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Fanny Elßler hinter den Couliſſen. 


Fanny Elßler 


Hinter den Couliſſen. 


Lange vor dem Beginne der Vorftellung waren das Parterre und 
die Gallerien bes Hofoperntheaters nächft dem Kärntnerthore zum Erdrüden 
gefüllt. Kopf an Kopf drängte ſich die dichte Deenge der Zuſchauer, Leib 
an Leib gepreßt ftanden fie, unfähig fich zu rühren und immer nod) gab 
es verwegene Waghälfe, welche den Verſuch machten, in dieſen Keil von 
Menſchen einzubringen und auch für fich ein Plätichen zu erobern, wo fic, 
wem auch nur mit halbem Auge nah den Brettern, welche die Welt 
bedeuten, jehen konnten. Nur die Logen und Sperrfiße waren nocd leer 
und der Anblid derjelben entlodte fo mandem eingezwängt dajtehenden 
Menſchenkinde einen Stoßfeufzer, wie gut es doch die reichen Leute Hätten, 
“ welche ſich den Luxus eines Sperrfites, gejchweige den einer Loge erlauben 
fonuten. 

Der freundliche Lejer wird den Andrang von Schauluftigen Leicht 
erflärt finden, wenn wir ihm mittbeilen, dag an dieſem Abende Fanny 
Elßler, die „göttlihe Fanny“ tanzte, von der ein Kritiker im Ueber⸗ 
maße des Entzückens niederjchrieb, fie tanze „Göthe.“ 

Fanny Eller, im Zenithe ihres Ruhmes, genoß einer Vers 
ehrung, ja Anbetung möchten wir jagen, von der man fih in unferem 
jegigen nüchternen Zeitalter, in welchem man Nichts anbetet, als das 
„goldene Kalb*, Feinen Begriff machen Tann. Es regnete Hymnen, Akro⸗ 
jtiha und dergleichen, womit gute und jchlechte Dichter der Kunſtfertigkeit 
und Grazie fowohl; al8 auch der perjönlichen Liebenswürdigkeit der gefeier- 
ten Tänzerin ihre Huldigung darbradten; Enthufiaften, wie der bereits 
erwähnte Rritifer fanden fih zu Taujenden, und ſämmtliche Recenjenten 
überboten fi in Phrafen und Lobpjalmen. Einer nannte den Tanz Fanny 
Elßlers verkörperte Poefic, ein zweiter nannte fie „Xerpfichore, welche 
niedergejtiegen vom Olymp, den Menjchen ; zeigen wolle, was tanzen beißt“ 
u. f. w. Man trieb einen fürmlichen Eultus mit ihren Füßen, und auf- 
den Schreibtifhen aller Runftmäcene fanden fi aus Marmor oder Alabafter 
geformt, zierlihe Kopien des niedlichen Füßchens der „göttliäen Fanny.“ 

Couliſfſen⸗Geheimniſſe. 
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An jenem Abende nun, an welchem wir mit dem Leſer die über⸗ 
füllten Räume des Operntheaters betreten, ſollte das Ballet „der hinkende 
Teufel“ gegeben werden. Wir überlaſſen das neugierige Publikum ſeinem Schick⸗ 
ſale und verfügen uns in jene geheimnißvollen Räume, welche der Vor⸗ 
hang dem Auge des Zuſehers neidiſch verſchließt und deren bloße Nennung 
die Bruſt des Uneingeweihten, beſonders, wenn er noch im Frühlinge des 
Lebens ſteht, mit ganz eigenthümlich ſüßem Drange erfüllt, auch einmal 
dahin zu gelangen um die verborgene Herrlichkeit mit eigenen Augen ſchauen 
zu können. Wir meinen die Bühne und den Raum „hinter den 
Couliſſen.“ 

Es iſt ganz eigenthümlich, welche Illuſionen ſich Laien von den 
Gefilden hinter den Couliſſen machen. Ihre lebhafte Fantaſie verpflanzt 
das Feenreich, welches die offene Bühne ihren ſchauluſtigen Augen vor⸗ 
führt, au in jene Räume, welche ihren Blicken entrüdt find. Sie ahnen 
nicht, oder ſcheinen nicht zu ahnen, daß bie zierlichen, Teichtfüßigen Nym- 
phen und Syiphiden, welche auf offener Szene durch ſüßes Lächeln und 
graztöfe Geberben ihre göttlide Abftammung zu bemeifen ſuchen, Hinter 
derfelben wieder zu ganz gewöhnliden Menſchenkindern Herabfinfen, und 
daß viele derjelben, welche mand’ empfänglihes Jünglingsherz im 
Zuſchauerraume durch ihre Reize in Feuer und Flammen febten, bier, wo 
feine Täuſchung mehr berricht, zu einem Dinge werden, an weldem die - 
Kunft der Malerei und der Wattirung das Beſte gethan. 

Ein ewiges Halbdunkel Herricht in jenen Räumen. — Ein Chaos 
von Verfchftüden, Apparaten u. f. w, wie fie nah und nah im Laufe 
de8 Abends zur Verwendung gelangen, läßt den ungewohnten Betreter 
diefer Heiligen Hallen überall anftogen und Theaterarbeiter und Maſchiniſten 
find in volliter Thätigfeit, noch die Ichte Hand anzulegen, damit, wenn das 
Zeichen zum Anfange gegeben wird, nichts fehle, was zur Erhöhung der 
Täuſchunz des zujehenden Publifums beitragen könne. 

Mitten in dem Iebhaften, wenn auch nicht lärmenden Durdeinander 
tinzelt, die Heinen Füßchen zierlich voreinander fegend, ein wohlgebautes, 
vom Kopf bis zum Fuße wie aus dem Ei geſchältes Männchen umher, 
deffen ganzes Weſen eine ziemliche Unruhe verräth. 

Die Haltung des Kleinen war elegant; — feine Kleidung beftand 
im ſchwarzen Ballanzııge, weißer Kravate und fchneeigem Jabot, Schuhen 
und Strümpfen, welche die gut geformte Wade feit und prall umjchloffen. 
Ganz Wien kannte das Heine Männden und Niemand erinnerte fi, es 
jemal8 in anderer Toilette gefchen zu haben, ganz Wien kannte ben uralten 
und dabei ewig jungen, unveränderliden Baron Strahlendorf. 

Strahlendorf, einer der äftejten Adels - Familien entjproffen, 
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war ein Original des alten Wien ſeit den Tagen der großen Maria 
Thereſia. Er hatte ſie gekannt die unſterbliche Frau, er hatte den Kaiſer 
Joſef, den Unvergeßlichen, gekannt und deſſen Schweſter, die unglückliche 
Marie Antoinette. Er war eng befreundet geweſen mit Kaunitz, 
Haydn, Mozart und anderen Koryphäen feines Zeitalters. Mit dem 
berühmten oder berüchtigten Saint Germain hatte'er Duetten auf ber 
Violine gejpielt und al8 der große Magier ihm ein Mittel antrug, welches 
ihn in ewig jugendlicher Friſche erhalten follte, wies er es Tächelnd zurüd 
und meinte: „Das will ih auch fo zumege bringen.“ Er bat Wort 
gehalten, denn bis in feine lebten Tage blieb er ein von aller Welt gelannter, 
geliebter und bewunderter Elegant, deſſen unverwüſtliche, jugendliche 
Salanterie ihm in den Salons den Beinamen „der Damenritter“ 
verfchafft Hatte. 

Strahlendorf war bie verkörperte Galanterie; — ungleich. den 
jungen Herren der Jeßtzeit, die in den feltenen Fällen, wo fie galant find, 
noch allerlei Nebenbedenten bhegen, übte Strahlendorf die eble Sitte 
ganz fo, wie fie geübt werden foll. Er machte keinen Unterſchied zwiſchen 
Jung und At, Schön und Häßlich, Arm oder Neich, feine Galanterie 
galt dem Weibe allein. 

As das glänzende Meteor der Zanzkunft, Fanny Eller, am 
Kunſthimmel erſchien und überall, wo fie auftrat, alfe Welt in den bei- 
ſpielloſeſten Enthuſiasmus verjeßte, gehörte Strahlenborf, das ver- 
fteht fih von feldft, zu ihren glühendften Verehrern, obwohl er bereits 
79 Jahre zählte Der alte, ewig junge Mann ftand im ber befonderen 
Gunſt der Künftlerin und war einer der Wenigen, Beneideten, melden es 
vergönnt war, vor dem Beginne der Vorftellung in der Anfleideloge der 
Gefeierten erfcheinen zu dürfen. 

So auch heute. Die Unruhe, in welcher der „Damenritter* auf unb 
abtrippefte Hatte ihren Grund darin, weil er mit Ungebuld den Moment 
erwartete, wo er vor die Göttliche Hintreten durfte. Endlih erſchien am 
Fuße ber Treppe, welche zu den Ankleidezimmern der Damen führte, ein 
niedliches Zöfchen, auf das Strahlendorf losſtürzte, wie der dalte 
auf den Reiher. 

„Darf ich kommen?“ frug er. 

Das Zöfchen nickte lachend mit dem Kopfe und erwiderte: 

„Zu dienen, Herr Baron, das Fräulein iſt ſchon angekleidet.“ 

Mit einer Leichtigkeit, welche einem zwanzigjährigen Jünglinge Ehre 
gemacht Hätte, flog der „Damenritter* die Stufen hinauf und trat in die 
Loge der Künitlerin, an deren Eingange zwei Lakaien in eleganter Livroe 
Wache ftanden. 

ı * 
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Die Loge war ein wahres Prunkgemach. Eine prachtvolle ſilberne 
Toilette, riefige Ankleidefpiegel, prachtvolle Möbel biendeten das Auge, nur 
der Fußboden kontraſtirte ſeltſam mit der Herrlichkeit der Ausjtattung, 
denn er beitand aus den nadten Dielen, überall bededt mit Fleden von 
weißer Kreide, diefem unentbehrlihen Hilfsmittel für Tänzerinnen um dem 
Fuß in ben Fühnften und fchwierigften Stellungen und Sprüngen vor bem 
Ausgleiten zu bewahren. 

Hingegoffen auf eine Ottomane faß fie — die Göttliche, bereits 
vollkommen angekleidet, Blumen und Diamanten in ben Haaren, die 
bewunberten Beine von dem ftraffanliegenden fleiichfarbigen Trikot 
umſchloſſen und die üppigen Hüften ummwallt von einer Fluth mit goldenen 
Flittern überfäeter Gaze⸗Röckchen. 

Fanny Elßler war groß, köſtlich gebaut, eine Vereinigung von 
Kraft, Schönheit und Grazie. Ihr kleiner wunderbar geformter Kopf und 
Hals ruhte in vorzüglich eleganter Weiſe auf den runden ſchneeigen 
Schultern. Ihr Auge war glänzend und ſchalkhaft, die Winkel ihres 
reizenden Mündchens umijpielte ein freundliches halbironijches Lächeln und 
das ftarfe glänzende Haar von’ dunkelfaftanienbrauner Farbe war zu einer 
herrlichen Krone geflochten. | 

„Willkommen, mein Getreuer,“ vief fie dem Eintretenden entgegen 
und bot ihm die fchöngeformte Hand. 

Strablendorf hauchte mit wahrhaft ritterliher Galanterie einen 
Kuß auf diefelbe und erwiberte den herzlichen Gruß der Künftlerin mit 
einem emphatiſchen: „Schön, wie ber junge Tag.“ 

„Sie bleiben ein unverbefferlider Schmeichler Strahlendorf,” 
ſprach Fanny Eller lächelnd, „was finden Sie denn gar fo bewun«- 
dernswerth an mir?“ 

„Sie fragen? Fragen Sie lieber, was ich nicht bewundere,“ antwor⸗ 
tete der Damenritter, der beinahe in Verzüdung zu gerathen ſchien. „Ob 
ih nun mein Auge zu Boden ſenke, oder es fchüchtern erhebe zu dem 
Antlige, da8 einen ganzen Himmel in fi) vereinigt — ich fehe nur Be⸗ 
zauberndes. Dort der reizende Fuß —“ 

„Hören Sie auf, Strahlendorf, Hören Sie auf,“ rief lachend 
Fanny Elfler. „Ihre Schmeichelei beftiht mich nicht. Ich Habe eine gute 
Lehre erhalten, bei meinem Tetten Aufenthalte in Berlin. Als ich eines 
Tages unter den Linden ging, und um glüdlich über eine Pfütze zu Tom: 
men, meine Kleider ein wenig jchürzte, da erblidte eine alte Frau meinen 
Fuß, in deffen Lobfingen ich Sie eben unterbrad. „DO, Herrjehl“ rief dic 
Alte aus, „fie man her, Juſte, mas i8 denn det? die hat ja Beene, wie 
unfer Eens. Was rennen nu die Leute fo in's Kummedjenhaus!“ — 
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Strahlendorf machte eine Geberde der Entrüſtung. 

„Berlin,“ rief er, „ja, eine ſolche Blasphemie iſt auch nur dort 
möglid. Erinnern Sie mich nicht an dieſe Stadt, meine liebenswürdige 
Freundin, ich denke ftet8 nur mit Schauder und Abſcheu an diefelbe.“ 

„Ei, ei, was bat Ihnen denn das Athen an der Spree zu Leibe 
gethan? Wurde Ihnen vielleicht eine Geliebte untreu daſelbſt?“ 

„Das nit, aber —“ 

„Erzählen Sie, erzählen Sie. Ich Habe das Schauerliche gerne.“ 

„D, [hauerlid war mein Abenteuer dafelbit nicht, eher — lächer⸗ 
lich, und fo etwa® verjchmerzt man viel fchwieriger.“ 

„Erzählen Sie, Strahlendorf. Machen Sie mid nicht gar fo 
neugierig. Wenn es zum Lachen ift, deſto beſſer. Kigentlih will ich doch 
lieber lachen als mich fürchten.“ 

„So hören Sie denn, was ich bis jet Niemanden vertraut. Im 
Karneval des Jahres 1804 kam ih nah Berlin. Kaum abgeftiegen in 
dem Hötel, fällt mein Auge auf die Theaterzettel und ich leſe dafelbft zu 
meinem Entzüden, daß Abends im königlichen Schaufpielhaufe Gluck's un- 
jterblide „Alcefte* gegeben würde. Eiligft fende ich einen Lohndiener um 
einen Sig. Umjonft. Er kömmt leer zurüd und meldet, dag Alles ver- 
griffen fei. Ich mar außer mir und klage auch dem Beſitzer des Hötels 
mein Unglüd, Der fchüttelt den Kopf und meint, da® ginge immer fo, 
wenn man Gluck's Meifterwerf zur Aufführung brächte. Uebrigene, ſprach 
er zu mir, wenn ich nicht Qujt Hätte, in dem Drängen an der Kaſſe Arm 
und Beine zu risfiren, fo möchte ich mich nur an die Militärwache des 
Scaufpielhaufes wenden. Die Leute hätten nicht das Herz, einem halben 
Thaler zu widerjtehen und wüßten die Spender fol klingender Freund⸗ 
Ihaftsbeweife immer auf refervirte Plägchen zu bringen. Ich hätte dem 
Wirth gerne umarmt für diefe günftige Auskunft. Als die Threaterzeit her⸗ 
annahte, eilte ih nad dem Opernhauſe. Verwirrt, geblendet durch die 
!rängende Menichenmenge, den Glanz der Lichter u. f. w., ganz unbe- 
fannt mit dem Xerrain, wußte ich nicht wo ein und wo aus, bis der 
Anblick eines riefigen Grenadiers, der an einer Seitenthür Wache hielt, 
mir den Rath meines Wirthes in's Gedächtniß rief. Ich eile auf den 
Mann Los. „Billet,“ ſchnaubt er mir entgegen und ih drüde ihm ftatt 
des Verlangten einen halben Thaler in die Hand. „Mein Freund,“ flü⸗ 
ſterte ich ihm zu: „ich habe keines mehr bekommen können, ich bin ein 
Fremder und komme aus weiter Ferne.“ — „Schon gut,“ unterbrach mich 
der Schnurbart, deſſen Antlitz leuchtend wurde, wie ein heiterer Maimor⸗ 
gen, immer rechts fort, nach der nächſten Thüre.“ Damit öffnet er mir 
die von ihm behütete Pforte und läßt mich in einen Korridor treten, an 
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deſſen Ende abermals ein thürhütender Cerberus ſteht. Auch dieſem warf 
ich einen halben Thaler in den Rachen und erkaufte damit den Eintritt in 
einen zweiten Korridor. Mein Herz pochte, denn hier vernahm ich bereits, 
wie man im Orcheſter die Inſtrumente ſtimmte und ſchwelgte ſchon im 
Vorhinein in dem Genuſſe von Glucks bezaubernder Muſik. Eine dritte 
Wache und eine dritte Thüre bringen mich wieder zu mir ſelbſt. Entzückt, 
mich ſo nahe am Ziele zu wiſſen, gebe ich diesmal der Schildwache einen 
ganzen Thaler und ſage: „Ihre Kameraden wieſen mich an Sie — neh⸗ 
men Sie dies —.“ Der Burſche, deſſen Miene eine ganz verwünſchte 
Malice verrieth, ſchiebt meinen Thaler raſch ein, mich aber noch raſcher 
durch die Thüre, die er hinter mir abſchloß. Eiſige Kälte wehte mir ent⸗ 
gegen — verblüfft — ja, dies iſt das rechte Wort, ſchaue ich um mich 
und — was glauben Sie, wo ich ſtand?“ 

„Nun?“ frug Fanny Elßler, mit Mühe das Lachen zurück⸗ 
haltend. 

„Auf offener Straße!“ rief Strahlendorf, in dem bei der Er⸗ 
innerung an den fatalen Vorfall der ganze Aerger, den er damals em⸗ 
pfunden, wieder aufzuleben ſchien. „Auf der Straße, und ich hatte um den 
Preis von zwei Thalern Nichts erkauft, als einen Spaziergang durch 
einige unnöthige Korridore des Opernhauſes und, daß mich die Burſche 
wahrſcheinlich Abends in ihrer Kneipe noch tüchtig auslachten.“ 

Fanny Elßler brach nun auch in ein munteres Lachen aus, in 
welches Strahlendorf, deſſen Züge ſich bald wieder glätteten, vom 
Herzen einſtimmte. 

„Jetzt lache ich auch darüber,“ rief er aus, „doch damals fühlte ich 
mich von dem hinterliſtigen Streiche ſo erzürnt, daß ich gleich am nächſten 
Morgen Berlin wieder verließ und heimkehrte in mein liebes Wien, wo 
ich jeden Schlupfwinkel in unſeren Theatern kenne und eine ſolche Myſti⸗ 
fikation nicht zu fürchten habe.“ 

Der Ton eines Glöckchens verkündete, daß die Künſiler ſich bereit 
zu halten hätten und machte dem Berzlihen Laden Fanny Elßlers 
ein Ende. 

Sie erhob fih von der meichgepoffterten Oltomane und fchritt zu 
ihrem Toilettetifche, wo fie unter den Büchſen, Tiegeln und Gläſern etwas 
zu fuchen ſchien. 

Sie ftampfte ungeduldig mit dem. Heinen Füßchen und dehnte die 
Unterfuhung auf alle Tiihchen, und was fonjt an Möbeln in der Loge 
ftand, aue. 

„Dein Gott,“ rief fie endlih, „ich finde Fein einziges Stückchen 
Kreide. Was foll ih anfangen ?“ 
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„Welche Verzweiflung um ein Stückchen Kreide,“ ſprach Straß 
lendorf lächelnd, „hat ein ſolcher Verluſt denn gar fo viel zu bedeuten?“ 

„Unglüdlicher,“ erwiderte Fanny Elßler, „Sie wiſſen das nit ? 
Wenn die Tänzerin die Sohlen ihrer Schuhe nicht mit Kreide eingerieben 
bat, riokirt fie zu fallen, auszugleiten und in Folge deſſen ftatt beffatfcht, 
ausgezifcht zu werden. Iſt das nicht genug?“ 

Strahlendorf jhlug die Hände zujammen, Fannh jedoch zog 
indeß ungeftüm an dem Glodenzuge und die beiden Wade hHaltenden 
Lakaien ftürzten in die Loge, um die Urſache des Sturmläutens zu er- 
fahren. 

„Seorg,* rief die Künftlerin dem Einen entgegen, „eilen Sie und 
bitten Sie die Damen vom Ballet, ber Reihe nah mir ein Stückchen 
Kreide zu leihen und Ste, Fritz,“ wenbete fie fih an den Zweiten, „laufen 
Sie in alle Kaufmannsgewölbe der Nachbarſchaft und bringen Sie mir 
Kreide — um jeden Preis.” 

Die Diener eilten fort, indeß die jchöne Tänzerin unruhig in dem 
Gemache aufs und nieder trippelte. 

Nah wenigen Minuten ſchon fam Georg zurüd mit der Meldung, 
daß bei ſämmtlichen Damen auch nicht ein Stückchen des gewünſchten Mi⸗ 
neral8 zu finden wäre, indem fie ſchon Alles verbraudt hätten. 

„Ob — oh,“ rief Fanny Eller unmuthig aus, „daran erfenn’ 
ih meine Pappenheimer!“ _ 

Sn dieſem Momente kam ber zweite Lakai halb athemlos von feiner 
Sendung zurüd, aber leider ebenfalls — mit leeren Händen. 

„Wie, Sie bringen auch nichts?“ rief die Tänzerin. 

„Es iſt Sonntag, mein gnädigftes Fräulein,“ erwiberte der Lakai, 
„alle Läden find geichlofien.“ 

Fanny machte eine Geberbe der Verzweiflung, da griff der Damen- 
ritter nad feinem Hute. 

„Wir haben fajt noch eine Viertelftunde Zeit,“ ſprach er fchnell, „ich 
werde Ihnen Kreide bringen. — Verlaſſen Sie fi ganz auf mid.“ Da⸗ 
mit füßte er flüchtig die Hand der Künftlerin und eilte fort. 

Nur fünf Minuten fehlten noh bis zum Beginne der BVorftellung 
und Fanny's Unruhe war aufs Höchſte gejtiegen, da fam Strahlen- 
dorf zurüd, 

Lahend fuhr er mit beiden Händen in die Taſchen feines Fracks 
und bradte fie gefüllt mit mindeſtens zehn großen SKreideftücken wieder zum 
Vorſchein. 

Fanny Elßler ſtieß einen Jubelruf aus. „Sie ſind ein Engel, 
Strahlendorf,“ rief ſie luſtig, „ich muß Sie umarmen.“ 
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Der Damenritter ließ ſich dieſen Beweis der Dankbarkeit von Seite 
der gefeierten Künſtlerin gerne gefallen und fein Antlitz ſtrahlte vor Ent- 
zücken, als ſich Fanny's runde reizende Arme einen kurzen Augenblick lang 
um ſeinen Nacken legten. 

Dann begann die herbeigerufene Zofe die Arbeit des Einreibens der 
Schuhſohlen. 

„Sagen Sie mir, mein Retter,“ begann Fanny, während das 
Zöfhen feiner Arbeit oblag, „wie, um Alles in der Welt, ift es Ihnen 
möglih geworden, mir fo ſchnell und fo viel Kreide zu fchaffen. Was 
ſchulde ih Ihnen dafür ?* 

Strahlendorf lächelte pfiffig. 

„Schuldig?* erwiderte er; „hm — höchſtens zehn Gläſer Zuder- 
waſſer, meinem Vetter Adolf aber einen Gulden.“ 

Ueberraſcht blidte Fanny das Heine Männden an. 

„Wie,“ frug fie, „babe ich Sie recht verftanden, zehn Gläſer Zuder- 
waffer ?* 

„O, Sie haben ganz recht gehört. Sehen Sie die Kreide nur an. 
Ih war in der Zeit meiner Abweſenheit in vielleicht zehn Kaffeehäufern, 
wo ich überall ein Glas Zucderwaffer beftellte und möglichft unbefangen. 
an die Billards tretend, mit einer Tertigfeit, welche ich nie in mir geahnt 
hätte, die Kreide wegſtibizte, welche die Spieler zum Beftreichen der Queue's 
braucen.“ 

Fanny Eller fiel lachend in die Kiffen der Ottomane zurüd und 
auch das Zöfhen konnte das Lachen nicht unterbrüden. 

„Köſtlich Strahlendorf,“ rief die Tänzerin, „Sie find ein un- 
erijegbarer Verehrer. Aber — fie fagten ja — ih wäre ihrem Better 
Adolf einen Gulden fchuldig.* 

„Nur moralifh, liebenswürbige Freundin. Eigentlihen Rechtstitel 
auf eine derlei Forderung hätte er nicht.“ 

„Sie ſprechen in Näthfeln.“ 

„Sch will Ihnen die Löfung nicht verfchweigen. Mein erfter Weg 
war zu Gorti. Ich trete an das Billard und finde meinen Vetter Adolf, 
der mit dem Grafen Sellwuten die Partie zu einem Gulden fpielte. Im 
Nu Hatte ih von dem Billard zwei recht in's Auge fallend auf dem 
" Rande desfelben Tiegende Kreideſtücke eingefchoben. Vetter Adolf, ben juft 
der Stoß traf, fuchte mit den Augen nad Kreide. Da er aber feine fand 
fo mochte er wohl gebacht haben, e8 würde wohl dies eine Mal noch auch 
fo gehen. Er ftößt, macht einen furdtbaren Sir, fein Ball geht mitten 
durch die Kegel, verläuft fih in das Eckloch und all der Schaden zuſam⸗ 
mengenommen, zählte juft fo viel, dag Adolf's Gegner dadurch die Partie 
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gewonnen hatte. — Nun hätten Sie das Losziehen hören ſollen über 
Nacjläffigkeit der Marqueurs u. |. w. Ich aber „in meiner Schuld durch⸗ 
bohrendem Gefühle“ verſchwand geräufchlos, um das Manöver in allen 
Roffeehäufern zu wiederholen, ohne jedoch mehr die Refultate meiner dunklen 
Thaten zu erwarten.“ 

„Hören Sie auf, hören Sie auf, ih fterbe fonft vor Lachen,“ rief 
Fanny Elfler. 

Der Regiffeur fam und erinnerte die Tänzerin, daß der Moment 
ihres Auftretens herannahe. Auch das Zöfchen war fertig und Fanny 
fühlte ſich feſt und fiher auf den wohlbefreideten Schuhen. 

„Sie kommen wohl im Zwifchenafte wieder, mein lieber Ritter,“ 
ſprach Fanny mit bezauberndem Lächeln zu ihrem Anbeter, „dann wollen 
wir weiter plaudern.” 

Strahlendorf verneigte ſich graziös vor der Göttlichen und ver- 
fieß mit ihr die Loge, um Hinab zu eilen auf die Bühne, wo er Hinter 
einer Couliffe dem Tanze der Künjtlerin zuſehen Tonnte. 

Mit einem Male fchien ein Gedanke das Haupt des galanten Männ⸗ 
chens zu durchfliegen und eiligit verließ er die Bühne. ALS er zurüd kam, 
trug er in den tadellos behandihuhten Händen ein pracdtvolles Bouquet 
von friihen Blumen, mit welchem er die „Göttliche“ bei ihrem Abtreten 
zu überraſchen gedachte. Leiſe nahm er feinen Play in der Eouliffe wieder 
ein, da8 Bouquet Hinter feinem Rücken verbergend und folgte mit trunfe- 
nen Augen ben graziöjen Bewegungen der verehrten Künjtlerin. 

Er weidete fih fehon im Gedanken an dem Entzüden, in welches 
Fanny Elfler, eine große Freundin der duftenden Kinder Flora's, ge: 

rathen würde beim Empfange des reizenden Straußes. 
Doch „das Unglück fchreitet ſchnelſ.“ Ein malitiöjer Spaßvogel, der 
das Bouquet bemerkt hatte, bewaffnete ſich in der Garderobe mit einer 
Scheere, fchleiht fih unhörbar Hinter den ahnungslos daftehenden Damen⸗ 
ritter und fchneidet unbarmherzig Blüte um Blüte, Knospe um Knospe 
von dem Strauße, fo dag Strahlendorf blos die nadten Stengel in 
den Händen behielt. 

Mit ſataniſcher Schadenfreude im Herzen ob der gelungenen, ſchwarzen 
That, verfchwindet der Webelthäter. 

Der Tanz Fanny's ift beendet. — Nachdem fi der Sturm von 
Beifall, welcher da8 Haus durdtobte, gelegt hat, eilt fie der Couliſſe zu, 
in welder Strahlendorf fteht. 

„Sie haben mich heute fo glücklich gemacht,“ flüftert ihr diefer zu, 
daß ich meinen Dank in Worten nicht auszufprehen vermag. Laffen Sie 


die reizenden Blumen für mich ſprechen, bie troß ihrer hoben Schönheit 
in Ihnen Ihre Königin erkennen müſſen.“ 

Mit grazids gerundetem Arme bietet er bierauf der Rünftlerin das 
Bouquet. 

Fanny tpirft einen Blick auf bie Blumenftengel, dann auf das 
Antlitz Strahlendorf's, welches ausſieht, als habe er Meduſen's ver⸗ 
ſteinerndes Haupt erblickt. | 

„O, ſchändliche Bosheit!“ ruft er aus, „verabſcheuungswürdige 
Argliſt!“ | 

Dabei jchleuderte er den Reſt des Bonquets weit von fi. Er blickt 
auf den Boden und richtig — da Lagen fie, halbzertreten, die arme Blu⸗ 
men und Knospen, welche jo ſchönen Händen beftimmt waren. 

Nur eine Halbaufgeblähte Roſenknospe lag unverjehrt mitten unter 
ihren minderglüdlihen Schweitern. Raſch Hatte fih Fanny gebüdt und 
die duftende Knospe aufgehoben. 

„Ih nehme bie Rofe für das ganze Bouquet,“ fprad fie, bie 
Blume in ihren Haaren befeftigend, und diefer Beweis ihrer Herzensgüte 
erfüllte den jungen Greis mit foldem Entzüden, daß ihm faft die Thränen 
in die Augen traten, und er, fih auf Fanny’ Hand niederbeugend, um 
fie zu küffen, nichts zu antworten vermochte, ale: 

„Sie find ein Engel.“ 
| Die Tänzerin warf, um fi) nicht zu verkühlen, einen Mantel, den 
das Zöfchen bereit hielt, um die Schultern und fchritt, da fie bis zum 
Abſchluſſe nicht mehr aufzutreten Hatte, der nad ihrer Loge führenden 
Treppe zu. 

Schon Halte fie den Fuß auf die erite Zreppenftufe geitelit, de 
ſchlug ein Seufzer an ihr Ohr. Fanny Elsler hielt inne und blickte um 
fih. Ihr Auge fiel auf die Geftalt eines Mannes, der zufammengefunfen, 
den Kopf.in den Händen verborgen, auf einer Bank im Schatten eines 
Verſetzſtückes ſaß. Die Tänzerin ging auf den fo betrübt dafitenden 
Mann, feiner Kleidung nad einer der Arbeiter dee Theaters, zu und 
legte ihm die Hand auf die Schulter. 

Bei dieſer Berührung hob der Mann den Kopf und, als er bie bes 
rühmte Zänzerin vor fich erblickte, z0g er, raſch aufitehend, fein Käppchen. 
Sein Antlig war bleih und verrieth eine tiefe Niedergeichlagenbeit. 

„Was fehlt Euch, Srillmeier?“ frug Fanny den Mann, den 
fie nunmehr erkannte. „Ihr ſeid bleich und traurig ?” 

Der Angeredete fuhr fi mit der Hand über die Augen und erwi- 
berte leiſe: 

„Lab’ wohl Urfacde, Euer Graben, ‚meine Heine Marie —“ 
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„O, iſt fie krank ? unterbrach die Künſtlerin den Sprechenden., Mir 
fällt ein, ich ſah das herzige Kind Heute nicht in der Quadrille —“ 

„D, Sie werden fie nicht mehr fehen, Euer Gnaden,“ antwortete 
der Arbeiter, welder vergebens feinen Schmerz zurückzuhalten verfuchte, 
„das arme Rind wird fterben.* 

Fanny Elßler's Züge drüdten das tieffte innigfte Mitleid aus. 

„Sprechen Sie nicht fo," meinte fie, „fagen Sie mir, was dem 
Kinde fehlt.“ 

„D, nicht die Krankheit allein wird mein Kind tödten, aber der 
Mangel an Hilfe. Es fehlt uns an Allem, felbft an dem Nothwendigften.“ 
„Kommen Sie in meine Loge,“ ſprach Fannh ſchnell und eilte, 
gefolgt von Strahlendorf und dem Arbeiter, aus defjen Augen ein 
Hoffnungsftrahl Teuchtete, die Treppe hinauf. 

Raum eingetreten, eilte fie an die Toilette, wo fie aus einer Lade 
eine Gelbbörfe nahm und aus berfelben dem Manne zwei Banknoten, jede 
zu zehn Gulden, in die Hand fehob. 

„Einftweilen nehmen Sie biefe zwanzig Gulden,“ ſprach fie, indeß 
Thränen in ihren ſchönen Augen glänzten. „Warum find Sie nicht längft 
zu mir gelommen, Sie wifjen, wie lieb ich Ihr Herziges Töchterchen habe. 
Faſſen Sie Muth — Marie wird nicht fterben. Nehmen Sie gleich einen 
Arzt, den geſchickteſten, welden Sie finden, ich werde ihn bezablen, ich. 
— Laſſen Sie dem Kinde nihts abgehen — gar nichts, hören Sie. — 
— Morgen will ih Sie felbjt befuchen. — So, jest geh'n Sie, geh'n 
Sie. —“ 

Mit diefen Worten ſchob fie den überraſchten, faft verblüfften 
Arbeiter, der vergebens in Worten feinen Dank zu ftammeln verfuchte, 
zur Thüre hinaus und feßte ſich dann wieder in die Ede ihrer Ottomane, 
indem fie Strahlendorf, der eben ein begeiftertes Loblied auf ihre 
Herzensgüte anftimmen zu wollen fehien, durch das Auflegen ihres rofigen 
Zeigefinger auf die Lippen Stilffchweigen gebot. 

Ganz vermochte diefer jedoch nicht zu verzichten auf das Rob, welches 
er ber eben fo guten als großen Künftlerin ſpenden wollte. 

„D, ih möchte ein Dichter fein,“ rief er aus, „um Ihren Edel» 
mutb in feurigen Verſen zu bejingen.“ 

„Bleiben Sie hübſch, was Sie find,“ erwiderte Fanny. „Sie find 
mir lieber als „Damenritter* wie als ſchlechter Dichter.“ 

„Ich muß wohl bleiben, was ich bin. Die Höhen des Parnaffes 
erflimmt man nicht jo leicht.“ 

„U, wenn Alle dädten, wie Sie!“ ſprach lächelnd die Tänzerin. 
„Dei meiner Anlunft in Berlin — ad, ich ſpreche fchon wieder von der 
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Stadt, die Ihnen Schauber erweckt — in Berlin alfo trat, kaum daß 
ih mic) halb eingerichtet, ein Mann von ziemlih unanſehnlichem nichts⸗ 
jagenden Aeußeren in mein Zimmer und überreichte mir, von unzähligen 
Büdlingen begleitet, eine mit einem Roſabande ummwidelte Papierrolle. 
Erftaunt frage ih: „Was wünfhen Sie, womit kann ich Ihnen dienen, 
mein Herr ?* Der Fremde verbeugt fich, deutet auf die Role und flüftert: 
„Ich bin Poet.“ Mein Gott, wie doch der Name profanirt wird! Ich 
öffnete die Role und las: 


„Geehrt in Wien, 
Begehrt in Berlin, 
Bergöttert in Amerika, 
Iſt Fanny wieder ba. 


Sie tanzt mit den Füßen, 

Mit den Händen wir grüßen, 
Aber unſeres Beifalls Gunft 

If doch ſtärker, als ihre Kunſt.“ 


„Was jagen Sie zu dem Unfinn, der mir treu im Gedächtniß 
geblieben ijt. Ich empfand eine gewiffe DVerlegenheit, denn in das Geficht 
lachen mochte ih dem Manne doch nicht, das würde ihn vielleicht gekränkt 
haben. Da verfiel ih auf ein Auskunftsmittel. Stumm griff id in die 
Taſche und reichte dem Pſeudo⸗Poeten einen funfelnagelneuen preußifchen 
‚Thaler. Das Gefiht hätten Sie fehen jollen. Wenn ic auch den Poeten 
in’8 Handwerk pfuſchen wollte, würde ich jagen: „mie eine Sommerland⸗ 
haft, wenn nach einem heftigen Gewitter, die Sonne wieder ihre wohl- 
thuende Herrichaft beginnt“ — fo aber fage ich blos „Itrahlend vor Ents 
züden.“ Mit einem Male reißt er mir da8 Papier aus der Hand, eilt zu 
meinem Schreibtife, ftreicht und ſchreibt dafelbft Einiges auf dem gold» 
umränderten Blatte, drücdt e8 mir wieder in die Hand und war im nächſten 
Augenblicde mit feinem Thaler verſchwunden. | 

„Ih blide nochmals in das entjeglihe Blatt und fehe, daß der. 
Dichter im Entzüden über den Thaler die legten Zeilen dahin geändert 
hatte, daß fie nun lauteten: 


„Aber unferes Beifalls Gunft 
Iſt doch geringer, als Ihre Kunft.“ 


Da Haben Sie ein Pröbchen von einem Menſchen, der fich den 
Namen „Poet“ zu geben wagt und folche Beispiele könnte ich Ihnen zu 
Dutzenden erzählen.“ 

Strahlendorf lachte Herzlih über die launig vorgetragene 
Erzählung Fanny'e. 
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„Was beweift das anders,“ ſprach er, „als dag Ihr bloßes Erjcheinen 
felbft in dem profnischeften Alltagsmenſchen den Wunſch erwedt, der 
Begeifterung in gereimten Worten Wusdrud zu geben, welde Sie in dem 
nüdternften Herzen hervorrufen.“ 

„Strahblendorf, Strahlendborf,“ erwiderte Fanny und 
drohte ihm lächend mit dem Finger, „wenn Sie auch noch zum Schmeidhler 
werden, dann verbanne ich Sie aus dem Reiche der „Königin der Blumen.“ 

„Ich verftumme,* fagte der „Damenritter* Lächelnd, indem er, bie 
Hand auf’ Herz legend, ſich verbeugte. 

Das eintretende Zöfchen unterbrach die Plaudernden. Fanny mußte 
fi für den zweiten Alt umlleiden und Strahlendorf verließ die Loge. 

As die Tänzerin umgelleidet war und ihr Boudoir verlief, um 
auf die Bühne hinabzugehen, winkte fie einen ihrer Zalaien zu ſich und 
ſprach: 
„Laſſen Sie ſogleich meinen Wagen vorfahren und mich erwarten, 
und Du,“ fih an die Zofe wendend, „halte mir einen warmen Mantel 
bereit jo wie ih von der Bühne abtrete.“ 

Der zweite Akt nahte feinem Ende. Unter dem Jubel bes Bublifum’g, 
welches feinen Liebling, wie immer mit Beifall überjchüttete, verließ 
Fanny die Bühne, welche fie in diefem Alte nicht mehr zu betreten 
hatte. Hinter den Couliſſen angelangt, hüllte fie fich fehnell in den Mantel, 
mit dem die Zofe, ihrem Befehle gemäß, wartete und eilte dem Ausgange 
zu, welcher von der Bühne auf die Straße führt; als fie an Strahlen 
dorf vorüber fam flüfterte fie ihm zu: 

„Wollen Sie mich begleiten, auf einer kurzen Yahrt ?* 

Entzückt willigte der „Damenritter* ein, und folgte der Künjtlerin 
in den Wagen, der an dem Heinen Pförtchen der Komödiengaſſe bereit 
ſtand. 

„Wohin ſoll der Kutſcher fahren?“ frug Strahlendorf, den 
Fuß auf dem Wagentritte. 

„Steigen Sie ein, er weiß Alles.“ 

Strahlendorf ſtieg ein, der Wagenſchlag klappte zu und wie 
im Fluge raffelte der Wagen von dannen. 


Wir führen Did nun, freundlicher Lefer, in ein prachtvoll, luxuriös 
ausgeftattetes Gemach. Die ſchweren Seidenvorhänge an den Fenſtern 
waren herabgelaſſen und nur ein eines, durch eine matte Glaskugel noch 
mehr gedämpftes Licht erhellte das große düftere Zimmer. 
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"An einer Wand ftand ein präctiges Himmelbett, deffen Dede auf 
ſchön geichnigten goldgeränderten Säulen ruhte. Die Vorhänge des Bettes 
waren niebergelafjen und Hinter denfelben hervor, tönten ſchwere ungleiche 
Athemzüge, welche verriethen, daß dort ein, troß des Neichthums, welchen 
das Zimmer zeigte, doch armer Menſch rubte, dem das Föftlichfte Gut ber 
Erde, die Geſundheit fehlte. 

Auch der Tifh, auf welchem die Lampe ftand, wies darauf Hin, 
denn eine zur Hälfte mit Thee gefüllte Taffe und mehre Flaſchen mit 
Medizinen, Schädhtelhen mit Pulver u. dgl. lagen und ſtanden darauf 
umber. 

Mit dem Rechte des Romanſchreibers Lüften wir den Vorhang, der 
ben Kranken unſern Blicken verbirgt und fehen auf dem üppigen Lager, 
bald in die Kiffen vergraben, die Geftalt eines hochbetagten Mannes, deſſen 
Antlig von der Fieberglut, welche den Körper durchwühlte, Hoc 
geröthet war. 

Es waren edle, geiftvolle Züge, welche das Angeſicht des Kranken 
trug, und weder Alter noch Krankheit Hatten die kühnen Linien zu zerftören 
vermocht, welche die Natur in dies Antlit gezogen. 

Diefe Züge logen nit und Jedermann wird ums beiftimmen, wenn. 
wir verrathen, daß des Kranken Name „von Gent“ war, ber Name 
eines der erſten Staatsmänner Oeſterreichs. 

Der „alte Hofrath“ Tag in unruhigem Schlummer, ſchwer athmete 
feine Bruft als Tafte ein Alp auf ihr. Plöglich öffnete Gent die Augen, 
aus denen die Glut des Fiebers Teuchtete. Er blidte um fi und ale er 
die Vorhänge des Bettes niedergelaffen fah, rief er leife, und mit Anftrengung: 
„Fanny, Fannyl“ 

Niemand antwortete. Alles blieb ſtill. Da griff die Hand des 
Kranken nach dem Glockenzuge, der im nächſten Bereich derſelben befindlich 
war, und ſetzte ihn in Bewegung. 

Geräuſchlos öffnete ſich die Thüre. Unhörbar trat der Kammer» 
diener des Hofrathes zum Bette und frug nach ſeinen Befehlen. 

„Das Fräulein,“ frug Gentz, „wo iſt das Fräulein?“ 

„Fräulein Elßler blieb hier bis zur Theaterſtunde, Excellenz,“ 
erwiderte ehrerbietig der Kammerdiener, „dann fuhr dasſelbe, fort, da fie 
heute beſchäftigt iſt.“ 

Der Hofrath winkte dem Kammerdiener ſich zu entfernen, und 
geräuſchlos, wie er gekommen, verließ er das Gemach. 

Das Antlig Gentz' als er wieder allein war, nahm ben Aus 
druck der tiefften Betrübniß, des heftigften Schmerzes an, und in den 
Augen zeigten fih Tchränen. 
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„Undankbare Welt, undankbares Volk von Oeſterreich,“ ſprach er vor 
fih hin. „Tag und Naht meines Lebens Habe ich Dir geopfert, all’ 
mein Streben und Denken, war nur Dir geweiht, und mitleidslos raubft 
Du mir die holde Freundin, die treue Pflegerin meiner letzten Tage, 
damit Du Dich beluftigen kannſt und ergögen. Warum fließt man das 
Theater nicht, wenn man weiß, daß ich im Sterben liege. Unbdanfbare, 
erbarmungsloje Welt!“ 

Da wurden plöglich, wie von unjihtbarer Hand die Vorhänge bee 
Bettes auseinander gefhoben und eine Sylphengeftalt ftand zwiichen den- 
felben, im fchneeigweißen, mit goldenen Sternen durchwirkten Gazegewande, 
das flatternde Haar mit friihen duftenden Blumen durchflochten — ftrahlend 
von Schönheit, die „Königin der Blumen.“ 

Liebevoll lächelnd beugte fich die feenhafte Erfcheinung über ben ent- 
züct, ftaunend, bewundernd zu ihr aufblidenden Kranken, wifchte ihm bie 
Perlen des Schweißes von ber glühenden Stirne und hauchte einen leifen 
Kuß auf diejelbe. 

„Fanny, Fanny,“ ſchluchzte der Kranke fie mit den Armen 
umfchlingend. 

„Sott fei Dank, e8 geht beffer,“ flüfterte Fanny zärtlich, „ic 
werde berudigter tanzen.“ 

Dann drüdte fie einen zweiten Kuß auf die Stirne des Kranken 
und war, ihm an ber Thüre noch einen liebevollen Abſchiedsgruß zuwin⸗ 
kend, im nächſten Momente aus dem Zimmer entſchwunden. 

Als ſie wieder den Wagen beſtiegen hatte, um nach dem Theater 
zurückzukehren, ſprach S trahlenborf, der ihre Rückkunft erwartet hatte, 
mit ratiar Stimme: 

O, ih weiß, wo Sie waren. Wie glücklich iſt der Mann — wie 
beneidenswerth.“ 

Fanny ſchwieg und auch Strahlendorf blieb ſtumm und nach—⸗ 
denklich, bis fie das Theater wieder erreicht Hatten. 

„Sind Sie böfe aufmih, Strahlendorf?* frug Fanny Elfler, 
al8 fie wieder in ihrer Roge angelommen waren, dem Damenritter freund» 
lid die Hand bietenb. 

„Böſe?“ erwiderte Strahlendorf, die dargebotene Rechte an die 
Lippen führend. „Wie können Sie das denfen. Wenn ich Jemanden zürnen 
müßte, jo müßte ich felbjt der Getroffene fein, denn ich vergaß, daß ich 
79 Jahre alt bin.“ 

Noch denſelben Abend erfuhr man in der Loge des allmächtigen 
Staatskanzlers den Beſuch, welchen Fanny Elßler dem „alten Hofrath“ 
gemacht hatte. 
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„Wahrhaftig,” fprah der Fürft Metternid, „Fanny ift eine 
Perle, und ihre Liebe eine Krone werth,“ und er lohnte dieſe Treue der 
Freundin des alten Gent mit einem Diamante, welden die Künftlerin 
noch heute zu den Herrlichiten Erinnerungen einer ſchönen Vergangenheit 
zählt. Ä 


Cherefe Krones 
und der indifche Nabob. 


Im Anfange der Zwanziger Jahre bildete ein Fremder, welcher bin- 
nen Kurzem in Wien eintreffen follte, das Stadtgeſpräch. Ueberall, in 
den Salons, wie in .den Kaffee und Gafthäufern wurde man mit ber 
Frage empfangen: „Haben Sie ſchon von dem indiſchen Millionär gehört ?“ 
und die fonderbarften, rein märchenhaften Geſchichten über Rang, Reich⸗ 
thum und Eigenthümlichkeiten des Indierd gingen von Mund zu Mund. 

Einige erzählten, er wäre ein Rajah, den die Engländer aus feinen 
Befigungen vertrieben hätten, andere bielten ihn wieder für einen ent- 
thronten König, den ein aufrührerifcher Verwandter zur Flucht genötbigt, 
furz man rieth Hin und ber, bis fich endlih nah und nah ein Gerücht 
Bahn brad, welches der Wahrheit ziemlich nahe fam. Es hieß, der Indier 
jei krank und ſuche in Europa die Heilung, welche ihm die Aerzte ber 
Heimat nicht ſchaffen Tonnten. 

Diele Wochen vor der Ankunft des geheimnißvollen Indianers, wie 
der große Haufe ihn mit Beharrlichkeit nannte, war unter der Leitung 
eines jeiner Diener die Wohnung im erjten Stode bes, dicht an das 
Leopoldjtädter Theater angebauten Haujes hergerichtet worden. 

Schon daraus ließ fich der fabelhafte Reichthum des Erwarteten er- 
rathen. — Der damit betraute Diener ftreute Gold mit vollen Händen 
aus, um den Fünftigen Aufenthalt feines Gebieters zum Paradiefe umzu⸗ 
geftalten. Wohin das Auge fiel, traf e8 auf Sammt, Seide und Gold; 
der Fußboden wurde mit den weichften Toftbarften Teppichen belegt, auf 
denen da8 Geräuſch jedes Schrittes verhallte und in welde der Fuß, der 
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fie betrat, faft bis zum Knöchel einſank. Koftbare üppige Divans, deden- 
hohe Spiegel in herrlichen Goldrahmen — kurz, was ber raffinirtefte 
Luxus nur Immerhin verlangen konnte — das wurde in der Wohnung 
angebradit. 

Als dann die Wägen mit dem Gepäde des Nabobs anlamen, da 
wußten die Inwohner des Haufes, welchen vergönnt war, hie und ba einen 
Blid in das Innere der Wohnung des Fremden zu werfen, nicht genug 
zu erzählen von ber Menge des koſtbaren Gold⸗ und Silbergeſchirres, wel 
ches bie fehweren eifenbefchlagenen Kiften enthalten hatten. 

Mehr Auffehen noch als diefe Schäge, deren Anblid nur wenigen Be⸗ 
günftigten zu Theil wurbe, erregte ein Mohr, der mit den Wagen ge- 
fommen. war und deffen ſchwarzes Geſicht mit den großen Augen, ben 
wulftigen Lippen, Hinter denen fich zwei Reihen elfenbeinweißer Zähne zeig- 
ten, ftetS ein ganzes Rudel bewundernder Straßenjungen hinter ihm her⸗ 
lockte, wenn er fi auf der Straße zeigte. 

Endlih kam der Tag, an weldem Mohamed, jo hieß ber Indier, 
ankommen follte. Gegen drei Uhr Nachmittags Hielt ein großer, bequemer 
Reifewagen vor dem erwähnten Haufe. Zwei Diener, braungefichtige, nad 
orientalifcher Art gekleidete Burſche ſprangen von dem Bedientenfite und 
gleichzeitig ftürzten auch Sahib, der Diener, welcher bie Herrichtung der 
Wohnung beforgt Hatte und Haſſan, der Mohr, aus dem Hauſe, um 
ihren Gebieter zu empfangen. 

Im Nu umſtand eine neugierige Menge Haus und Wagen, die 
Fenſter an den Nachbarhäuſern öffneten ſich, neugierige Geſichter erſchie⸗ 
nen an allen, denn Jeder wollte den Mann ſehen, von dem man ſo viel 
geſprochen hatte. 

Sahib öffnete den Schlag, indeß die Diener einen Teppich vom 
Wagen bis zur Treppe aufrollten, damit ihres Herrn Fuß nicht den nack⸗ 
ten Boden betrete. 

Die Hilfe Sahib’s, der ſich nun mit gekreuzten Armen und geſenk⸗ 
tem Haupte an bie Seite ftellte, zurückweiſend, ftieg nunmehr ein Mann 
aus dem Wagen, befjen Alter zu errathen auch dem geübteften Menſchen⸗ 
fenner unmöglich gewejen wäre. 

Ein allgemeines, ftaunendes: „Ab — das ift er, das ift der Ins» 
dianer,“ in der umftehenden Menge begrüßte ben Fremden und wahrlich, 
der Dann verdiente diefe Bewunderung, ſchon um feines äußeren Anſe⸗ 
hens halber. 

Groß und Hager, war er in ein türkifches Gewand von ſchwerem 
violetten Seidenftoffe gekleidet, welches mit feinem Pelzwerke verbrämt und 
über der Bruft mit goldenen, brillantenbejegten Neffeln geſchioſſen war. 

Couliſſen⸗Geheimniſſe. 
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Unter diefem Ueberkleide, weldes ihm faft bis an die Mitte der 
Waden reichte, blidten ein Paar weite faltige DBeinfleider von rothem 
Atlas hervor, welche unter dem Knöchel zugebunden, in reihen Falten 
über die mit türkifchen, goldgefticdten Schuhen bekleideten Füße nieder⸗ 
fielen. 

Das Antlig des Mannes war von bunfler Färbung und edlem 
Schnitte, e8 wäre ſchön zu nennen geweſen, mit dem lang niederwallenden, 
bie und da Schon von Silberfäden durchzogenen ſchwarzen Barte, und ben 
dunklen Augen, bo ein Ausdrud von Apathie und Gefühllofigkeit, welcher 
auf demjelben lagerte, dann die Magerkeit desfelben, welche die Augen tief 
in den Höhlen Liegen und die Backenknochen etwas ſtark bervortreten ließ. 
that der Reinheit des Schnittes Eintrag. Auch das Auge fchien erlofchen 
und ber Blick, welchen der Indier beim Ausfteigen auf die neugierige Menge 
warf, war ftarr und gleichgiltig und nicht das Zucken einer Muskel in 
dem ehernen Antlige verrieth, ob ihm die Bewunderung der Menge auge» 
nehm oder mißfällig fei. 

Den Kopf bededite ein Turban von weißer Seide, vorne mit einer 
Agraffe von erbfengroßen Brillanten geziert, von welch’ Ießteren überbies 
der Nabob ein großer Freund zu fein ſchien, denn aud an ben Fingern 
trug er mehrere Ringe, mit fo großen Steinen, baß jeder von ihnen faft 
ein Vermögen repräjentirte. 

Nah dem Indier ftieg mit Sahib's Hilfe ein junges Mädchen 
aus dem Wagen, ebenfalls nad der Sitte des Drients gekleidet, doch un⸗ 
verfchleiert. 

Das Antlik des Mädchens war von wundervoller Schönheit. Dun- 
kelſchwarze Locken umrahmten ein Gefichtchen, deſſen Teint an Weiße mit 
dem Schnee wetteiferte. Die Wangen, angehaudt mit zartem Roth, bie 
feuchten purpurnen Lippen und das ſprechende tiefblaue Auge mit den 
langen, ſeidenweichen Wimpern und den ſchön geſchwungenen Brauen, mad 
ten das reizende Kind zu einem der fchönften ihres Geſchlechtes und ihr 
Anbli erregte nicht mindere Bewimberung als der des alten Nabobs. 

Im näditen Augenblide war der Indier, das Mädchen und die Die- 
nerihaft im Haufe verihwunden. Der Wagen fuhr weiter und nad und 
nad) verliefen ſich auch die Zuſchauer. 

Wir wenden uns nun einer Gruppe von mehreren elegant gekleide⸗ 
ten jungen Männern zu, welche der Zufall in die Nähe geführt, als der 
Nabob feinen Einzug hielt und die dem ganzen Schaufpiele von Anfang 
bis zu Ende beigewohnt Hatten. 

Es fehlte niht an Scherzen umd Wien über bie Perſoönlichkeit for 
wohl, als über den Brillantenreichthum bes Indiers. Als jedoch das reis 
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zende Mädchen aus dem Wagen ftieg, da verſtummten alle dieſe Scherze 
und machten einer enthufiagmirten Bewunderung Pla. | 

„Wie ichön, wie reizend — ein Ideal!“ ſprach Einer um den An⸗ 
dern, nur ein junger Mann, ein fchlanfer ſchöner Jüngling, mit geiftrei- 
hem Antlige und blondem wohlgeſcheitelten Haare ſprach nichts, aber feine 
Augen ſchienen bes Mädchens reizende Geftalt verichlingen zu wollen. Faft 
war e8, als habe er Alles um fi ber vergeifen. Lange ſchon war bie 
Schöne durd ben Eintritt in das Hans feinem Auge entrücdt, doch immer 
- noch blickte er wie träumend nach der Stelle, wo er fie geſehen. 

Einer feiner Freunde, der die8 traumartige Hinftarren bemerkte, 
klopfte dem Jüngling lachend auf die Schulter und ſprach: 

„Pogtaufend, Reginald, mir ſcheint, Du Haft Dich verſchaut. Hat 
fie Dich behext, die jchöne Sklavin ?“ 

Unwillig wandte ſich der Geftörte feinem Freunde zu — dem Liebr 
Uingsdichter der Wiener: Ferdinand Raimund. 

„Red' doch nicht gar fo albern. Sklavin — das wird eine Sklavin 
fein — die Tochter des Indiers ift fie.“ 

„Nun — bis jet kann's fo gut das Eine fein, wie das Andere. 
Wir wiffen alle zwei nichts Gewiſſes.“ 

„Das gibt Schon die Vernunft,“ eiferte Reginald, „daß fo ein 
junges fchönes Mädchen keine Sklavin fein kann.“ 

„Na, das feh’ ich juft nicht ein,“ meinte immer lahend Raimund, 
„glaubjt Du alfo, daß der Großfultan keine fauberen Stlavinnen hat, ah 
— Du g’fellft mir.“ 

„Ah — ber Sultan — mir find ja in Wien und nicht in ber 
Türkei. Der Indier ijt fo alt.“ 

„Das ift Fein Hindernig, der Kalmud hat halt auch die Jungen 
lieber, und ein Türk lebt türkiſch, ob er jegt in Wien ift oder zu Haus. 
Schau, fhau, wie Du Dich ereiferft.“ 

Reginald begann nun jelbft zu laden und bot dem Freunde gut- 
müthig die Hand. 

„Du haft bei Gott recht. Ich war im Wigenblid fo zerftreut, daß 
ich nicht gewußt habe, was ich rede. Es Tann mir ja alles Eins fein, ob 
das ſchöne Kind die Tochter oder die Sklavin des Alten ift.“ 

„So den ih wohl auch,“ antwortete Raimund, „Unfereinem 
blüht fo ein Blümerl nidt — da muß man icon ein Türk fein.“ 

Die Freunde trennten fih nun, und indeß Raimund in das Then- 
tergebäude trat, nahm Reginald die Richtung nad dem Prater, Tehrte 
jedod, nachdem er einige hundert Schritte gegangen, wieder zurüd vor das 


Haus, in weldem der Indier wohnte. 
23% 
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Lange ging er vor demſelben auf und ab, bis er endlich im Thor⸗ 
wege desſelben den Mohren erblickte. Reginald eilte auf den Schwarzen 
zu und redete ihn an. 

Haſſan ſchüttelte mit einem Grinſen, das ſeine ſämmtlichen Zähne 
ſehen ließ, den Krauskopf und erwiderte blos das Wort: Engliſch.“ 

Reginald errieth daraus, daß er wohl Engliſch, doch kein Deutſch 
verſtünde, und kramte in ſeinem Gedächtniſſe alles zuſammen, was aus der 
Zeit, wo er die engliſche Sprache zu lernen begonnen hatte, darin zurück⸗ 
geblieben war. 

„Is this girl your master's daughter, or - sclave d frug er. (ft 
das Mädchen deines Herrn Tochter oder Sklavin ?) 

„Oah! his daughter!“ erwiderte Haffan mit einer Geberde, welche 
feine Worte bekräftigen follte. 

Reginald, der vor Kurzem verficdert hatte, es fei ihm einerlet, ob 
das Mädchen Tochter oder Sklavin fei, konnte ſich eines Gefühles der 
Freude nicht erwehren, bei den Worten des Schwarzen. 

Er zog einen Dulaten aus der Taſche, bei deifen Anblic die Augen 
des Negers gar vergnüglich leuchteten und frug weiter: 

„Your name?“ (Euer Name?) 

Hafſan, welder aus Reginals Frage glauben mußte, er wünſche 
feinen Namen zu wiffen, erwiberte eilig, und die Hand nad dem Gold- 
ſtücke ausftredend: 

„Haſſan.“ 

Erſtaunt blickte Reginald den Schwarzen an, endlich entdeckte er 
die Irrung und frug, ſeine Worte mit Geberden unterſtützend: 

„Not your name, the name of your mistress?“ („Nicht dein 
Name, der Name deiner Herrin.“) 

„Oah,“ machte der Mohr, fih auf die Stirne Hopfend, als jähe er 
jest auch ein, daß Jemand, um feinen Namen zu wiffen, nit einen Du⸗ 
faten geben würde, „the young ladys Name is Naida.“ (Das Fräulein 
heißt Naida.) 

Der junge Mann drüdte dem Mobren ben Dufaten in die Hand, 
und eilte fort, den Namen Naida in feinem Gedanken hundert und hun⸗ 
dert Mal wiederholend, als wollte er ihn nie wieder vergeffen. 

Ganz von dem Bilde der fhönen Indierin erfüllt, wandelte er feine 
Straße. Als ihn ein Belannter bemerkte und im Vorbeigehen ſich erkun- 
digte, wie es ihm gehe, antwortete er: „Da, fie ift feine Tochter,“ und als 
ein Zweiter frug, ob er das neue Stüd in der Burg ſchon gefehen, erwi⸗ 
berte er: „Ihr Name ift Naida“ und ließ die Leute Lopfichüttelnd über 
feine Zerftreutheit ftehen, bie man an ihm bisher nicht wahrgenommen Hatte. 
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As er feine Wohnung, ein nett eingerichtetes, ziemlich geräumiges 
Zimmer betrat, warf er Hut und Stod von fih und ging, die Hänbe 
auf dem Rüden gefaltet, zu wiederholten Malen in demfelben auf und ab. 

Endlich blieb er ftehen, ſchlug fih mit der flachen Hand vor die 
Stirne und fprad) zu ſich ſelbſt: 

„Ich bin doch ein rechter Narr, dag ich meine Gedanken nicht Töfen 
. Sann von dem reizenden Bilde der Schönen Drientalin. Wohin foll das 

führen — Naida heißt fie? Welch' ein füßer, herrlicher Name! Ich Hätte 
ihn vielleicht billiger erfahren Lönnen, als um einen Dufaten, do was ' 
fiegt daran — wiſſen mußte ich ihn. Ste ift aljo des alten Nabobs 
Tochter — der Mann Hat ein Geſicht, wie altes Leder und fcheint nicht 
fehr gemüthlih im Umgange. Wenn id nur wüßte, wie ih mid dem 
Mädchen nähern könnte, um ihr zu fagen — wie ihr Anblick mid ergriffen 
Hat. Reginald, Reginald, ich glaube gar Du bift verliebt — ver: 
liebt fo auf den erften Anbli Hin, wie's in den Büchern fteht, an bie 
ih immer nicht glauben wollte Verliebt — Du — ber arme Doktor, 
deffen Praxis nicht über beine Verwandiſchaft Hinausreiht, in die Tochter 
eines Nabobs, eines wirklichen Millionärs — fei ftill Reginald, und wenn 
Du durdaus ein Narr fein willft, fo fei es für Dich allein. — Uebrigens 
gehe ich doch wohl zu weit, meine Einbildungstraft ift erregt von der wun⸗ 
derpollen Schönheit Naida's — fonft nichts. — Ich werde darüber 
Ihlafen und morgen fo vernünftig wie gewöhnlich aufwaden und das 
Mädchen und ihren Brillantenpapa fo gut vergeffen haben, wie ich taujend 
andere Saden vergeffen habe.“ 

Mit diefen Worten fchloß das Selbftgefpräh des jungen Mannes 
— vielleicht, daß er mit feinen Hoffnungen für den nädften Tag Recht 
hatte, für Heute brachte er Naida’s Bild nicht aus dem Gedächtniſſe und 
hatte manche Neckerei auszuftehen über die Zerftreutheit, melde ihn den 
ganzen Abend nicht mehr verlieh. 

Am PVormittage des nächſten Tages trat Reginald aus feinem 
Hanje, mit der Abficht, einen Freund zu befuchen, der in der Leopoldſtadt 
wohnte. Als er die damals mit dem Namen „Schlagbrüde” benannte, 
heutige Serbinandsbrüde Hinter fich Hatte, wäre der Weg zum Haufe feines 
Freundes eigentlich zur Linken gewejen, Reginald jebod wendete fich 
unwillkürlich rechts und ftand wenige Minuten fpäter vor dem Haufe, in 
welchem Sie wohnte, die zu vergejlen er fih vorgenommen hatte, ohne 
dag ihm dies gelungen fein mußte. 

Die Blide nah den Fenftern des Nabobs gerichtet, fchritt ber 
junge Mann vor dem Haufe auf und ab. Die Zeit verging, er wußte 
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nicht wie — ſein ganzer Sinn konzentrirte ſich in der Hoffnung, des 
Nabobs ſchöne Tochter ſehen zu können. 

Reginald's Beharrlichkeit ſollte ihren Lohn finden, — Naida's 
reizendes Koͤpfchen erſchien einige Minuten lang an einem der Fenſter und 
ſchien dem Verliebten heute doppelt ſo ſchön als geſtern. Das reiche, 
ſchwarze Haar, welches in dichten Locken auf die Schultern niederfiel, war 
mit einem einfachen Bande von Roſa⸗Seide durchflochten. Das Mädchen 
trug, ſo viel Reginald von unten ſehen konnte, eine einfache Robe von 
weißem Mouſſelin nach franzöſiſchem Schnitte, ohne Band und ohne Auf⸗ 
pug, deffen Naida wahrlich nicht nöthig Hatte. Als fie die reizend 
geformten weißen Arme auf den Polfter Iegte, um ben Oberleib beim Hin 
ausfehen darauf zu ftügen, da wünſchte fih Reginald, trunfen vor 
Entzüden, Flügel, um fich emporſchwingen und feine Tippen auf die zarten 
Händchen drüden zu können; und als fie vom Tenfter zurüdtretend, ihre 
Augen einen Moment lang auf dem fchönen jungen Manne, der bewuns 
bernd zu ihr Hinanfblicte, verweilen ließ, da fühlte er, daß ein Kampf 
gegen die Liebe, welche unter dem Strahl diefer Augen in jeinem Herzen 
zur hellen Flamme angefacht wurde, ein vergeblicher fein würde. 

Naida war vom Fenfter verfchwunden. Den Himmel in der Bruft 
entfernte jih nun auh Reginald — hatte es ihm doch gejchienen, als 
ob die jhöne Indierin ihm, ehe fie fich zurückzog, ein freundliches Lächeln 
gejpendet — und was bedarf es mehr, um einen Liebenden glüdlih zu 
machen. 

Die endlich erfolgte Ankunft des Indiers gab den guten Wienern 
neuen Stoff zu Klatſch und Tratih; fo wie man früher frug: „Haben 
Sie ſchon von dem indiihen Millionär gehört?* fo frug man jekt: 
„Haben Sie den Indier und feine Tochter Thon gejchen?“ und es 
gab Leute, welche ftundenlang vor den Fenitern des Nabobs ftanden, um 
das ernfte, unbewegte Geficht bdesfelben, der am Fenſter figend aus feinem 
Nargileh duftende blaue Wölfen in die Lüfte fandte, anzuftaunen. 

Noch niemals hatte der Indier einen Blick auf die Straße geworfen, 
feine Augen blidten immerdar ausdrudlos in das Leere und man hätte 
den Kopf am Fenſter eben jo gut für den einer kunſtvollen Wachspuppe 
balten können. | 

Zrog der ungeheuren Reichthümer, trog der reizenden Tochter, war 
Mohamed do ein armer, unglüdlicher Dann. 

Er Hatte in dem brennenden Klima feines Heimatlandes zu viel 
und zu ſchnell gelebt, und eben fowohl mit feinen Neichthümern, als mit 
feinem Körper den wahnfinnigiten Mißbrauch getrieben. Das Hatte num 
zwar die erjteren, die unerfchöpflich wie die Wellen des Meeres zu fein 
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ſchienen, nicht geſchadet, defto mehr aber dem Iekteren. Eine volllommene 
Apathie bemächtigte fih nah und nad feines Geiftes — Er fand an 
Nichts mehr Vergnügen und nichts, felbft nicht die ärgften Nachläffigfeiten 
feiner Diener, welche er fonft oft mit graufamer Strenge beftraft Hatte, 
vermochte mehr feinen Zorn zu erregen. Er war abgeftumpft für Schmerz, 
fo wie für das Gefühl der Freude und gli endlih nur einer traurigen 
wandelnden Leiche, welche nichts mehr zu empfinden fähig war, was dem 
Menſchen das Leben werth mad. 

So welfte er langfam dahin ohne Ausficht auf Rettung. Die inbifchen 
Aerzte fandten ihn nach Europa, er war in Paris, London, Rom, Venedig 
und Florenz geweſen — fein Zuftand war überall gleich geblieben und 
bie Kunſt der gefchickteften Aerzte fcheiterte an feiner entſetzlichen Lethargie. 
Sie kannten wohl das Mittel, welches zu der Heilung des Nabob8 ver: 
belfen follte, fie waren alle darin einig, daß nur eine außerordentliche 
Gemüthsbemegung, welche den Kranken einem eleliriichen Schlage gleich treffen 
mäüffe, einzig und allein Rettung bringen könne, aber die Schwierigkeit 
beitand eben darin, den richtigen Punkt zu treffen, an welchem der Nabob 
vielleicht noch verwundbar war. Mean Hatte allerlei Verſuche gemacht, auf 
künftlihem Wege bie gewünfchte Affektion hervorzubringen. — Man Hatte 
mitten in der Nacht in feinem Haufe Feuerlärm entjtehen Laffen, rumorte 
und ſchrie im Haufe herum, al8 ob die Gefahr auf's Höchſte geitiegen 
jei und bekümmerte ſich dabei abfihtlih nit um den Alten, den man 
glauben machen wollte, man Habe feiner vergeffen. Der Arzt lauſchte indeſſen 
an der Thüre, und hoffte, daß die Angft vor dem Verbrennen die heil 
ſame Wirkung hervorbringen würde. Ein Geräufch im Zimmer des Nabobs 
belehrte ihn zwar, daß diefer wach ſei, das war aber auch Alles. ALS die 
Diener nad beendigter Komödie in dad Schlafzimmer Mohamed's 
traten, fanden fie ihn wachend im Bette, doch nicht eine Frage kam über 
jeine Lippen ob die Gefahr vorüber fei und nicht eine Muskel feines 
Geſichtes verrietd eine Spur von Aufregung. Auh eine von demfelben 
erfinderiichen Arzte in Szene geſetzte Räuberkomödie ging ſpurlos vorüber 
— man gab aljo alle Hoffnung auf, zu einem guten Ende zu gelangen 
und überließ den armen Millionär jeinem Scidjale. 

Endlich kam Mohamed nad Wien, und als die SKoriphäen der 
mediziniichen Welt auch Hier der Meinung ihrer Vorgänger beipflichteten, 
da fühlte fih der Nabob Hofinungsärmer denn jemals und fügte fi mit 
einem: „Allah kerim“ gleichgiltig in feine Lage. 

Wir kehren nun wieder zu Reginald, bem jungen Arzte zurüd, 
der von dem Tage an, wo er Naida zuerit gejehen, jeden freien Augen 
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blick, und er hatte deren fehr viele, vor den Fenſtern feiner Angebeteten 
auf und nieder promenirte. 

Die fhöne Indierin Hatte den hübſchen jungen. Diann bald bemerkt 
und wohl eben fo leicht errathen, daß deſſen ſtumme Huldigung ihr galt, 
und daß fie allein es fei, welche den blonden Süngling immer wieder vor 
ihre Fenſter führe. 

Schüctern wagte Reginald dem erften Gruß — das Antlig mie 
mit Purpur übergoffen, dankte Naida, dann floh fie vom Fenſter und 
erſchien den ganzen Nachmittag nicht wieder. Reginald rannte in Ver⸗ 
zweiflung durch die Straßen, da er aus ihrem Nichtwiederkommen fchliegen zu 
follen glaubte, fie beleidigt zu haben. Er verwünſchte feine Kühnheit, ſchwur fich 
abermals zu, nicht mehr vor das Haus des Nabobs zu gehen und ſtand am 
nächſten Vormittage doch wieder dort, verliebter als jemals und glücklicher 
als jemals, denn Naida war am Fenſter und Hatte heute feinen Gruß 
. mit einem lieblicheln Lächeln erwidert, ohne abermals die Flucht zu ergreifen. 

Das war ein großer Schritt. Zur rechten Zeit kam dem verliebten 
Doktor Hajfan der Mohr in den Weg, der, dem freundlichen Grinfen 
nach zu urtbeilen, mit welchem er den jungen Mann begrüßte, den empfan- 
genen Dukaten noch nicht vergeſſen zu haben fchien. 

Bon ihm erfuhr NReginald, daß ber Nabob ſowohl, als ſein 
Töchterlein der deutſchen Sprache mächtig ſeien und von da an wurde der 
ſchwarze Sohn Senegambien's zum Dienſte Kupido's gepreßt und trug 
als Poſtillon d'amour die netteſten, duftendſten Briefchen hin und her, 
und ſtrich mit ganz beſonderem Behagen die blanken Zwanziger ein, mit 
welchen Reginald ſeine Dienſte belohnte. 

Faſt ein Monat war ſo vergangen, Reginald war noch immer 
beim Briefſchreiben und bei den Fenſterpromenaden, in welche Beſchäftigungen 
er ſeine Zeit redlich theilte. Er zerbrach ſich den Kopf, wie er Eintritt in 
das Haus des Nabobs erlangen könnte, um Naida, die er ihren Briefen 
nach nun ſchon mit Recht ſeine Naida nennen durfte, endlich ſprechen 
zu können. Er fand keinen Ausweg und fühlte ſich deshalb oftmals 
bekümmert und betrübt. 

In ſolcher Stimmung promenirte er an einem ſchönen Sommer⸗ 
abende in der Weintraubengaſſe auf und nieder um zu erwarten, bis ſich 
die Göttliche am Fenſter zeige, da hörte er plötzlich ober ſich die Worte: 

„Bit, pit, Sie, junger Herr, kommen's ein Bifferl herauf !* 

Reginald blidte in die Höhe und fah am einem Fenſter, des der 
Mohnung des Nabobs gegenüberliegenden Edhaufes ein friſches Mädchen⸗ 
geficht, welches ihm durch Niden und Lächeln andeutete, daß die Worte ihm 
gegolten Hatten. 
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Etwas betroffen, da er fi dieſe freundliche Einladung nicht zu 
erflären wußte, folgte er derfelben und als er hinauf kam, wartete bie 
Eigenthümerin des hübſchen Lärvchens, ein neckiſches Zöfchen, feiner ſchon 
auf dem Gange und führte ihn in einen elegant eingerichteten Kleinen 
Salon, wo fie ihm einen Stuhl bot und dan blitzſchnell im Nebenzimmer 
verſchwand. 

Wenige Minuten fpäter trat eine junge Dame im eleganten Haus⸗ 
fleide in den Salon. Eine zierlihe graziöfe Geftalt, ein fchönes freund» 
liches Gefichtchen, ein paar muntere glänzende Augen, aus welchen ber 
Schelm blitzte. — Alles das nahm im erften Augenblide ſchon ein für 
die Befitzerin all’ diefer Vorzüge, die fröhlich lachend auf den, ſich artig 
verneigenden Regin ald zutrat. | 

„Aber fag’ns mir nur,“ begann die Dame, „mein Tieber guter Herr 
Doktor, wiſſen's Ihnen denn gar Teinen Bath, daß’ alleweil vor dem 
Indianer feinen Fenſtern auf und abfpazieren, ftatt daß Sie Ihnen ſchon 
längft den Eintritt in fein Haus verfhafft hätten?“ 

Berblüfft ftarrte Reginald bie Spredende an. 

„Mein Fräufein,“ erwiderte er, „ich bin fo überraſcht —“ 

„Daß ich das blaj’, mas mich nicht brennt? — Nit wahr? Seh'ns 
— Sie Hab’n eigentlich recht — ich aber auch, denn ih kenn' Ihnen 
beffer al8 Ste viclleiht glauben. Sie find der Herr Reginald, ein 
Freund von meinem lieben guten Raimund. Der lobt Ihnen allermeil 
über'n grün’n Klee. Sehn's, ich weiß, daß bei Ihnen und der fchönen 
Indianerin da drüben was brandelt. Ich ſeh' Euch ja alle Tag, ihr 
armen KinderIn, wies Euch fehnfüchtig anfhaut’s, wie fie gern herunter 
und ber Herr Reginald gern hinauf möcht’; ich ſeh's alle Tag, wie 
die arıme Kleine 's Köpferl zum Fenſter ftedit, ob er denn noch nicht kommt 
— Sie mwiffen fhon, wen ih mein’, und wie ihr 's Herzerl im Leibe 
lacht, wann’s ihn endlih bemerkt. — O, ih Hab’ gar fcharfe Augen. 
Sauber iS der Brieftrager nit, den Sie Ihnen ausgeſucht haben, mein 
lieber Herr Doktor, 's ift nur ein Glüd, daß er echt g’färbt ift, ſonſt be⸗ 
kämen die fchönen rofafarben Brieferln ein ſchön's G'ſicht.“ 

„Sie wiffen, mein Fräulein ?“ 

„Ich weiß Alles — denn folde Sachen macht man nicht unbemerkt 
vor ben Fenftern der Theres Krones.“ 

„Wie, mein Fräulein — Sie find —* 

„Gehn's weiter. — Sie kennen mid nicht? O, Sie find ein g’fpaffi- 
ger Herr. Kommen's denn nie in's Leopoldftäbter Theater ?* 

„O je, mein Fräulein, aber Abends im Theater — die Beleuch⸗ 
tung —“ Ä 
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Lachend klatſchte Thereſe Krones in die Hände. 

„Haha die Beleuchtung — hörn's auf, lieber Doktor, mit der Be⸗ 
leuchtung is auch net weit her im Leopoldſtädter Theater. Aber wir wollen 
ja von Ihnen reden. Schaun’s, ich Hab’ als Stubenmäbel auf dem Theater 
ſchon fo viel Liebsleutl'n zulammengebandelt — jet möcht” ich einmal 
probiren, ob ich's im wirklichen Leben nicht auch einmal im Stande bin.“ 

„Ad, Bräulein Krones, wenn Sie das könnten, meine ewige 
Dankbarkeit —“ 

„Reden's nit. — Schaun’s, Sie hab'n fo viel g’lernt — lateiniſch 
und griehifh und weiß Gott was noch und jett wiſſen's erft nit, was’ 
thun fol’n. Ih wil’s Ihnen jagen: Kuriren Sie den Vater und die 
Tochter g’hört Ihnen.“ 

Neginald jeufzte. 

„Ad, Fräulein Krones, wenn da8 fo leicht ginge, die berühmte⸗ 
ften Aerzte —“ 

„Laſſen's mich mit denen aus — die hab'n auch nicht Jeden Eurirt. 
— Mein Gott, wie viel Patienten müſſen einem Doftor fterben, bamit er 
berühmt wird. — Haha — ſein's nit bös, Herr Reginald und ſag'n's 
mir, was denn dem Millionejer eigentlich fehlt.“ 

Neginald erzählte nunmehr von Mohamed’ Krankheit, was 
wir dem Lejer bereits mitgetheilt haben, und Thereje Krones horchte 
mit Aufmerkſamkeit feinen Worten. 

„Hm, hm,“ ſprach fie nachdenklich das Köpfchen fehüttelnd, als 
Neginald geendigt Hatte, „das ift freilich eine kitzliche G'ſchicht. Der 
Alte ift alfo eine reine Mumie. Schaun’s, mir fallt was ein, lieber Doktor. 
Ich will aud einmal außer dem Theater Komödie fpielen. Vielleicht bring’ 
ih den Alten fo in die Höh’, wie's den berühmteften Aerzten noch nicht 
gelungen iſt. Schreib'n's heut’ no ihrer Heinen Türkin, daß Sie dafür 
forgt, daß ih morgen um zwölfe unaufgehalten vor ihren Herrn Papa 
fommen kann. Ich Hab’ mir ſchon was zufammengeftoppelt in meinem 
Hirnkafterl, von dem ich Hoff’, daß es helfen fol. — Aber ſchreib'ns' ihr 
das heut noch. Sie foll fi, während ich bei ihrem Papa bin, im Ne⸗ 
benzimmer aufhalten und die Thür ein Biſſerl offen laffen. Wann ich den 
Türken nit dazu bring’, daß er jpringgiftig oder weich wird, wie der 
Butter in der Sonn’, dann — na bann müjjen wir halt was anders 
probir'n. Ich hab’ mir’s einmal in Kopf g’fegt, daß Sie die Heine Millio- 
neferin friegen ſoll'n und hoffen’8 und vertrauen’s, lieber Doktor — Sie 
wiffen, der Liebe Herrgott verlaßt ja kein’ Deutſchen nit.“ 

Mit dem Verſprechen, ganz nach ihren Angaben zu Handeln, empfahl 
ih Neginald, der aus dem freundlichen Geplauder Therejens neuen 
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Muth geichöpft Hatte. Das Briefen wurde bei einem in ber Nähe woh- 
nenden Freunde gejhrieben, — Hajfan, ber Mohr, bradte es feiner 
fhönen Gebieterin und bald nachher verkündete Naida dur ein freund» 
liches Kopfnicken dem barrenben Geliebten, dag Alles geichehen folle nad 
feinem Wunſche. 

Gegen Mittag des nächftfolgenden Tages faß ber Franke Nabob, wie 
gewöhnlich in dem weichgepolfterten Armſeſſel am Fenſter und ftierte ges 
dankenlos vor fich Hin. Nichts rührte und regte fi an der ganzen mumien⸗ 
haften Erſcheinung und nur die leichten Nauchwölfchen, welche von Zeit 
zu Zeit dem Munde Mohamed's entftiegen und hin und wieder eine 
Bewegung der Hand, welde die große Bernfteinipige des in vielfachen 
Windungen von den pradtvollen Nargileh auffteigenden Rohres, vom 
Munde nahm, verrieth, daß Leben in dem Körper jei, der matt und 
zufammengefunfen in dem Lehnftuhl rubte. 

Plöglih wurde die Thüre, welde aus einem Vorgemade in das 
Zimmer führte, mit Heftigfeit aufgeftogen. Ein junges, ſchönes Mädchen, 
dem da8 wallende Haar in reihen Loden um das Köpfchen flog, ftürzte 
herein, ſchloß die Thüre Hinter fich fchnell wieher zu und drehte aud den 
Schlüffel zweimal um. Dann wendete fie, die eine Hand auf der Thür- 
inte, den Zeigefinger der andern auf die Rippen gepreßt, da8 reizende 
Köpfchen, deffen Züge große Aufregung verriethen, dem Nabob zu. 

Flüchtig und vollfommen gleichgiltig ftreifte Mohamed's Auge über 
die Tchöne zierliche Geitalt. Das Mädchen mußte ſtark gelaufen fein, denn 
ihre Kleider waren in Unordnung und das Hütchen war ihr vom Kopfe 
in den Naden gefallen und wurde nur durh die um den Hals gejchlun- 
gene blaue Bandſchleife feitgehalten. 

Der Nabob fchien weder die Schönheit noch die Aufregung bes jon- 
derbaren Beſuches zu bemerken und fuhr, das Auge, wieder von ihm ab⸗ 
wendend, fort, feinem Pfeifenrohre blaue duftende Wölkchen zu entloden. 

Ueber das Antlig des noch immer an der Thüre ftehenden Mäd- 
chens flog beim Anblide dieſer ftumpfen Gleichgiltigkeit, etwas wie ein 
Schatten des Unmuthes, dann eilte fie auf den Kranken zu und warf ſich 
ihm zu Füßen. | ' 

„Sagen Sie mich nicht fort von hier,“ flehte fie mit eindringlicer, 
doch gedämpfter Stimme, ihre jchönen, thränenumflorten Augen auf das 
unbewegte Antlig Mohamed’s richtend, „Laffen Sie mid) hier, fonft bin 
ih verloren.“ 

Der Nabob fchwieg, er blidte die ſchöne Flehende zu feinen Füßen 
zwar an, doch zeigte fi) auch nicht eine Spur von Theilnahme in feinen 
Augen. 


„Sie werden fragen, wie id Hieher komme,“ begann das Mädchen. 

Da nahm Mohamed die Pfeifenfpige vom Munde und ſprach mit 
ruhiger MHanglofer Stimme: 

„Nein.“ | 

„Und doch müffen Sie e8 willen,“ fuhr das Mädchen fort, „ih 
Hin das unglücklichſte Weſen biefer Erde. — Wenn Sie mir Ihre Hilfe 
verfagen, dann bleibt mir nichts übrig, als in den Wellen der Donau mein 
Grab zu fuchen.“ | 

Das ſchone Kind ſchlug bei diefen Worten die weißen Händchen vor 
fein Antlig und begann bitterlich zu ſchluchzen. Als fte ihre Faſſung zum 
Theile wiedergewonnen hatte, fuhr fie, noch Häufig von Schluchzen unter- 
brochen, fort: 

„Ih bin aus einer ehrbaren Bürgerfamilie, mein Herr, die einzige 
Tochter meiner Eltern. Bor einem Jahre Iernte ich einen jungen Mann 
fennen. Bald liebten wir uns und fchwuren uns ewige Treue. Vor 
Kurzem nun befomme ich einen Brief, daß Eduard, fo heißt mein Ges 
Tichter, mich betriege. O, da erwachte die Furie der Eiferfuht in mir und 
ſchüttelte ihr ſchlangenumkränztes Haupt mit hölliſchem Grinjen. Das Blut 
drang mir zu Herzen, als wollte es dasſelbe zerſprengen und drei Tage 
irrte ich wie wahnfinnig umher, eine Beute des unendlichften Schmerzes 
— 0, mas ich gelitten — was ich erbuldet habe —“ 

Wieder floffen die Thränen unter den Händen hervor, mit welchen 
das Mädchen ihre Augen bededte, wieder hob ein Eranfhaftes Schluchzen 
ihre Bruft — Mohamed's Antlız aber blieb gleich ernft und unbeweg⸗ 
fih wie das einer Statue. 

Da ließ das Mädchen die Hände vom Antlig ſinken und erhob fi 
vom Boden. Ihr Antlig war hoch geröthet — ihre Augen flammten in 
wilden Feuer und ihre Stimme Hang eigenthümlich vibrirend. 

„Länger ertrug ich fie nicht mehr die Bein diejer entfeglichen Un- 
gemwißheit — ich befchloß, mich zu überzeugen, ob der Brief Recht gehabt 
— heute Früh eilte ih in die Wohnung des Elenden und fand eine Dame 
bei ihm, in welcher ich fogleih die mir in dem Schreiben geſchilderte Ni- 
valin erkannte. Plaudernd und lachend jagen die Schändlichen beim Früh» 
ſtücke, als ich die Thüre öffnete. Da erfaßte mein Herz eine unendliche 
Wuth. Ih mollte und mußte Rache Haben, und wäre e8 auch um den 
Preis meines Lebens. Mein Auge fiel auf ein ſpitzes Meffer, das auf dem 
Tiſche lag — ich ftürzte wie der Blitz darauf Hin und ergriff es. Der 
Stahl funkelte in den Lüften und mit alfer Kraft, welche Haß und Rache⸗ 
durjt mir verliehen, bohrte ich die Waffe in die Brujt der verhaßten Ne- 
benbuhlerin. Ich hörte den Schrei, den fie ausftieß, als fie fterbend zu⸗ 
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fammenbrad, ich fah, wie das helle Blut hervorquoll aus ber Hlaffenden 
Wunde — da erjt wurde mir Kar, was ich gethan. „Mörderin!“ rief 
mir Eduard zu — Mörderin hallte e8 wieder in meinem Herzen und 
Geifte und von der Angft gepeiticht, entfloh ich von dem Schauplage des 
Verbrechens. Hinter mir ber hörte id meine Verfolger kommen. Es ge- 
lang mir ihnen zu entlommen und unbemerkt hierher zu gelangen. DO, 
retten Sie mih — retten Sie mich vor dem Tode auf dem Hochgerichte.“ 

Das Mädchen warf fih abermals zu Mohamed’s Fügen und 
umflammerte feine Knie. 

„Was fol ich thun?“ frug Mohamed, deſſen Antlig auch nad 
diefer Schaudergefchichte feine eherne Ruhe nicht verlor. 

„Nehmen Sie mid auf in ihrem Haufe, in der Kleidung eines Die- 
ners will ich hier verborgen bleiben, bis Sie die Stadt verlaffen. Bei 
Ihnen wird Niemand die Mörderin ſuchen — in ihrem Gefolge kann id) 
unbemerkt flieden —“ | 

„Gut — bleibe,“ erwiberte der Nabob, „wenn Dich Niemand hier 
ſucht — mir ift es gleid — thue was Du willft.“ 

Nah diefen Worten, die abgeriffen, jagweile aus Mohamed's 
Munde kamen, wendete er feine Augen dem Fenſter zu, beganı wieder zu 
rauhen und ſchien im nächſten Momente da8 Mädchen ganz vergeffen zu 
haben, das noch immer vor ihm kniete und deffen Augen mit dem Aus- 
drude des Erſtaunens auf dem gefühllojen Manne bafteten. 

Sie erhob fi und fehritt der Thüre des Nebenzimmers zu, die fie 
nur angelehnt fand. Noch einmal blidte fie zurüd nad dem Nabob, der 
aber ſaß unbeweglich, den Blick durch's Fenſter gerichtet, in feinem Stuhle 
— da ſtieß ſie die Thüre auf und trat in das Nebenzimmer. 

Dort ftand Naida blaß und aufgelöst in Thränen. Sie eilte der 
Eintretenden entgegen und ſchloß fie in die Arme. 

„Ich babe Alles gehört,“ fchluchzte fie, „ift das wahr, was Sie dem 
Bater erzählt haben ?* 

Thereie Krones, ber Leer Hat fie wohl längſt erkannt in dem 
Mädchen, welche dem Nabob bie Eiferfuchtsgejchichte erzählte, blickte das 
ihöne Mädchen einen Moment überrafht an, dann umfpielte ein freund- 
liches Lächeln ihren hübſchen Mund und Naida an ihre Bruft ziehend, 
flüfterte fie ihr zu: 

„Aber, was benfen’s denn — das war ja Alles nur Komöbdie 
außer der Komödie. Trocknen's Ihre Ichönen Aeugerln nur. Reginald 
und ich haben uns verbündet, den Papa zu furiren. Ich bin durchgefallen. 
— Bielleiht gelingt8 dem Doftor — und wann dem nicht, dann geb'n 
wir uns alle drei die Händ — dann muß es geh'n.“ 


Naida’s Thränen waren ſchnell getrodnet. Lange noch plauberte 
Therefe mit der Tochter des Nabob’s, dann fchieden die Mädchen mit 
einem Kuffe. 

As Therefe in ihre Wohnung kam, fand fie dafelbft ſchon Regi⸗ 
nald, der ihre Rückkunft in der höchſten Spannung erwartete. 

„Nun?“ frug er athemlos. 

Thereſe warf Hut und Shawl ab und rief: 

„Gehn's, das ift ja fein Indianer, das ift ja ein reiner Kalmud. 
Bos iS er nit, aber g’fühlvoll, na das is er aud nit. Hätten's ſeh'n 
fol’n wie ih mid zufamm’ g’nommen hab’. — Eine Näubergefchicht hab’ 
ih ihm erzählt — vorg weint hab’ ih ihm — Alles umfonft. — Jetzt 
kommt die Reih' an Ihnen. — Morgen probiren Sie Ihr Glüd.* 

„sh — mein Gott, was foll ih thun?“ 

„Sie fragen noch. Weih machen kann man den Alten nit — machen 
wir ihm aljo giftig. Geh'ns morgen keck zu ihm und begehr’n Sie die Hand 
feiner Tochter.“ 

„Wie — Sie glauben?“ 

„38 es dem Alten gleichgiltig, wer fie befommt, dann kriegt's ber, 
der am Erften kommt. — Alſo tummeln’s Ihnen fonft nimmt’s Ihnen 
ein Anderer weg — das Maderl is zu ſchön, ale daß nit mehrere ein’ 
Gufto d’rauf hätten.“ 

„Wenn er fie mir aber verweigert — bedenten Sie, der Millionär 
und id ein armer Doftor ?* 

„Mit'n Bedenken bleibt man immer auf einem Fleck und kommt zu 
gar nichts. Vielleicht, wenn er ſich auf fein Geld oder fein Rang was 
einbilbet, giftet er fich recht über ihre Keckheit. Das woll'n wir ja g’rad 
— da werden's dann noch kecker und wenn der Alte in Wuth Tommt, 
dann is er ja gerettet und wirb feinem Netter nichts verweigern.“ 

„Bräulein Krones — Sie flößen mir neue Hoffnung ein.“ 

„Ra — Ihr Männer feid’ jhon jo — Ihr müßt's immer wen 
haben, der Euch leitet — Ihr — vom ftarken Geſchlecht. Ih mödt nur 
wiſſen, wozu's fo viel Schulen gibt, wann man nit einmal d’rin Iernt, 
wie man fih zu einer Frau verhilft, dies Einem nit am Tellerl entgegen» 
bringen. Alſo Morgen, Sie, lieber Doktor, und wenn der Alte Hart 
- bleibt — übermorgen — na für übermorgen behalt' ich mir den Haupte 
fhlag vor — übermorgen kriegen's von der Heinen Indianerin das Ders 
Lobungsbufferl.“ 

Die Bruft mit Hoffnungen erfüllt verlieg Reginald feine fchöne 
Freundin — den ganzen Tag über ftudirte er den Worten nad, mit 
welden er bei dem Nabob um Naida’s Hand anhalten wollte, das 
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Unglüd war nur, daß, fo oft er am Ende einer gewählten Anſprache ange» 
langt war, er den Anfang vergeffen Hatte. Endlich gerieth er auf die ver- 
nünftige Idee, Alles das bis Morgen zu laſſen, und blieb auch den ganzen 
Tag über, dem gefaßten Entihluffe treu. 

Abende, che er einichlief, wollten diefe Nebeübungen zwar wieder 
ihr Treiben beginnen, doch Naida's ftrahlendes Bild verſcheuchte ſchließ⸗ 
fich jeden andern Gedanken aus dem Geiſte des jungen DVerliebten, unb 
im Gedanken an fie, ftreute der Schlummergott feine Mohnlörner auf das 
Haupt des heiratsluſtigen Doktors. 

In tadellofer Toilette, wie e8 einem Brautwerber zulömmt, erfchien 
Reginald am nähften Tage in ber Wohnung des Millionärs, Haffan 
meldete ihn dem Gebieter und ließ ihn ſodann eintreten. 

Der Doktor fand den Nabob, fo wie Therefe Krones ihn 
gefunden hatte — im feinem Lehnftuhle am Fenſter, das Pfeifenrohr in 
der Hand. 

Er begrüßte ihn mit einer Verbeugung, welde Mohamed damit 
erwiberte, daß er die rechte Hand fhwerfällig zu dem Zurban, der fein 
Haupt bededte, erhob. 

„Was wünſchen Sie?“ frug er dann, die müden Augen auf den 
jungen Dann richtend. 

„Mein Herr,“ begann Reginald, „ich bitte Sie um die Hand 
ihrer Tochter.“ 

Des Nabob's Auge blieb auf der Geftalt des Freiers haften. 

„Sie find reih? Was beſitzen Sie für ein Vermögen?“ 

„Sar keines, Herr — ic bin arm.“ 

„Deine Tochter befigt Millionen — genug für Zwei. — Dann 
find Sie wohl im Bejige einer angefehenen Stellung ?* 

„Auh das nit. — Ich Hoffe erjt, meinen Plat zu erringen.“ 

„Mashallah — Sie find alfo Fürft, Herzog — Graf?“ 

„Keines von Allem dem. Ich bin ein Bürgerlicher ohne Vermögen, 
ohne Amt und Titel. Ih bin Arzt.“ 

Des Indiers Augen erweiterten fih unmerflih, zum erften Male 
feit Jahren verrieth eine Geberde feine Aufmerkſamkeit. Bald jedoch war 
er gleichgiltig mie zuvor und ſprach mit kalter trodener Stimme: 

„In meiner Heimat hätte ih Sie durch meine Sflaven aus mei- 
nem Haufe peitihen laffen oder zum Fenfter hinausgeworfen. Hier in der 
Fremde weije ich Ihnen blos die Thüre. Gehen Sie.“ 

„Ih bedauere, daß mein Antrag Sie in folhe Aufregung verſetzt.“ 

„Aufregung! — Ih bin nit aufgeregt — ih bin ruhig wie 
immer. ®elänge e8 Ihnen, mich aufzuregen, das bürfte Ihnen wahrlich 
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nicht leid jein. Ihre kühne Werbung erfchüttert mid nicht, fie macht mein 
Blut nit um einen Grab fehneller laufen — fie langweilt mid nur. — 
Gehen Sie!“ | 

Neginald erröthete. u 

„Sch gehe,” ſprach er mit erhobener Stimme. „Doch hören Sie 
noch wenige Worte. Ich Liebe’ ihre Zochter und fie muß mein Weib 
werden, mögen Sie fi noch jo fehr dagegen ftemmen — Naiba muß 
mein werden!” | 

Neginald entfernte fih und ließ den Nabob in Unruhe zurüd, 
ein Gefühl, welches er feit Sahren nicht mehr gefannt Hatte. Er Hatte 
einen Gegenftand, an den er wider Willen denen mußte — bei jedem 
Geräuſche richteten fich Heute feine Blicke nach der Thüre — er fuhr mit 
ber Hand öfters über die Hohe gefurdte Stirne und Sahib, der Diener, 
erftaunte gewaltig, als er an feinem. Gebicter.eine jo ungewohnte Beweg⸗ 
lichleit wahrnahm. 

Am nächſten Morgen ſaß Mohamed an dem Früuühſtückstiſche. 
Naida, die fonft immer erfhienen war, che die Diener noch den würzi⸗ 
gen Mokka gebracht hatten, blieb heute ungewöhnlich lange aus. 

Verwundert befahl er dem Mohren feine Tochter zu "holen. Raum 
hatte biefer das Zimmer verlaffen, fo trat Sahib ein und reichte ſeinem 
Gebieter auf filberner Taſſe einen Brief. Mehanifh griff Mohamed 
darnach und erbrad das Siegel, indeß feine Blicke zerftreut auf der Thüre 
bafteten, durch welche er den Eintritt. feiner Tochter erwartete, 

Endlich Ienkte er feine Augen auf das Schreiben und las: 


„Mein Herr! 
„Ih Liebe Naida, ihre Tochter, und werde von ihr wieder geliebt. 
Zroß ihrer Weigerung fagte ih Ihnen geftern, daß fie meine Gattin 
werden müffe. Ich habe Wort gehalten — denn ich Habe fie entführt. 
. Reginald.“ 


Der Nabob glaubte zu träumen. Wiederholt durchlas er die wenigen 
Zeilen, bi8 er endlih den Inhalt derjelben verjtanden zu Haben ſchien. 
Da ging eine furcdhtbare Reaktion vor in dem Wejen des Indiers. Sein 
Antlig überzog ſich mit einer flammenden Röthe, feine Fäufte ballten ſich, 
jein ganzer Körper erbebte unter einem Tonvulfivifhen Zittern und feine 
Augen erweiterten fi, al8 wollten fie hervorquellen aus ihren Höhlen. 

Erſchrocken betrachtete Sahib feinen Gebieter, da trat Hafjan 
ein und meldete nicht minder erjchroden, daß Naida nicht zu finden und 
ihr Zimmer in großer Unordnung fei, die auf eine eilige Flucht ſchlie⸗ 
Ben ließ. 
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Da entrang fich ein Heiferes tigerähmliches Gebrüll der Bruft bes 
Nabobs. Er ſprang auf von dem Stuhle, ihn mit. einem Fußſtoße weit hin⸗ 
ter fih ſchleudernd, dann griff feine Hand nad einer am Tiſche ftehenden 
Glas⸗Karaffe, die er mit einem Aufichrei der Wuth nad dem Mohren 
fhleuberte, der nur durch raſches Ausweichen dem glänzenden Geſchoſſe 
Autging, das nun an: der Wand in 'taufend Scherben zerfplitterte. Alle 
die andern Diener des Nabobs eilten auf den Lärmen herbei — da ftieß 
Mohamed den Tiſch um, daß das Geſchirre Hingend und tanzend am 
Boden in Trümmer ging und der braune Trank bes Orientes den pracht⸗ 
vollen Teppich überfluthete. Nafend vor Wuth fprang ber Inbier uuter 
die Schaar feiner Diener, mit feinen Fäujten auf fie losſchlagend, dbamı 
durchraſte er heulend und brüllenb die Zimmer. — Alles, was in feine 
Hand fiel, wurde zertrüämmert, die herrlichſten Spiegel,: bie Toftbarften 
Möbel,-Ubren,: Altes, alles fiel: der wahnfinnigen Wuth bes Nabob’s 
zum ‘Opfer, jo daß bie vor Kurzem noch mit ber verfchwenberifchiten 
Pracht ausgestatteten Räume nur mehr einer von rohen Feinden geplün- 
derten Wohnung glichen, in der nichts als Trimimer zurlcheblieben 
waren. 

Die Liebe zu feiner. Tochter war bes Nabobs verwundbare Stelle. 
— Hart getroffen durch den Verluft derſelben, erwachte die ganze einge 
ſchlafene Heftigkeit der vergangenen Zeiten in demjelben, er rafte ‚herum, 
bis Schmerz, Wuth und Ermübung endlich feine Kräfte erſchöpften und er 
befinnumgelo® auf den Zeppich niederfiel, wo eine tiefe, tobesähnliche Be: 
tänbung ihn feinen Schmerz und fein. Elend vergefien ließ. 

Us er wieder zu fi kam, fand er fih im Bette und ein junger 
Mann ſaß an feinem Lager, der ihm ben Puls fühlte. Er erfannte Re 
ginald. 

„Sie bier,“ rief er aus, „o, geben Sie mir meine Tochter wieder, 
ih bitte Siel — Nehmen Sie all’ mein Dermögen, aber geben Sie mir 
meine Naida wieder.“ 

Der Nabob brad in einen Strom von Thranen aus, bie ſeine Bruft 
erleichterten. Da fühlte er plotzlich ſeine Hand mit Käffen und Thräuen 
bededt und Naida, jein geliebtes Kind, warf fih an feine Bruft, die 
fügeften Schmeidhelworte an den Vater verfchwendend. 

„Hier ift Ihre Toter,“ ſprach Reginald. „Nehmen Sic fie rein 
und unentweiht zurüd und vergeben Sie mir den Schmerz, den ich :Shnen 
bereitet: habe. Es mußte” gefchehen, nur barauf. gründete ſich die ‚Hoffnung, 
Ihr Leben retten: zu tönen. : Das’ Mittel hat gewirkt; ich ſtehe nunmehr 
für Ihr Geſunden.“ 

Mohamed bedeckte das Antlige ſeines Kindes mit Erin und 

Coulifſen⸗Geheimniſſe. 
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Küffen Zum erfien Male in feinem Lchen fühlte er das Pochen feines 
Herzens in wmenblicder Wonne. Er richtete fein Ange, das nun wieder 
Lehen und Ansbend zeigte, auf den jungen Arzt umb frag: 

„Und Ihre Werbung um Raida?* 

„O, bie war ernft gemeint. SG liche fie mehr als mein Reben“ 

„Und Du, Raiba,” wendete fi} ber Nabob feiner Tochter zu, „Licbft 
auch Du diefen jungen Mann?” 

Erröthenb berg das ſchoͤne Madchen ihr Lipfchen an des Baters 
Druft und fläfterte: 

„a, nein Bater — ohne ihn gibt es kein Glac für wid. auf 
Erben.“ 

De richtete fich der Indier empor. auf feinem Seger mb fopte Sie 
Hände ber Liebenden in einander. 

„Dein Herr,” fagte er zu Reginald, „geftern haben Sie. mie 
beusrugigt — es war ber erfte Schritt zu meiner Heifung; Beute. haben 
Sie mid erſchuttert — umd ich fühle, daß ich gerettet bin. Unempfiudlich 
gegen Altes, gegen Freude, Schmerz Haß und Liebe, führte ih das Leben 
eines Lebendigtodten. Sie haben mid) gerettet — Sie allein; id kann 
Sie nicht beffer lohnen, aber nehmen Sie Naida hin — fie werde Ihre 
Gattin und en ben Ufern des Ganges werden wir ein nenes Reben 
beginnen.” 

Befeligt vor Häd und Wonne umarmten ſich bie. Liebenden. 

Als Reginald feiner Freundin Thereſe Krones jabelnd Mit. 

tbeilung von der Erreichung feines Zieles machte und ihr Herzlich. dankte für 
den Rath, den ſie ihm gegeben, da fchlng das Heitere Mädchen lachend in 
die Hände und rief, indeß jeder Zug ihres hübſchen Geſichtchens vor 
Freude ſtrahlte: 
BSSehm's, Herr Reginald — wer wird dem gleich verzweifeln. 
Ich bin zwar durchg'falln mit meiner Komddie, der erſte Alt, möcht' ein 
Nezenſent ſagen, ging ſpurlos vorüber, im zweiten, dae waren Sie mit 
Ihrem Heiratsantrag, zeigten fich hie und da Zeichen bes Beifalle, der 
britte aber war ber Glanzpunkt des Gtüdes und endete unter namen- 
loſem Juchhe mit einer Heirat. Das geht ſchon in Ieder ordentlichen Ko⸗ 
möbie fo.“ 

„O, Sie müſſen Naida beſuchen und end. ihren Dank entgegen 
nchmen.” 

Beſuchen will ich fie f fon,“ unterbrach Thereſe Lrones den 
Doktor, „aber von Dank darf keine Red’ fein. Wiffen's mich führt nur 
die Neugier hinüber, wie der Kalmuck jest ausſchaut, feit er fen eiſernes 
G'wandel auszog'n hat. Iſt jet zu reden mit ihm 9“. 
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„O gewiß, die Rinde iſt gebrochen, die ſein den bisher umfchloffen 
hiell. Er iſt geheilt an Leib und Seele.“ 
„Brave, Doltor, das war eine Wunderkur, bie Ionen andere nach⸗ 
ahmen ſollen.“ 
"SR, wenn Jeder von ihren einem Echutzengel an der Seite 
Hätte — 

„Bl, machte Therefe, „nur nit ſqhmeicheln, Doktor Doktor, ’sfteht Ihnen 
nit gut. Solche Fadeſſen Lafjen’8 Denen, bie nix xſchartere⸗ zu reden 
wiſſen. Ale bevor's abreiſen in ihr neues Vaterlacd· lonim ich noch 
einmal zu ihrer Braut hinüber.“ 

Rezginald empfahl ſich. u 

Wenige Tage fpäter war alles u Abreife des Nabobe und feiner 
Rinder vorbereitet: 

Mohamed, der ſich frifch unb munter fühlte, ans deſſen Aueſehen 
nad und nach Alles verſchwand, was an die traurige Zeit Feiner Krank 
heit erinnerte, nahm den regften Anthell an dem Gfüde feier Rinder. 
Den Tag vor ber Abreife trat der Inbier in das Gemach feier 

Tochter und fand Reginald bafelbft und :eine junge Dame, bei deren 
Anblick ſich das lebhaftefte Erftaunen auf feinem Angefichte malte. Er fuhr 
fih mit der Hand über die Augen, als wollte er feine Erinnerungen fam- 
meln, und eine leichte DVerlegenheit malte fih auf feinen Zügen, ale er 
das lachende Antlig des Mädchens erkannte, bie fih vor wenigen Tagen 
zu feinen Füßen als Mörberin befannt hatte. 

„Sie hier, mein Fräulein,“ fpradh er, „Sie wollen mit mir Wien 
verlaffen — ich denke, Site bäten mich darum.“ 

„Ich Hab’ es gethan, aber heute denke ich wieder ganz anders,“ erwi⸗ 
derte Thereſe Krones. 

„Droht Ihnen keine Gefahr mehr ?* frug Mohamed beforgt weiter. 

„Ih muß ihrer Meinung von mir, die ich Ihnen zwar felbft bei» 
gebracht habe, ſchon ein Ende machen,“ antwortete Thereje. „Ich Hab’ 
Niemanden was zu Leid gethan, nit einmal einem Käferl, dazu ift mein 
Herz viel z'gut. Aber, da ich gehört Hab’, daß eine Erfchütterung Ihnen 
helfen Könnt’, fo wollt id, Herrn Reginald zu Lieb’, probiren, ob id) 
vielleicht im Stand wär’, ihre Nerven in Rebellion z’bringen. Mir is es 
nicht gelungen. Nehmen's den Willen für's Wert und fein’s nit böſ' auf 
mid, wegen ber Täuſchung, die ih mir erlaubt hab'.“ 

Fragend blickte der Nabob bald auf Reginald, bald auf feine Tochter 
und Therefe Krone. 

Dann bot er der Ießteren bie Hand und ſprach, inbeß eine tiefe 


Rührung fi in feiner Stimme ˖kundgab: 
8* 


0546, mein Fraͤulein, auch Sie nahmen Antheil an dem Geſchicke 
de8 armen Kranken, ber feinem &rabe zuwankte. Nehmen Sie meinen Dank 
dafür,. und wenn. Sie damals im Scherz. verlangten, mir zu .fülgen und 
unter meinem Schutze Wien zu verlaffen, fo bitte ih Sie nunmehr im 
Ernfte, dies zu thun, und mit uns Glücklichen das Herrliche Land aufzu- 
fuchen, welches ich meine Heimat nenne. Kommen Sie mit uns — kein 
Schatten des Trubfinns ſoll furder auf ihren Lebenspfad fallen — kom⸗ 
men Sie mit uns © .- 2 
Ä „Kommen Sie mit ung,“ Biene Naida,.ben, Arm um ze 
ref ens Naden fchlingend. 

Diefe aber, Tpränen ber nitrens in im Auen, —* das 
reizende Kopfchen. 

„Na,“ ſagte de, „daß geht nit, Was mößsten bie Wiener dazu ſag'n, 
wenn ihnen die Krones auf einmal durchging nach Hinterindien; die 
Krones, die fie großgezogen und überhäuft mit ihrem Beifall. Na, 
ich bleib' hier. Es is nit nur eine Schuld der Dankbarkeit, die ich damit 
erfüll', mein eigenes Gefühl treibt mich dazu an, denn, Resin ald, Sie 
wiſſen jan wie unſer guter Bäuerle fagt: F 

„Es is nur a Kaiſerſtadt, dis nur a Wien, 
ln CH „Dörten is Peer gar — i bleib. Nüon bein“ | 
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Das erſte Debut eines. Inraftro. | 


Das kaiſerliche Operntheater zu Wien "feierte ſeine Glanzepoche. 
Baron Braun hatte die Pachtung niedergelegt, Furſt Lobkowiz bie 
Leitung übernommen, und die Bühne betraten Kunſtler, "wie die Damen 
Milder, Eigenfag, Saal, Lauer, Buchwieſer, bie Herren 
Saal, Weinmüller, Vogl, Baumann, Ehlers, für die itafienifche 
Dper Bellutti, Siboni, Madame Valſovani, Borgondio u. ſ. w; 
im Ballet die Damen Eoralli, Bigano, Herren Rainoldi, Gallet 
Angiolini, Taglioni, Duport; unter derſelben Leitung ſtand auch 
das Theater an der Wien, und es war die Einrichtung getroffen, daß die 
Mitglieder der Hofbühnen auch anf dem Wieder Theater anftraten. Die 
Kapelfmeifter Beigt, Oprower,“ Saliert n. * w. leiteten die 
Orcheſter. L | 

Man ſchrieb den Monat Kurt: des gahres 1812: Im Eheater en 
der Wien follte die unfterbliche „Zauberflöte* "In: ‚Szene ‚gehen, und man 
ſuchte dazu einen „Saraſtro.“ Es war der’ Auf ertönt, daß in Preßburg 
ein Sanger lebe, der dieſe Partie fo vorzüglich, wie od feiner dor ihm, 
zu ſingen vermöge. && hieß, berfelbe zähle erſt zwelundzwanzig Jahre, und 
habe ein’ fehr einnehmendes Aeußere. Der damhlige Theaterjefretär wurde 
jofort von der Direltion beauftragt, den Sänger zu rekrutiren. Mai: Ind 
ihn alfo ſchriftlich ein, ein ſechs Abende umfaſſendes Gaſtſpiel zu eröffnen, 
und für dad damals fehr bedeutende Honorar von zwölf Dulaten per 
Abend im Theater ander Wien zu fingen. Aber auch von ber Hofopern⸗ 
Intendanz erhielt der Sänger eine Einladung, in biefer war “jedoch fein 
Honorar beftimmt, fondern dieſes ſollte erſt nach dem erſten Auftreten 
feſtgeſetzt werden. " 

„Nun,“ meinte der Sänger, nachdem er ben zweiten: Brief gicſen, | 

„mit diefem Gaſtſpiel am Kärntnerthörtheatet hat's noch Zeit.“ 

Am Selen Abende fang ee noch in Pregburg unter unerhortein Bel- 
faltjubel den „Haut“ tm „Blaubart," und da er mehrere Tage frei 
hatte, entſchloß er ſich nach Wien zw gehen. Aber da war ein fehr betrũ⸗ 
bendes Hinderniß. 

Reto ich nach Wien koͤmmen 9% murmelte er zu ſich feste ‚I 


bin ja kohlrabenpechteufelsſchwarz in den Süden; befige nicht nur feinen 
Knopf Geld, fondern noch Schulden im Vebermaß!“ 

Endlich, nad langer Bemühung und langem Suchen, gelang es ihm, 
einen Lohnkutſcher zu finden, der ihn auf Kredit mit nah Wien nehmen 
wollte, und fo trat er denn ſchon am nädhften Morgen die Reiſe an, unb 
kam mit dem ſchwerfälligen Preßburger Fuhrwerke Abende dahin, worauf 
er ſich ſogleich in das Theater an der Wien begab. J 

Als der Künftler mit feiner nicht blendend reinen Nanlinghoſe, dem 
fadenſcheinigen ſchwarzen Frack, dem gedrückten Hute und den ſchief⸗ 
getretenen Stiefeln auf die Bühne kam, wies ihn ber Theaterfeld⸗ 
webel fofort zurück. 

„Uber, mein Verehrtefter,“ ſagte der Sänger beſcheiden, „ih bin ja 
als Sänger an diefe Bühne berufen worden, ab ſoll mich doc, Hier vors 
ftellen.* 

„No freili, fo ſchau'n die Sänger aus!“ meinte laleniſch der Feld⸗ 
webel, und ſchob ihn brüsfe zur Thüre hinaus. 

Unſer Sänger begab ſich nun in's Orcheſter, wo er zufällig einen 
Violinſpieler traf, der ihn Tante, und unter feine Aegide nahm. Unbe—⸗ 
achtet und verlaffen, ftand er bort in einem Winfel, und erfreute ih an 
den Triumphen feines Freundes Franz Wild, ber eben eine feiner 
fhönften XZenorpartien fang RNach Aktſchluß nahm der Violiriſt den 
fremden Sänger unter ben Arm, und geleitete ihn. auf die Bühne, um 
ihn dem Herrn Sekretär vorzuſtellen. | 

- Auf dem Podium waren bie Sängerinnen und Sänger verſammelt, 
und betrachteten naſerümpfend den deſpektirlich ausſehenden Ankömmling. 
Der Sekretär ſah höchſt verlegen d'rein, und muſterte ihn von Kopf bis 
zum Fuße. 

Nur Wild eilte mit offenen Armen auf ihn zu, und rief. laut: 
„Hör einmal, Anton, entweder zahlt die Direktion in Preßburg ſehr 
wenig Gage, oder. Du biſt ein unverbefferlicher Lump.“ | 

Der Sänger late. Madame. Milder ſchlich fig. an ben Sekretär 
‚ heran, faßte ihn am Rockſchoße und lispelte: „Finden Sie ſich doch mit dem 
hergelaufenen Burſchen ab; Sie werden uns Allen doch nicht zumuthen, 
daß wir mit einem ſeichen Subjekt fingen follen ?* 

Der Selretär winkte ihr bejahend zu, und fogte dann zu dem Sänger: 
„Mein Lieber, Sie kommen uns da: ganz unvorhergeſehen. Warum beant- 
worteten Sie nicht früher unferen Brief? Auf Ehre, wir haben nichts für 
das Repertoir vorbereitet — endlih mäflen Sie body vorher uf Probe 
fingen.“ 

„Was denn nicht noch ?* rief Wild. „Usbermorgen, am Bebenten 
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Yult iſt die „Banberflöte,“ da ſoll er gleich den „Saraſtro“ fingen, das 
wird wohl Probe genug ſein.“ 

„Aber, ich dächte,“ meinte der Sefretär. 

„Was aber?” rief num erbaft der zugereiſte Sänger. „Baffen Sie 
mid ,Saraftro“ fingen,. nachher reden wir welter. Ich bin jet einmal da, 
und | keinenfalls unverrichteter- Sache fort.“ u 

— ſehen Sie — wir haben ja noch nichts kontraltlich abge 
Köln erwiderte ber ' Sekretär. „Wir wollen Ihnen gerne die Reife 
entſchuͤdigen, aber —* 

„Nichte aber; ich brauche von Ihnen Fein Almofen. Weifen Sie mir 
ein Gaſthans an, wo ich für ein paar Tage zu eſſen und ein Bett 
belomme. Nach meinem Debut wird fi) Alles ausgleichen Lafien.“ 

„Eine ganz billige Forderung,“ meinte Wild. „Und nun, mein 
Junge, begib Di zum „weißen Kreuz,“ gleich daneben, bis zu deinem 
Debut werde ih Dich verforgen. — Uebermorgen Samſtag um zehn Uhr 
ift Probe. Herr Selretät, ben Bart brauchen Sie ve gar nicht zu ſchiden, 
der iſt genügend einſtudirt, nicht wahr, Alter?“. ' 

Der Sekretär wollte noch einige Einfprüühe machen, aber es nitzte 
ihm nichts. Es blieb dabei, daß der neue Sänger Sauftag ben 7. Juli 
als „Saraſtro“ auffreten werde Er ‚verweilte no anf der Bühne und 
ergögte fi daran, daß felbft bie letzten Wrbeitsleute fein Nähe "mieben, 
und eine. fehr üble Meinung von’ jeiner Kunft faßten, die ihm nicht einmal 
einen reſpektablen Anzug getratzen babe. 

„So jung id) war,“ äußerte nachmals ber Sänger mu einen! Freunde, 
„war ich doch erfahren genug, meine Eigenſchaften als Sänger. unpartheiiſch 
zu kennen, und hatte in meiner damaligen Lage ſoviel Verſchmitztheit, dem 
Mißtrauen Mißtranen enigegenzufegen, um mich für einen Hauptſchlag 
vorzubereiten. Gelingt er, dachte ich mir, dann wehe euch Gleißnern; 
mißlingt er, fo verliere ich nichts, denn ehe ihr euch erholt. Habt, bin. ich 
wieder in Preßburg und wenn ih zu Fuße hinmarſchiren follte* 

So kam denn der verhängsißoolle Samftag Herbei, und der: Sänger 
ging Vormittags zur Probe. Niemand außer Wild ſprach mit ihm ein 
Wort, da fih Alle fcheuten, mit ihm in Berührung zu kommen. Der. 
Kapellmeifter machte ein ernſtes Geficht, wie es bikfe Herren gewöhnlich 
einem vermeintlichen Novize gegenüber zu fchneiden wiffen. Der Sänger 
war :boshaft genug feinen Bart nur zu marlicen, und jo kam es, daß 

man nicht wußte, was denn eigentlich aw feiner Stimme fi. ' 
| „Ih bitte mit voller ‚Stimme zu fingen,“ rief ber Kapellmeiſter 
öfters, abet der Sänger blieb beim Markiren unb es gaudirte ihn höchlich, 
die Geſichterſchneidereien feiner Umgebung zu fehen,::in deren Mienen 
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deutlich die Abſicht ausgedrückt lag: „Na, den wollen wie heutt ordentlich 
begraben.“ Die unbedeutendſten Choriſten oder Statiſten glaubten das Recht 
zu haben, ſich über ihn luſtig zu machen, erwiderten kaum ſeinen anftän- 
digen Gruß, und freuten ſich auf fein Durchfallen am Abende: °- . 
.: Auch außerhalb der Bühne wurbe. fabaltrt und intriguirt gesing, in⸗ 
deß hatte fich der Auf des Sängers von Prekburg aus doch fo ziemlich 
verbreitet, unb das Theater war gegen. ſechs Uhr bereits. überfüllt. . 
Als der. Sänger in:.die Garberobe kam, mußte er laut Lachen. Sogar 
der Schneider hatte feiner Mißachtung Quft gemacht, denn aufr dem Garde⸗ 
robeplaße Lager ſolche Lumpen und Feen), baß fie. der Zehte Statiſt nicht 
angezogen hätte. ‘Der junge Sänger : befaß jedoch ſodiel Geſchmack und 
Routine im Koſtümiren, daß er ſich ganz. erträglich herausſtaffirte, und. 
beim: erften Anfteitte ‚gleich die Sympathien ber. zahlxeihen Zuhörer erwarb. 
Wer beſchreibt aber den. Beifallsjubel, der in dem übervollen Hauſe 
ertönte, als er bie große Arie: „Zur Liebe will ich Dich nicht zwingen!“ 
mit ſeiner wunderbaren Stimme und dem herrlichen Vortrage gefungen. 
hatte. Der Sturm ließ nicht nach, his er dieſelbe wiederholt ‚hatte. und 
nach dem Alte wurde ex zehnmal gerufen. 5 
„Böttfic,, Bruder, unvergleichlich rief Bil; als der Barhang. 
gefallen war, und Schloß. ihn bewegt i in. feine Arme... „Das sen sd einmal· 
einen „Sarafto,* der fih gewaſchen Hall“: "ii. n: :u. 5 
. Die Kollegen de8. Sängers. waren wie: umgeinanbelt- ‚die. Ehoriſten. 
und deren Damen brängten ih um ihm und Degtärtwünfäien. ud jagten. 
ihm freundliche Worte. u... 
„Wartet, ihr. Echelme Ihr foiit mic [7 Amen lernenl⸗ Bade 
ſich ber Debutant. . Br 
: 6. in bie Garderobe trat, nahmen ihn ſofort drei Scharider in 
Empfang, auf.:feinem Platze lag das ſchönfte Prieſterkleid aus der helaunten 
reichen Garderobe. dieſes Theaters, und. ber. Sefretäu ;hielt chen eine fürch⸗ 
terliche Strafpredigt: den . Schneibern, bie fich .erfrecht. hatten, einem ſo 
„ausgezeichneten Gaſte“. folde „Veen“ hinzulegen. Kurz, ſo ver- 
nachläſſigt von allen Seiten früher ber- Baritonift DrDele fo „gefeiert. 
wurbe ex. jetzt. J 
Bon Seite des vublilums ſteigerte ſich der Beifall. von Sue zu 
Szene;die herrliche Arie: „im diejen heiligen Hallen“ mußte dreimal wie⸗ 
derholt werden, mit einem Worte, das. erſte Debut des „Sareftan“. war 
von einem nie gehörten. Beifall begleitet. .. . TEE 
.MNach beendigter Vorſtellung wurde der Säge : DAN; dem ganzen 
Thenserperfonafe tm ‚Triumphe. zum „weißen Sreuz“ geleſtet. Mar wollte 
ihm zu Ehren ein glänzendes Nachtwmahl neranftalten, „er. Ichnte es jeboch. 
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ab, entſchuldigte fig und. ließ ih auf fein Zimmer ein delikates Souper 
bringen. ‚Wirth und Kellner überboten fich an Dienſtfertigkeit. 1 
„Trennd,“ fagte der Sänger zum Kellner, „ich: bin heute nicht um 
einen. Groſchen reicher als ;geftern; ‚woher kommt. es alſo, daß Sie heute 
weit freundlicher find, als dieſer Tage?“ 
. vOh. Euer. Gnaden,i Bitt’,“.‚ermiberte der LKelluer, was haben 
denn: wir daemon: wußt/ daß Euer Gnaden ein; jo berühmter Künſtler find, 
der incognito reift. Jetzt freili i8 die ganze Stadt volf davon und ber 
Herr: Ehenterjeretär Bat. mn6: beauftragt, dad wir's bei Ihnen an keiner 
Aufmarkſamleit fehlen Iaffen dürfen. Er zahft. Alles.“ .: | . 
„Schau, ſchau,“ erwiberte Tächelnd ter Künftler,:: „wie ſich der ge⸗ 
ändert hat! —:Nun,. gute Nacht, Herr Oberkellner. Sorgen: Sie nur 
dafür, daß mich morgen vor meum Uhr. Niemand: weckt.“ :.. 7. 
Ki diHand, Ener. Gnaden, wunſch' recht. angenehme Aug!“ it 
9 Bert umd einem beinüthigen. Bucklinge entfernte ſich der. Kellnet. 
....Der. Sänger ſchloß nun bie Thäre .ab. und: fegte, fich, voll von den 
erlebten. Kindyriüden;:iws.Brtt, wo er: ſo lange: au bis ihn die Son⸗ 
nenſtrahlen, welche auf fein Lager fielen, erweckten. ... 
Es war bereits halb neun Uhr. Er horte vor der: Coke feines 
Zimmers: ne lebhafte Konverjation. Er fand. auf, Affnete und ließ den 
Kellner eintreten, dem ein reich Tivrirser Bedienter folgte.:: Letzterer über- 
brachte einen Brief von Seite der Hoftheaterdirektion, in: weihern. an ben 

Sänger. der Antrag geftellt wurde, im Kärminertortbeater ſethemal, gegen 
ein ı Honorar von achtzehn Dukaten per Abend, zu fingen. —W 

„Mal“ machte deu Sänger. vorgnägt: Als der Diener um Antwort 
drängte, beſtellte er th: auf. die zilfte. Stunde: ‚Kamm. mar er. fort, erſchien 
der Sekretär. des. Theaiere an der Wien ud brachee einen Kontrakt zum 
Unterſchreiben . 

. „Nun,“ sagte. e, " Safien Sie auf Ihren vorberren wohl ausgeruht ? 
Verehrteſter Künſtler, ih komme: um.. Ihnen: unferen Kontralt zur Unter⸗ 
zeichnung vorzulegen und zugleich das Honorar für den geftrigen Abend 
zu überzeichen.. 36. find; zwanzig ganz neu.gepsägte Dukaten, was ben Be⸗ 
weis Liefert, daß unfer hochſiuniger Borftand wahres: WBerdienft zu würdi⸗ 
gen. weiß:: Alfo: mit: zwanzig .Dulaten: für den Abenb wollen ‚Sie gefälfigft 
gleich ein Gaſtſpiel von mölf Berftellungen abſchließen⸗ jegen Ste gütigft. 
Wen Namen:anter diefen Kontrakte — 

::. Entſchuldigen Sie,“ erwiderte kaltblutig tee Sauger, „heute bin. 
ich "nicht, red füc:ben:. Abſchluß geſtinimt. Vor eini; page. Tagen moll: . 
tein Sie ja Helbſteibeine Berbindlichleiten eingehen und weiten 2: 8: 1 ſtido ch: 
nichts dontga tlaich: qbgeſch bofſean. Oder ſagten Siee mit jo ?“ mi: 
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Während der Sekretär verlegen nad) einer Antwort fuchte, trat wie, 
‚der der Bediente der Hoföpern-Adminiftration ein und brachte einen zwei⸗ 
ten Brief, worin bie dringende Einladung enthalten war, gegen ein Ho⸗ 
norer von vierundzwangzig Dutaten per Abend am Fürntnerthor 
zu fingen. 

Der Sänger fertigte den Bedienten ab, indem er verſprach perſon⸗ 
lich bei der Adwiniſtration zu erſcheinen. Als er darauf mit dem Sekretär 
allein war, ſagte er: 

„Sehen Sie id das Schreiben an, das ddofthecter bietet mir vier⸗ 
undzwanzig Dulaten per Abend, zahlen Sie mir basjelbe 1 und ich will 
ihrer Bühne den Vorzug geben.“ 

Wohl machte der Sekretär große Augen, indeß. er war mit unum⸗ 
ſchränkter Vollmacht verſehen und willigte ein. 

„Noch Eins,“ ſagte ber Künftler. „Wie Sie wiffen, bin ih in 
Preßburg engagirt und muß Montag umd. Mittwoch bort fingen. Sie 
müffen mich daher jedesmal nach. der. Vorftellung in Preßburg abholen 
laffen, ich finge den Tag darauf im Wien und nad der Oper fahre ich 
immer gleich zurück nach Preßburg.“ 

„Aber, Hochzuverehrender —" 

„Kein Aber. Wollen Sie oder nicht, ſonft ‚gehe ih zum voftheater 

„Nun denn, in Gottes Ramen. 

„Noch' Eins. —“ | — 

„Um des dimmele wien, And Sie Dam mi nie fin 
geftellt ?“ 

„Der Betrag für bie Gaftrollen muß mir alſogleich baar, das heißt 
im Vorhinein, ausgezahlt werden, ſonſt ſinge ich nicht.“ | 

„Heilige Patronin der Muſik! — Auch das fei Zhnen gewährt.“ 

„Nun, noch eine wahre Kleinigkeit, mir ift an ihr aber das Meiſte 
gelegen. Sch muß, fo oft ih mit Madame Milder zu fingen babe, ſepa⸗ 
rat zwanzig Gulden Spielhonorar. erhalten.“ 

„Zu was denn das wieber?“ | 

„sa, fehen Sie — bie Milder fcheint eine Maſon gegen mich 
zu haben, nun — mir: geht ed mit ihr ebenſo.“ ' 

Bar dieſe Kaprice "bewilligte der Sekretär und fragte endlich ſeuf⸗ 

„Wo haben denn Sie Diplomatie findirt ?“ 

„Auf ihren Brettern, lieber Herr,“ war die Antwort. „Die find 
eine ganz vortrefflihe Schule für den. Küuftler. Und nun, Verehrteſter, 
bringen Sie das Geld, beförgen Sie einen Wagen nach Preßburg, dent 
ih muß in zwei Stunden abreifen. Apropos, ſchicken Sie mir gefälligft 
auch einen guten Schneider, damit ich mich gehörig metamorphoflren kaun, 
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denn ich habe von Ihnen gelernt, daß bei den Theaterdirektionen das Meiſte 
auf den äußeren Schein ankommt. Bis Sie wieder kommen, will ich den 
Abfagebrief an das Hofoperntheater ſchreiben, den wollen Sie nachher 
güttgft glei an die Adreffe beftellen.“ | 

Der Sekretär wiſchte Ai | den Schweiß bon ber Stirne und beeilte 
fi) die Wünfche des Sangero zu erfähten. 

Später gelangte der Baritonift zu immer größerer Beliebtheit, feine 
pielfeitigen Senntniffe, fein herrlicher Geſang, feine vollendete, dramatifche 
Darftellung übten fogar entjheidenden Einfluß auf die gelungene "Auffüh- 
rung der klaſſiſchen Opern und auf die Verebluig des Geſchmackes. Er 
wurde endlich die Zierdbe des Hofoperntheaters und fein Name, Anton 
Torti, glänzte unter den erften Sternen am theatraliſchen Horizonte. 

In. den Dreißiger. Iahren begimitigte ihn da@ Glück in der Lotterie, 
er gewann 80.000 Bulden, worauf er. die Bühne verlieh. Später beftel 
ihn ein Augenleiden, fo daß er zuletzt ganz "erblindete, was ihn förmlich 
menſchenſcheu machte. Gebeugt und gebrochen, die erlofchenen Augen von 
einer dunklen Brille bebedit, wanderte Forti täglid an der Hand eines 
Führers durch die Straßen der Nefidenzftabt Wien, ftets von den Bewohnern 
innigft bemitleidet. Endlich farb er am 16. duli 1859 Im Alter von 69 
Jahren an einer Renten, | 


— 44 — 


! 


Die währe Ophai. 


i Be ‚einer. mfremdlichen, nebeligen Herbſtnacht des gehren ırir. - 
als die Thurmuhren eben. die ellfte Stunde welt in die Tafte- verfiindeten, 
hielt ein Wagen an der Straßenecke ber‘ in unmittelbarer Nähe deb Drury⸗ 
lane⸗ Theaters in London: befindftden. Straßen. 2: ii. + 

Der Schlag des. Wagens öffnete ſich und eine Lichtverſchleierte, in 
einen großen Shawl gehüllte Dame ſtieg aus vemſelben. Die'Reithtigkeit, 
mit welcher fie zu Boden ſprang, ließ erraihen, daß fie noch jung an Jahren 
fein: müffe und die ſchlanken Formen, welthe der dicht um den: Lelb sro“ 
gene Shawl abzeichnete, deuteten iauf-basfelbe. -- 3 - 

. Der Kutfcher ſchien wohl unterrichtet, denn ohne einen : weiteren : 
Befehl zu empfangen, breitete ex die Deden über ſein Geſpann und machte 
e8 fich ſodann auf feinem Sitze zurecht, Indem er. den Kopf Bis an bie” 
Naje in feinem weiten Mantel vergrub und: fo: der kühlen Nachtluft fo 

gut zu trogen verſuchte, als dies eben möglich fchien. 
| Wir folgen nun der verhüllten Dame. Flüchtigen Fußes eilte fie 
die ziemlich ange Straße hinunter, faft bis an das andere Ende derfelben, wo 
fie vor einem Haufe ſtehen blieb und eifrig nach ben Fenſtern des erften 
Stodwertes ſpähte. 

Die Fenſter waren unbeleuchtet und die Dame blidte fodann mit 
den Augen umber, als fuchte fle ein Verſteck, wo das Licht der nächit dem 
Thore befindlichen Straßenlaterne ihre Anwejenheit nicht zu verrathen 
vermödhte. | 

Ein Deauervorfprung des nebenangebauten Haufes ſchien ihr ben 
gewünfchten Shut gewähren zu können und nachdem fie noch einen Blick 
um fich geworfen, al8 ob fie fih überzeugen wollte, daß fein unberufener 
Zaufcher zugegen ſei, trat fie Hinter den Borfprung, wo fie fröftelnd und 
bebend ſich in die Ede drückte. 

Das arme Weſen zitterte am ganzen Körper und die bald erſtickten 
Seufzer, welche ihrer Bruſt entitiegen, wiefen darauf Hin, daß nicht die 
herrſchende Kälte allein am dieſen konvulſiviſchen Bewegungen die Schuld 
trage, Sondern daß ein eben jo großer, wenn nicht größerer Theil auf bie 
Aufregung entfalle, von welder bie Unbekannte ergriffen war. 

Die Straße war öde und menfchenleerr und nur in langen Paufen 
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zogen einzelne, verſpätete Fußgänger vorüber, So oft ſich das Geräufch 
von Schritten hörbat machte, drückte ſich die arme Fra feſter in ihre 
Ede ‚und hielt den Athem am ſich, als fürchtete fie, ſelbſt durch das Ger 
räufch des Athemholens ihre ‚Mumejenheit: zu verrathen. Sie feufzte erleich⸗ 
tert auf, wenn ſich das Geräuſch der Schritte von ihrem Verſtecke wieder 
entfernte und ſchob dann auch vorſichtig? den Kopf aus ihrem ſchattigen 
Verſtecke und ſpaͤhte eifrig die Straße hinab, als wollte. fie den immer 
dichter werdenden Nebel: mit ihren Bliden durchdringen. Faſt eine Stunde 
war vergangen,:da ertönte yon. bem Ende der Straße her,. nach welchem 
die Lauſcherin jo emſig ausgeſchen hatte, das Rollen eines Wagens durch 
die ſtille Nacht. ae 

Die Aufregung der Unbelannten fchien mit dem Nahertommen dee 
Wagens zu wachſen — ſie preßte die Hand auf das Herz, als wollte ſie 
dadurch dem lauten Schlagen desſelben Einhalt gebieten, und mit vorge⸗ 
bengtem Kopfe lauſchte fie, indeß das Beben ihres Rörper® ug gnzunch- 
men fin. 

Endlich ließ ſich dae Geführte von bem dichten Nebel anſerjcheiden 
— An dem Thore bes Haufes, neben welchem das Berſteck der Verſchlei⸗ 
erten ſich befand, hielt dasſelbe an und. aus -dem Innern ſprang ein jun⸗ 
ger Mann, der ſodann einer Dame. beim Ausfteigen behilflich war. 

Das Licht der Straßenlaterne fiel hell auf: dieſe beiden Perſonen 
und ließ die Geſichtozuge derſelben deutlich erkennen. Der junge Mann 
war don großer Schönheit. Seine Augen waren feurig und ‚glänzend, ber 
Mund war wohlgeformt und ein- freundliches Laqheln, welches ihn um⸗ 
ſpielte, —8 ihn noch ſchöner. 

Der glũhende Blick, welchen er auf. das junge, ſchone Mabchen, 
welches mit. ihm zugleich den Wagen verlaſſen hatte, warf, ſchien die arme 
Zaufcherin bis in's Herz zu treffen, denn nur mit Mühe umnterdrüdte fie 
sinen -Ausruf des Schmerzes, ber fie unfehlbar verrathen Haben würde. 

Die Beiden traten. in das Haus — der Wagen rollte davon und gleid) 
darauf wurden bie Fenfter des erften Stodwerkes erleuchte. 

Die Unbelannte trat, nachdem auf der Straße wieber- bie vorige 
Stille eingetreten war, aus ihrem Verftede hervor und ſandte ihre Blicke 
empor zu den Fenſtern. Sie ſchlug den Schleier zurüd und zeigte ein ja 
liebreigendes Ungeficht, daB es würdig ſchien, als Modell zu einer Ma⸗ 
bonna dienen. zu lönnen. Aber dies Autlitz war bleich und die Augen 
ſchwammen in -Thränen. Ein krampfhaftes Zucken verzog die Winkel des 
reizend gebildeten Mundes und ein tiefer, . namenloſer Samen, prägte. fi 
aus in diefen Zügen yon himmliſcher Schönheit. : . 

Wie feitgewurzelt ftand fie lange da, die Augen underwardt na den 
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Fenſtern gerichtet und erft als bie Uhr einer nahegelegenen Kirche bie erſte 
Stunde verkündete, ſchien fie aus der todähnlichen Erftarrung zu erwachen, 
die fi ihrer bemächtigt Hatte. Sie Tieß den Schleier wieber über ihr Angeficht 
fallen und mit wankendem Schritte, an den Hänſerwänden eine Stütze 
ſuchend, als fehle ihr die Kraft -fich aufrecht. zu erhalten, fchritt fie wieder 
ber Stelle zu, wo ber Wagen ihrer Harte. 

Mit fichtlicher Anftrengung ftieg fie wieder in den Wagen, wo fie 
Halb ohnmächtig in die Kiffen ſank umd in ſchmerzliches Weinen ausbrach. 

Der Wagen rolite davon unb das Gkräuſch der Räder, bie Huf 
fhläge der Pferde übertönten die ſchmerzlichen Seufzer, das Tcampfhafte 
Schluchzen der jungen Tran. 





Wir wollen den Lefer nun befannt machen mit der ſchönen Unbe⸗ 
kannten, welde wir in fo fchmerzlicher Aufregung das Nachhanſekommen 
des jungen Mannes am Arme einer Dame belanſchen fahen. 

Auna Dldfield war ihr Name und troß ihrer Iugend zähfte fie 
bereits zu den erften Mitgliedern des Drurylane-Theaters in London. Sie 
galt als der erflärte Liebling der Bewohner von London. 

Das Publikum hatte fie großgesogen, mit Vergnügen fah es das 
emfige Streben, das’ ſtete Fortſchreilen bes jungen Mädchens anf der Bahn 
der Vollendung; der reiche, ermunternde ‚Beifall, welder der Anfängerin 
gefpenbet wurde, regte ben Ehrgeiz im ihrem Herzen anf, erhöhte die Liebe 
zur Kunft in ihrem Herzen und fpornte fie zur eifrigften Thätigkeit an, fo 
daß diefer Beifall in ber kurzen Zeit von zwei Jahren nicht mehr als 
Aufmunterung, fondern ale danfhare Anerkennung ihres fünftferifchen Wir⸗ 
kens gelten konnte. 

Anna Oldfielb fand allein in ber Welt, ir Herz war frei and 
obtbohl mancherlei Anträge Sem reizenden ‚Mädchen gemacht wurden, fie 
wies alle zurüd, lebte munter wie eine Lerche und blickte froh, heiter und 
forglos in die Zukunft. 

Da betrat ein junger, Schöner Mann, Biltiom Rivers mit Na⸗ 
men, aus gutem Hauſe entfproffen, da® -Theater, an welden Anna 
engagirt war. Nicht nur Liebe zur Kunſt war der Beweggrund geweſen, 
welcher den jungen Dann vermocht hatte, die Bühne zu betreten, mehr 
noch trug die Luft nad eimer mögliäft ungebundenen Lebensweiſe die 
Schuld daran; er fpielte das Fach der zweiten Liebhaber, fand wohl ziem- 
lichen Beifall, ohne jedoch den hervorragenden Gliedern der r Geſetſchaft an 
die Seite geſtellt werden zu können, 
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Die Eitelkeit des jungen Mannes ließ ihn bald mit Sehnſucht eine 
Annäherung an die fehöne talentvolle Anna wünjdhen und feine einneh⸗ 
mende Erſcheinung, feine feinen, einjchmeichelnden Manieren, die zarte 
Aufmerkfamkeit, mit welcher er den leifeiten Wunſchen ber inngen Künft- 
lerin entfprad, verfehlten wicht, die gewünſchte Wirkung hervorzubringen. 
Unmerklich ſchlich ſich eine tiefe innige Liebe für den ſchmachtenden Kunſt⸗ 
genoffen in Anna's Herz, und. als er eines Tages, wie von der Macht 
der Leidenſchaft bingeriffen, zu ihren Füßen ftürzte und thr feine Liebe 
befannte, da bob fie den fhönen Bittenden vom Boden empor, an Ihre 
Bruft. und der heilige Bund, dem fh U nna mit vollfter Seele Hingab, 
war geſchloſſen. 

Anna fühlte fi unendlich aladliq im Befthe von Williame 
Liebe, und dieſer, deſſen ganzes Benehmen von dem Hauche der innigſten 
Zärtlichkeit durchweht war, ſchien dieſer Neigung im vollſten Maße würbig . 
zu fein. Unna Hing an dem jungen Manne mit der ganzen Kraft und 
Hingebung ber erften Liebe, fie verehrte In’ ihm dem Abgott ihres Herzens, 
und ein liebevoller Bid, ein freundliches Wort bes Geliebten dünften ihr 
mehr werth, als alle Reichtgümer dieſer Welht. 

Das Glück Anna’ aber war leider nur von Yurzer Dauer. Wil: 
liam Rivers, der dur Auma's Protektion auch in der Gunſt des 
Publifams geftiegen war, vergaß in empörender Undankbarkeit Alles, was 
die. arme Anna. ihn. zum Opfer gebracht hatte. Raum fehs Monate 
waren verfloſſen, feit er: den Bund der Liebe mit dem. vertrauenspollen 
Mädchen gefhloffen Hatte, da fchien feine Neigung immer mehr und mehr 
zu erkalten, die Glut feiner Kuſſe erlofch, und and die Blicke and feinen 
Angen Hatten keinen Ausdruck der Liebe mehr für die unglückliche Anna. 

Das arme Mädchen fühlte fi van ber Wandelbarkeit Willtam’s 
bis in's Imerſte verwundet. Sie brachte ganze Nächte ſchlaflos, und in 
Thränen aufgelöft, auf ihrem Lager zu, ſie rief den Tod herbei, ſie zu 
eriöfen, von einem Leben, das ihr nad William's Ertalten feinen Re 
mehr zu bieten vermochte. 

Roc immer Hoffte fie, daß William wieder ſo werden forte, wie 
er war, aber immer mehr und mehr ſchwand dieſe Hoffnung, bei der 
immer mehr zunehmenden Vernachläſſigung des Undankbaren, ohne daß bis 
jet ein eigentlicher Bruch erfolgt wäre. 

Ein. anonymer Brief verrieth Ihr, daß Rivers. cin zärtliches Ver⸗ 
haltniß mit einer, in ziemlich zweifelhaftem Rufe ſtehenden Operntänzerin 
angeſponnen habe, aber. fie konnte und wollte dieſem Schreiben nicht glauben. 
Da kam ein zweiter Brief, und in Folge dieſes Schreibens fanden wir Die 
arme Eiferfüchtige des Nachts vor Williams Wohnhaus lauern, um 
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endlich die traurige Gewißheit zu erlangen, daß der. Brief Recht gehabt, 

und daß fie betrogen, ſchändlich betrogen ſei. 

J Am Morgen, nad; ber für die aungiackliche Licbende— o antſhwe— 
ternden Entdedung, fühlte. fie ſich todmüde und krank zum Sterben. r' 
Die fonft jo rofigen Wangen und Lippen waren bleich uub farbioe, 

die Augen geröthet vom vielen Weinen. Mit Aufbietung aller Kräfte unter⸗ 

drückte fie jedoch den Schmerz, der ihr Inneres zerfleiſchte, und wat: feſt 
entſchloſſen, dem Treuleſen nicht merlen zu laſſen, ba fie zu Tod ver⸗ 
wundet ſei. 

Für benfelben Abend war Ehalespear⸗ 8 Meiſterwert „Hamlet“ zur 
Darſtellung beſtimmt, und „Ophelia“ zählte zu Anna Otdfietn⸗ Glanz. 
pertien. Niders fpielte den „Laërtes.“ 

Der Abend fam. — Anna pab' die unglüdlige DOrhelia⸗ heute 
och tauſendmal befjer als gewöhnlid. — Ein Sturm. pon Beifall folgte 
ihrer hinreißenden Darſtellung, und Jedermaunn ſchwur und verſicherte, dag 
die Wahnſinnsſzene unmöglich mit größerer. Natürlichkeit gefpielt werden 
könne, als dies ‚heute von Anna geſchehen ſi. —: 

Us Anna⸗Ophelia zum letzten Male be Szene perlieh, durch 
gelte ein Schrei das Haus, der, von dem Orte ber ertönte, wo „Ophelia“ 
abgetreten war. Der donnernde; Beifall vermochte ben entſetzenvollen Schrei 
nicht zu Übertönen, der mit einem Mole den Jubel verftammen machte. 

Dan ſah, daß hinter: der Szene irgend etmas; Ungewöhnliches vor⸗ 
gegangen: fein: müffe, und das. um feinen’ Liebling beſorgie Publikum rief 
ſtürmend den Namen DLd field. 

Die Gerufene erſchien nit — ftatt ihr kam ver Regiffenn des 
Theaters, bleich, mit traurigem Geſichte und meldete, daß die: beliebte Künft- 
lerin unmittelbar nad ihrem Abgange mit einem Schrei, den das ganze 
Haus gehört Hätte, aulammmen. gebrochen, and - wog nicht wieder zum Be⸗ 
wußtſen gebracht fei. W 

So war es auf. — Die Kräfte hatten Anna verfaffen, wohl ihr, 
wenn fie nie wieder da8 Bewußtſein erlangt hätte, denn als das Leben 
zurückkehrte in ben reizenden Körper, als die Augen fich wieder dem Lichte 
öffneten, da ftrahlte aus ihnen das: euer des — Wahnſinnes — die 
arme Betrogene hatte den Verſtand verloren. J 

Als die Kunde von dem Unglücke, weithes Anna Betroffen, in das 
Publikum gelangte, da erft zeigte fi, wie groß die Zuneigung für die 
Künftlerin- alffeits war. Matt fandte ihr die bexühmteſten Aerzte, bad 
Theater zahlte die erſte Zeit: ihr unverlürzt den Gehalt. aus; dran: lies 
hoffte u und > wänfite ihre Wicdergentans Me 5171 Pa 
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Die Aerzte aber ſchüttelten den Kopf — ihr Wiſſen, ihre Kunſt 
zeigten fi) machtlos; bie unglückliche Wahnfianige mußte m. das Irren⸗ 
hoſpitat St. Lukas gebracht werden. 


.:Der Wahnften Anma's war ein ftiller und ruhiger. Sie-hielt fich 
für „Ophelia“ und glaubte, „Hamlet“ habe fie verlafien. Außer. diefer 
fire Idee war fie die fififte, gefuhrkofete. Kranke ber ganzen Auftalt, und 
bald gönnte man ihr alle Freiheit, die mit ihrem zerrütteten Gemüths⸗ 
zuftande vereinbar war. 

Dreizehn volle Sabre weilte folcherart, faft olüctic in ihrer Ein» 
bildung, Anna Oldfield im Irrenhauſe, da, eines Abends, war fie 
plotzlich verſchwunden. 

“Der Oberarzt: bes Irrenhoſpitals wollte den Worten des beftürzten 
Kaſtellan's nicht glauben, als biefer ihm die Meldung brachte, daß die 
Kranke entflohen ſei. 

„Unmoglich, Kaftellan, Ihr träumt,“ rief der Oberarzt, „jegt nad) 
drelzehn Zahren ſollte fie entflohen ſein ?“ 

„Es ift leider ſo, Herr Doktor,“ erwiderte der auftellan, „Bil 
Stace der Thurſteher hat fie gefeheit." -- —  £ | 

„Und nicht zurüdgehalten, ber Ungeſchickte,“ fuhr der Doktor auf: 
„Ruft: innerer 
Der Thurfteher erſchien mit einem wahren Armenfündegeiä vor 
dem ituruten Oberarzte. 

„Nun, wie iſt's,“ rief ihn dieſer unſanft zu, „auf welche Art ift 
Miß Oldfield entkommen? ꝛ 

Es brauchte geraume Zeit, ehe der Beftärzte Lhürääter fi fo weit 
zu ſammeln vermochte um ſprechen zu können. 

„Ah, gnädiger Herr,“ ſtammelte er, „ich Bin wahrlich nit Schuld 
daran. Die arme Miß trieb ſich den ganzen Nachmittag luſtig und munter 
in der Nähe der Thüre herum, und ich fah, wie ſie oft ein: Blatt Papler 
ans der Taſche zog und eifrig darin zu leſen ſchien. Ich frug fle- endlich 
und lächend zeigte. fie mir das Blatt. Es war ein Zettel des Drurylane⸗ 
Theäter® vom bentigen Tage, auf dem die Aufführung bon-;Hamlet“ an 
gekündigt war.’ Ich wollt’ ihr das Ding wegnehmen, aber "adyend lief fie 
dabon. Alses ſchon ſtark dunkelte, fehe ich aus meiner Loge einen Schatten 
zum Welten: Tharchen hinaushuſchen — ich eifte ihr nad — aber ber 
Bichte Nebel eutzog fie meinen Blicken.’ Mein Verdacht fiel geich auf Miß 

Conlifſfen⸗Geheimniſſe. 
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Oldfield. — Ich theile e8 dem Herrn Kaftellan mit, und ba wir bie 
kranke Miß nirgends im ganzen Haufe fanden, fo habe ich mit meinen Ver⸗ 
dachte wohl das Rechte getroffen. | 

Der Oberarzt befahl, daß alfogleih ſämmtliche Offizianten und 
Diener des Haufes, welche entbebrlih fein, nach der Entflohenen aus- 
gefendet werben follten, und der Kaftellan unb der Thürhüter verliehen 
das Zimmer. 

Als der Oberarzt allein war, flug er ſich vor die Stirne und 
murmelte: 

Berwunſchte Unvorſichtigkeit. — Mußte ich gerade heute den dum⸗ 
men Theaterzettel im Speiſeſaale vergefjen I“ 


Mitten in dem dichten Gewirre von Wagen und Yußgängern, wie 
es in ben Straßen Londons herrſcht, achtete Niemand eines zarten, ſchmäch⸗ 
tigen, weiblichen Weſens, bas, in ein einfaches, gran und ſchwarz geftreiftes 
Kleid gehüllt, behende durch das Gewoge fchlüpfte, Die Züge ber Frau 
waren bleih, doch trugen fie noch immer die Spuren großer. Schoͤnheit, 
die dunklen Augen glühten und Teuchteten aus dem bleichen Antlite ber- 
vor, gleich einem Paar feuriger Kohlen, und das reiche, ſchwarze Haar 
bing in langen Flechten über die Schultern. 

Von Zeit zu Zeit, befonders an den Straßeneden, blieb die fon- 
derbare Wanderin ftchen und blidte umher, als wollte fie ſich ortentiren. 
Nah einer Paufe eilte fie, ein Lächeln auf ben Lippen, wieder fort, bie 
fie endlich in die Nähe des: Drurhlane- Theaters kam, wo fie nicht mehr 
anhielt, ſondern ihre Schritte noch mehr beichfeunigte: Ä 

Sie ſchritt an dem Hausthore bes Theaters vorüber, einer Seiten. 
pforte zu, welche nur für die Schaufpieler. und bie andern auf der Bühne 
brſchäftigten Perfonen beftimmt war. 

- Ein leiſer Ausruf ber Freude drängte fich über ihre Lippen, als fie 
das Innere des Theaters betrat. Flüchtig wie ein Reh eilte fie hinauf auf 
die Bühne. 

Man gab „Hamlet*. — Die junge Schaufpielerin, weiche beute zum 
eriten Male die „Ophelia“ fpielte, und deren Darftellung in ben erjten 
Alten vielen. Beifall gefunden hatte, wollte eben. zu ber letzten Szene als 
Wahnfinnige die Bühne betreten, da fühlte fie fich plötzlich zurückgeſtoßen 
von der Thüre, durch welche fie Hinanstreten wollte vor das Publikum 
— eine Hand entriß ihr den Strohfranz, mit bem fie Haupt und Buſen 
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ſchmücken wollte, und ein anderes Mädchen betrat, als Ophelia 8" Stich⸗ 
wort erklang, die Bühne. 

Ein namenlofes Staunen herrſchte im ganzen Haufe, als ftatt der 
Hisherigen Darftellerin ber „Ophelia” ein Mädchen, im Anzuge einer Kranken 
des Irrenhofpitale, die Bühne betrat. Noch größer wurde das Erftaunen, 
ale Schaufpieler fowohl als Publilum in der neuen Ophelia den Liebling 
wieder erfannten, den fie vor langen. Sahren auf ſo traurige Weiſe ver⸗ 
loren hatten. 

Eine Todtenſtille herrſchte im Hauſe, man horte faſt das Athem⸗ 
holen Einzelner, als Anna Old field die Rolle zu ſpielen begann, 
mit ber fie einſt alle Welt entzückt hatte. Doch, was war das Spiel ber 
Vergangenheit gegen daB: Beutigel — Das war fein Spiel, das war bie 
Wahrheit, und nit nur bie Zufchauer diefer ergreifenden Szene fühlten 
fi bis in das Innerſte davon erfchüttert, auch die Schaufpieler konnten 
nur mit Mühe bie Faſſung aufrecht erhalten, um ihre Rolle weiter zu 
ſpielen. 

William Rivers, der Verführer Ann a's, ſpielte auch heute den 
„Laörtes“. Sein Antlitz war weiß wie Schnee, feine Lippen bfeifarben, und 
er ſchien ſich nur mit Mühe aufrecht Halten zu können beim Wiedererblicken 
feiner verrathenen Geliebten. _ 

Die Szene ging zu Ende. Selbft Männer, gehärtet im Sturme bes 
Lebens, vermochten eine Thräne des Mitgefühls nicht zurüdizubalten bei 
diefer erfchütternden Darftellung des Wahnfinnes durch eine Wahnfinnige. 
Mit athemlofer- Spannung Laujchte alles dem Vortrage Ophelia's“, alles 
fürchtete eine Kataftrofe, doch Anna fpielte ihre Rolle zu Ende. Als fie 
ber Thüre zufchritt, begann fie zu wanken, und ehe fie noch die Schwelle 
erreicht Hatte, brach fie zufammen. 

Der Vorhang fiel. Der Oberarzt des Irrenhoſpitals, welcher durch 
den Theaterzettel auf bie richtige Spur geführt, in das Drurylane⸗Theater 
geeilt war, und nod vor Beendigung ber legten Szene „Ophelia's“ ange» 
lommen war, eilte der Gefallenen zu Hilfe. Sie war bewußtlos. 

„Diefer Auftritt Tann fie retten,” ſprach er, „aber auch tödten.“ 

Schaarenweife verließ das PBublitum das Haus, denn Niemand 
wollte nad bem, was vorgegangen, bie Vorftellung weiter fpielen fehen, 
und die Schaufpieler felbft hätten kaum bie nöthige Kraft dazu gehabt. 

Man bradte Anna Oldfield in die nahe gelegene Wohnung 
einer ihr ehemals fehr befreundeten Schaufpielerin. Der Arzt wi nicht 
von ihrer Seite, er beobachtete jede Negung der Kranke, jeden Athemzug 
— doc feine Miene wurde babei immer trauriger, immer büfterer. 

Gegen Mitternadt trat ein Mann auf die Schwelle des Kranken» 
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zimmers, der den Doktor durch eine flehende Geberde bat, zu ihm zu 
treten. Der Doltor folgte der Aufforderung. 

„Mein Herr,“ ftammelte der Mann, deffen Antliy farblo®, deſſen 
Haare gefträubt ſchienen, „wird fie leben?* 

Der Doktor ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Nein,“ flüfterte er endlich, „ber Organismus des armen Mäd⸗ 
chens ift gänzlich zerftört. Ich gebe ihr Leine Stunde mehr.“ 

Da ſchlug William, denn er war es, die Hände vor fein Gefiht 
unb flürzte verzweifelnb von dannen. 

Der Doltor hatte "Recht gehabt. M 

Nach einer Stumde ungefähr ſchien Anna wieder zum Bewußtſein 
zu gelangen. Sie öffnete die Augen, bfidte verwundert um fich und rief 
dam: Madt mi ſchön, wenn ich tobt bin. — Sparet Spitzen und 
Seide nicht — ſtrent Blumen auf mich, daß er zurudlehrt zu mir — 
William — William! —“ 

Das waren Anna's letzte Worte. Den Namen des Treuloſen auf 
den Lippen, verſchied ſie. | 

Das Leichenbegängniß, welches bie Freunde der verftorbenen Künft- 
lerin veranftafteten, glich dem einer Königin. Sieben Perfonen vom höchften 
und älteften Abel, darunter die Lords Lavan und Harley, hielten das 
Leichentuch und der Biſchof von Weftminfter ſprach die Grabrebe. 

Am Tage ihrer Beitattung zog man aus der Themfe den Leichnam 
eines Mannes — es war William Rivers, der-feine Untrene, deren 
Folgen in fo fürchterlicher Weiſe vor feine Angen traten, wit dem Tode 
gefühnt Hatte. 


Iohann Strauß und fein Lodten-Walzer. 


Johann Strauß 
und fein Todten⸗Walzer. . 


In einem nicht ſehr großen, doch bequem und geſchmackooll einge» 
- richteten Gemache ſchritt ein junger, vier- bis fehsundzwanzig Jahre zäh⸗ 
Inder Mann, in heftiger Bewegung auf und nieder, die Geſtalt des 
Sünglings war von mittlerer Größe, zierlich und elegant. Die Züge des 
etwas hageren Antliges einnehmend und geiftvoll, das Auge feurig und 
voll Beweglichkeit. Seine Kleidung beftand im ſchwarzen Brad, gleich⸗ 
farbiger Kniehoſe, feidenen Strümpfen und glänzend Tadirten Schuhen mit 
filbernen Schnallen. Eine weiße Atlaswefte, ein weißes Spitzentuch um 
den Hals, ein geſticktes Iabot und eben ſolche aus den Yermeln hervor⸗ 
Hängende Manchetten vervolfftäudigten das elegante Koftüme, welches bie 
grazidje Figur des jungen Mannes noch befjer Hervortreten Ih. 

Das Zimmer verrieth auf ben erſten Anblick, daß es der Aufent- 
halt eines Künftlers fei, welcher der Muſe der Tonkunft huldige, denn an 
einer Wand ftand ein Spinett, daneben Ichnte im einem riefigen, alters⸗ 
geihwärzten. Futterale ein Cello, auf einem Stuble ver einem Stebpulte 
lag eine Violine, welche ber Jüngling exft aus der Hand gelegt zu haben 
I&ien, denn noch hielt er den Bogen, gleich einem Scepter, in ber Hand, 
und. anf einem Tifche, zunächſt dem Fenfter, Tagen Notenhefte und verſchie— 
"dene Rotenpapiere, auf denen mit flüchtiger Schrift eine Legion jener 
kleinen ſchwarzköpfigen Dinger zu fehen waren, aus denen ber Eingemeihte 
die ſerrlichſten Melodien beranszulefen vermag. 

Das feine Antlig bes Jünglings war in diefem Augenblide hoch 
geröthet -— zu wiederholten Malen fuhr er ſich während feines‘ Spazier⸗ 
ganges durch die gelockten, zierlich gefräufelten Haare, ohne die Verwü⸗ 
ftung zu beachten, welche er dadurch in dem künſtlich aufgebanten Toupé 
anrichtete — bald ſchwang er wieder den Bogen: in feiner-Nechten, als 
wäre er. ein gefchliffen Schwert, und als gälte es damit ein Phantom zu 
verjagen, welches den Geift des jungen Mannes quälte, und ihn, den 
fonft jo janften, gemüthvollen Menfchen mit einem Male zum nimmer⸗ 
ruhenden Wanderer gemacht hatte. | | 

- Endlich blieb er mitten im Zimmer ftehen, 


„Es muß fein,“ rief er aus, „heute noch will ich e8 wagen — id} 
muß vwiffen, wie ich daran bin, denn diefe Ungewißheit, diefes fortwäh- 
rende Schwanken zwiſchen Hoffen und Fürchten ift zehnmal peinigender, 
al8 die entſetzliche Gewißheit, daß fie mich nicht liebt. — Warum follte 
fie nicht? —- Ich bin jung, und ſchan mehr als Eine haben mir gejagt, daß 
ich nicht übel bin. Mein Name bat einen guten Klang in Wien, und id 
fühle das Zeug in mir, ihm auch im Auslande Anerkennung zu ver» 
Schaffen. Ich bin Künftler, und für einen foldden eriftiren die Schranken 
nicht, welche die privilegirten SKreife um fich gezogen Haben. Und was die . 
Hauptſache ift — fie kann meine Blicke, mein Seufzen nicht mißvers 
ftanden haben. Sie Hat e8 in meinen Augen gelefen, daß ich fie liebe, an 
dem GErröthen meiner Wangen, wenn fie fo ſchön, fo reizend vor mid 
hintritt,. mußte fie erkennen, daß fie mein Herz in unlösbare Feſſeln gelegt, 
und doch Hat fie bis jekt nichts gethan — nichts, um mich zurückzuweiſen. 
Sie ſchien verlegen — auch fie erröthete, wenn meine zitternde Hand ihr 
bebilflih war, die rechte Saite zu finden, und dabei einen leiſen, zärt- 
fihen Drud auf ihre rofigen Finger wagte — was behentet dies andere, 
als daß auch Ihr Herz mitempfand, was in foldden Momenten das meine 
bewegte. Muth, Johann — Muth! Man foll nicht fagen, daß Dir das 
böchfte Glück nur deshalb entgangen, weil Du nicht gewagt haft, darnach 
zu langen, als es im Bereiche deiner Hand geweſen iſt. deute noch geſtehe 
ich ihr meine Liebe — und dann — dann —* 

Eine Heine Stodubr, welche auf dem Kaſten ſtand, unterbrach mit 
ſchrillen Schlägen das Selbſtgeſpräch des Junglinss. Sie verkündete die 
dritte Stunde des Nachmittags. 

„Drei Uhr ſchon,“ rief der Süngling, feine Taſchenuhr hervor⸗ 
ziehend, „wahrbaftig — es ift Zeit — ih muß fort. In einer Stunde. 
werde ich wiſſen, was die Zukunft mir bis jest noch mit ihrem Schleier 
verbirgt. Sofie, meine angebetete Sofie —“ 

Die legten Worte erftarben in einem Seufzer: Ber Jüngling egte 
den Bogen aus der Hand, ordnete vor dem Spiegel mit einigen kühnen 
Dürftenftriden fein Haar, zupfte Jabot und Manchetten zureht, und 
verließ dann, den Hut auf den hübfchen Kopf drüdend, fein Zimmer. 

Es ift nun an der Zeit, freundlicher Refer, daß wir Dich befannt 
machen mit bem jungen Danne, den wir foeben geſchildert. Wir ſagten 
bereits, daß bie Einrichtung bes Zimmers den Mufiker errathen ließe, 
und das war er au, ein echter Mufifer, deffen Name und Andenken 
noch heute in aller Herzen ruht; der Süngling hieß Johann Strauß. 

Johann Strauß wurde im Jahre 1804 in Wien geboren. Seine 
unbemittelten Eltern gaben ihn zu dem Buchbinder Lichtſcheidel in die 
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Lehre, aber in dem Knaben ſteckte ganz etwas Anderes, als ein ſimpler 
Profefſioniſt; der Genius der Muſik regte feine Schwingen in ihm, und 
je linkiſcher und ungefchidter er fi) bei der Erlernung des Handwerkes 
benahm, defto eifriger und gewandter zeigte er fi im Violinſpiele. Schon 
in feinem. fünfjehnten Jahre komponirte er einige Partien Ländler und 
Walzer, in welchen ſich fein bedeutckides Talent für Tanzmuſik unver» 
tennbar ausſprach. Seiner Profefjion war der Knabe Tängft überbrüffig 
geworden, Muſik galt ihm Alles, und ihr allein wibmete er feine ganze 
Thätigkeit. Da wurde fein Talent von Lanner, der damals als Kapeli- 
meifter fchon einen anjehnlihen Auf genoß, bemerkt, und diefer nahm ihn 
auf in feine Geſellſchaft, in welcher er bereite 1820 als Selondfpieler 
bei den befannten Nachmittags-Reunionen im Prater mitwirkte. Das Talent 
des jımgen Strauß entwidelte fi unter folder Leitung immer mehr 
und mehr, und es dauerte nicht Tange, fo fühlte er ſich fähig, felbftftändig 
anfzutreten. Er übernahm vorerft im Jahre 1824 die Ballmufil in dem _ 
zu jener Beit beftandenen Gafthofe „zum Bod“ auf. der Wieden, und kurze 
Zeit fpäter, nachdem er ſich mit feltener Umfiht und Gewandtheit ein in 
jeder Beziehung vortreffliches Orchefter zufammengeftelit hatte, fpielte er 
mit demfelben abwechfelnd in Wien und den umliegenden Gegenden, zum 
Beiſpiel in Döbling bei Zögernig, in Hieking bei Dommayer n.f.w. 
unter dem rauſchendſten, einftimmigften Beifalle des Tebensluftigen Wiener 
Publikums, zu deſſen Liebling er fi in Kurzem emporſchwang. Seine 
Bopularität-war eine in allen Schichten der Bevölkerung verbreitete, und 
die enthufiasmirteſten Verehrer feiner Kompofitionen namiten ihn niemals 
anders als ben „Wakzerlönig" — ,Walzerheros“ u. dgl. mehr. 

Unter anderen Inftrumenten fpielte Strauß auch die Harfe mit 
vollendeter Meifterfhaft. Im jener Zeit war dies Heutzutage faft der Ver⸗ 
geffenheit anheimgefallene Inſtrument, was heute das Piano ober die 
Zither ifl, das Inftrument der vornehmen Damenwelt, und das Renommoͤ 
des Mungen Künftlers verfchaffte ihm eine Einladung in das "Haus der 
Bräfin &...;, wo man das Erſuchen an ihn ftelite, der älteften Tochter, 
Komteffe Sofie, Unterricht auf diefem Juſtrumente zu erteilen. 

Strauß Iehnte das Infrative Anerbieten nicht ab, ber Unterricht 
begann, aber mit dem Sortfehritten, welche die junge Gräfin unter der 
Leitung bes geſchickten Lehrers machte, Teimte im feinem Herzen eine ftille 
Neigung zu feiner Schülerin, welche fi mit jedem neuen Tage fteigerte, 
und fih endlih fo ganz des feurigen Sünglings bemädhtigte, daß er 
beihloß, der Angebeteten das Geheimniß feines Herzens zu geftehen und 
fie: um Gegenliebe anzuflehen. | 

Wir haben das Selbfigefpräc des’ gunglings belauſqht, in welchem 


er fich entfchloß, Alles zu wagen, um Gewißheit zu..erlangen, und folgen 
ihm nun aud in ein großes, palaftähnlides Haus, über deſſen Thore, in 
Stein gehauen und halt verwittert, ein großes, gräfliches Wappen prangte, 
und unter welchem im reidigalonirten Seide, mit Stab und Dreiſpitz aus⸗ 
gerüftet, ein riefiger, bärtiger Schweiger, erfüllt von dem Benußtfein 
feiner Wichtigkeit, auf und ab ſtolzkete. 

Beim Anblide des jungen Strauß z0g der Cerberus mit emem 
freundlichen Lächeln in feinem breiten Antlitze den Hut und begrüßte ihn 
mit einer ungeſchlachten Verbeugung. Strauß dankte nicht minder freund» 
lich und eilte hinauf in den erften Sto& wo ibn ein Diener in einen 
Heinen, elegant eingerichteten Salon führte und forteilte um ſeine Ankunft 
zu melden. 

Strauß trat vor das an einem Fenfter ftehende Netenpult, an 
deſſen Seite eine prachtvolle reichvergoldete Harfe lehnte. 

Er Hatte Hut und Handſchuhe abgelegt. und ‚blätterte anſcheinend 
gleichgiltig in den Notenblättern, doch ſeine Hände zitterten, en Autlitz 
wurde bald blaß, bald roth und feine Augen warfen mehr als. einen 
raſchen Blick nach der Thüre, Durch welche die Geliebte eintreten: ſollte. J 

Die Thüre ging auf, Gefolgt von ihrem Geſellſchaftsfraäulein, trat 
Gräfin Sofie in den Salen und begrüßte mit einem freunblidden, in 
den Augen eines Unbefangenen. jedoch etwas herablaſſendem vacheln, iron 
Rehrmeijter. FE 

Komteſſe Sofie war ſchön — ehr ſchön in des Bars volle 
fommenfter Bedeutung. Eine Hohe junoniſche Geſtalt, Züge. pon der 
vollendetiten Regelmüßigleit und tadelloſer Weiße, dag dunkle, in üppigen 
Locken auf die, durch ein koſtbares Spitzentuch verhüllten Schultern nieber- 
wallende Haar uund bie großen ausdrucksvollen Augen bildeten ein, wunder⸗ 
herrliches Ganze. Sie trug den Kopf bach und etwas zurüdgebogen, ein 
ſicheres Anzeichen des Stolzes, der ührigens ‚au aus jeder Bewegung 
des Mädchens, aus jedem Zuge ihres Untfiges zu leſen par. amWP den 
nur Strauß in feiner verliebten Verblendung nicht bemerkte. -_ .. 

Komteife Sofie zählte erft fiebzehn Jahre, in welchem. Alter bie 
meiften Mädchen noch immer. ein Schein: ber kaum verlaſſengen Kinder⸗ 
jahre umgibt, weicher mit dem Bewußtſein der Yungfrau ig ſtetem Kampfe 
zu Tiegen ſcheint — bei dieſem Mädchen war es anders, — NRichts an 
ihr erimerte an das Kind — und Alles zeigte, daß fie. ebenfogut wußte, 
dag fie Schön, ala auch dag fie — Gräfin fei. 

Armer Strauß! Er ſah nichts als ihre Schönheit — ihm ſchien 
fie ein Engel, herabgeſtiegen aus dem Reiche der Seligen, er las viehe 
in den. Blicken, deren Freundlichkeit dem Lehrer galt. und. nicht dem Manne, 
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der ihr als Bürgerlicher niemals gefährlich werden könnte und ſchloß auf 
Erwiderung feiner Neigung, weil Komteſſe Sofie den leifen Druck feiner 
Finger dulbete, welchen fie in ihrer vermeintlichen Erhabenheit nicht fühlte 
ober wenigftens ganz anderen Motiven zuſchrieb, als denen der Liebe. 

‚Mit einer tiefen Verbeugung, welche zugleich bie Roͤthe ˖ verbergen 
ſollte, welche auf ſeinen Wangen loderte, erwiderte Strauß den Gruß 
der ſchoͤnen Gräfin. Die Geſellſchaftsdame nahm im einem Fauteuil Pla, 
wo fie fi in das Lejen eines Buches zu vertiefen ſchien, und die Muſik⸗ 
(eftion begann, - 

Der junge Künftler mußte alle Kräfte aufbieten um feine Aufregung 
zu beherrſchen. — Seine Hand zitterte merklich, wenn er, um der Komteſſe 
den richtigen Ton zu zeigen, ihre Singer berührte und feine Stimme ‚Hang 
gepreßt und befloimmen, wenn er fie mit Worten aufmerfjam machen 
mußte auf einen Fehler, den fie begangen, auf einen Aftord, ben fie unrichtig 
gegriffen. 

Die fonderbare Stimmung ihres Lchrmeifters ſchien heute auch der 
Squlerin nicht zu entgehen, denn von Zeit zu Zeit ſtreifte ein raſcher 
Seitenblick den hocherglühenden Züngling, deffen Augen mit einem ganz 
eigenthümlichen Ausdrucke den ihren zu begegnen ſchienen. 

In demſelben Augenblide trat ein Diener ein, welcher dem Geſell⸗ 
ſchaftofraulein einige leiſe Worte mittheilte, auf welche dieſe mit einem 

„Sie erlauben, Gräfin Sofie,“ den Salen verließ. 

Strauß war allein mit der Gräfin. 

"Der Himmel begünftigt mein Vorhaben,“ jubelte ee in. "feinem 
Sunern, „jet oder nie.“ 

Seine Rechte, welche eben auf jener der Gräfin ruhte, um den Sat 
ihrer Singer zu verbeſſern, umſchloß mit einem. Male das niedliche Hãnd⸗ 
hen und führte es an die. ‚Xippen bes glühenden Anbeters. Dann ſank er 
von ſeinem Stuhle herab auf die Aniee ‚dor die reizende Schülerin. . 

„Gräfin Sofie,* flüfteste er, feine bittenden Augen auf das ihn 
verwundert anblidende Mädchen richtend, nd zürngn Sie "der Küpnpeit 
nicht, ‚mit welcher, ich zu ihren Füßen ſinke. Stoßen Sie mich nicht von 
id — deun ich liebe Sie, ich liebe Sie fo unendlich ‚fo innig, wie nie 
ein Weib geliebt worden ift, auf diefer Dit. O, ſprechen Sie ein Wort, 
geben Sie mir ein Zeichen, daß Sie das treue Herz nicht verſchmaͤhen, 
welches ich Ihnen darzubringen wage. — Ich konnte das Geſtãndniß 
meiner Liebe nicht ‚Länger in meinem Herzen verſchließen, das es mit feiner 
Macht zu ſprengen drohte. — O, ſprechen Sie, Gräfin — ein Wort — 
nur ein Wort!" . . 

Die Komteffe, welche überraſcht von dem feurigen Erguffe der Leiden⸗ 


haft des jungen Mannes, ihre Hand bieher ruhig in der feinen gelaſſen 
und auf ihrem Stuhle figen ‚geblieben war, ſchien erft jet den Sinn der 
Rede ihres Lehrmeifters zu faffen. Entrüftet fprang fie auf, ftieß die Harfe 
von fih und riß ihre Hand unmillig aus der des knieenden Jünglings. 

Stolz richtete fie fih empor — ihre Rafenflägel dehnten fid — 
ihr Antlig war bleich geworden und ihre Augen ſchleuderten Blige ber 
Verachtung auf ihren Anbeter. 

„Mein Herr,“ ſprach fie und ihre Stimme ang Höhnifh und 
bohmüthig, „Sie vergelien, io Sie find; erheben Sie ſich — Sie find 
nicht an ihrem Platze.“ 

„D laſſen Sie mi bier, Sofie, zu ihren Füßen,“ ftammelte 
Strauß, welder die Aufregung der Gräfin mißdeutete, „Laffen Sie mid 
bier, anbetend das Wort aus ihrem Munde erwarten, das mich glücklich 
machen foll für alle Ewigkeit.“ 

„Unverſchämt!“ braufte da die Gräfin auf. „Erheben Sie fih, mein 
Herr. Ihr Platz ift vor der Thüre. Wie können Sie es wagen, ihr Auge 
zu mir zu erheben? — Wo tft ihr Wappen, wo ihr Adelsbrief? Ich ſoll 
Sie lieben — ih! Ich glaube Sie träumen am hellen Tage, fen müßte 
es Ihnen dod einfallen, daß id bie Gräfin SofieE... und Sie 
ein — Muſikant find!“ 

Nach diefen mit ſchneidendem Hohne geſprochenen Worten raufite 
das ftolze Mädchen aus bem Zimmer. - 

Der unglückliche Strauß erhob fi taumelnd vom Bobey. — 
Sein Antlitz war weiß wie Schnee und ſeine bleichen Eippen ſtammelten 
nur die Worte: 

„Ein Mufikant ſagte fie — ein Muſikant!“ 

Dann griff er wie trunken nach feinem Hute und ftärmte aus dem 
Haufe, ohne die Frage des ihm entgegenlommenden Geſellſchaftofräuleins, 
warum die Leltion fo ſchnell beendigt worden, zu hören, noch den freund- 
lichen Abfhtebsgruß bes thorhütenden Schweizers zu bemerken. 

Wie er nach Haufe gekommen, wußte Strauß nicht — die verächt⸗ 
lichen, zermalmenben Worte der Komteffe Hangen immer und immer wieder 
in feinen Ohren. Tiefer, brenmenber Schmerz wühlte in feinem Herzen 
und er durchmaß, nachdem er Vut und Frack, Halstuch und Alles, was 
ihn zu erftiden ſchien und feine“ Bruft beengte, von ſich geworfen, mit 
langen Schritten fein Zimmer. 

Schmerz und Zorn ftritten einen harten Kampf in ihm, und wenn 
der erftere fein Herz ganz und gar in Beſitz genommen hatte, fo Hatte 
fih der letztere, über die unverbiente verächtliche Behandlung, feines Geiſtes 
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bemãchtigt und bekämpfte von hier aus das unendliche Weh' über bie 
zurüdgewiefene, in den Staub getretene Liebe. 

„D, fie haben kein Herz,” rief Strauß ſchmerzvoll aus, „Diele 
bochgebornen Damen! — Wo andere das Herz, da tragen fie ein altes 
vergilbtes Pergament, einen Adelsbrief, der ihnen das Recht geben ſoll, 
fich für beffer zu Halten, als Andere. Sie fragen nicht nach Liebe, Treue 
und Redlichkeit — fie fragen nah Namen, Wappen und nad der Zahl 
der Ahnen. — Ein Mufilant bin ih — warf fie Mr vor — ein Muſikant! 
— But denn, ih bin einer, aber, mein edles Fräulein, der Muſikant wird 
vielleicht noch in den Herzen der Menſchen Teben, wenn ihr Name und 
Wappen längſt vergeffen ift, und des Muſikanten werben fi die Menfchen 
vielleicht noch in Liebe und Freundſchaft erinnern, wenn er längft heim⸗ 
gegangen ift in jenes Land, wo der pergamentene Stammbaum kein Anrecht 
gibt, beffer aufgenommen zu fein, als ber ärmſte, elenbefte Bettler!“ 

Nah und nah ſchwand die Erregung des gefränkten Jünglings — 
Strauß wurde ruhiger und bie Heftigteit des Schmerzes wich einer ſtillen 
Wehmuth. wi | | 

„Und doch Habe ich ſie fo fehr geliebt,“ fuhr er in feinem Selbft- 
geſpräche fort, — „mein ganzes Herz habe ich ihr dargebracht zum Opfer 
und mit taufend Freuden Hätte ich mein Leben Hingegeben für fie, bie fo 
hoch ftand in meinem Herzen. Hätte fie mich ftill und ruhig zurückgewie⸗ 
fen, Hätte fie mir gejagt, fie liebe mich nit — ihr Bild wäre rein und 
unbefledt, das Bild einer Gottheit in meinem Herzen geblieben. Wozu 
den Hohn — den Spott — wozu bie Beratung ?* 

Unwillig fhüttelte Strauß das Haupt und wiſchte ſich mit den 
Flächen der Hände die Thränen weg, welche ihm wider feinen Willen in 
die Augen getreten waren. | 

„Ich will fie vergeffen,“ murmelte er, fih an dem Tiiche am ten 
fter- niederlaffend — dann barg er ben Kopf in feine Hände und fchien - 
in eine tiefe, ſchmerzliche Traͤumerei zu verfinfen. 

Da umſchwebte der Genius der Muſik das Haupt bes Bekümmerten 
und fein Schmerz löfte fi auf in Hagenden Tönen, bie auf und nieder 
wogten vor den Ohren feines Geiftes und ſich endlich vereinten zu einer 
Melodie — da griff ber junge Künftler nach ber Feder und begann emfig 
zu fchreiben. Note reihte fi an Note auf dem vor ihm Tiegenden Papiere 
und als der erfte Bogen bejchrieben, langte er nad einem zweiten und fo 
fort, bis er endlich die vollendete Kompoſition mit einem dicken Feder⸗ 
ſtriche abſchloß, die Feder von fi) warf und zu bem Biolinpufte eifte, auf 
dem er das eben Gefchriebene auflegte. 

Mit zitternder Hand griff er nach feiner Violine und nachdem er in 
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einer flüchtigen Paſſage die Stimmung erprobt hatte, begann er, vor dem 
Pulte ſtehend, zu fpielen, was er geſchrieben. 

Es war ein Walzer — ein Walzer, beftimmt eine beitere frohe 
Menge im flüchtigen Reigen: dabinfliegen. zu machen, doch fo ermunternd 
zum Qanze, fo aufregend die Weife war, durch die bald Beiteren, bald weh⸗ 
müthig Flingenden Tone zog ſich ein Faden bitteren dämoniſchen Schmer⸗ 
zes, namenloſer Wehmuth. Man hätte jubeln und weinen mögen zugleich 
bei dieſen Klängen, lachn und — ſterben. 

Als Strauß zu Ende geſpielt, legte er die Violine bei Seite und 
verſchloß die Blätter, welche die wundervolle Kompofition enthielten, in 
einem Fade feines Schreibtiſches. 

„Da ruhe,“ ſprach er wehmäthig, ich mil Did Sofien-Walzer 
nennen — in dir begrub ich mein Leid und meine Liebe. Du ſollſt nicht 
erklingen vor profanen Ohren, was braucht die Welt zu wiſſen, daß ich 
geliebt — — daß ich gelitten !“ 

Monate waren vergangen und durch angeftrengte Thatigkeit ſuchte 
Strauß die Stimme des Schmerzes"zu übertäuben, der noch von Zeit zu 
Zeit fein Herz erbeben machte. Es ſchien ihm zum größten Theile, gelun- 
gen zu fein, denn bie ‚Serzlofigfeit Sofiens, die Beratung, welche fie 
ihm gezeigt, hatten dem Küntler hinreichend bewiejen, daß fie feiner Liebe 
niemals würdig geweſen. 

Schon wi das Bild_der Geliebten immer mehr und mehr aus ſei⸗ 
nem Gedaͤchtniſſe. Da trat eines Morgens ein junger, mit der ausgejuch- 
teiten Eleganz gekleideter Dam in das Zimmer des gunſilere und ſtellte 
ſich ihm als Graf M.. 

Artig bot Sſrauß Sem | Befige einen Stuhl und frug nach ſei⸗ 
nem Begehren. 

„Ich werde mich demnächſt vermälen,“ begann in näſelndem Tone 
der Graf, deſſen blöde, ausbrudelofe Augen unfiher im Zimmer umher 
ſchweiften, „und da ih will, daß mein. Hochzeitsfeſt meinem Range ent⸗ 
ſprechend, ſo glänzend als möglich ausfalle, jo wünſchte ich, dag Sie mit 
ihrem Orcheſter die Ballmuſil übernähmen. Wollen Sie dies ? 

„Gewiß, Herr Graf,“ antwortete Strauß, „ich ftehe zu Dienften.“ 

„Charmant, charmant,“ meinte ber Graf Hierauf, „über das Hoyo- 
tar ſollen Sie mit meinem Haushofmeifter unterhandeln. — Er Bat den 
Auftrag, ihre Forderung unbebingt anzunehmen. Ich will ihn morgen zu 
Ihnen ficken.” 

Der Graf erhob ſich nach diefen Worten und ging. nad) ber Thüre. 
Sirauß, dem das ſonderbare, fon ſcheue Benehmen ſeinee Veſuchee, der 
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ſeinen Blicken mit beinahe ängftlicer Sorgfalt auszuweichen ſchien, auf⸗ 
fiel, antwortete nur durch eine leichte Berbeugumng. | 

‚Die Thurſchnalle in der Hand, wendete fich der Graf nochmals um. 

„Apropos,“ ſprach er häftelnd, „wenn es Ste intereſſirt, den Namen 
meiner Braut zu kennen — es iſt bie Gräfin Sofie &... — Abieu. 

er Graf war fort. Strauß ſtand ünwillkarlich einen Augenblick 
wie 8* da durch die Nennung dieſes Namens. Enblich ermannte er 
ſich. Sein erſtes Gefühl war, dem fo raſch Wortgeeiften nadjzuftäirgert und 
ſein Wort zuruchunehmen, im nãchſten Morente Jet befann er fich 
eines Beſſern. | 
„Schmählich,“ rief er mit bitterer Sie aus, dae heilt mich 
vollends, Gräfin, denn dieſer Pfeil des Spottes gleitet ab an mir und 
trifft den Schügen. Sie hätten mir Leinen beffern Beweis ſenden können 
fir die Nichtigkeit ihrer Denkart, als dieſes Hammelögeficht, das Ste mir 
vorziehen, weil eine Grafenkrone ihren Schein. um dasfelbe wirft. Sch. will 
ipielen bei ihrer Hochzeit, den Walzer will ich fpielen, ben ich im Schmerz 
gebichtet und mit ihrem Namen geſchmückt habe und Sie follen jehen, daß 
ih nicht mehr leide und daß meine Hand nicht zittert in der hahrung 
des Bogens.“ | 

Die: Ttamng der Komteſſe Sofie mit dem Grafen M. war vor⸗ 
über. Die Säle im Palafte der Mutter der. Braut ſtrahlten im Lichte non 
hunderten von Wachskerzen und eine glänzende, mit Orben und Brillanten, 
reich geſchmückte Menge wogte in bdenfelben auf und nieder. : :: . : 

Da betrat Strang im ſchwarzen Kleibe das Dirigentenputt. — 
Sein Geſicht war blaß, doch ruhig, keine Muskel. zuckte. Mit Sicherheit 
und ‚Eleganz, ‚gab er mit dem Taftirftabe das Zeichen zum Beginne ‚einer. 
rauſchenden Introduktion, welchem die den del eroffnende übliche Polo⸗ 
naiſe folgte . 

Nach der Bolonaife ſollte ein Walzer folgen, eine neue Rompofition 
des „Königs der Tanzmufil,* welche er der ſchönen Braut gewidmet hatte. 
Alles harrte voll Spannung auf ben Walzer, ‚den. zwar noch Niemand 
gehört Hatte, deſſen Herrlichfeit aber doch Jedermann ſchon im, Vorhinein 
pries. 

Sofie, nunmehr Gräfin M.. , fühlte ſih im Geheimen tief dere 
fett, in ihrer Eitelkeit, als fie den verfhmäpten Geliebten fo. ruhig und. 
gleihmüthtg feiner Pflicht als Dirigent obfiegen ſah. Wider Willen ärgerte 
fie fih, und als fie an der Seite ihres Gatten, ber in ſeiner Unbedeu⸗ 
tendheit neben dem ſchönen, von Brillanten ſtrahlenden Welbe gänzlich. ber» 
ſchwand, in die Nähe des Orcheſters kam und einen Blick auf Strauß: 
warf, da glaubte fie zu bemerfen, daß beim Ahbfide bes Grafen ein ſpöt⸗ 
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tifhes Lächeln feinen Mund umſpiele und die Nöthe des Zornes flammte 
auf ihren Wangen. Sie fühlte fi unbehaglich, beengt in dem Prachtkleide 
und in der heißen, parfümduftenden Luft des menfchengefüflten Saales. 
Schon wollte fie ihn verlaffen, da griff Strang nad Bogen und Violine. 

Auf fein Zeichen begann die Introbuftion des Walzers mit weichen, 
twehmäthigen Tönen, deren ernfte, ſchwarmeriſche Rhythmen die Walzer- 
melodie wohl ahnen Tießen, doch noch zu zögern ſchienen, fie ganz zu brin- 
gen, da tönte ber legte Dominantallord — Strauß fehte felber fein In- 
firument an die Schulter und ſewie fein Bogen bie Saiten berührte, ſchien 
ein elektriſcher Strom die Zuhörer zu durchfliegen und mit rafender Ge⸗ 
ſchwindigkeit glitten die tangenden Paare auf dem Parket dahin, beflũgelt 
von der herrlichen, belebenden Melodie. 

Immer ſchneller, immer toller flogen die Paare dahin, unter ihnen 
auh Sofie in den Armen ihres Gatten. Die bald jubelnden, bald wie 
im unenblicäften Schmerze aufjähreienden Klänge des Walzers fchienen eine 
magiſche Gewalt auszuüben auf das flinke Völkchen der Tänzer. — Eine 
bachantiſche Luſt ſchien ſich Aller bemädhtigt zu haben, nur Strauß ftand, 
die Augen nach oben gerichtet an feinem Pulte und fchien wie tränmend 
fortzufpielen an dem Werke, in weldem er feine Liebe begraben hatte 

Plöglih burchzitterte ein fchneibender Weheruf den Saal — bie 
Muſik verftummte, Bogen und Geige entfanken der Hand bes Spielenden 
und mit einem Sprimge fekte er bie Stiege hinab, welche von dem 
Orcheſter in den Saal führte. 

Dort herrſchte ein arges Gewähl und Getümmel — Alles drängte 
nach einem Punkte; rüdfichtslos theilte Strauß die Menge, um dahin 
zu gelangen, woher der Schrei einer ihm wohlbelannten Stimme gedrun⸗ 
gen war und als er ſein Ziek erreicht: Hatte, fand er dafelbft bie fchöne 
ftolze Gräfin, bleich, mit gebrochenen Augen, in den Armen ihres Inieenden 
Batten liegen und auf ihren Lippen glänzten Blutstropfen. 

Jammernd eilte die Mutter der Gräfin herbei, man riß ihr bie 
Stleider auf — ein in der Geſellſchaft anweſender Arzt unterfudhte die Ge⸗ 
falfene, er legte ihr die Hand auf Stirne und Herz, dann erhob er id 
bleich und traurig und fprad: 

„Die Gräfin ift todt. — Ein Blutgefäß zerfprang in ihr — 
das ſtarke Schnüren, die Hike im Saale und dazu bie Aufregung des 


Tanzes haben den Tod herbeigeführt!” 


Die Gäfte flohen aus dem Haufe; das mit einem Male aus dem 
ber Freude, das der Trauer geworden war. Strauß richtete tief bewegt 
einen legten Scheibeblid auf das fchöne, im Tode erblaßte Geſicht, der 
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einft fo fehr Geliebten, welcher er jeßt vom Herzen vergab, daß fie ihn 
veripottet und verhößnt. | 
„Mein Walzer war ihr Todtenlied,“ flüfterte er zu ſich felbft, ale 
er traurig und bewegt wieder in feiner ftillen Behaufung angelangt ‚war, 
„des Mufilanten Spiel begleitete Did im Sterben. — Arme Sofiel* 
Dann warf er fich angekleidet auf fein Lager umb weinte bitterlich. 


Lekain, der Zweite. 


Es war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. An dem Tage, 
wo unſere Erzählung beginnt, hatte es in Strömen geregnet und dieſe 
entſetzliche Witterung ſelbſt bis Mitternacht angedauert. 

Aus dem Schauſpielhauſe zu Marſeille trat ein junger Mann, deſſen 
Aeußeres genügend die große Armuth kennzeichnete, in derer lebte. Raſchen 
Schrittes eilte er gegen ſeine in der Nähe liegende ärmliche Wohnung zu 
und murmelte halblaute Flüche vor ſich hin. 

„Es iſt doc ein verdammtes Handwerk!“ fagte er. „Immer in der 
Klemme fiten! Heute Baner, morgen Soldat, übermorgen Diener, dann 
wieder Räuber! Einmal Briefe tragen, das andere Mal Gift und Dolch 
reihen, da8 Hanpt unterm Helm, ben Rüden unterm Stod krümmen, 
immer Ginfgstepinfel .darftellen und ftets in Rollen auftreten, welche fein 
Anderer will — fo lebe ich feit vier Jahren, ein unrühmliches -und nutz⸗ 
loſes Dafein und dazu bei einer Gage, bie mich kaum vor Hunger [hütt!* 

Mit diefen Worten trat er in das Hausthor, Eletterte die Stiege 
binan bis zu feinem Dachſtübchen und tappte im Finftern nad dem Feuer⸗ 
zenge, um fich Licht zu machen. | 

Zwei Papiere, die auf dem Kaften lagen, erregten feine Aufmerk⸗ 
famteit. | 

„Schön,“ rief er, „das eine ift die Vorladung des Huiffiers, das 
andere ein Liebesbriefchen meiner theuren Floörine — alſo Gift und 
Gegengift. Sehen wir erft den gefchäftlichen Theil au. Was fteht denn in 
dieſer Vorladung? — Heute Donnerftag ben 22. April 1774 haben 
wir u. f. w. dem Herrn Felix Dogard, dramatifchen Künſtler, ange- 


zeigt, daß — das ift doch ein verfluchter Kanzleiftyl; ich Könnte mid nie 
mit dieſen barbariſchen Redensarten befreunden! — Doch zur Sache, was 
wollen die vor mir? — Was? — Man zeigt mir an, daß man mir 
übermorgen die Möbeln pfänden wird? Ausgezeichnet, meine Möbeln! — 
Der Huiſſier ift ein eminenter Schmeichler, daß er ein elendes Bettgeſtell, 
einen Tiſch mit drei Beinen, eine Flaſche, die als Leuchter dienen muß, 
und einen alten zerfeten griechiſchen Mantel, der meine Fenftergardine vor- 
jtellt, al8 Möbeln deflarirt. Nun, fo mögen fie denn fommen und meine 
Möbeln mit Beſchlag belegen; die find dann mehr angeführt, als ic 
felber. Huiffier, feh’ zu, daß Du beine Koften herausbekömmſt und Du, 
Dogard, Iururiöfer dramatifcher Künftler, fuche Dir für fünftig ein Nacht⸗ 
quartier auf den Barken im Hafen; es kommt Dir ohnedies zu Statten, 
daß fo eben die beifere Jahreszeit begonnen hat.“ 

Dabei lachte Dogard bitter und laut auf. 

‚Nun ja,“ fuhr' er in ſeinem Selbſtgeſpracht fort, „der große Tra⸗ 
gifer Lekain in Paris ift als einer der ftärkften Lacher bekannt, warum 
fol Dogard nicht ebenfo gut lachen? Meiner Thorheit gebührt kein 
anderes Zeichen. Als Nachfolger meines Waters hätte ich fo leicht Gerichts» 
fchreiber in einem lachenden Dorfe der Bourgoigne werden können, ich 
hätte dann glücklich, ruhig und forgenlos . gelebt und Heiratsfontrakte und 
Teftamente zn wohlfeilen PBreifen angefertigt. Aber nein, da glaubte ich 
mich zur Höheren Kunſt berufen, wollte durchaus Lekain der Zweite 
werden, mir träumte von einem reizenden unabhängiger und glorreichen 
Reben, der Ehrgeiz plagte mich, das Ungeſtüm der Tugend verleitete mich 
und ich verließ mein Herziges heimatliches Dörfchen. Me voilä nun in 
Jammer und’ Elend! Was mahen? — Vielleicht bringt mir Florinen's 
Briefchen Troſt und guten Rath. — Was ſchreibt fie alſo.“ 

„Mein: Bater- fagte mir, lieber Diogard, daß die: Tochter eines 
Muſikdirektors mit einem fo obſcuren Schauſpieler, wie Sie es find, keine 
Mißheirat eingehen- dürfe. Er beſtimmte mich zur Gattin eines Klarinettiſten 
der monatlich für ſechsunddreißig Livres Stunden gibt; Wie Sie mir oft 
ſagten, ſtünde Ihnen eine beffere- Zukunft offen und Sie würden es noch 
ſehr weit bringen. Das will id Ihnen wohl Alles gerne glauben und 
will’ denn and), ivie Sie im Namen der Liebe darum flehen, bis zu Ende 
diefes Monats auf Sie warten. Wenn Sie aber bis dahin Ihre geträumten 
Ziele nicht erreicht: Haben, dann werde ich vom Vater gezwungen werben 
den Klarinettiſten ‚zu heiraten und dies iſt mir — aufrichtig geſagt — 
ein Greuel. Leben SHE einftweileh wohl. Florine.“ 
„Ausgezeichnet! Bis Ende des Monats will fie nur warten 
und heute ift bereits der. zweiundzwanzigſte. Diefe Geduld ift wahrhaft‘ 
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himmliſch. Alſo binnen act Tagen muß ih mir Ruf und Reichthümer 
erworben haben? Oh, an Talenten fehlt es mir Teinesivegs, auch habe 
id Intelligenz Seele, Feder; ich Tann die erften Rollen alfer Trauerſpiele 
auswendig und habe fie auf Liebhabertheatern mit ebenſoviel Geſchick als 
Gluck ausgeführt. Ohne Ruhmredigkeit darf ih fagen, da ich ein ſchmucker, 
fünf Schuh großer Burfche bin, dabei charakleriſtiſche Züge und eine 
wohltönende Stimme befige. — Nur zu Einem, fonnte ich bisher nie 
gelangen — alle meine vortheilhaften Seiten dem Publikum zu entwickeln 
und zu beweiſen, daß ih auch den größten Rollen gewachfen bin Wenn 
man es doch nur ein einziges Mal verſuchte, mir etwas Beſſeres ſpielen 
zu laſſen, als ich bisher gethan, würde ich mir bald eine glänzende Lage 
verſchaffen.“ 

Dogard warf ſich auf ſein ärmliches Lager und entſchlief unter 
ſchweren Seufzern. 

Am nädften Tage ſpielte er die beſte Rolle ſeines mageren Fachee, 
irgend einen Bedienten nämlich, und verſuchte einen hehren Anflug, um 
ſich bemerlbar zu machen — man pfiff ihn aus. Als er nach der Vor⸗ 
ſtellung Flor inen ſprechen wollte, kehrte ihm dieſe den Rüden zu. Er. 
war der Verzweiflung nahe. | 


:* Um biefe Zeit wurbe das Theater von Marfeille durch eine wichtige 
Nachricht in Aufregung verſetzt. Heinrich Ludwig Lelain, der 
erreichte Tragifer und Koftlümene — er war der Erfte, welcher hiſtoriſche 
Koftüme auf der franzöftfchen Bühne einführte, der den unfinnigen Schlen- 
drian niederfehlug, mit dem man römiſche Cäfaren und Helden mit einer 
Berrüde & la Ludwig XIV. und bedeckt mit einem Federhute auf ber 
Bühne agiren fah — Lekain alfo machte feine erfte Kunftreife im füb- 
lichen Frantreih und es verlantete, er werde auch nad ber Provence 
fommen, um bort aufzutreten. Mit Ungebuld wurde dafelbft feiner Ankunft 
entgegehgefehen und gerade an dem Tage, wo. Dogard fo jämmerlic 
ausgepfiffen worden war, erhielt fein Theaterdirektor einen Brief von 
Lekaln, worin ihm diefer meldete, daß fich feine Ankunft um etwa acht 
Tage verzögern würde, was er bitte auch feinem Kollegen, dem Theater⸗ 
direktor von Wir, mitzufhellen. 

Der Direktor des Marfeiller Theaters las den Brief dem Schau⸗ 
ſpielerperſonale in den Couliſſen laut vor, ſchrieb ſogleich an feinen Kollegen 
nach Aix und gab ſofort Herrn Dogard den Auftrag, den Brief auf 

Eonliffen-Seheimniffe, 
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bie Poft zu tragen umd zu forgen, daß bderjelbe am nädften Morgen 
fiher an den Beſtimmungsort abgehe. 

Wäre Dogard durch fein theatrafifches Mißgeſchick nicht tief nieder- 
gebengt gewejen, würde er die Zumuthung bes Direktors energiſch zurück⸗ 
gewiefen Haben, fo aber hatte er in feiner verlegten Würde nicht bie 
Kraft fih zu empören, er nahm den Brief, Tieß den Kopf traurig auf bie 
Bruſt ſinken und entfernte fidh. 

Erſt auf der Straße regten ſich feine edlen Gefühle und er ließ 
feiner. Entrüftung freien Lauf. 

„Was glaubt denn der Dummkopf von Direktor ?* fagte er, indem 
er mit Rieſenſchritten einherging. „Bin ich ein. Zalat, weil ich nichts 
Anders als Lakaien darzuftellen Habe? Wie Tann man mir zumnthen, 
BDriefe in der Stadt herumzutragen ? Etwa weil ich folche auf der Bühne 
abgebe ? Dieſer entſetzliche Schimpf! Zwei Kränkungen an einem Abenbe 
ohne Florinen’s Geringſchätzung dazu zu rechnen! Das iſt zu viel. Es 
bleibt mir nun nichts anderes mehr übrig, als mid in’s Meer zu 
ſtürzen! — Warum foll id auch im dieſem ewigen Kampfe mit Armuld 
und Vergeſſenheit noch länger leben? — Ach, Lekain, großer Tragdde, 
wie glüdfich biſt Du; für Di Hat das Leben einen Werth, dent Du 
haft Ruhm, Gold, Freuden, Ehre in Hülle und Fülle! — Auch ih Fönnte 
alles das haben, wenn Du mir förderlich fein wollteft — aber bei unferer 
Kunft kann man nit durch fi fetöft fteigen! Und doch — vielleicht 
gelänge es mir mittelft Lekain —* 

Ein lichter Gedarkenblitz erhellte ba plöhlich bie duſtern Gewölte 
feiner Empfindungen. 

- „Dimmel, melde Eingebungl“ rief er ans. „So geht es, jo mus 
es gehen! Es ift freilich ein ſchreckliches Rifilo, aber was wagt man nidt 
in einer folgen Lage, wo man fi nur durch einen verzweifelten Streich 
herausarbeiten Tann. Abgemacht, ich thue es. Kühnheit und Genie, ihr 
beiden Schutzgeiſter des Künſtlere, kommt mir zu Hilfe!“ 

Dogard zerriß augenblicklich den Brief, kehrte nach dem Theater 
zurück und meldete, daß er ſeinen Auftrag ausgerichtet habe. Dann ging 
er nach Hauſe und hier, im Dunkel der Nah, reifte ſein vorſab am 
feften Entſchluſſe. 

Am nächſten Morgen machte er ſich ſchon bei Tagetanbruqh au 
Fuße mit einem Stode in ber Hand, auf-den Weg nach Aix und bereite” 

Mittags ftellte er ſich dem bortigen Schaufpieldireftor vor. 

„Nun, mein Lieber,“ fagte er ftolz, „da bin ich. Pünktlichkeit iſt 

die Artigkeit des Talentes. Ich pflege das immer ſo zu halten, Heute 
erwarteten Sie mid, nun — ba bin ich.“ 
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„Da find Sie,“ erwiderte der Direktor. „Das iſt recht ſchön; woll⸗ 
ten Sie aber nicht vorerſt die Gefälligkeit haben, mir zu ſagen, wer Sie 
denn eigentlich find ?* 

„Ih bin Lekain.“ 

„Wie? Ste wären der berühmte Lekain? Nehmen Sie meine 
beſten Entſchuldigungen, daß ich Sie To wenig tavafiermäßig entpfangen 
Habe. Aber wie konnte ich denen, dag —“ 

„Daß Lelain in fo elendem Aufzuge erfcheinen würde. Das woll- 
ten Sie wohl fagen? — Nun, Sie haben in der That recht, ber Fall ift 
auch fonderbar. Es geſchieht in Folge eines fchredlichen Abenteuers. Den⸗ 
fen Sie ſich, Beſter, unterwegs bin ih auf den berüchtigten Gaspard 
de Breffe und feine Bande geftoßen. Die Schurken haben mich voll- 
ftändig ausgeplündert, all mein Geld — es waren zwanzigtaufend Livres 
— in Lyon mir erworben, meine ganze Garderobe, die mich zehntaufend 
Neichsthaler Loftete, nahmen mir die Banditen. Die Kutfche zerfplitterten 
fie mir in taujend Trümmer und meinen Diener, ben jagten fie in die 
Weite. Es ift Haarfträubend, wie die Räuber mit dem erjten Tragiker 
Frankreichs umgingen!“ 

Der Direltor äußerte fi vochſt theilnahmsvoll über den Unfall, der 
dem großen Künſtler zugeſtoßen war und bot ihm auf ben Ertrag feiner 
Borftellungen einen bedeutenden Vorſchuß an, was ſich Dogard fofort 
gerne gefallen ließ. Innerhalb einer Stunde wußte bereit8 ganz Air, baf 
der unerreihte Mime Lekain angelommen jei, daß ihn zwiſchen Avignon 
und Anjou ber gräßlide Gaspard de Breſſe angehalten und um 
bunderttaufend Reichsthaler Wert an Gold und Edelſteinen beraubt habe. 
Der große Tragiker erhielt ſogleich von allen Seiten Beſuche und Dienſtes⸗ 
anerbieten, der Ritter von Caſtellane ſchickte ihm fogleich einen feiner La⸗ 
kaien zur Bedienung, mehrere Edelleute ftellten ihm ihre Börſen zur Ver⸗ 
fügung, Präfident d'O, bei welchem während des Karnevals Schaufpiele 
aufgeführt wurden, Tieß bie Koſtüme feiner vornehmjten Akteurs zu ihm 
“tragen und gelobte die Räuber mit euer und Schwert zu verfolgen und 
Lekain's Koftbarfeiten wieder zu ſchaffen. 

Später, als Dogard dur den Kammerbiener des Ritters gehörig 
frifirt worden war und bie ihm vom Präfidenten geliehenen Kleider ange« 
zogen hafte, fah er’ gleich ganz’ anders aus, denn die Vortheile feiner hüb⸗ 
ſchen Perion traten in all ihrem Glanze hervor. 

„Serade fo,” fagte der Thenterbireltor, „habe ih Sie mir gedacht, 
Her Lekain, nämlih: groß, ſchlank, braun, ſchön, von guter Haltung. 
Es ift aber, fo viel ih mich erinnere, einmal in den Kritiken gefagt wor⸗ 
den, Sie feien Kein, di und fehr häßlich. Welche dreifache Verleumdung!* 

5 * 
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„Das geht fo nicht anders, da8 Verdieuſt ſchafft Neiber. Da läuft, 
zum Beiſpiel, in der Welt fo ein Keiner Schriftſteller herum — ich glaube 
er heißt Marmontel — num fehen Sie, der möchte mir immer gerne 
etwas anhaben und, weil id mir einmal herausnahm feine Verfe zu ver> 
beffern, entwarf er das von Ihnen erwähnte ſchmeichelhafte Porträt meiner 
Perfoͤnlichkeit. IH ſoll nach ihm das Geſicht von Blattern zerriſſen haben ! 
Stüclicherweife darf ich mich nur zeigen, um. bie Berleumdung ſogleich in 
ihr Nichts zerfließen zu machen.“ 

„Worin, Herr Lekain, wollen Sie zuerſt auftreten ?“ 

„Das ift mir vollfommen gleichgiltig. Sie kennen ja mein Reper- 
toire. Zeigen Sie, wenn Sie gerade wollen, den „Wenzeslaus“ ud ben 

„Brittanicus“ an.“ 

„Wie, zwei Tragddien mit einem Male? Sollte das nicht zu ermü- 
dend für Sie fein?“ 

„Gott bewahre, ich bin an derlei fchon gewöhnt. Im vorigen Monate 
jpielte ih zu Paris in dreißig Alten nacheinander.“ 

„Alſo in ſechs Tragödien an einem und demjelben Abende ?* 

„Das wohl nicht, nur in einer einzigen — in „Zaire.“ Aber das 
Parterre enthuſiasmirte fih über mein Spiel dergeftalt, daß das Stüd 
noch fünfmal wiederholt werden mußte. Der gute Voltaire weinte vor 
Freude und Rührung.“ 

Der erſehnte Theaterabend kam. Schon ſehr zeitlich drängte ſich die 
Zuſchauermenge in's Theater, um Lekain in zwei Tragodien zu ſehen. 

„Der Augenblick iſt nun da,“ fagte Dogard zu ſich ielbit, „um 
entweder zu den Sternen fich zw erheben oder in der tiefiten Tiefe unter- 
zugehen.” 

Bevor das Schauſpiel begann, hielt er eine gute Mahlzeit, bei wel⸗ 
her ihm drei Flaſchen Champagner das gehörige Selbſivertrauen nebſt 
der tragiſchen Begeiſterung einflößten. So trat er denn auch feſten Fußes 
auf, deklamirte mit wildem Feuer und ließ jeinem Geberdenſpiele und ſeiner 
volltönenden Stimme freien Lauf. Er war wirklich hinreißend und das 
überfüllte Haus erdröhnte von unbemeſſenem Beifall, Noch nie hatte ein 
Schauſpieler in der Provinz folche Bewunderung erregt, ſo glänzenden Er- 
folg gehabt. 

Nach dem Theater holten ihn bie angejehenften jungen Leute aus 
feiner Loge ab und trugen ihn im Trinmphe nad) jeinem Hötel, wo ein 
ſplendides Souper hergerichtet war. Lekain war natürlich der König des 
Feſtes, er mußte feine Parifer Abenteuer erzählen und wurde alljeitig mit 
Artigkeiten und Glückwünſchen überhäuft. Nach dem n Eſſen wurde geſpielt 
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und er gewann 300 Louisd'ors. „Armer Klarinettiſt, mit ſechsunddreißig 
Livres des Mondts!“* dachte er ſich da. on 

Als Dogatd am andern Morgen erwachte, rief er aus: „Ach, wie 
ſchoön ift es doc, ein großer Mann zu fein!" — „Und wie leicht ift es!“. 
ſetzte er’ hinzn B 
8 ec aufgeſtanden war, fibergab man ihm einige duflende Billete. 

„Wieder ein Vortheit des Berühintfeins!* „rief er ang. „Arme 
Florine, weil ich außgehfiffen worden, Haft Du mid perrathen, ver- 
geſſen, verlaffen und bifi wohl ſchon die Verlobte des Klarinettiſten zu 
ſechsunddreißig Livres des Monats. Aber ich bin Dir doch danfbar, denn 
— eben dieſes m deine beiviefene Verachtung, haben mir den Muth 


der Beritlifkung eingeflönt.“ oo et ln 

Bei ber zweiten! Forftening war der Erfolg, wenn möglid, noch 
bedeutender und er ſchwamm in einem Meere bon Wonne. 

Als er jeboch dag’ Theater verlieh, wiirde er ‚dom vier Männern er⸗ 
griffen und it einet Säufte fortgetragen. Diefe Hielt in ‚einer Shen Straße 
vor einer Meinen Für. Da traf er einen jungen Offizier, der fi mit 
ihm zu jchlagen verlangte. ‚ . 

„Morgen Früh, mein Gere!“ eiwiberte der Tragiter., 

„Nichts da,“ rief ber junge Krieger. „Es | muß ſogleich geſchehen. 
Ziehen Sie ihren Degen, meine Leute werden uns mit ihren Laternen leuchten.“ 

Dog ard dachte bet ſich felhft: „Gewiß wegen einer. Dame, bie 
mir ein buftendes’ Briefen geſchrieben, wad ber junge Galan erfahren. 
Dis num Habe ih nut die Ahnehmilichteiten meiner nfurpirten Stellung, 
genoffeir, jetzt kommt "wohl and das Unangenegme au die Reihe. Jndeß 
man muß auch biefes überwinden. Wohl habe ich nie im Leben einen, 
Degen geführt, aber — es hilft nichts — ich muß meine Rolle behaup- 
ten.“ Er feßte ſich daher feitlelt in Pofttur und ſchlug ſich ebenfo, wie. er. 
Tragddie geſpielt Hätte das heißt, fo Fräflig und verwegen, daß er feinen 
Gegner verwundete. nn 

So ftel auch dieſe Affaire für, ihn ſehr ehrenhaft aus und täglich 
wurden feine Erfolge glänzender und zahlreicher; er gebot auch bereits über 
eine bedeutende Summe Geldes. > un 

Vunf Tage waren verftrichen, als unter den Liebesbriefchen, die er. 
- täglich erhielt, ſich eines von viel ernſterem Inhalte befand. Es ſchrieb 
ihm nämlich eine junge Witwe, melde 15000 Livres Renten an guten 
Grundſtücken befaß, und trug ihm ihre Hand gegen dem an, daß er dem 
Theater entfage ımb mit ihr auf einem Schloffe in der Umgebung Ieben 
foffe. Um die Witwe zu fehen und ihr Antwort zu geben, war eine Kirche 
bezeichnet. | 


- 70 — 


An demfelben Tage hielt ein neu anlommender Fremder beim Gaſt⸗ 
Hofe an und mar fehr überrafcht, als er ben angellebten Theaterzeitel Tas, 
welcher meldete, daß Herr Lekain, orbentliher Schaufpieler.des Königs 
und erfter Tragiker Frankreichs, bie ſechſte Vorftellung geben werde. ALS 
Anhang hieß es weiter: „In Anbetracht des ungeheuren Erfolges, den 
Herr Lefain bis auf den heutigen Tag gehabt Hat, und wegen des ftarfen 
Andrangs von Zuſchauern, bie ſich zu ben BVorftellungen dieſes unnach⸗ 
ahmlichen Künftlers einfinden, wirb bie Kaffa ſchon Mittags geöffnet fein.“ 

Der Fremde fhüttelte den Kopf, trat in den Bafthof und verlangte 
ein paar Zimmer. 

„Sie lönnen nur mehr Eines befommen,“ erwiderte der Birth, „und 
diefes Liegt im dritten Stode. Die zweite Etage Hat der Herr Civil⸗Lieu⸗ 
tenant Draguignan inne und bie erfte. bewohnt ber große Tragöde, 
Herr Lekain.“ 

Der Fremde fah noch verbugter drein, nahm das Zimmer im dritten 
Stock und ging dann wieder Hinunter, um Herrn Lelain zu bejuchen. 

„Mein Herr," ſprach er ihn an, „Babe ich bie vi, den berühm» 
ten getain vor mir zu fehen?“ 

„So ift es. Womit kann ih Ihnen dienen du 

„Mein Herr, ih bewundere ihr Talent.“ 

„Dan hat mir Schon öfters dergleichen gejagt.“ Ä 

„Ih bin ein Schaufpieler aus der Provinz, babe etwas Ehrgeiz 
und möchte e8 gern zu etwas Tüchtigem bringen. Es würbe mir babei Ihr 
Rath von ungewöhnlihem Nuten fein. Erlauben Sie mir, dag id Ihnen 
eine Szene vordellamire und fagen Ste mir dann ‚gefälligft ihre Meinung.“ | 
„In Gottes Namen. Da ih gerade Zeit Habe, will ih Sie an« 
hören.“ 

Der Fremde begann nun eine Siene aus „Tancred“ vorzutragen. 
Kaum waren die erſten Verſe geſprochen, erblaßte Dogard, dann begann 
er zu zittern, es brachen die Beine unter ihm zuſammen, endlich fiel er 
auf die Knie und rief aus: 

„Sie find Lekain ſelbſt! — Verzeihen Sie einem armen Schelme, 
daß er ſich ihren Namen anmaßte!“ 

Boll Güte hob ihn der große Tragöde auf und fragte ihn um bie 
Urſache diefes Tonderbaren Auftretens. Dogar erzählte nun feine Ge⸗ 
ſchichte. 
Lekain hörte ihm ruhig zu. Dann ſagte er: „Du biſt ein verteu⸗ 
felter Schlingel; aber ich ſehe wenigſtens, daß Du mir nicht geſchadet haſt. 
Du trateſt mit Erfolg auf, wehrteſt Dich deiner Haut, biſt galant gegen 
die Damen geweſen und ſo darf ich mich nicht beklagen. Außerdem iſt der 
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Streich nicht ſo übel. In welcher Rolle tagt Du mic biefen. Abend auf- 
treten ?* 
„Als „Bendome.” 
„Meine befte Rolle; man, da will ich Dich doch. ſelber fehen.“ 
Re bem Theater ging Lekain in die Loge Dogarbs und ſagte 


Du baft mich wohl fpielen laſſen, wie ein Schuljunge, indeſſen 
hätte ich mit meiner Auffafſung bei den Leuten vielleicht weniger Glück 
gehabt. Wie Du gegenwärtig biſt, iſt nichts an Dir, doch ſcheint mir, als 
wäre aus Dir etwas zu maden. Komm mit mir nad Paris, ih will 
dafür forgen, daß Du in der Comeödie frangaise auftreten kannſt.“ 

„Ih bin fehr verbunden,“ erwiderte Dogard; „ich gebe Ihnen 
ihren Namen zurüd und werde wohl bem Theater gänzlich Valet jagen.“ 

„Run, aufrichtig geftanden — die bramatifche Kunft würde nicht ftarf 
darunter leiden.” 

„Sft der er auf mia“ pa Dogard. „Indeß N“ es nicht 
zu wanar · 3398 
Dog * Reife, Pen Garn em DE BERN ah ee ei. 
Die junge Witwe war ein liebenswürdiges Weibchen, faum breißig Jahre 
alt, lebhaften Temperamentes und von ſehr hubſchem und anmuthigem Aus⸗ 
ſehen. Mit unterredete fich Lange, dog ſchon nal den erften Worten war 
der Yanbef abgeſchloſſen geweſen. 

„Sie wollen alſo durchaue, ſagte endlich Dogard, ‚„baß id daB". 
Theater verlaſſen fol p« | * 

IEs ift bies eine meriuhtiche Bedingung” BE El 

„Es ſcheint alſo, daß Sie mich nicht meines Stufmes m wegen, noch 
des Vermögens halber — was ich, nebenbel gefagt ; and dad! nicht Beftke 
— heitaftn, andy nicht ibelt ich Lekain Heiße, dem es iſt mut ein ange⸗ 
nommener Name, für‘ das gewöhnfiche Reben‘ heiße ich wleder D ogard.“ 

Das iſt mir ganz recht; ich Mmmpre mich nicht im Mindeften üm 
ihren Ruf als Herr Lekain, fonbern — als"ih SE "bieten fah — 
erfannte ich bei Ihnen ein edles Herz, Hochhetzige Geſtnnungen, ein leiden⸗ 
ſchaftliches Gemuh und dieſe Eigenſchaften feſſelten mich bergeftalt, daß 
ih Ihnen meine Hand antrug.” . 

„Gut, fo wollen wir uns denn heiraten.“ “ 

- Einige Tage: nach der Hochzeit führte Dogard feine Frau nach 
Marſellle in's Theater. Man gab „Adelaide Duguesclin.“ 

„wie heißt der Sganſpieler, der den, Vendome gibt ?. fragte das 
rcheite Weibchen. * | 

” Der Heißt Lekaln.“ 
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„Wie fo, getain? Und Du?“ 

Nun erzählte Dogard fein Abentener und bie Fran verzleh ün, be. 
fie ihn wirklich Herzlich liebte. 

Slorine wollte vor Neid berften, als, fie bei, te den, Ontebefiger 
am Arne ſeinet habſchen Weibchens ang. dem. Theater, fahyen, {ah mä- 
rend fie init dem Feheunbdreißig-Rivres-Marinettiften zu Fuße nach denſe 
nut, 








Mi E 1, Marünbegbe, agen. Gute, —E— — ‚nern, 
mehr —A —* ——— vereinigt... &B;gefäah,: 
nach der erften Sorftellung o von Georges, Sapb’er.Gefima,“ wich⸗ 
eye chüte,erlcht Hatte, die, wahl eine tughtige Schlappe geijangt werben 
konnte. Sämmtlihe Anwefenbe wareit Freunde der tern... . 

An das Piano, worauf, aeg; Pi ftand, , „oe, lat (ty 








k 
€ 
‚Über welde gar, viele, mächtige . 


3. zu erjhüttern. WB, Franhgn 
mt — ober, Grapaje Sand 


In anmuthigen Gruppirungen. rings beum faßen n und. Randyn ihre 
Feeunde. Ein. junger fettgenährksp. Mann, wit unnach hnilicher deichigteit 
im feinen Benehmen, im Gehfichte eine Fülle von Walthaftigkei und 
Naivetãt zur Shan tragen, ſtreat fich behaglich und doc), fo reigend kolett 
auf einer Chaifelongue — e8 ift dies Jules Sanin, der, Sournalift 
comme il faut, ber Feuilletoniſt sans pareil, Neben ihm. auf die 
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Lehne eines Fautenils geftügt, eine Tambourmejorgeftalt, die. ſchmäler aus⸗ 
fieht, als fie ift, mit dunklem Gefichte, krauſem wolligen Baarı, aufgewor⸗ 
fenen Lippen, eine Mulattenphyſiognomie — wer Taun Ale vander Du- 
mas verkennen? Ferner eine kleine, tannenartige, Tpleßbürgenlich: gekleidete 
Figur, an ber, viele altmodiſche Petihaften baumeln — ber. fencdtbare 
Romanfsriftftelier Hanork Yalgar, heute zu. Aller. Verwandeming: obne 
feinen gewöhnlichen NRohrftock mit dem ungeheuren gpldenen Knopfe; dann 
ein ‚elegantes, blondes, blaſſes Männden,. hoͤchſt feierlich. und geblegen in 
feiner Erſcheinung, im Brrontfein feiner- Vedeutendheit ſich erhaben fühlend, 
daher fpanifche Grandezza zus: Scheu tragen» — Victor Hugp, ber 
Säriftfteller bes. Gräßlichen, der Repräſentant ber wilbeften Romantil;: der 
„Dergolber von ufrehmen“, wie men. ihneigentlich menuen follte; neben 
ihm, hoch und gut gewachſen, aber hager, affektirt im: ganzen: Benehmen, 
nervenſchwach bie. zur Lächrrlihleit, höchſt ahnlich mi. Byron, angenehm 
von Geficht, aber egoiſtiſch und hochmüthig, von engliſchere Saltung, und 
ariftofzatifcher Steifheit, für nichta ein Herz habend, als für. feine vier 
Windfpiele, ‚die, er leidenſchaftlich liebt, derr geiftreiche und afelerte Dichter 
Alphonſe de. Lamart ine. 

Im Fenſter lehnem zwei ahſonderliche. Geſtalten ein. Hann, deffen 
ſcharf markixte Phyfioggamie. und die geiſtreich bligenden: Augen zu augen» 
fällig find, mn; nicht, jeben, BEE, allſogleich am fich zu zihen — Heltor 
3 erlinz.. ber Kowpeniſt und gefirchtete Muflficitifer; nehen ihm eine hagere 
dämonische, Erſcheinung, mit langen ſchwarzen Hoaren, vor Kurzem aus: Turin 
angelonmen, bertits ſehr hiufallig, den Tod qufr dem. Autlitz und ine Herzen 
tragend — Rikole Pageniei,, Ihnen gegenlher auf einem- Fautenil, 
aufmerkſam auf, Alles, was um ſie her vorgeht, eine holde Dume von. 
unendlichex Liehenswurdigkeit — die Gräfe ‚Marie d'Agoult, unten 
dem Namen Danzel. Sternt, Kunfiteititer. in, Fauilleton des Journals 

„2a Breffes die gene. Befhügerin.. Franz Lisz vLo. Dieſer Letztge⸗ 
nannte bewegt fich im Kreiſe: als Haugherr mit jener: unnachahmlichen 
Sorgfalt für. eine, Gaſte, wie fie. — leider. — nur in-Parls- erfernt wer- 
den Tann. Franz Liszt var volflommener SFranzofe geworden. 

Trotz der Liehenswäürbigleit des Hausherren war bie. Konverfation 
begreiflichtrweiſe dennoch gedrückt und ohne Fluß, denn die Niederlage der 
Freundin verfettg. | fe, ‚in unangenehme Stimmung.‘ Nachdem man fi in 
Tröffungen. ergangen. welche gewöhnlich ebenſo peinlich für den einen als 
aud) für den audem Theil find, tam.. dag, Geſpräch auf eine allgemeinere 
Bahn. | 
„Der dramatiſche Dichter,“ äußerte Bitter Hugo, „joll nur ein 
Mufter . Haben. — die, Natur, einen Führer — die Wahrheit; nicht. mit‘ 
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dem was geſchrieben iſt, ſoll er ſchreiben, ſondern mit ſeiner Seele und 
mit ſeinem Herzen.“ 

„Aber,“ enigegnete Lamartine, dann müßte es unerlanbt fein, 
fi aus Bädern Rathes zu erholen.“ 

„Bon allen Büchern, bie ſich in den’Hänben der Menſchen befinden, 
geftatte ih dem Dichter nur zwei zum Stublum: Homer und die Bibel. “ 

„Warım nur biefe?“ | 

„Weil diefe beiden ehrwürbigen Bäder die erften ihrer Zeit und 
ihrem Werthe nad — fie, bie faft fo alt find als die Welt — felbft 
zwei Welten für den Gedanken find. Oder findet man etwa nicht in ihnen 
gewifjermaßen die ganze Schöpfung. ans ihrem boppelten Gefiötspunfte 
betrachtet — im Homer durch ben Genius des Met, in ber Bibel 
durch: den Geift Bottle.“ 

Ganz redit,: aber bie Aufhien der Menſchen Find bie nicht auch 
in fich getheilt ?“ 

9a wohl,“ nahm Jules Janin das Wort, „man fließt es zu⸗ 
meiſt im weiten Kunſtgebiete. Da gibt es zwei große Bereiche — das 
Parterre und die Couliſſen; das erſte zeigt die Genießenden, das andere 
die Gewährenden. So fange man im: Parterre ift, wie geht es da gut! 
Für uns ſchmuckt fi dann bie Kunſt wie eine Drant, lächelnd, holdſelig, 
zeigt uns die ſammtenen Pfotchen und erſchelnt glänzend, glüdtic, hochge⸗ 
ehrt. Wer ſtets im Parterre als Zuſeher bleibt, glaubt, die Dinge müßten" 
immer fo zu- erbliden fein. Nun geht er aber einmal auf die Bühne, wie 
ſieht da Alles anders aus! Wie iſt jede Kunft unerfreulich! Dan belauſche 
den Dichter im Momente, wo er ſich abmäßt, Reime fucht, Silben zählt, 
den Mufller, wie er mit dem Fuße ftampft, weil die‘ Begeifterung nicht 
kommen will, den Maler, wie er eine verlorne Dirne Höft,um eine Form 
für feine Göttin zu finden und endlich bie hubſche, alle entzdiente Schan- 
fpielerin, wie fie ſich das Geſicht entfchminft und mit den falfchen Boden 
auch Ihre Seele, ihre Leidenſchaſt auf die Toilette niederlegt.“ 
„Räßt fich aber das ander machen?“ fragte die Gräfin Agontt. 
„Täuſchung verdient, wer ſich tänfchen läßt.“ 

‚ „Allerdings, doch täufhe man ehrlich,“ entgegnete Balzac, „wie 
ich es neulich machte. Ich lag des Nachts im Bette, ohne zu jhlafen. Ein 
Geräufh erregt meine Aufmerkſamkeit, ich wende ben Kopf um und fehe 
beim Scheine. meiner Rampe einen Dieb, ber im Begriffe fteht, meinen 
Schreibtiſch zu erbrechen. Es war ein fritifcher Moment, mir fiel jedoch 
ein Mittel bei — ich begann laut zu laden. Der Dieb ſieht fich entdeckt 
und Hält mit der Arbeit inne, indem er ein Meffer gegen mid ſchwingt. 
Ich lache noch lauter. „Ueber was lachen Sie?“ fragt er endlich unwirſch. 
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„Worüber Ich lache,“ ſagte ich, darüber, daß Sie ein ſolcher Tolpel find, 
und auf bie Gefahr in den Bagno geſchickt zu werben, ſich bes Nachts mit 
einem Schlüffel zu mir ſchleichen und In "einem Möbel Geld Suchen, in 
welchem ich bei: helllichtem Tage -umdr mit dem echten Gehküfiel: äffnend, 
feines aufzufinben vermag.“ Das bewog den Dieb, das Weite zu ſuchen.“ 

„Wenn dem fo ift, haben Sie ihn je nicht getauſcht,“ meinte 
Dumas. 
„Mein lieber Alerander, ich hatte i in Dr bade 20.000 Srancs in 
Gelb Legen.“ .. 

„Dan wird Kepreff alien. an ghnen nehmem⸗ J | 

„Man hat fie ſchon genammen.:: Verwißt Ir heute nicht meinen 
Stod mit dem goldenen Knopfe, mein zweites: Ich? Ich Habe ihn ver⸗ 
foren. Als ich hente, nad meiner gewohnten Promenade’ heimkehrte, fche 
ih einen Knraben unter einem Baum, der emfig zu dieſem hinaufftarrt 
und. weint. Dies rührt mid und ich frage nach feinem Summer. „Ach, 
ſehen Sie doch, mein Kerr,“ antwortet er, „ba Hängt mein Ball an einem 
Faden feft, wollen Sie nicht ſo -gut fein uns .ihnmir herabſchlagen?“ Ich 
erläre--mich dazu bereit, gebe mir alle Mühe ‘bei meiner Koruifenz, aber 
— meine Geftalt ift ein unüberwindlies Hindernig — ih Trreidde' den - 
Zweck nicht. Der-. Kleine‘ klettert auf den Baum, bittet droben um den 
Stod, damit er : feinen Balb looſchlagen kann,“ ich Laffe mich dazu ver- 
leiten, aber kaum bat der Spigbube den Stod in den Händen, Hettert er 
damit immer hoͤher, wirft. ihhn einem unweit -Tauternden Helfershelfer zu, 
ſchwingt ſich von Aſt zu Aſt auf. die nehenfte henden Bäume und m dire 
ſchwunden.“ | 

Die Geſellſchaft lachte. ie 

Noch niet genug,“ fuhr Batzae erh pr bricht ein furcht- 
barer Platzregen os; ich fand, keinen Fiaker und mußte unter einem Thor⸗ 
wege Schu fuchen. Aus Langemeile lorguettire ich bie Benfter degenüber 
und. bemerke" eine Dame, melde 'zeitweife die Gardinen öffnet, um nach mir 
zu fchen. Ich denke mir, die Dame ſel ſehr nenglerig,' aber and) fehr 
hübſch und richte meinen Auzug zufämmen. Schon danke ich dem Himmel - 
für dem glüdlichen Platzregen, der mir ein füßes Abenteuer zu verfchaffen 
ſcheint, als ein Bebienter aus dem Haufe gegenüber tritt, mir einen Regen⸗ 
ſchirm übergibt und mir fagt, es Tchide ihn mir die Dame, damit ich 
nad Haufe gehen könne, Ich war ftölz anf diefe Gunflbezeugung, grüßte 
die Dame, wobei ih die Hand: an mein Her; legte und. entfernte mich mit 
dem Siegestriumphe im Herzen. Ehen jetzt kehre ih von ihr zurüd, wo 
ich den Regenſchirm zurüdfteite, und eine feine: Anfpielung darauf machte, 
dog. fie mir dag Objekt mohl ‚nicht: ohne Abficht geſchiͤ hatte. O ja,” 
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fagte fie, „Äh hatte allerdings eine Abſicht, ale ich Ihnen der'Ntegeifeitrm 
fandte, namlich, id) erwartete Jemanden, dei gerabe' zur: fefhen Zt? als 
Sie unter dem’ Thore‘. vis-&-vis ſtanben, ankommen ſollte. Sie genirten 
mid, darum fandte ich Ihnen dem: Wegenfitrn, une St fortzußrkigen." 
Brauche' id Euch meine Eripfinbungen u ſchudern ⸗ nel Rürye fat, wie‘ 
vom: Wafler: begoſſen.“ 

Abermals maßlofes Gelächter. 

„3 hatte Heute: aber doch einen Troſt,“ kutht. Batyacm weltet fort, 
„als ich mit dem Fürften Torlonio fpagieren ging, ber mich mit liebendẽ 
mwürdigfter Schwatzhaftigkeit unterhielt :— 

„It es derſelbe dem Sie“ michauf der a a de —R 
ſekretär vorftellten?” fraßte Inte e Tau | 

„Derfelde.“ or 1 

„Warum gaben Ste mir: dann en zu, rn rn sei“ 

„Lieber: Freund, ichchatte anfidiefem Späztergange'fdan'brei Schrift: : 
fteller getroffen und begrüßt, ba wolkte ich dem. Fürfteit;- def nebeñ mir’ 
ging, zeigen, daß ich auch anbere Late: Temie :nird ethob SH zinn SE’ 
fandtfchaftsfelretär, um: ihm eine‘ igläte Meinimg wvon sieh Valecutſchafca 
beizubringen” “ 

„Aber. Ihr Fuürſt iſt ze aicht ver. N Toelonie⸗⸗ —E 
Janin, „fo wenig als ich Geſandter ih: “ Haft ig reqhe wit est iſt 
ein Noter’and Vetſailles.“ FF 

Balzac, der: die: Marotte hatte, gebermann fanden: zu machen, er: 
gehe nue mit Färfter: und Marquis um‘ war jeboch u bee dieſes en 
nicht betroffen. 

„Sie fennen ihn und er kennt Sie?“ fragst er vl: 

„Ich .glanbe mob“. . | | 

„Teufel, dann bahe- id an ‚biefenn Tage niet: unje van air” 
anderes Mal werbe ich mich befler vorfehen.“ 

„Mir ift auch diefer Tage etwas Unangenehmes paſſiri J nhün 
Janin das Wort, „wobei Sie, Aleramber, bethelligtfind. Kemble 
hat mir nämlich einen Amerikaner empfohlen, der ich deehalb herzlich etn⸗ 
pfing, ihm mein Hans öffnete und dfter' zu: Tifhe lud. Bor: einigen Tagen" 
befanden: wir un® bei Tiſche, als fi Dumas. melden Tiefl; der gleich mit 
uns bielt.- Bon dem Angenblicke an, ſprach der Ameriluner“ kein Wort 
mehr, ſchützte bald daranf ein Geichäft‘ vor ums entfernte ſich, ohne ih” 
mehr bei mir fehen zu laſſen. Ich kann mir keine Urfache diefer Unhwflich⸗ 
feit denken, Dumas Hat fi, wie immer, hochſt anſtändig benommen.“ 

„Ihr. Gaſt war ein Amerifaner ?“ rief Dumas Iahekb, „dan: iſt 


es mir begreiflid.ı Wie konnten Sie ihm auch dem bfutfgften Schimpf ans‘ - 
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thun, der einem Bürger der vereinigten Staaten zugefligt werden kann? 
Sie haben einen Neger neben ihn am Tiſche ſitzen laſſen — aan mid.“ 
„Einen Neger? Das find Sie ja nicht.“ 
„Aber ein Farbiger, was für einen Amerikaner aalebeins ft. Wiſſen 
Sie, daß keines meiner Städe auf den Theatern der vereinigten Staaten 
gegeben würde, wenn man wüßte, daß ich frauje Haare, einen färbigen 
Teint und aufgenpifene Lippen Babe? Was tyut neulich miein Sohn, ber 
Taulleper, als ich Ihm Bormärfe made, daß er fo: wenig arbeite, er am⸗ 
wortet: „O, da ſeid Ihr dar: Pape, dafür hat man Neger“ 
AIhr Sohn ſcheint nicht ui Reſpekt für ‚Sie zu gaben,“ fagte 
Beh Lamartine. . — 
„Leider nein, ba iſt mein Portier ein anderer Bann: Der empfängt 
ichen Morgen die für mid. einlaufenden Journale. Er durchfliegt jedes 
mit den Augen, und ſteht derig ein Wörtchen, welches ihm meinen Nuhm 
zu verdunkeln fcheint, gibt er es dem Meberbringer zurück mit den Worten: 
„Wird nicht. angenommen, weil etwas Uebles über den Herrn darin fteht.“ 
Ihr macht Euch viel Geld mit euren Schriften, Dumas!“ nahm 
Georges Sand das Wort. „Ihr ſtellt es aber auch fein an, für ein 
Wort zwei. France zu erhalten.“ 
ne [or Ä 
Auf. die einfachfte Weiſe, durch eure finreiche eefindung der 
Geſprage Zwei der Helden eures Romanes begeguien ſich, fie ſuchen den 
dritten, und dabei. entſpinnt ſich bisendee mn: 
3 {ah ihn.“ 
„Wen?“ 
wg, 
„Den Grafen zu 
„Ja.“ 
— „Wo?“ 
„Auf dem Vouievard. 
„Wann ?⸗ 
„Geſtern.“ 
„Ocht doch!“ 
„Ich verſtchert Euch.“ u 
acht. She: ECuch ins —* 
„Man 
„Mat ſedcandzwarng Branes; und Ihr ſeid in Millionar.“ 
„Bah!“ entgegnete Dumas, „maht es Eugene Sue anders? 
Der. hat. die Punkte erfunden. Er erzählt: Es iſt Mat... der Wind 
ſtͤhnt.... es it lalt.... bee Arbeiter ift allein... . allein in feinem 
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Erkennilichkeitz“ rief Berlioz. „Ihr wußtet ein Stüdkhen a erzählen, 
aus Florenz, von dem Muſikmeiſter.“ 

„Ich Habe gehen, was Menſcheempflicht!“ 

„Das eutſchuldigt den Undank nicht. Ihr ſollt es alle wiſſen, wenn 
auch unſer Freund ſo beſcheiden war, dabon keine Erwähnung zu machew. 
Bei feiner letzten Anweſenheit in Florenz kam zu Liszt em Klavier⸗ 
lehrer, der ihm klagte, daB, ſeit Liszt in Forenz weile, zu ihm kein 
Menſch komme, der ihn als Meifter nehmen wolle, daß er alle feine Lek⸗ 
tionen verliere, was ihn, als Familienvater, in das Elend ftärze. Liszt 
fagte gerührt, er wolle ihm helfen, er möge nur ein Konzert veranſtalten, 
bei dem er mitwirken werde. Das Konzert fand ſtatt, ber Saal war über- 
fütt. Ehe die Muſik begann, trat unfer Liszt vor und fagte: „Meine 
Herren ımd Damen, e8 wird mir heute eine große Ehre zu Theil, indem 
mir vergönnt ift, in bem Konzerte eines der bebentenbften Muſiklehrer zu 
iptelen. Ich konnte mir die Freude nicht verfügen, es zu thun, und erin- 
nere mich bei diefer Gelegenheit an meinen bieberen Lehrer Ezernd in 
Wien, wo er die größten Meifter bildet, ebenfo wie bier diefer Mann 
die größten Meifter in Florenz. Wäre Ich ein Florentiner, ich hätte meine 
Kunſt nur diefem Manne zu danken, dein ein grünblicher Lehrer ift die 
Hauptſache.“ — Beide fpielten hierauf und enthufiasmirten das Publikum. 
Am andern Tage erhielt‘ der Lehrer alle feine Lektionen wieder, dankte aber 
Liszt dadurd, daß er ihn allerorts herabzuſetzen bemüßt wat. 

„Das mag wohl nur Gerede ſein entgegitete eiszt, „ich glaube 
doch nicht fo recht daran.” 

„Undank ift jedenfalls das ſchandlichſte Laſter,“ nahm Paganini 
das Wort, „darum bin ich Egeift geworben, und lehre Niemanden meine 
Kunftgriffe. Einft wird wohl mein Geheimniß bekannt werben; wenn dies 
aber geſchieht, fo werben die Künfkler die Beſchaffenheit der Violine genauer 
ftudiren. Diefes Inftrument ift hundertmal tonreicher, als man glaubt, 
man wird eines Tages der Wet folgen, wie ich die Violine ftubirt Habe, 
die gegenwärtige Methode wirb der meinigen Play machen, und mar wird 
den Geift befigen, um Vortheile aus meinem Geheimniß zu ziehen. Das 
mag man aber immerhin nach meinem Tode thun.“ 

„Der noch weit entfernt‘ bleiben möge I" fagte mitbe bie Gräfin 
Agoult. 

„Ich betrachte ihn: wie einen’ Brief, dem ich an jebem Pofttage 
befommen kann,“ antwortete däfter Baganint. 

„Laßt doch, Freunde, die traurigen Gedanken!” rief Georges 
Sand, „Ihr beſchwöret fehon wieder das Gefpenft der durchgefallenen 
„Cofima“ herauf. Laßt die Todte ruhen und ſprecht nur vom Leben.“ 
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„Necht, Taffen wir die Todten,“ antwortete Dumas, „rufen wir 
lieber: Vive la Cosimal“ 

„Rein, das nicht,“ entgegnete Georges Sand, „denn „la Cosima 
est morte,“ ir Hilft nichts mehr auf, aber Liszt möge ihr den Todten⸗ 
marſch ſpiclen⸗ 

Liszt ſetzte ſich an das Klavier und legte, in überaus finniger 
Schmeichelei, Beethovens: Mareis funebre sulla morte d’un 
heros® auf. 

Berlioz und Paganini zogen fi in den Hintergrund des 
Boudoirs zuruck, um den himmliſchen Tönen beffer lauſchen zu Können; 
Georges Sand fehte fi in ein Banteuil, Dumas flug ein Bud, 
in welchem er geblättert Hatte, zu; Biktor Hugo fiellte fich Hinter 
Beide, und die Gräfin Agoult nahm Play auf einem Tabouvet zu 
Liszt's Füßen. 

Lautloſeſte Stille herrſchte bei dem Spiele, Beethovens Geiſt 
ſchwebte über der Verſammlung. 

Ber ſich dieſe Schlußſzene vergegenwärtigen will, betrachte Dann⸗ 
haufer's Bild: „Liegt unter feinen Pariſer Freunden.“ 





Der Parapiniemaher Staberl. 


Wer von den gemüthlicden lebensfrohen Wienern Tennt nicht bie Cha⸗ 
raftermaste des „Staberl", mit welder Earl, der Theaterdirektor umd 
Schaufpieler par excellence, uns fo oft zum unüberwinblidden Laden 
bradte? 

Der „Staberl” hat aber exiftirt und das Haus, in dem er wohnte 
(Hernale, Währing » Gaſſe Nr. 143) trägt noch Heute das Schild „zum 
Staberl.“ 

Wir laſſen nachfolgend einen geiftreichen Mann ſprechen, der vor 
beiläufig 30 Jahren perfönlich mit unferem Helden Bekanntſchaft gemacht 
bat. Yedenfalls Hoffen wir, unferen Leſern etwas Intereſſantes zu 
bieten. 

Fedes Menſchenleben Hat feine pittoreöfe Seite, es Fommt nur dar» 

Eouliffen-Gcheimniffe 
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auf an, fie im rechten Sisne aufzufaſſen und barzuftellen. Nicht Alles eig- 
net fi darin zur großen Hiftoriichen Behandlung; dena bei Heineren Ge⸗ 
genftänden geht die Begeißerung verlaren, che die weitläufigen Vorberei⸗ 
tungsar. getroffen find. Hiezu iſt nun bie, von den Engländern befonders 
gepflegte Wäuarellmanier fehr geeignet. So wie der Gedanke kommt, wird 
er in flüchtigen, aber feften Umriffen ſchnell auf's Papier geworfen, dann 
werben ebenfo ſchnell mit Saftfarben Wie Lokaltinten angebeutet. Allea ift 
flüchtig, durchſichtig und Mar, gibt einen volllommenen Begriff von dem 
darzuſtellenden Gegenftaude, und ift dabei gefällig anzufehen. Der Geift 
muß ir der Auffaſſung Tiegen, und da man nicht Zagekang auf das Trock⸗ 
nen zu warten hat, de man auch bie Lichter nit uufzufparen bracht, 
fo folgt die We [ührung dem Gedanken und athmet daher Sehen und 
Wahrhetit. 

Das Unbedentendfte, Geringfliigſte in den Augen vieler Beute: ſpielt 
in dem Lehen Apderer oft eine große Rolle, dient ihrem Schickale zum 
Wendepunkte, oder burchlrenzt ihren Lehenspfad auf eine merkmärdige 
Weife. Das Letztere war bei mir mit dem belannten ſuddeutſchen Saftipiel. 
dichter, Stabert geuennt der Fall. Er erſcheint mie jeht noch als bie 
perfonifizirte Luſtigkeit der Jugend; liebliche Gegenden, ein lebendiger Strom, 
eine heitere reiche Stadt, redliche und geſellige Freunde, mein eigenes, 
offenes, hingebendes Gemüth, Allee, was mich damals umgab, wird wie⸗ 
der lebendig um mich. Ein verlornes Paradies. 

Es war in Frankfurt, wo ich ſehr jung noch Staberl“ begeg⸗ 
nete. Er machte dort große Senfation. Die Frankfurter wurden nicht fatt, 
ihren poffierlichen Saft zu bewundern. Die Leute drängten fih fo fehr 
herbei, daß ein dider Bürger aus Sachſenhauſen an ber, Thenterkaffe er- 
drüdt wurde. Wir Beinen in jeuer Zeit nichts als die hausbackene Komit 
an den Schaufpielern in Frankfurt zu bewundern. Weidner leiftete in 
Stücken, wie fie Kogebne ihm lieferte, Angenehmes; Leißring war 
komiſch Tang, ſchon fein Ausichen machte die befte Wirfung; der phanta- 
ftiige Lug, der vom Mänd Schaufpiefer geworben war, tunmeblte fich 
noh am freieften auf dem Gebiete der Poffe herum, und was er gab, 
ftreifte oftmals ig, das Sdeale. Die Leute meinten aber, er übertreibe. 

. Da.fprang mit einem Male, geharnischt gleich der Minerva aus 
dem Götterlopfe, ein ganz fertiger Narr, ein bumtichediger, harmloſer, echt 
deutfcher Narr, im nie. geabnter Liebenswürdigfeit in das Alltageleben 
der bretternen Welt. hinein. Er kämmerte fi nicht um Auftand und 
Ucbereinfommen , wie wir fie kannten‘, denn er brashte beides auf feine 
Weife mit und man war bereit, es bafür gelten zu laffen. Selbit alte 
grämliche Leute, welche dies und das dagegen vorbringen wollten und jehr 


ernfte. Sefichter fchnitten, konnten die Worte dazu wicht ausſprechen, weil 
das tollſte Lachen ihnen ben Mund weit anseinanberrig. Er beluftigte uns 
einige Moden lang auf das Herzlichfte, dann zog er fort,.mib wie auch 
ich ſpäter Franlfurt verlieh, entſchwand das bunte Bild meines lleben 
Clown Immer mehr und mehr aus meinem Gedachtulfſe, und zulehzt erin⸗ 
nerte ich mich feiner nur noch bei Gelegenheit feiner jungen Frau, die er 
bei fi hatte, bie aber nicht. zu ihm pahte, weil le mir weber närriſch, 
noch Inftig erſchienen war, ſondern recht angenehm fentimental, wit tief- 
ſchwarzen Angen , voll Liebesfeuer, einem Geht weiß und vorb , und 
einem Näschen ftatt der ſtolzen Naſe, welches alte jene aufgezählten Eigen⸗ 
thumlichkeiten einer Italienerin für die Deutſche, zwiſchen Rhein und Do» 
nan geboren, im vollfien Nechte in Aufpruch nahm. 

Einige Jahre darauf — in Breslau — gab es eine ganz artige 
Theatermatie unter und jungen Leuten. Und das hatte jenen guten Grund. 
Ein Verein von Talenten war dort beifammen, von benen man fi nicht 
wenig verſprach. Ich nenne davon nur Seybelmann, Anfhüy und den 
Komiler Shmella Wir wurben mit ganz guter Thewterloft genährt, 
und bei unferem Appetite wählten wir nicht ftreng die Schäffeln aus. Man 
tafelte uns einige fpanifche und engliſche Berichte auf, Kotze bue bradte 
gut gefalzene Ragouts, Müllner Yelzte feinen neuen Zugofen mit Macht 
und -fein ſpaniſcher Wind uns. feine anderen Souffleo wurden frenndlich 
hingenommen. 

Da mit einem Male ertlingt es erſt fern, dann naher, erft: leiſe, 
dann ärker: der Parapluiemacher Staberl werde feine Aufwartung 
machen. 

Ein peltfames Gefuhl, wie Heimweh, Ham über mid. "Id: konnte 
nicht Ruhe. gewinnen, bis ich bie Bekanniſchaft erneuert hatte. In der 
ſtolzen Hauptſtadt Schleſiens, die von dem Landesbewohner nur „Groß⸗ 
Breſſel“ genannt wird, ſteckten die Leute zuſammen. „Wie? ein Narr 
von der Donan, ein dummer Kasperl will es wagen, dor und u er⸗ 
fheinen?" : 

Die Aeſthetiſchen fügten Hinzu: „Sir ‚genäht mit € alderons 
myſtiſcher Milch und Shakefpeares Hiftorifdem Marke, folfen nun mit 
Pofjen and ber Bespoldftabt. regalirt werben ?* Viele Patriotiſche bemerk⸗ 
ten: „Wir ſund Preußen’s, nicht ueber. Oefterreich's.“ Sonft fprachen fie 
nihts aus, aber Geber Tonnte leicht denken, daß fie fo toll waren, fi 
nunmehr für Müger zu. haften. Kurz, wo man hinhorchte, ſchienen die Ges 
mũther meinem: ehrlichen Narren eher abs als zugewendet. Die Zettel, die. 
feine Erſcheinung meldeten, wurden indeß an bie Straßeneden gellert und 
ich konnte die Stunde kanm erwarten. 

6* 
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Da pocht's an meine Thüre und herein tritt ein mir unbelanuter 
dider großer. Mann, ber Niemand anders war, als ber Regifſeur und ber 
erfte Heldenfpieler. Ich mochte ihn nicht Leiden, ſeitdem ich ihn ale „Wallen- 
ftein vom Publihum bewundert fah:-Die Urfache dieſes Beſuches war 
Staberl, Mein ‚Herz flug. Sein Wunſch beftand darin, einen. Bers zu 
haben, der am Schluffe des Stückes transparent erfcheinen könnte, um das 
Ganze finnig zu frönen. Eine großartige Idee, die in feinem Hirne ent- 
fprungen war. Ich war entzädt; ich dankte ihm für das Vertrauen, bas 
er mir fohenkte, mit fehr gerährten Worten, und nannte ihn in ber won⸗ 
nigen Zerftreuung, welche ſich meiner bemächtigt hatte,. Herr Wallen- 
ftein. Er aber war herablaſſend Genug, zu erwibern, er heiße nur Nagel. 

Der Vers follte indeß gefunden werden, und bie Wugen feit auf 
einen Punkt der Dede gerichtet, die Lippen beivegend und bie Finger im 
leiſen Zuden begriffen, etwa wie „Pipe“ in „Peregrinus:. Pie,” ment 
er feinen Sang anftimmen fol; war ich darüber ber, eine zweite Zeile mit 
forrefponbirendem Heime zu ſuchen, denn die erite war. mir wie ein Blitz 
durch's Gedächtniß gefahren. Herr Rasel durfte nicht lange warten, Der 
Bers war da, er lautete: 

„Kortan umfang’ und Sarmonie, 

Uns Ale bed’ ein Parapluiel * 
Er war zufrieden, jehr zufrieden, ſprach von Honorar , von beden⸗ 
tendem Talente, meinte, ich ſollte es einmal mit etwas Größerem verſu⸗ 
chen, da ich doch nunmehr in die Reihe deutſcher Theaterdichter eingetreten 
fei, und enteilte mit ähnlichen VBerfiderungen im Munde und meinem Ver 
im Kopfe, um ihn nicht druden, fondern wie die Eghptier ihre Geſetzreime 
in Felſen, meine Reime in ftarler Pappe aushanen zu laſſen. Dies Inter- 
mezzo hatte mich glüdlicherweife um etwas Zeit gebracht, die mir bis zum 
Anfang des Schaufpiels fehr lang wurbe. 

Ich war einer der Früheften im Theater. Es war leer, aber Man⸗ 
ner ſaßen darin, die für viele gelten konnten. Die ganze Gelehrtheit, ernfte 
Weiſe, Naturpbilofophen und Gefchichtsichreiber Hatten fich eingefunben, 
bis herunter zu dem lofen Volke ber Belletriften. Sie faßen auf den Bän- 
fen da herum, wie bei Shalejpeare und Ealberon, und meinten, 
nun werde alle Herrlichkeit der Inftigen, näfchigen und hochgeprieſenen Kai⸗ 
ferftabt an der Donau über fie kommen, bie göttliche Thorheit, der bunte 
Wahnfinn, eine geniale Luftigkeit, ein Lachkrampf ohne Ende. Sie. freuten 
id im Voraus, einmal aus ben hohen Regionen des Denkens und For⸗ 
ſchens in die Höheren zu gelangen, wo man weder benkt, noch forfcht, und 


fi blos felig fühlt. 
Staberl erſchien. Es war fein rother Rod, fein grauer Hut, bie 
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blaue Wefte, bie Schnürftiefein & la Tyrolienne , der krumme, dünne 
Zopf. Mein Auge erfannte ihm fogleich, aber mein Herz ſprang ihm nicht 
entgegen. Meine Blicke fireiften zu der Gelchrten-Ariftofratie, die ſich ein- 
mol in ihrer Weishelt einen guten Abend machen wollte. Aber die Ver⸗ 
Härung des Ladens hatte fi noch nicht über ihre Züge verbreitet, und 
fie ſaßen ba, fo ernſt, al® brüteten fie über einem ihrer großen Werke; 
dazu Hatte fi der Ausdruck getäufchter Erwartung gejellt, und dieſe Mi⸗ 
ſchung gab ihren ſouſt nicht bedeulenden Phyſiognomien einen Anſtrich er- 
habener Dummheit. 

Ich war aber ehr unglücklich, wie id das Alles bemerkte. „Ber 
ſchafft mir ben Rhein ber und den Main mit den heitern Uferbewohnern !* 
dachte ih in einem fort. „Die Luftigkeit Hat viel Anfteddendes und darum 
ergriff fie dort and mich. Dieſe Schlefier, nicht Staven, nicht Deutſche, 
nicht norbdeutfch, nicht Fübbentih, Juste-milieu-Menfchen, fie können nicht 
lachen, nicht: weinen. Iſt diefer S taberl etwa nicht gut? jo fagte ich 
in mir in einem fort. 

Aber er war in. der That nicht gut, diefer StaberT, id ärgerte 
mich über ihn umb ſchwärmte dann zum Rhein; meine früheren Jünglings⸗ 
jahre fielen mir ein, ich feufzte einmal über's andere, dazwiſchen ſchwebte 
das Bild der holden Fran mit den nächtlichen, fternflammenden Augen, mit 
der ſchwimmenden Sentimentalität im Blicke vor mir vorüber; wo mar 
fie? Mußte fie niht Staberl's Erfcheinen nothwendig ergänzen? Alles, 
Alles wunſchte ich mir wieder zurüd, felbft den tobtgebrüdten dicken Bür⸗ 
ger aus Sachſenhauſen mit dem blauen Geſichte — nein! der da vor mir 
war der rechte Narr nidt, oder — Ich ſelbſt war es nicht mehr. — Am 
Schluſſe fangen fie ein Lied. Ich ſchreckte in die Höhe, wie ich die Muſik 
vernahm. Die Brofefforen und Gelehrten Hatten fich erhoben, um ftehend, 
wie anf dem Sprung, noch eine Strophe des Liedes mitzunehmen, und mit 
einigen Stolze fiel mir meine Theaterbichterweihe von diefem Morgen ein; 
ich blickte nad der Bühne, die mir ſeit einer Stunde ganz entſchwunden 
war. Das Transparent war ba, aber irgend ein Sachverſtändiger, viel- 
leicht der gelehrte Dramaturg des Breslauer Theaters, der den Offen 
überjegte und Sanskrit verftand, Hatte ein Apoftroph ftatt eine® Buch⸗ 
ftabene von mir angebradt, um den Reim richtiger zu machen. Ich las: 

„Fortan umfang' und Harmonie, 
Uns Alle de? ein Paraplie!“ 

Die Verbefferung war fo, daß fie Staberl ſelbſt gemacht haben 
konnte. Es war mein erftes Lachen an jenem Abende. 

Kurz daranf fah ih Wien. Meine Freude war natürlih. Wien er- 
f&ien dem Norddeutſchen vormals wie ein. Eldorado. Wir verftehen heut» 
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zutage unter „vormals“ zehn Jahre*). Ich wußte alle Herrlichkeiten Wiens 
an den Fingern herzuzählen, aber fonderber genug, neben: der Mmbrajer 
Sammfung und der Srmäldegalierie, dem Stephausthurm und dem Prater, 
den Kinderballet, der Brühl umd dem Aufreiten. der. ungarifchen Nobel⸗ 
garde am Neujahrstage, fprang mir inner der Gedanke jnbelnd im Ropfe 
herum, daß ih meinen Staber! wieder fehen würde, meinen fou cheri, 
meinen fou par excellence, mit im meine Iugend, meinen Srohfinn, 
furz den fingenden Baum mit geldeuen Blättern bes Märchens. Ich durfte 
nicht länger warten. Mein Glück tauchte bereit8 am Ende der Dägerzeile 
auf, es galt nun, es zu erhafchen, Anfchlaggettel, Hein, gran, ſchlecht ge- 
druckt, Mebten neben einander an einem Eckhauſe. Alle waren fie gleich 
elend ausgeftattet, und boch waren fie ihrem Weſen nad fo verſchieden. 

Da ftonden de Namen aller berer, bie dem Publikum ihre Gpäffe 
am Abenbe vormachen fetten; ernſie um beitere, gelungene, veiprodene 
und getanzte. 

Ob auf dem Zeitel Rand: von den k. k. Hofſchauſpielern ober Hof⸗ 
operiſten, oder er die mit Gold aufgewogenen Füße Roziers und der 
Millier für den Abend verhieß, oder ob er bie belachten und verachteten 
Gottheiten der Volksbuhne in der Leopoldſtadt nannte, die bezaubernden 
Genies deu Wiedner Kunſttempels, die am Tage davor barfuß und bettefnb 
herumliefen, oder die Tableau⸗Figuren Seligmanns**), dev großartigen 
Carietide in den winzigen Hallen der Hofefftadt: das Papier aller Zettel 
war gleich ſchlecht, der Druck gleich elend, die Namen klebten alle auf 
gleiche Weife an der Straßenede über Schmutz nud Unrath aller Art, 
und nur das Einzige mochte als Vorzug gelten, je öfter bie Beiden Buch⸗ 
ftaben „U. 2.” auf dem Fettel zu leſen waren, Bei dem Burgtheater Seliefen 
fie fich, wie ich glaube, auf 125. 

Ih las dieſe Zettel jeden Morgen mit einer inftinftimäßigen Neu» 
gierde. Einf, e8 war am 30. Oltober 1818 — ftehe ih an einem fchönen 
Herbfttage dor meinen Zetteln und leſe: „Taſſo“, von Göthe, „Aline,“ 
Ballet; „der Berggeiſt“, großes Kinderballet; „der Inftige Fritz,“ von 
Meist; „der Elephantenräffel“, Pantomime. Ah es War keine Nahrung 
für meine feltiame Stimmung; fo ſcharf ich auch Yinbliden mochte, bie 
Titel der Vorftellung blieben dieſelben. Es ging mir, wie einem Lottofptelerr 
der ftets mit Sicherheit glaubt, die gehoffte Terne auf dem Aushängeſchild 
des Collekteurs zu ſehen, und fi - nit überzeugen will, ben ' Sat ſchon 
wieder verloren zu haben. | 


®) Alſo jet: etliche vierzig. 0 —— 
**) Zuletzt im Eliſjum beblenſtet, hier acſerben. 


— To — 


ſah ich die Zettel an und dachte au andere Dinge babei, als 
ein roher bitter Arm mir vor die Augen ſeult, wie eine Wolle 
vor meinen fonwigen Träumercien. Denn ich will nur geitehen, daß id) 
as den Rhein, an meine Bugend, an meinen Narren und feine Frau ge⸗ 
win und an ber Ede der Yägerzelle ftehend, mich ganz in eine ideale 
erhoben Hatte. Der Arm war aber Ten Traum, fonbern Wirklichkeit, 
wer mit einen etwwa® zerriffenen Aermel von grobem, ſchabigem, dun⸗ 
* Tube bekleidet und trug ‘an feinem Ende eine ſtark geröthete 
don mit bieten behaarten Fiagern, welde darüber Ser waren, ben Zettel 
om Inftigen Fritz vor meinen ſehenden Augen herabzureißen. Nun erhielt 
I einen Men Marten Gtof, der mich bei Geite ſchob, und eine zweite 
Hand erfehien, welche die Mauer mit einer glänzenden Flüſſigkott bepinfelte, 
worauf nun beide einen auderen Zettel klebten, den fie fireichend glätteten 
und befeftigten. Dann verſchwand die Erſcheinung ebenſo ſchnell, als fie 
gelommen war, umd ich Tomte mich wieder näher drängen. Wie warb mir 
aber, ale ich Folgendes lad: „Wegen Möplider Erkrankung des Herrn 
Raimund wird Tente -aufgefüget: „Staberl oder bie Barger in Wien. 
„Her Iguaz Säufter als Staberl.“ 
„Tafio,” „Altıne,” „Bergyeift“ und Elephantenrüfſa“ bie Meiſterwerke 
der bramatifchen wie der choteographiſchen Scene verſchwanden, ich bedauerte 
jegt mir die Arme und Hände und wicht ben ganzen Körper jenes (Engels 
betrachtet zu Haben, durch den biefe Bettelmetamorphofe bewerkſtelligt wor» 
den war. Ich war geneigt ihn für eisen Boten meines Schutgeiftes, wenn 
nicht fur bieten ſelbſt zu halten. Mein trüber Sinn war fort, alles Tängft 
Hingeſchwundene lebte wieder auf, nur Geträumtes umgab mid ‚wirklich, 
ich überzeugte mich davon, daß das Leben ein Traum fei, da Traum und 
Wirklichtelt ganz eins und basjelbe find, und die Träume die größere und 
Schönere Hälfte unferes eigentlichen Lebens ausmachen. „Hab’ ih Dich end- 
lich wieder, meine Jugend!“ rief ich entzüdt aus und dachte mir babei 
den Inbegriff alles Glückes! meinen Narren! die hübſche Frau! den grü- 
nen Rhein! den gelben Main! mic felbft, den ich aud verloren hatte! 
Ich aß diefen Mittag vortrefflih und mit gutem Appetit im goldenen 
Pfau in der Reopoldftadt. Ich hätte mich nicht entſchließen können, biefe 
Vorftadt an jenem Tage zu verlaffen, gleichfam als ob dort ein himmli⸗ 
her Zauber um mich waltete, deffen Kraft erlöſchen Tönnte, wenn id) die 
Schlagbrücke paffirt Haben würde 
Der Abend fah mich in dem dunklen Parterre ber Leopoldftadt. 
Die erſten Scenen des jungen Berliner Dichters mit der Tochter des 
Haren Redlich, fo Har und Tünftlerifch fie die Exrpofition des Stückes 
bilden, erſchienen mir nichtig. Ich Hatte keinen Sinn für Bäuerle's 
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Groͤße; nur Staberl wollte ich haben, meinen Narren aus Prädilektion! 
Und ein Männchen trat ein mit gracidjien Kappenſtiefeln, ganz ernſtem 
Srad und anftändigem Hute in der Hand. Seine Miene war troden, feine 
Haltung Achtung erregend, fein Mund weit umd fein Dialeft breit. Es 
war ein Bewohner Wiens, wie man ihn täglih auf dem Tandelmarkte, 
in der Kirche, Sonntags im Wurfteprater erblicken Tann; ih ſelbſt durfte 
nur den Arm ausftreden, um einem ſolchen die Hand zu drüden, ber 
doch noch viel echter war, al& ber Mann auf dem Theater, ben, nichts ale 
das geſchminkte Geſicht und ein Heiner. Höder auszeichnete. Das war 
Staberl nit, nit mein rheiniſcher Staberl! Unglaublichl Und Bier 
in feiner Vaterſtadt fo entartet! Ich warf meinen Haß. auf das Leopolb- 
ftäbter Theater, weil es meinen lebten Traum zerftört Hatte. Ich wußte 
nun, daß mir meine Yugend ewig unmiederbringlich verloren war. .. 

Meine Jugend follte. mir dennoch zurüdlehren. Durch einen feltia- 
men Zufall, den ich bei anderer Gelegenheit erzählen will, Fam ich nad 
Münden. Ich Hatte wenig von diefer Stabt gehört, weil mau damals 
no wenig im übrigen Deutſchland von ihr. zu fprechen: pflegte. Am 
Abende vor meiner Abreife von Wien fagten mir meine Freunde, es gäbe 
Leine Raffeehäufer dort, und bebauerten mich, weil fie wußten, daß ich das 
füdliche. Kaffeehausleben fehr goutire. Was mir nun hiedurch au Lebens⸗ 
annehmlichkeiten entging, follte mir auf andere Art ‚reichlich erſetzt werben. 
Man denke, ih follte dort meinen Staberl finden, ben. echten, nicht 
zu verfennenden, nicht zu verfeugnenden Narren, in feinem barolen Anzuge, 
mit der umvergleihlihen Miiene, worin Dummheit und Liſt, Setmüthigfeit 
und Bosheit zu ganz. gleichen Theilen den feltfamften Kontvaft. bildeten 
mit der groteöfen, hölzernen Beweglichkeit eines echten Polichinell und den 
Iuftigen Scherzen, bie von feiner anftogenden Zunge gleich. einer Cascade 
fprubelten. 

Das war er, wie er leibte und lebte *). Ich erkannte ibn auf den 
erſten Blick wieder, und die ganz abweichende Art und Weife, wie das bei 
anderen Erſcheinungen derbe und dabei etwas phlegmatische Publikum, ihn 
aufnahm, wie es ihm entgegenlachte, wenn er kam, nachjauchzte, wenn er 
ging, bewies mir deutlich, daß er e8 war. Er war jung und derſelbe ges 
blieben, und neben ihm faß und ging bie hübfche Frau, und ihr Auge 
war ebenjo getaucht in Schwärmerei, ihre Farbe war roth und weiß, nur 
ihr Umfang hatte unbedeutend zugenommen. Aber ic war ernfter und älter 
geworden, das fühlte ih nun, wenn ich gleih — ben Jahren nad) — von 
allen Leuten jung genannt wurde. Doch machte es mid selig, dag ich 


*) Es fpielte ihn Carl. 
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meinen StaberL wieder Halte, und dieſe Seligfeit kämpft auf fonberbare 
Weife mit meinen Aerger, daß ich älter geworden war, und nunmehr 
über Staberl’s Späffe hinweg in bie fehönften Augen blicken Konnte, 
und zwar nic nur in die Augen der hübſchen Frau, fondern in Die eines 
jungen Mädchens. Ja mein Weſen war ernfter geworben, ich Hatte meine 
Blicke aufs Solide. gerichtet,. ich ließ mid von Staberl’s Thorheiten 
umſchwirren und konnte mich dabei verlieben, und wie fich, meiner bama- 
ligen Richtung nach von ſelbſt verfteßt, fehr ernft. So von Liche und Heiterkeit 
umgeben, nahm mein früher trüber, dann ernfter Siem eine immer lebhaf⸗ 
tere Färbung an; das Glück kehrte wieder und es fehlten zur Ingend nicht 
meße als die Jahre. 

Dieſe wuchſen indeß mit Rieſenſchritten, und des Lebens Mitte w war 
(ängft voräber, als ih mid. zum zweiten Male in Münden befand. &s 
hatte ein impofantes Kleid non Stein in der: Zwifchenzeit um fich gefchla- 
gen, mir war e6 aber doch no kenntlich. Nur einige Lente wollten von 
großen Veränderungen ſprechen. Mein idealer Narr war zwar längſt fort- 
gezogen, um feiner Heimat zu zeigen, wie gröblich fie durch ben plumpen, 
falſchen, fpießbürgerliden materiellen Narren gefoppt worden war. Mir 
lag nicht viel daran. Das unbeftimmte Sehnen, das ſich unmittelbar an 
die fortziehende Jugend fchließt, verichwindet nach und, nad, ober wird 
vielmehr von realen Interefien verdrängt. Nur ſeltſame, auffallende Er⸗ 

eigniffe Tönnen es wieder in uns hervorrufen. Sa ging es au mir. 

j Bon Münden aus ift es Iodend, Italien zu befuchen. Ich. konnte 
dem Drange nicht widerfichen. Die erite Muße und etwas überflüſſiges 
Seld, und ih faß im Wagen. Mein erftes Ziel war Venedig. ; Bereits 
batte ich einen genußreichen Tag dort verlebt; San Marco, ber Balazzo 
Ducale und eine lange Gondelfahrt nach dem Lido mit feinen Volksſpielen, 
hatten ihn ausgefüllt. Der zweite Morgen trieb mich an, den Thurm bes 
Marcusplages zu befteigen. Eine. deutſche Inſchrift unter einem Regen⸗ 
ſchirm fällt mir an einem: jener Kleinen Laden auf, welche den Schaft bes 
Thurmes umgeben. Ich trete näher und lefe zu meiner. Verwunderung bie 
Worte: „Ried! Staberl, bürgerlier Parapluiemacher und Stabtfüh- 
rer“. Daß ich meinen Augen kaum traute, wird man fich denken können. 
Alſo keine Erbichtung, kein ſchoͤnes Bild der Schöpferfraft eines Künit- 
ters! Hier holte Bäuerle feine Begelfterung! Was aber ift Bänerle's 
Staberl? Jener Staberl ifts, der mich entzückte, der Narr meines 
Lebens, meiner Seele, mein ſchöner Iugendtraum, der ann im Leben nur. 
einmal gefunden werben. 

Und ih trat in den Laden; ein junger Menſch . fragte, ob ich 
Regenihirme Laufen, oder die Merkwürdigleiten der Stadt fehen wollte. 
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Ih bat mir aber vor allen Dingen Entzifferung der Infchrift aus. „Den 
Namen, den Sie auf dem Schilde Iefen, mein Herr," fing er im guten 
Rtalieniſch an, „trag mein armer Bater. Er iſt ein Wiener von Geburt 
und trieb neben feinen Geſchaſte das Amt. eines Cicerone mit großer Vir⸗ 
tuoſitũt. Allerdings hatte er gewiſſe Eigenheiten, bie ihn bei allen Frem⸗ 
den, vorzuglich bei ſeinen Landélenten beliebt machten.“ „Und iſt er 
geftorben ?* fragte ich. — ‚Nein,“ erwiderte ber Inhaber bes Ladens mit 
einem titfen Seufzer. ⸗ „Gottlob,“ rief ich freudig aus, „fo kann ich ihn 
ſehen und ſprechen, wo iſt er, wo ? — „In San Roeco,“ ſagte der An⸗ 
dere betrübt. Ich aber lachte: „Dort umſte ich iihn ja wieberfinden! Wir 
Menſchen find Thoren, daß wir der Chimäre Glück raſtlos nachrennen; 
es ift fo nahe bas Glück. Einft habe ich es befeffen in Fraukfurt in mei- 
ner Jugend, und wie ich auch ſeitdem die Schauſpielhänſer durchſucht, ‚der 
Kunft nachgeſpurt, — wo ich fie witterte — nichts fand id, was mich 
getröftet hätte. Diein Glück ſchien verloren; aber Gottlob! «8 ſchien nur 
fo: ich Gabe es wieder im Narrenhanfe von Venedig" 

Der junge Staber! wurde verlegen. Er glaubte einen Geiftesser- 
wandten feines Waters vor fich zu ſchen. Der Löffichket wegen mochte 
er mir einige Worte jagen wollen: „Wahrſcheinlich Hat miein Vater Sie 
ſchon cinmal in Venedig herumgeführt?“ — Keineswegs,“ rief ich ſchnell, 
„und dennoch kenne ich ihn und will fogleich zu ihm, um ihn einmal wies 
der zu feben, ben erfehnten Freund!“ 

„Ich werde Sie begleiten,“ fprach der junge Menſch und während 
er Ueberrod und Hut nahm, fragte er: „Ihren Namen, mein Herr?“ 

„Ih bin ber Prinz Zerbino, der dem guten Geſchmacke nachreiſt,“ 
rief ich in einem Anfalle von Luftigfeit. Und der junge Menſch ver- 
ftummte von nun am ehrerbietig, Da er den Stand und Namen feines 
Baftes erfahren hatte. Wir beftiegen eine Gondel; keine Unterhaltung 
wurde gepflogen; wie wir aber. ben großen Kanal Binauffußren, nannte 
mein Staberl, der Cicerone, gleichfam wie aus Gewohnheit, einige Pa- 
läfte und ihre Exrbauer; id aber dachte an ‚mein Weit im Narrenhauſe, 
und hörte die Namen: Palazzo Pefaro, Sanſovina, Thziaw, wie im 
Tranme. 

Wir hatten unſeren Narren bald erreicht. Seine umgebung hanuchte 
jedoch ben reinen Spiegel meiner Freudigkeit ſehr bald an, und trübte das 
las. Um uns fpreigte ſich ekelhafter Wahnfinm. Gelbe, vertrodnete Weiber- 
gefichter mit fchwarzrothen Augen, gleich glimmenden Kohlen, fteife Haare, 
wie die eines Pferdes, um den Kopf, in barof-phantaftifchen Sumpenfram 
gehüllt, ftiegen ftolz wie Pfauen auf und ab, dazwiſchen huſchten und ſpran⸗ 
gen wild ausſehende Männer, reich mit Haaren bewachſen, halb nackt hin 
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und ber und fehrieen und an mit gellender Kehle, wie Affen und Aare 
in einer Menagerie. Das war nicht bie Harrheit, die ich fuchte. Ich griff 
an meinen Kopf, um mid zu überzeugen, woher fein Drehen käme, und 
war froh, als ich ihn noch feft auf den Schultern fand. Es war übrigen® 
das erfte italiensiche Tollhaus, worin ich mich befand. | ® 

Nur einmal Hatte ih eine wahnfinnige Itallenerin geſehen. Es war 
bie hubſche, junge Tochter eines Bilder und Salamihändlers in meiner 
Vaterſtadt. Ich ſah fie jeden Morgen, wenn ich in die Schule ging, auf 
der Brüde fteßen, in einem feuchten Kleide, das bein ftärfiten Winde: fie 
umbüllte und nicht flattern wollte. Sie fah beftändig den Weg zum Thore 
binan. Dort ging's nach dem Rhein und fo weiter na Frankreich. Ein 
fremder Soldat Hatte ihr verſprochen, fie gewiß heimzuhelen und nun 
fland fie jeden Tag auf der Bräde, vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend und erwartete ihn. Das Kleib aber, das fie beim Abſchiede getra- 
gen, legte fie nicht mehr ab, ans Furcht, er würde fie in einem unge⸗ 
woßeten nicht jo leicht erlennen. Und nun, ba bereit Jahre darüber 
vergangen waren und fie immer reinlich und geſchmückt daftehen wollte, 
wuſch fie Nachts das Kleid und zog es am Morgen wieder an, und es 
Batte bie Barbe verloren und war bie und da zerriffen und ganz unkennt⸗ 
lich geworben, wie fie jelder. Man erzählte, daß fie auf die Frage, woher 
fie fei, nichts erwiderte, als die. Worte: „ich bin die Braut.“ Ich Hatte 
es nie gehört, deun mir fehlte das Herz, fie durch eine vorwigige Anrede 
zu flören. Dafür aber bemerkte ich felt einiger Zeit, weil ich fie deſſen⸗ 
ungeachtet fehr aufmerkſam beobachtete, daß fie nicht mehr die Straße zum 
There hinanfah, fondern über das Brüdengeländer in den Strom. Dies 
jagte mir Angft ein, ich. dachte an ein Unglüd, aber Niemand wollte das⸗ 
jelbe glauben. Eines Morgens ftand fie nicht mehr da, und wie ih Mit- 
tage aus ber Schule kam, ward ein triefender Leichnam über die Brücke 
getragen. Sie war bie einzige Italienerin, die ich toll geſehen. Sie ließ 
ein wehmätbiges Gefühl in mir zurlick, welches jest in Italien wieder 
lebendiger erwacht war; aber im venetlanifchen Tolfhaufe war nichts, was 
mir ihr Bild vergegenwärtigen konnte Jenes hübſche, gefühlvolle Wefen 
mödte wohl auch unter deu vernünftigen Stalienerinnen fchwer anzutrefe 
fen fein. Es war eben eine Iugenderinnerung. - 

Der alte Staber! faß aber wirffih vor uns. Er erſchien mir wie 
eine wichtige Perfon im Staat, die in Penfion geſetzt worden war und 
fie nun. gemächlich verzehrte. „Sie find ein großer Diplomat, ein Stern⸗ 
guder,“ Hatte ihm einft ein reiiender Lord, nach feinem eigenen Geftänd- 
niffe im erſten Alte der „Bürger in Wien“ zugerufen, und nie war id) 
davon mehr durchdrungen, wie jetzt. Wie bei Polonius, ſchimmerte bei 


alter Narrheit der feinfte Hof» und Weltton Hindurd, bei allem Stolze 
die jcheinbar größte Herablaffung, Nachgiebigkeit, fogar Unterwürfigfeit. 
Man bemerkte es fogleich, daß biefer Narr im Umgange mit. Bornehmen 
alle Feinheit, Gewandtheit und Lebensweisheit errungen Batte und oft 
mochte ich mich überreden, die Narrheit fei nur verftellt, um die Vernunft 
zu täufchen. Seine Phantafien befchränkten fi übrigens anf Verhandlun⸗ 
gen mit fremben Prinzen und großen Herren, die fih ihm nahten, um durch 
ihn mit Venedigs glänzender Vorzeit und ihren Denkmälern befannt zu wer⸗ 
den. Es war bie Berffärung feines früheren ‚Beichäftes als Grerone, er 
hatte fih in bie reinfte Negion bes Seins erhoben, und genoß des Glü⸗ 
des eines wahrhaft Seligen. 


Wie fein Sohn mi als den Bringen Zerbino vorſtellte, erhob 


er fi ein wenig von dem Sänfenfiumpfe, worauf er faß, verbengte ſich 
und ſprach mit Würde: „Ich bitt' Ew. Gnaden mur einen Augenblid. Es 
ift mir eine große Ehr’, wer aber früher kommt, ' ber mahlt zuerft. Ich 
muß nur gleih mit Sr. Herrlichkeit. dem Lord von Harrifon fertig wer⸗ 
den, mit dem ich einft fo glüdli war, mich auf Reifen zu befinden.“ 
Nun führte er ein weitläufiges-Gefpräd mit der blauen Luft; denn 
Niemand außer uns befand fih in der Nähe. Er ftieg im Gedanken die 
Niefentreppe hinan, zeigte den led, wo Marino Falieri enthauptet 
wurde, den Saal ber Bibliothek, die Heine Treppe, die zu den Bleilam⸗ 
mern führt, endlich dieſe felbft. Und fo eilte er von einem intereffanten 
Punkt zum andern, Hunderte von Namen und Yahreszahlen aufrechnend, 
mit bemunderungsmwerther Kraft des Gedächtniſſes. Ich fand vor ihm ganz 
im Anfchauen verloren. Es war derfelbe Staberl, ben ich einft in Frauk⸗ 


furt gefannt, nur gealtert, ehrwürbiger, verflärter. Und ben Mann haben‘ 


fie in's Tolſhaus geiperrt, dachte ich bei mir felbft und wagte diefen 
Gedanken Feine Worte zu geben. Kann die Welt glücklich fein, wenn man: 
folhe Narrheit daraus verbannt ? 

Ih mochte eine feltfane Miene machen, ber junge Dienfch, der mid 


bierher geführt, näherte fih beforgt: „Mein Bater, erbitt von dem vielen. 


Spreden, wird jet bald in wilde Tollheit übergehen, dann ſchlägt er um 
fih und könnte leicht auch Ew. Durchlaucht beleidigen.“ 

Er zog mi am Arme fort, indem er fagte: „Ach, der alte Mann 
war ein prädtiger Menſch, vol Scherz und Laune, er erheiterte alle 
Welt und that Niemanden etwas zu Leide. Da haben fie ihn aufs Then- 
ter gebracht, und das Hat er fi zu Herzen genommen und darüber den 
Berftand verloren.“ 

Nun erft wurde e8 mir Mar, daf ich ben Verſtand verloren batte, 
dag Wirklichkeit und Täuſchung ſich meiner Sinne bemächtigt hatten und 
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fie wild durdeinanderrüttelten. Mir war es Lieb, wie ich das Freie er» 
reiht hatte und das angenehme Schaufeln ber Gondel fühlte; aber Har 
war es mir nicht, wer der eigentlihe Staberl geweien; der ideale des 
Theaters, meine frühere Iugenderinnerung, ober der wirkliche im Toll- 
baufe zu Venedig. Die Bewegung der Gondel und das Hinftreden auf 
ihr weiches Leberpolfter ſchläferte mich ein und mein Iehter Gedanke vor 
dem Einſchlafen war: „Ienes war der Jugendtraum vom Glück, wie ihn 
jeder begabte Dieni einmal in feinem Leben Hat; dieſes ift das Glück 
der reiferen Sabre.” Erſt da ich wieder erwachte, fiel e8 mir ein, daß ich 
ja zn fragen vergeflen Hatte, wo denn die hübſche, ſchwärmeriſche Frau 
Bingefommen fei. Ich wollte auch dieſes noch erichöpfen, um mich ganz 
zu überzeugen. So ruhig als es mir nur immer möglich war, trat ich wies 
ber iz den Laden Riedl Staberts, des Parapluiemachere, am Cam⸗ 
panile des Marknaplatzes. 

„Meine Mutter iſt längſt geſtorben,“ antwortete der junge Menſch 
mit ſeiner gewöhnlichen Trockenheit, „jedoch war fie weder hübſch, noch 
ſchwärmeriſch. Da find Euer Durchlaucht ſchlecht berichtet worden. Sie war 
eine gute Frau, die Tochter eine Krämers ans Chioggia, fehr religids und 
fleißig. Und auch mein Water war damals ein ordentlicher Dann. Sie 
möäffen ihn nicht fo denken, wie Sie ihn geftern gefehen Baben. Er trug 
fonft nit die närrifche Kleidung, fondern ging, wie ftille, arbeitfame Bür- 
ger fi zu Tleiden pflegen.“ Und nun zeigte er mir die Garderobe bes 
Alten, und ich ſah zu meinem Erftaunen den StaberT der Leopoldftadt, 
wie ich Ihn vor Jahren gefehen, „Bäuerle’s StaberT, wie er ihn dem 
Leben geranbt und auf die Bretter verpflanzt; aber der himmliſche, ideale 
Narr war es nicht, wie ihn mir bie Kunſt und das Tollhaus gezeigt, 
beide entflammte ein göttlicher Wahnfinn, beide thronen auf den Höhen 
des Lebens. „DO, mein Gluck, mein Glück!“ fenfzte ih in mich hinein, als 
mich die Gondel nad Meftre zurüdtrug und Venedig mit allen feinen Herr- 
lichkeiten verſank Hinter mir in den Lagunen des adriatifchen Meeres. Ich 
konnte Teinen Bli mehr dahin zurückſenden. 

Bald lebte ich wieder einfam in Münden. Der Faſching rollte dort 
die alten Leierwalzen von Tanz, Maskerade und faber Thorheit ab, unbe⸗ 
tümmert darum, welchen Anklang fie fänden. Der Faſching ift bereits ſeit 
einer großen Reihe von Jahren in den meiften Städten glei) langweilig, 
nur die Tanzluft findet ihre Rechnung dabei. Ich glaube kaum, daß unfere 
Argroßväter, Iebten fie noch, ſich erinnern Fönnten, wann Masten finnreic, 
ihr Geſpräch witig, die Unterhaltung auf Bällen geiſtreich und ber Faſching 
überhaupt erheblich genannt werben durfte Für unfere Beit ſcheint er bie 
Bedeutung verloren zu haben. 


Es war am Faſchingsdienſtage, als ich, um einen Freund zu beſu⸗ 
&en, über ben Platz ging, wo das Theater ſteht. Die Thüren waren weit 
geöffnet; die Kaſſlere ſaßen da, bie Wade wurde ſichtbar, die Billetenre, 
die Zettelverkaufer; kein Zweifel blich, es wurde Kemddie geſpielt. Bein 
Gott, am hellen lichten Tage! Bei dem Scheine. dieſer freundlichen Winter⸗ 
ſonne. Arme Schauſpielerl Wenn die ganze Welt ſich vernünftig fonnt, 
müßt ihr in ben öden Katalomben euerer Kunſt das abgedroſcheue Spiel 
treiben. Niemand wird ech ſehen wollen, Niemand euerer Rede horchen, 
traurige Spaßmacher! Mit dieſen Gebanken war ich in die Halle getreten 
und inftinftmäßig weiter in den inneren Raum des Hauſes 

Wie fehr Hatte ich mich geirrt! Alle Thüren fanden weit. auf, felbft 
in den Gängen bielt fi regungslos «ing neugierige Dienge. Ach gewann 
nur mit einiger Mühe einen Stanbpimit, von. dem mein Wuge die Bühne 
erreichen konnte. Zuerft erblickte ich zwei Frauen, unbebentente Worte, bie 
ich nur halb verftand, Bin und herwerfend. Plotzlich ſtuumen die mir zus 
nächſt Stehemden ein enormes Gelächter an, das ſich wie ein Lauffeuer 
verbreitet und wie ber Donner einer ‚ftärzenden Lawine auwächtt. Bis in 
bie fernften und höchſten Winkel des Harſes erichellt es, und wm tritt — 
ich ſehe es mit freudigem Erftaunen — Staber! durch die. offene Thüre, 
fo jung no, wie ehemals, in ſchoönen neuen Kleidern mit ganz hübfcher 
Miene und bellflingender Stimme. Darum hatten fi die wielen Leute ver» 
fammelt; fie waren da, um den Lieben Kerl, ben einzigen Spaßmacher zu 
bewundern, den wieder ewige, göttergleihe Jugend zierte. Ich wollte mid) 
mit ganzer Seele dem Schaufptele weihen, mich ifoliren in der Menge und 
erproben, welden Eindrud jet die Erſcheinung auf mich machen würde. 
Das Lachen, da® unaufhörlih um mich erfchalite, Hätte mich nicht geftört, 
wohl aber der ewige Refrain: „Wie fabe, wie abgeſchmackt! eo iſt nicht 
auszuhalten!” Es waren junge Leite, die fich fo vernehmen tießen, in dem⸗ 
felben Alter, worin ih damals war, als Ih Staberl's Belanntichaft 
zum erften Male in Frankfurt gemacht hatte. Aber fie Hatten nicht Unrecht; 
denn ih nahm die Farce bald für das, was fie war: eine Maskerade 
für den Faſching erfonnen. Den Staberlrock Hatte der Maskenverleiher 
hergegeben, Alles war dem echten Stabert abgelaufcht worden, aber er 
war es nicht. Dies war ein nücterner Spaß, jene Thorheit Hatte ihre 
tiefernfte Seite. Nein, ich widerſpreche nicht, fie batten alle Recht, die wäh⸗ 
rend des Ladens behanpteten: Es ift fabel nicht zum Aushalten! abge: 
ſchmackt! Und traurig ſchlich ih heim, Ih fühlte nun wieder tief, daß 
ih mein Narrenidenl nie mehr im Leben wiederfinden würde. Er ift nir⸗ 
gends mehr vorhanden, der gute, phantaſtiſche Schalt, er- tft alt geworden 
und penftonirt. Wollt ihr ihn finden, fo fucht ihn in San Rocco zu Venedig. 
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Gar; einfam ſaß ich Abends bei: meiner Lampe und ſchrieb biefe 
Erinnerung nieder. Draußen war Faſching. DIE Wagen voliten durch'os 
offene Thor meines Wohnhanſes; vor meiner Zimmerthüre rauſchten bie 
Masken vorbei und über mis wurde ‚getanzt; denn im Haufe wurde Ball 
gehalten. Da ſchlug es Zwölf — bie Muſik werftummte. Der Afcherniluwoch 
brach en, und mich ergriff eine bange Wehmuth. „Und warum biefe 
Wehmuth mich ergriff?“ „Weil ich meinen Rarren für ewig verloren 
habe!“ antwortete ich laut der Stimme, die jene Frage tiefinmerft. Ice an 
mid richtete. Und nun bfidte ih auf und sah in dem Spiegel neben mir 
meine alternden Gefichtezüge und mein ergrauendes Haar und Thränen 
drangen aus dem Auge, wie ich zu fehen glaubte — ich mußte den Kopf 
wegwenden. 





Der Erzherzog und die Sängerin. 


Es war im Bahre 1864, uud Graz, die freundliche Hauptitabt der 
Steiermark, ift «6, wohin wir ben Lefer bitten, uns im Geiſte zum De 
ginne unferer Erzählung zu folgen. 

In einem falonähnlichen, elegant eingerichteten Gemache, welches ber 
große mit Schriften beladene Schreibtifh, die vielen Bücherſchränke u. dgl. 
als Arbeitszimmer ankündigten, ftand, an das Fenſter gelehnt, ein hochge⸗ 
wachſener ftattliher Dann, mit freundlichen, einnehmenden Geſichtszügen, ben 
bie glänzende Untform als einen in der Militär⸗Hierarchie fon hoch im 
Range ftehenden Würbenträger bezeichnete. Sinnenden Auges blickte der in 
ber vollften Blüte der Manneskraft fichende Mana durch die Hohen Fen⸗ 
fter, von Zeit zu Zeit überflog ein heiteres, vergnügtes Lächeln fein Ant⸗ 
litz und da fehienen au feine Augen heller aufzuleuchten, und bie von 
ber Sonne manch heißen Schlachttages gebräuntn Wangen ſich mit dunk⸗ 
lerem Roth zu färben. 

Wenn wir ben Bliden des Mannes folgen, fo treffen wir auf ein, 
den Wenfter, an welchem er ſtand, gerade gegenüberkiegendes Fenſter, hin⸗ 
ter defien Scheiben unſer Ange auf einen lieblichen Mädchenkopf Fällt. 

Die Eigenthämerin desfelben mußte ſchrecklich viel zu than Haben, 
denn fie neigte das hübſche Köpfchen ganz ungewöhntich tief auf eine Hand- 
arbeit, die ihre ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen ſchien. Man 
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Es war am Faſchingsdienſtage, als ich, um einen Freund zu beſu⸗ 
chen, über den Play ging, wo das Thenser fleht. Die Thüren maren weit 
geöffnet; bie Kaffiere faßen da, bie Wache wurde ſichtbar, die Billeteurs, 
bie Zettelverkäufer; kein Zweifel blieb, «6 wurde Komödie geipielt. Bein 
Gott, am Bellen lichten Tage! Bei dem Scheine. diefer freundlichen Winter- 
fonne. Arme Schauſpieler! Wenn die ganze. Welt fich vernünftig fannt, 
müßt ihr in den öden Katalomben enerer Kunft das abgedroſcheue Spiel 
treiben. Niemand wird euch jeben wollen, Niemand euerer Rede horchen, 
traurige Spaßmacher ! Mit diefen Gedanken war ich in die Halle getreten 
und inftinktmäßig weiter in den inneren Haum des Haufes. 

Wie fehr Hatte ich mich geiertl Alle Thüren ftanden weit. anf, ſelbſt 
in den Gängen hielt ſich vegungslos «ing :neugierige Menge. Ich gewann 
nur mit einiger Mühe einen Standpunkt, von dem mein Auge die Bühne 
erreichen konnte. Zuerft erblicte ich zwei Frauen, unbedendende Worte, bie 
id nur halb verftand, Bin und herwerfend. Plotzlich ſtuumen die mir zu- 
nächſt Stehemden ein enormes Gelächter an, das ſuch wie ein Lauffeuer 
verbreitet und wie der Donner einer ‚ftärzenden Lawine auwächſt. Bis in 
die fernften und höchſten Winkel des Hanſes erfchellt ‚es, und nun tritt — 
ich fehe. es mit freudigem Erftaunen — Staberl durch bie. offene Thüre, 
fo jung nod, wie ehemals, in ſchoönen neuen Kleidern: mit. ganz hübfcher 
Miene und bellflingender Stimme. Darum hatten ſich hie wielen Leute ver» 
fammelt; fie waren da, um den lieben Kerl, ben einzigen Spaßmacher zu 
bewundern, ben wieder ewige, göttergleiche Tugend zierte. Ich wollte mich 
mit ‘ganzer Seele dem. Schaufpiele weihen, mich iſoliren in der Menge und 
erproben, welden Eindbrud jet die. Erſcheinung auf mich machen würde. 
Das Lachen, das unaufhörlih. um mich erichallte, Hätte mich nick geftört, 
wohl aber der ewige Refrain: „Wie fade, wie abgeſchmackt! es if nicht 
auszuhalten!" Es waren junge Leiste, bie fi) fo vernehmen tießen, in dem⸗ 
felben Alter, worin ih damals war, als ih Staberl's Belanntichaft 
zum erften Male in Frankfurt gemacht hatte. Aber fie hatten nicht Unrecht; 
denn ih nahm die Farce bald für das, was fie war: eine Maskerade 
für den Faſching erſomen. Den Staberlrock hatte der Maskenverleiher 
hergegeben, Alles war dem echten Staberl abgelaufcht worden, aber er 
war es nicht. Dies war ein nüchterner Spaß, jene Thorheit Hatte ihre 
tiefernfte Seite. Nein, ic} widerfpreche nicht, fie hatten alle Mech, die wäh⸗ 
rend des Ladens behaupteten: Es ift fadel nicht zum Aushalten! abge» 
ſchmadt! Und traurig ſchlich ich heim, Ich fühlte nun wieder tief, daß 
ih mein Narrenidenl nie mehr im Leben wiederfinden würde. Er ift nir- 
gends mehr vorhanden, der gute, phantaftiiche Schalt, er iſt alt geworden 
und penfionirt. Wollt ihr ihn finden, fo fucht ihn in San Rocco zu Venedig. 
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Ganz; einſam ſaß ich Abends bei meiner Rampe und ſchrieb dieſe 
Erinnerung nieder. Draußen war Faſching. Die Wagen rollten durch's 
offene. Eher meines Wohnhauſes; vor meiner Zimmerthüre rauſchten bie 
Masten vorbei und über mis: wurbe getanzt; denn im Haufe wurde Ball 
gehalten. Da ſchlug es Zwölf — die Muſik verftummte. Der Afchermlttwoch 
brach en, und mid ergriff eine bange Wehmuth. „Und warum biefe 
Wehmuth mich ergriff?“ „Weil ich meinen Narren für ewig verloren 
habe!“ antwortete ic) laut der Stimme, die jene Frage tiefinnerſt leiſe an 
mich richtete. Und nun bfidte ih auf und ſah in dem Spiegel neben mir 
meine alternden Gefichtezüge und mein ergrauendes Saar und Thränen 
drangen ans bem Auge, wie ih zu fehen glaubte — ich mußte ben Kopf 
wegmwenben. 





Der Erzherzog und die Sängerin. 


Es war tm Jahre 1864, und Graz, die freundliche Hauptitabt ber 
Steiermark, ift es, wohin wir den Leſer bitten, uns Im -Geifte zum Be 
ginne unferer Erzählung zu folgen. 

In einem falonähnlichen, elegant eingerichteten Gemache, welches ber 
große mit Schriften beladene Schreibtifch, die vielen Bücherſchränke u. dgl. 
als Arbeitszimmer ankündigten, ftand, an das Fenſter gelehnt, ein hochge⸗ 
wachſener ſtattlicher Mann, mit freundlichen, einnehmenden Geſichtszügen, den 
bie glänzende Uniform als einen in der Militär⸗-Hiecrarchie ſchon hoch im 
Nange ftehenden Würbenträger bezeichnete. Sinnenden Auges blickte ber in 
der voliften Blüte der DManmestraft fiehende Mann bur die hohen Fen⸗ 
fter, von Zeit zu Zeit überflog ein heiteres, vergnägtes Lächeln fein Ant⸗ 
litz und ba fehienen auch feine Angen heiter aufzuleudten, und bie von 
der Senne mand heißen Schlachttages gebräunten Wangen fi mit dunk⸗ 
ferem Roth zu färben. 

Wenn wir ben Blicken des Mannes folgen, jo treffen wir auf ein, 
dem Fenſter, an welchem er ftand, gerade gegenüberliegendes Fenſter, hin⸗ 
ter deffen Scheiben unfer Ange auf einen Tieblichen Mädchenkopf Fällt. 

Die Eigenthämerin desfelben mußte ſchrecklich viel zu thun Haben, 
denn fie neigte das hübfche Köpfchen ganz ungewöhnlich tief auf eine Hand» 
arbeit, die ihre ganze Aufmerkfamkeit in Anſpruch zu nehmen ſchien. Man 
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An dem gefunden Sinne, an dem chrlihen edlen Mannesherzen 
des Prinzen jedoch zerfchellten die Geſchoſſe, welche Verleumdung und 
Wohldienerei darnach fchleuderten, er fühlte, daß er recht gewählt, und mit 
biefer Weberzeugung in feiner Bruft, war er gewappnet gegen alle Intri⸗ 
guen, gegen alle die heimlichen Angriffe und Einflüfterungen, mit denen 
man nicht fehr ſparſam umging. 

Da kam das Yahr 1866 und Defterreih rief feine Söhne auf bie 
Schladtfelder im Süden und Norden zur Vertheidigung feines guten Nechtes. 

Auch der Prinz, die angeerbte Tapferkeit feiner erlauchten Vorfahren 
nicht verleugnend, folgte dem Rufe der Ehre auf die Schlachtfelder Italiens, 
bie fchon das Blut fo vieler Laufende von Oeſterreichs waderften Söhnen 
getrunfen hatten. Der Abfchied von dem Mädchen feiner Liebe war ein 
zärtlih rührender und die Worte, welche er zu der Weinenden ſprach, 
geben ein neues Zeugniß von der Tiefe feiner Empfindung. Er theilte ihr 
mit, daß er in feinem Teſtamente die geliebte Braut in dankbar zärtlichen 
Ausdrüden dem Schute feiner theueren Brüder empfohlen habe, im Falle 
es im Rathſchluſſe Gottes beftimmt fein follte, daß ihn der Tod auf dem 
Felde der Ehre abrufe aus dem Leben. 


Nicht Tange Zeit nach der Abreife ihres hohen Geliebten zur Süd⸗ 
armee, ließ fich eines Tages bei dem Fräulein Hoffmann ein Herr 
melden, ber fie in einer wichtigen Angelegenheit zu fprechen wünſche. 

Obwohl überrafht, willigte Fräulein Hoffmann ein,. ihn zu 
empfangen und begrüßte ihn mit all der natürlichen Liebenswürdigkeit, die 
eine ihrer fchönften Zierden bildet. 

Der Eintretende, deffen Gefihtszüge von einer Teichten Nöthe, bie 
faft wie Verlegenheit ausfah, gefärbt waren, verrieth in Allem und Jedem 
den Dann, gewohnt fich in guter Geſellſchaft zu bewegen. 

Er ließ fi auf dem dargebotenen Stuhl nieder und fchien einen 
Moment lang nah den Worten zu fuchen, mit weldden er die Unterredung 
beginnen follte. 

Fräulein Hoffmann fühlte unwillfürlih ihr Herz beffemmt und 
eine unbeftimmte Ahnung Tieß fie denken, daß des Beſuchers Abſichten nicht 
die freundfichiten für fie fein mochten und daß troß ber füßfreundlichen 
Miene des Gaftes irgend etwas Unangenehmes Hinter dem ganzen Be⸗ 
ſuche ftede. 
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Ihre Befangenheit jedoch niederkämpfend und um das peinliche 
Schweigen zu beenden, begann fie endlich mit einer Wärme, an der ein 
leichtes Zittern die Erregung der Sprechenden verrieth: 

„Mein Herr, welchem Umftande verdanke ih die Ehre Ihres Bes 
ſuches ?" 

Auch der Fremde ſchien zum Entſchluſſe gelangt zu fein. 

„Mein Fräulein, es ift ein ſchwieriger Auftrag, eine Sache, bie mit 
nicht genug Feinheit behandelt werden Tann, welche mich zu Ihnen führt.“ 

„Ein Auftrag — von wen — biefe Einleitung —“ 

„Sie werden volltommen Mar fehen, wenn Sie bie Güte haben 
werden mich zu hören. Ihre Liebenswürbdigkeit, die Vorzüge, mit melden 
eine gütige Natur Sie in verſchwenderiſchem Maße ausgeftattet, haben die 
Augen eines Mannes auf ſich gezogen, der zu jenen Kreifen gehört, an 
welde man nicht den Maßſtab des Gewöhnlichen legt.“ 

„Wenn ih aud ihre Worte nicht verftehe, fo glaube ih das Ziel 
zu errathen, nach welchem dieſelben gerichtet find. Ich bin ein einfaches 
Mädden und jprede am liebften frei und offen, wie mir die Worte vom 
Herzen auf die Lippen kommen. Ich bitte Sie, folgen Sie diesmal meinem 
Beijpiele. — Sprechen Sie ohne Scheu, ohne Umwege, Mar und bündig — 
denn nur fo werde ich Sie verftehen.“ 

„Nun denn, mein Fräulein, ich erfülle ihren Wunſch. Daß ih ben 
Prinzen Heinrich meinte, als ich des Mannes erwähnte, deſſen Blicke Sie 
auf ſich gelenkt, haben Sie ganz richtig errathen. Nun denn, man ift in 
gewiffen Kreifen der Anſicht, daß dieſes Verhältnig Dimenfionen anzuneh- 
men droht, wilde zu feinem guten Ende führen können. Ich fagte Ihnen 
ion, daß Prinzen andere Pjlichten haben, als das Glüd einer ftillen 
Häuslicfeit, daß die Ehen ſolch Hoher Herren niemals die Folgen einer 
Liebe, fondern zumeift die irgend einer politiſchen Action find. So lange 
man aljo in der Liaifon nur einen Roman vermuthen durfte, war es ers 
lanbt, die Augen zuzudrüden, jet aber, wo es fat feheint, als werde bie 
Sage ernfter, jegt aljo jcheint die Zeit gefommen, Sie von dem Irrwege 
zurüdzuführen, auf den Sie wohl nur dur ihre Unerfahrenheit, durch 
ihr gutes, liebebebürftiges Herz gerathen find.“ 

Leopoldine, welder die Röthe in das hübſche Antlig geftiegen 
war, wollte ſprechen, do mit einer Handbewegung fie um Schweigen ers 
ſuchend, fuhr der Beſucher fort. 

„Ih bitte Sie nur noh um cinen Augenblick Geduld. Man ift 
überzeugt, daß Sie den Prinzen lieben, ja man will ja gerne glauben daß 
es blos die Perſon des Hohen Herrn und nicht fein Hoher Rang ift, der 
ähr Herz an ihm feffelt, aber eben weil Sie ihn ohne Eigennug lieben, 
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‚eben deshalb müffen Sie bie Kraft Haben, die herrlichſte That wahrer 
Piche zu vollbringen — die der — Entfagung! — O, «8 gibt nichts 
Schöneres, nichts Heiligere®, und wenn man die edelften Srauennamen nennt, 
jo wird der Ihre dabei nicht fehlen, wenn Sie das ſchwere Opfer brins , 
gen. Das Opfer wird Ihnen ja ohnedies erleichtert durch die riefigen Hin⸗ 
dernijje, welche fich ihrer Bereinigung entgegenthürmen und auf deren 
Befeitigung fie doch nit einmal Hoffen dürften. Wiſſen Sie nit, daß 
e8 der Zuftimmung dc8 Familienoberhauptes bedarf, wenn der Prinz in cine Ehe 
mit Ihnen eingehen wollte, und wagen Sie darauf zu hoffen?“ 

„Dein Herr,“ unterbrad) ihn da die junge Künftlerin, deren Augen vor 
Unwillen glühten, „Sie befhimpfen mid in einem Athen und appefliren 
wiedır an meinen Edelmuth. Ich Hoffe nichts, ich wage nichts und es ift 
firne von mir, nah Regionen zu ftreben, die für mich nicht erreichbar 
find. Wenn aber diefe Regionen ſich mir von felbjt erjchließen, dann 
werbe ich eintreten in .biefelben, denn ich bin ein einfaches Mädchen, das 
die Erhabinheit der Entjagung nicht zu faffen, noch weniger zu üben ver« 
mag. Aus ihren Worten fehe ih, daß es nicht Seine kaiſerliche Hoheit 
jeloft ift, in deffem Auftrage Sie hier erjcheinen, obwohl Sie zu feinem 
Haufe gehören, und andere Stimmen höre ih nit. — Ih kenne ben 
Prinzen zu mwoh‘, um auch nur im Entferntejten den Verdacht zu Degen, 
er wiffe um Ihr heutige® Hierjein. Und nun, Herr Graf, Sie fehen, daß 
ih Sie auch perjönlich Fenne, damit Sie wijfen, was Sie ben Leuten, 
welche Eie zu mir ſchickten, zu fagen haben, hören Sie Folgendes: Ich 
liebe den Prinzen, nicht feines Stande und Ranges wegen, ich liebe ihn 
als Mann. — Ich Hoffe nichts und will nichts, al8 ihn immer lichen zw 
dürfen, ich trage feinen verftedten Ehrgeiz in meiner Brujt, aber ich werde, 
wenn meines geliebten Heinrich's Stimme mich auffordert, fein Weib zu 
werden, hodpbeglücdt diejer Stimme folgen. Nun wiſſen Sie Alles, nun —“ 

„Kann ich gehen, meinen Sie," erwiderte mit feinem Lächeln ber 
Graf. „Hören Sie noch ein Wort, Sie ftoßen einen aufrichtigen Freund 
von fich, der die Gefahren, welche ihr cigenjinniges Beharren für Sie 
haben könnte, mit fehärferem Auge vorherjicht, als Sie jelbft dies vers 
mögen. Glauben Sie nit, daß das Opfer, welches man von Ihnen 
verlangt, ohne einen jeiner würdigen Lohn bfeiben würde. Verlaſſen 
Sie den Standpunkt der Gefühlsſchwärmerei, werden Sie ein praftifches 

dädchen und nehmen Sie ſtatt einer ungewijfen Zulunft eine fider- 
gejtellte, glänzende Verjorgung an, die Sie von Allem unabhängig 
macht und Ihnen erlaubt, wo und wie Sie wollen zu leben und jeden 
Wunſch ihres Herzens zu erfüllen.“ 
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Nah diefen Worten erhob fih Fräulein Hoffmann von ihrem 
Stuhle und jede Fiber ihres Körpers bebte vor Entrüjtung. 

„Herr Graf,“ erwiberte fie mit gehobener Stimme, „ih ließ Sie 
ausreden, um zu hören, wie weit Sie vergeffen würden, daß ein Mann 
von Ehre einem unbejcholtenen Mädchen gegenüber gehen darf. Ich habe 
genug gehört, um Ihnen die Thüre weifen zu können. — Gehen Sie — 
ih habe Feine Antwort mehr für Sie, als die, daß ich den Prinzen von 
Allem in Kenntnis ſetzen merde, was hier zwiſchen und vorgegangen ift.“ 

Ehe der Graf, befhämt und zornig zugleid, zu antworten ver- 
modte, fand er fih allein im Zimmer und mußte alſo nichts Beſſeres zu 
thun, als jich zu entfernen. Mit wilden Gefühlen, das ift leicht zu ers 
rathen. 


Der Feldzug war zu Ende und der Prinz kehrte wieder nad Graz 
zurück. Cr war höchlichſt entrüftet, als er erfuhr, auf welche bejondere 
Weile man verfucht hatte, ihm das Mädchen feines Herzens abwendig zu 
machen, und ter bienftbeflifiene Cavalier wurde zu deſſen Erftaunen in 
höchſt ungnädiger Weite Knall und Fall der Dienftleiftung bei dem hohen 
Herrn entlaffen. Den Frieden und das Glüd, deſſen fi nunmehr die 
Liebenden erfreuten, ftörte die plößlich eingelangte Verfegung des Prinzen 
von Graz nah Brünn. So ſchmerzlich die neue Trennung die Liebenden 
berührte, der Prinz betheuerte feiner Geliebten, daß cine noch fo weite 
Entfernung von ihr an feinen Gefühlen nichts zu ändern vermöchte. Da 
war es, wo er fie jeine Braut nannte und nur bie Bitte an fie ri» 
tete, die Bühne zu verlaffen, da er fie als fchlichtee, bürgerliches Mäd⸗ 
hen vom Elternhauſe weg zum Traualtare führen wolle. 

Träulein Hoffmann willigte ungejäumt in das Begehren, nur 
bat fie, vor ihrem Scheiben aus der Fünftleriihen Bahn, noch zwei neue 
Rollen fingen zu bürfen, teren Studium ihr das höchſte Vergnügen be> 
reitet hatte, die „Fides“ in Meyerbeer's Profeten und Glud’8 „Or⸗ 
pheus.“ 

Der Prinz gab feine Zuftimmung und eilte dann, ben neuen 
Beitimmungeort aufzufucen. Fräulein Hoffmann fang die beiden Rols 
len mit Bravour und unter den Ichhafteften Akflamationen des Publikums 
und verlich dann für immer bie Bühne, getreu dem Verſprechen, welches 
fie dem geliebten Prinzen gegeben hatte. 

Der nächſte Sommer fand fie in befcheidener Zurückgezogenheit im 
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Haufe ihres Schwagers, des Herrn Doltors Oppenauer in Hüttel⸗ 
dorf bei Wien, wo fie bleiben wollte bis zur endliden Entſcheidung ihre® 
Geſchickes. Auch dort hatte. das Tiebenswürbige Mädchen mand harten 
Kampf zu beftehen. Zu wiederholten Malen, mit Bitten und Drohungen 
trat man an fie heran, — um fie zu beitimmen, ihrer Neigung zu entſa⸗ 
gen — fie aber blieb feit und Leiftete all dem Andrängen ben austauern- 
ſten Wiberftand. 

Ende Yänner 1868 erhielt Fräulein Hoffmann von ihrem hoben 
Bräutigam ein Schreiben aus Bozen, wohin fi derſelbe zurüdgezogen 
Batte, mit der Bitte, fih zur Abreiſe bereit zu Halten und „fleißig am 
Brautfleide zu nähen”, das nah des Prinzen Wunfhe von fchlichtem, 
weißen Meouffelin fein follte, — und am 2. Februar kam ein neues 
Schreiben mit der Bitte unverweilt nah Bozen abzureifen. Nun wurbe 
in Eile das Nöthigfte zujammengepadt und noch in derfelben Naht in 
Begleitung der Schwefter die Reife mittelft Weftbahn angetreten. Ein 
gleichzeitig eingelangter Brief an Frau Doltor Oppenauer athmet in 
jeder Zeile echten, treuen Mannesſinn. Der Erzherzog bat in bemjelben bie 
Schweiter feiner Braut, in Ermanglung der Mutter, um ihren Segen, recht⸗ 
fertigte fein bisheriges Verhältniß und verficherte, daß „Leopoldine* fein 
höchſtes Glück ausmache, daß er ihr unter allen Umftänden des Lebens 
“ein Gatte in des Wortes befter Bedeutung fein wolle. 

Am 4. Februar 1868 hat der Erzherzog jein dem Bürgermädchen 
gegebenes Verſprechen eingelöft und Fräulein Hoffmann zum Traus 
altar geführt. 

Die Trauung fand in ber Hausfapelle des erzherzogl. Palaftes im 
Bozen ftatt; der Probft vollzog fie in Gegenwart zweier Hausbeamten des 
Erzherzogs und das Bekanntwerden dieſes Ereignijfes erregte in ber Stadt 
allenthalben die freubigfte Senfation. 

Fräulein Hoffmann ift nicht, wie anfangs ein allgemein verbrei« 
tete8 Gerücht befagte, in den Adelaftand erhoben worden, nein — gut bür- 
gerlih, wie einft die fchöne Pilippine Welfer ihrem Kaiferfohne, 
wurde fie dem Prinzen angetrant. 


Ein Ingendabentener Iofef Haydn's. 


- 103 — 


Ein Iugend-Abentener Joſef Haydn's. 


I. 


Stelle Died, freundlicher Leſer, auf den Michaelerplag, am Anfange 
des Kohlmarktes, an das präcdtige Silber-Plattirwaaren-Mlagazin und 
betrachte mit Ehrfurdt das gegenüber liegende, große, Ihöne Haus (heute 
mit der Nummer 11 und dem Beinamen „großes Michaelerhaus“ gefenn« 
zeichnet), welches zwei Fagaden hat und wie der Hintertheil eines flügel- 
förmigen Klaviers in den Platz hineinragt, nebjtbei an die St. Michaels⸗ 
fire ftößt. 

In diefem Haufe wohnten feiner Zeit Sojef Haydn und Pietro 
Metaftafio. 

Den erften Stod bewohnte Herr Nilolaus Martinez, Kams 
mermeifter des päpftlihen Nuntius, ein Tebensfriiher Mann und großer 
Mufikfreund, welcher zwei Töchter hatte, die ſchon ganz nett zu fingen ver» 
mochten, ein paar Häufer entfernt hatte Herr Peter Keller, hofbefreis 
ter Perrücenmacder, feinen Laden. Herr Martinez pflegte den in der 
Nachbarſchaft fehr beliebten Haarkünftler ftetS zu bejuchen, wenn er feinen 
Haarwuchs in Ordnung zu bringen Hatte und fo jehen wir ihn denn aud) 
heute behaglih auf dem Armieilel in Keller’s Laden fiten und jich im 
behaglihen Träumen den forgfamen Händen des Ladenbeſitzers überlaffen. 

Da wurde plöglid Herr Martinez aufmerljam — im Nebenges 
mache ertönte eine Stimme, welche zur Klavierbegleitung zu fingen anfing. 

Martinez frug lebhaft: „Wer ift denn das, lieber Keller?“ 

„Der Eänger,“ war die ehrerbietige Antwort; „es ift derielbe junge 
Mann, von dem ich ſchon die Ehre Hatte, mit Ihnen zu fpreden. Er 
wohnt feit einem halben Jahre bei ung.“ 

„Das ift der Heine Joſef?“ 

„Sa, es ift Joſef, ein fehr adtbarer Burſche. Ich und meine 
Stau halten viel auf ihn — nicht aus Eigennutz, das können wir wohl 
beeiden, denn der arme Junge hat ja keinen Grofchen, um uns zu bezah⸗ 
len. Er ift aber fo gut, fo zuvorkommend und fleißig, daß wir hinläng⸗ 
ih belohnt uns fühlen, wenn er uns Abends auf dem Heinen Spinett 
feine Lieder und Menuetten vorfpielt, die er während des Tages kompo⸗ 
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nirt hat. Und wie vortrefflih er fingt! Als ich ihn auf dem Chore der 
Stefanefirde zum erften Dale fingen Hörte, da gewann er mein Herz. 
Lange mährte dieſer fein Verdienſt auch nicht. Er wollte nämlich eine 
neue Scheere probiren und hatte unglücklicher Weife einem Kameraden ben 
Rockſchoß zerfchnitten. Man behauptete, c8 fei aus Bosheit geſchehen und 
ftich ihn aus dem Chore. Herr Georg Michael Spangler, Chor- 
regent bei Sankt Michael, traf den armen Jungen mit zerriffenen Kleidern 
und ohne einen Kreuzer in der Taſche, halb erfroren, eines Morgens auf 
den fteinernen Stufen, wo er bie Naht zugebradht hatte. Obwohl er felbjt 
nur eine Stube im fünften Stode mit Weib und Sindern bewohnt, bot 
er boch dem verwiefenen Jofef Haydn einen Heinen Pla auf dem Bo- 
den und eine Stelle an feinem Tiſche an. Ein ſchlechtes Bett, ein Tiſch, 
ein Stuhl und ein elendes Klavier war Allee, was ihm der gaftliche Wirth 
geben Fonnte und noch dazu in einem Dachſtübchen, das weder Fenſter noch 
Dfen Hatte. Und dod, wie willfommen war die8 dem armen Haybn! 
Später, als ih ihn zufällig kennen lernte, nahm ich ihn ſelbſt an meinen 
Tiſch und fette ihn zwiſchen meine beiden Töchter, Anna und Franziska“. 

„AH, lieber Keller, Sie Haben alſo ein paar Töchter?“ 

„Zwei cbenjo Hübfche, wie die Ihrigen, Herr von Martinez. — 
Bon dem Augenblide an, als ich Joſef zwiichen meinebeiden Töchter jegen 
lieg, wurde er mein Sohn, ſchlief unter meinem Dade und befam Kleider 
von meinen Kleidern. Dafür ertheilt er meinen Töchtern Unterricht im 
Eingen, was er perfelt verfteht.“ 

„Sie find glüdlih, Keller; eritens, weil Sie Gutes thun Tonnten, 
zweitens, weil Sig dIEF einem Tonkünftler erwiefen.“ 

„Sch weiß dieſes Glück zu ſchätzen. Aber nun, Herr von Marti- 
nez, find Sie frifirt.* 

Der Herr Kammermeijter erhob fi langfam, man fah ihm ordent- 
lich an, daß er es ungern thue und gerne noch verweilt wärc, er lauſchte noch 
ftehend, bis der aus dem Nebengemade kommende Geſang beendigt war, 
nahm dann Haftig Hut und Stod und entfernte fih raſch, ohne die Ab⸗ 
ſchiedsverbeugung des Haarkünſtlers zu beachten. 

„Hoho,“ fagte Keller zu ſich felbjt, „der Herr Kammermeifter bes 

. eiden mid um meinen Haydn? Nun, Sie wiffen ihren Aerger ſchlecht 
verhehlen, daß ein armer Teufel von Perrüdenmacer, der in einem 
ieder Stunde den Launen der Kunden geöffneten, elenden Laden etablirt 
iſt, einen Töchtern einen geſchickten Singlehrer verſchaffen konnte! Freilich, 
ihre re ichen und liebenswürdigen Töchter haben keinen ſo ausgezeichneten Mei⸗ 
fter, ke 'nen fo vorzüglichen Sänger für deren muſikaliſche Stunden! — 
Wer ift aber daran Schu? — Nichts als die wohlbelannte Knauſerei 
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de8 Herrn Kammermeiſters, der feinen Töchtern wohl einen Klavierlehrer 
geben, ihn aber nicht bezahlen wil. Dem würde ein Menſch wie Herr 
Joſef wohl paſſen; er hätte ficy gefällig bezeigen, fich alles gefallen Laffen, 
jeine Talente benugen laſſen müſſen und fich nicht einmal darüber beichwe- 
ren dürfen. Da find Sie, Herr Kammermeifter, gerade nit auf dem 
Holzwege. Herr Joſef Haydn würde fich zweifeleohne glücklich geſchätzt 
haben, von Ihnen zum Muiiklchrer ihrer Töchter gewählt zu werden, 
auch wenn der Vohn ein noch fo geringer gewefen wäre; e8 hätte der arme 
Burſche nicht gezaudert, eine bettelhafte Summe anzunehmen, um bamit 
mir zu Hilfe zu kommen, dem er fi verpflichtet fühlt. Allein, mein lieber 
junger Freund Joſef, was deine ſtolze Seele Dir hätte rathen können, 
die kühne Entfchlojfenheit, welde den edlen Muth ermedt, Hunger und 
Elend zu veradten und lieber arınjelig von mühjamer täglicher Arbeit zu 
leben, als ein ſcheinbares Wohlleben dem Mitleide eines Gemerbsmannes 
verdanken, der fich in jeinem Haufe genirt, um darin einen Tiſchgenoſſen 
gut zu bewirthen, ein ſolcher beldenmüthiger Entichluß, der aus Dir, lies 
ber Joſef, ftatt eines unabhängigen, armen ZTeufele, einen armen fchlecht 
bezahlten Söldner gemacht Hätte, ift weit davon entfernt mir zu gefallen. 
Ih habe Befferes mit Joſef im Sinne und? — mit meinen Töchtern. 
Joſef paßt wohl nit für Franziska, meine Jüngſte, die noch nicht 
verfteht, eine Wirthſchaft zu führen, aber für Anna, die Aelteſte, deren 
Ernjt, Klugheit und Frömmigkeit männiglich gepriefen wird. Anna liebt 
auch den ehemaligen Chorihüler und ftellt feine Gefälligkeit täglich auf die 
Probe, indem fie ihm Hymnen und Motetten ‚für dag Kloſter der barme 
berzigen Brüder fomponiren Täßt. Dieſe“ — fchloß er feine Tirade und 
ricb ſich lächelnd die Hände — „dieſe foll er mir heiraten und nicht ein 
armer Schluder im Solde des Herrn Kammermeijter8 werden.“ 

Aber der Perrüdenmaher dachte und das Schidjal lenkte. Sei eg, 
dag Herr Martinez insgeheim Schritte bei dem’ jungen Muſiker that, 
oder umgekehrt, daß Haydn, begierig, Keller’s Haus nicht mehr zu 
beläftigen, dem Kammermeijter entgegen kam — eines Tages nahm Haydn 
von dem verblüfften Keller feinen Abjchied, um ein kleines Stübchen im 
vierten Stocwerle des großen Michaelerhaufes zu beziehen. 

Che er fi entfernte, drücte er die Hände von Keller und dejjen 
Frau dankbar an fein Herz. 

„Deine Freunde und Wohlthäter,“ fprah Haydn mit tiefer Rüh—⸗ 
rung; „als id ohne Obdach war, nahmen Sie mich auf, als ich kein 
Brot hatte, fpeilten Sie mid. Ich jage Ihnen taufendmal Dank dafür! 
Verdanke ich Ihnen doch mehr, als meinem Vater, dem armen Wagner 
des Dorfes Rohrau und meiner Mutter, der armen gräflid Harrach' 
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ſchen Köchin. Ich habe es Ihnen zu danken, daß ich jet für fo viele Sorg⸗ 
falt Ihrerſeits erfenntlich fein, daß ich mich ihrer aufopfernden Wohltha⸗ 
ten würdig zeigen kann. Keller, oft nannten Sie mid im Scherze Ihren 
Schwiegerſohn — nun, ich will das auch in Wirklichkeit werden und zwar 
in dem Augenblicke, als e8 mir mein Talent erlaubt, dem Fräulein Anna 
eine ihrer und Ihnen würdige Eriftenz anbieten zu können. Ja, ich heirate 
ihre Tochter, fobald ich für uns Beide zu leben haben werde.“ 

Keller und feine Frau fühlten ſich durch die Aufrichtigleit Haydn’s 
eines Theils getröftet über feine Entfernung, umarmten ihn herzlich und als 
er ſich entfernte, riefen fie ihm noch einftimmig nad: „Gott fegne Dich, mein 
theurer Sohn!“ 


Wir machen den Leſer auf zwei Fenſter aufmerffam, welde in einer 
der Nächte, welde dem Tage von Haydm’s Einzug in das große 
Michaelerhaus vorherging, trog der fpäten Abendſtunde Hell erleuchtet waren. 

Das eine Tenfter war Hein und befand fi im lebten Stode, das 
andere war groß und zeigte fich ein Stodwerk tiefer. Oben wohnte Herr 
Sofef Haydn, Klavier- und Gefangslehrer des Fräuleins Maria 
Anna Martinez, unten wohnte der geniale Didter Pietro Tra«- 
pasfi, genannt Metaftajio, kaiſerlicher Hofpoet, der Günftling Kaifer 
Karl's des Sechſten, dieſes mufilliebenden Fürften, dem er jeine herr= 
lihen Opern widmete. 

Metajtafio lag nadläffig auf eine Ottomane Bingeftredt und 
überla® halblaut einige feiner Canzonetten. Aber nicht lange konnte er ſich 
mit Ruhe feiner Beihäftigung Hingeben, denn ober ihm begann es gar 
gewaltig zu rumoren. Starke Schritte erdröhnten auf dem Plafond, hef- 
tige8 Gelächter erfchütterte die Wände, das Getöje wurde endlich jo arg, 
dag man erwarten Tonnte, e8 werde die Dede einjtürzen. 

Da faßte der Dichter einen raſchen Entihluß. Er warf die Can⸗ 
zonette hin, ergriff die Lampe und ging hinauf zu dem Bewohner, der fo 
ipeftafulirte. Erſt auf wiederholtes Bochen wurde ihm deffen Thüre geöffnet. 

„Mein junger Freund,“ ſagte Metaftafio böflih zu Haydn, 
„ih merke in meinem Zimmer, daß Sie heute Nacht abſonderlich gut 
gelaunt find, und trage daher fein Bedenken, Sie zu bejuden, um an 
ihrer Tröhlichkeit Theil zu nehmen. Verzeihen Sie mir daher die Freie 
beit, welche ich mir nehme und zu Ihnen komme.“ 

Haydn ftand erftarrt vor Schred und war vorerft keiner Antwort 


— 17 — 


fäbig. Der Beſuch des Mannes, ben er beiwunderte und über Petrarca 
ſtellte, machte ihn ganz verblüfft. Es blieb ihm kaum fo viel Kraft, fein 
Bett zu erreichen, in welchem er oft, wegen Mangel an Heizungsmateriale, 
den Tag über liegen blieb, fih einzuhüllen und Metaftajio durd 
Zeichen anzubenten, er möge feine Lampe auf das Klavier fegen und fich 
auf den beften — will fagen einzigen — Stuhl der Wohnung niederzu- 
laſſen, was jedod vorläufig unmöglich war, denn er lag voll von Papies 
ren, Büchern über Muſik und tintenbefledten Manuſkripten. 

„Haben Sie die Güte, hochzuverehrender Herr Hofdichter, und jegen 
Sie fih auf den Stuhl, nachdem Sie, ohne Rückſicht auf dieſe Papiere, 
bie nebenbeigefagt den Entwurf eines Quartettes enthalten, denfelben rein⸗ 
gefegt haben werden. Ah, das Buch — das werfen Sie nur in einen 
Winkel, 's ift der Gradus von Fur, eines verdammten Narren, der 
mir ſchon vicle Nächte gekoftet Hat — die ſchönſten meines Lebens, wo ich, 
vor Kälte zitternd, unter dem Dache neben einem Klavier arbeitete, das 
ein wahrer Rumpelfaften war. ‘Damals fang ih nodh Tenor bei Sanct 
Stephan und bürftete alle Morgen regelmäßig die Kleider und Schuhe 
des alten Neapolitaner® Borpora.“ 

Metaftafio, welcher wußte, daß dieje Zeit noch nicht gar fo weit 
entfernt gelegen war, mußte laut lachen, legte die auf dem Stuhle befind- 
lien Hefte und Bücher auf das Klavier und fette fi neben das Bett 
Haydn'e. 

„Nun fagen Sie mir einmal,“ begann er, „wer fprang denn eben 
bei Ihnen fo jeltfam und energifh herum? Es erfchien mir gleich den 
fonvulfiviihen Tänzen der Priefter Jupiters.“ 

„Das war ih — ich arbeitete, ich ſchrieb.“ 

„Sie follen das geweſen fein?* 

„Nun, wer fonftt? — Ih lärme wohl mandmal beim Arbeiten, 
aber diefe Art zu Komponiren ift felten bei mir. Ich fee mich lieber 
ftille Hin, fobald ich einmal eine Idee gefaßt Habe, und bringe jie fo gut 
als nur möglich zu Papier.“ 

„Aber da8 Quartett, von dem Sie fagten, iſt es fertig, werben 
wir e8 bald kennen lernen?“ 

„Es ift fertig, hören werden Sie es jedoch erft, wenn ich kann.“ 

„Wiefo, wenn Sie können?" 

„Leider ja, Herr Hofpoet. Ich Hatte fo viele Mühe meine ceriten 
Sonaten loszuwerden, die ih an arme Schüler  überlaffen habe, welche 
mich jehr fchleht bezahlten, fo daß ich ftark daran zweifle, für mein 
Quartett einen Verleger zu finden.“ 

„Artaria vielleicht ?* 
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„Ah, Artaria am Kohlmarkt!“ rief Haydn mit einem unbe» 
Tchreiblich bitteren Ausdrud des Tones, als wollte er fagen: „Artaria 
it zu groß für Haydn!“ 

„Und dennoch,“ erwiderte Metaftafio, ber den Ausdrud wohl 
auffaßte, „ich meine immer, die Firma Artaria wird fich einft mit Stolz 
rügmen, daß fie die erfte war, welde Haydn’s Kompofitionen verlegte!“ 

Haydn zudte die Achfeln. Nah einer Pauſe von einigen Sekun⸗ 
den, während welcher fein Auge mit Begeijterung an dem edlen und fanften 
Geſichte des römifhen Dichters Hing, rief er aus: „Wie glücklich find 
Sie, Metaftafio! — Stets nennt man fie mit Liebe und Dankbarkeit, 
man bejingt Sie, wie man Taſſo beiingt; Sie gleihen einem ber 
berühmten griehifden Sänger, die, halb Götter, Halb Hirten, durd bie 
prädtigen Ebenen von Attila und Argolis wanderten, bewundert und 
geadtet von Allen. Sie find ein groger Dann, Metaftafio — und ein 
glüdlicher.“ 

„Laſſen wir dag, junger Freund, und ſprechen wir lieber von Ihnen 
und ihrer Kunft. Wohl gibt es beftimmt in der Dichtkunſt taufend vers 
borgene Quellen der Freude und Rührung, allein, wenn ich, ftatt Pietro 
Metaftafio, Georg Friedrich Händel wäre, fo fühle ih, daß 
Alles in mir erwachen würde, was bis jekt aus Mangel an Stimme 
tobt war. Es gibt nur einen Spiegel, in welchem ſich die Seele voll- 
kommen abbildet, und diefer ift — die Muſik. Spreden wir aljo, ich bitte 
Sie darum, von der Mufil, und vornehmlih von der Ihrigen. Ich ver- 
ftehe auch etwas davon und darf wir fchmeicheln, der Oper recht tüchtige 
Eängerinnen herangezogen zu haben. Sie müffen daher zu mir wie zu 
einem Runftgenofjen fprechen. Sind wir doch Nachbarn, und c8 hängt von 
uns Beiden ab, ob wir einjt Freunde werden wollen.“ 

„Ad, Metaſtaſio!“ 

„Wir fahen uns zum erften Male vor einigen Tagen an ber Tafel 
de8 Herrn Martinez. Sie unterweifen feine Töchter in der Muſik?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Run, Maria Anna Martinez it ein vielverfpreißendes 
Talent. Als vieljähriger Freund ihres Waters fah ich fie geboren werden 
und erziehen. Ich felbft Iehrte fie zuerft meine Lieder in Muſik zu feßen, und 
wenn ihr durch Sie eine fo tüchtige Nachhilfe wird, mag fie bald als 
Etern erfter Größe Leuchten *). Finden Sie die beiden Mädchen nicht 


ſehr hübſch?“ 


*) Maria Anna Martinez war beſonders glücklich in Kirchenkompoſitionen. 
Der große Muſikgelehrte Burney nannte fie die vollkommenſte Sängerin ihrer Zeit. 
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„Darauf babe ich wahrlich nicht geachtet. Tie Zeit, melde für den 
Unterricht beftimmt iſt, Täuft ſehr bald ab, ich fchne mid aud immer 
nah meinem Klavier zurüd, jo oft mich meine Pflicht an das des Fräu— 
leins Martinez feſſelt. Ah, Metaftajio, wie beneidenswerth find 
Sie, dag Sie für fih und durch fich allein leben! Welches Glück ift ce, 
ganz feinem Werke ſich widmen, Liebe dafür fajjen, und ohne Störung 
von Außen, ohne Geräuſch und Zerjtreuung darüber verweilen zu können! 
Man verlebt dabei fo Herrlich jeine Jahre, benutzt alle Stunden feines 
Lebens, und macht fi durh die Pflugfhar des Genius und des Wil« 
tens die Zeit fruchtbar. — Und Hat man nach fo langer Arbeit, mitteljt 
welcher man fo Vieles hervorbradte, Ruhe, fo nennt man ganz unge» 
rechtfertigter Weije dieſes ſüße Ausruhen den Tod. Ja, ja, diefer heilige 
und ruhige Zod, der den Arbeiter bei feinem Tagewerke einſchlummern 
läßt, indem er ihm zuliäpelt: „Genug! — dieſer Tod ift nur ein 
Schlaf, und er begrenzt das Leben des alten Jakob in dem Augenblicke, 
wo er feine vorgejtredien Hände nah dem theuerjten Kinde ſuchend aus: 
breitet. Wer jo aus der Weit geht, kann fih rühmen, dageweien zu fein; 
8 gehört jein Name allen Epraden an, jede feiner Nachtwachen wird 
für ihn ein Jahrhundert der Unjterblichkeit — fein Ruhm bleibt unver: 
gänglih. Wird dies auch mein Los fein!?“ 

„Sofef, Sie arbeiten viel?“ 

„zäglih beinahe achtzehn Stunden, bie ich entweder hier oter am 
Pianoforte des Fräulins Martinez zubring. Manchmal beſuche ich 
auch meinen Freund, Herrn Kurz, der unter dem Känftlernamen Ber⸗ 
nardon cin berühmter Komifer und Imprejfar des Kärntnerthorthea⸗ 
ters ift, und ein reizended Weibchen, die Colombine Franziska, hat.” 

„Erlauben Sie mir cine Frage — verjteht die Frau ihres Freundes 
Bernardon Mufil, oder fingt fie vielleicht gar?“ 

„Warum fragen Sie mid das?“ 

„Weil es nichts Anbetungswürbdigere® auf Erden gibt, als eine 
ihöne Frau und eine ſchöne Stimme und findet man gar bieje beiden 
Schönheiten in ein und derjelben Perjon vereinigt, fo muß dies im höchſten 
Grade unfere Bewunderung, unjere Begeifterung erregen. Hören Sie mich 
an, junger Dann. Ich war verlicht, ich erinnere mid mit Dankbarkeit 
und Rührung an die Dame, welche zum erften Male in meinem Leben 
Epoche machte, deren Lächeln mid noch jett mit innerfter Herzensfreude 
erfüllen würde, fo daß ich dafür das Leſen meiner alten geliebten gricdi= 
Ihen Dichter aufgäbe! Und dieſes Mädchen, deren Name unaufhörlich wie 
eine paradieſiſche Muſik in meinem Herzen wiederhallte — es war die 
berühmte Romanina, welche die Rolle der Dido auf dem großen Theater 
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San Carlo in Neapel fang, kurz vorher, ehe ih bem Befehle Kaijer 
Karl’s, der mih nah Wien rief, geboren mußte — Ad, Du meine 
berrlihe Dido! Mit welchem Weiz, welcher Leidenschaft gab fie die von 
Virgil vorgezeichnete Rolle, die ich unter dem zauberiihen Einfluffe von 
Romanina’s Stimme und Blick gefchrieben Hatte! „Dido“ war meine 
erfte Oper, Marianna Romanina meine erfte und einzige Liebe. Ich 
war Dichter, jung und geliebt — breifadhes Glüd vereinigte ſich in meiner 
Berfon. Und noch immer beglädt mich die Erinnerung, denn gar oft denke 
ih an die Vergangenheit — dann fehe id Marianna in ihrem Glanze, 
von Beifall überfchüttet, ihre Stimme rührt mid im Geifte auf das Tieffte. 
Haydn“ — dabei brüdte Metaftafio lebhaft ihm die Hand — „eine 
erfte Liebe, wenn fie rein gewefen ift, ift ein eben fo großes Glück, als ein 
großer Troft für das ganze übrige Leben. Gibt es doc gewiſſe Stunden, 
welche vom Herzen für fich ſelbſt beanjprucht werden, und welche dasfelbe 
nicht unbenützt läßt. Diefe Stunden find die ber erften Liebe. Die Geftänd- 
niffe werden ſchüchtern und leidenſchaftlich zugleih, die Küffe find keuſch, 
bie Schwüre noch wahr. Ad, ihr Heiterften Stunden bes Lebensmorgens! 
Du füßduftende Dämmerung, welche die fpäteren Stunden des Tages er» 
leuchtet und deren man ſich am Abende erinnert, indem man die lebten 
Strahlen der finfenden Sonne von feinem Fenſter aus betrachtet |“ 

Den Worten des Dichters folgte nun ein ziemlich langes Schweigen. 
Metaftafio’s Gejicht verflärte ein Lächeln des Entzüdens, wie e8 feine 
ſchönen Erinnerungen allein hervorzurufen vermodten. Plötzlich ftand er 
auf, feste fih an das Klavier, machte mit gejhloffenen Augen ein Vor⸗ 
fpiel, unterbrach e8 aber bald, ftand auf und rief: 

„Dein Tieber, junger Freund, glauben Sie mir, lieben Sie eine 
Künfilerin, eine Sängerin; e8 ift dies ein Paradies.“ 

„Bernardon’s Frau iſt wohl eine unübertreffliche Colombine, aber 
feine Sängerin,“ bemerkte Haydn jchüdtern. 

„Dann wird fie Ihnen nicht zufagen, übrigens ift fie ja verheiratet. 
Was jagen Sie zu Fräulein Martinez?" 

„Gar nichts. Unter Liebe verftehe ich Heirat und — ich Habe mid 
verlobt.“ 

„Sie ſprechen dies in feierlichfter Weife aus.“ 

„Nun ja, wir Deutfhen nehmen Alles von der ernften Seite, bie 
Italiener folgen nur augenblidliher Leidenſchaft. Ihr beugt Euch unter 
der Laune des Glücks, wir bringen das Glück Hingegen in ein Syitem. 
Ihr erijtirt durch das Glück bei uns erijtirt das Glück durch uns felbft. 
Ihr nehmt es, wie e8 kommt, warm und leidenschaftlich, mit feinem Wahn- 
finn, feinen Thränen, feinen Lauten der Freude oder Wuth, feinen Ent» 
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züdungen und feinen Aengſten. Wir analyfiren ftrenge unfer Dafein, bes 
dürfen eines rubigeren Glückes und fchaffen uns bdagjelbe genau fo, wie 
wir e8 brauchen. Das was bei Euch Leidenſchaft ift, heißt bet uns — 
Heirat. Deshalb Habt Ihr eure Freundinnen, wir unfere deutfchen Frauen. 
Ihr Habt den Reiz eines fhönen Himmels, eines ſchönen Vaterlandes, euer 
Enthufiasmus treibt Euch immer vorwärts, Ihr könnt ficher fein einen 
Gegenftand für Eu zu finden — ber unfrige wirkt jedoch in uns felbft. 
Ihr Habt nur äußerliche Freuden, mir häusliche und private; euer Leben 
ift eine vom vollften Orchefter ausgeführte glänzende Ouvertüre, die unjere 
ein Duett oder Quartett von unnachahmlichem Reiz, das nur eine geringe 
Anzahl von Kenner zu würdigen wiffen und wo da8 Genie des Muſikers 
borwaltet. Der Beruf jedes echten Deutſchen ift die Heirat.” 

„Und mit wen haben Sie fich bereits verlobt ? 

„Mit Anna Keller, der älteren Tochter des Perrückenmachers. 
Ich habe biefe Heilige Verbindlichkeit eingegangen und werbe felbe erfüllen.“ 

„Thun Sie das, aber denken Sie vorher an die Zukunft. Sie müflen 
vorerst auf zuverläffige Art Ihre Erijtenz begründen, denn bevor Sie nidt 
fejten Fuß gefaßt haben, Können Sie doch wohl nicht zur Verehelichung 
fchreiten. Ich will gegen Sie nicht den Mäcen fpielen, aber — ich ſchmeichle 
mir einiges Anjehen am Wiener Hofe zu genießen — verfügen Sie über 
mich, wie über einen guten Nachbar, einen vertrauten Freund.“ 

Haydn dankte dem edlen Dichter durd einen herzlichen Blick und 
Händedrud. 

Die beiden Freunde plauderten noch weiter. Metajtaiio erfuhr, 
daß bie Freigebigkeit des Herrn Martinez gegen den Gefangslehrer 
feiner Töchter fih auf nichts weiter als auf freien Tiſch und Wohnung 
befchränfe, wobei der arme Haydn noch Frohfinn genug behielt, um fi 
für glücklich zu halten. Sein Verdienſt beftand aus dem wenigen Honorare, 
das er für irgend eine Rompofition von einem feiner Schüler erhielt und 
aus den feinen Beträgen, bie irgend ein Seladon für ein feiner Gelichten 
gebrachtes Ständchen bezahlte. 

Metaſtaſio dachte darüber nad, wie dringend es fei, daß für die 
Zukunft des jungen Künftler8 geforgt werde und befchlog im Stillen, ohne 
Haydn’ Wiffen, eine Stelle bei einem der berrichaftlihen Privatorchefter 
für feinen jungen Freund zu fuchen. 

Da wurde. das traute Beifammenfein durch einen lauten Ruf auf 
der Straße geftört. 

„Haydn! Haydn!“ ertönte e8 von unten herauf. 

Haydn fprang aus dem Bette, eilte in die Küche daneben und rief 
beim Fenſter hinab: 
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„Was gibt's denn ?* 

„Komm fehnelf Herunter,* Tautete die Antwort. „Man braucht eine 
Nachtmuſik in der Leopoldſtadt.“ 

„Was? Ich foll Heute no aus dem warmen Bette zu einer Nachts 
mufit? — Nicht um eine Million!“ 

„Wir bifommen jeder einen Gulden und dreißig Kreuzer!* replizirte 
die Etimme. | 

„Was? Einen Gulden dreißig Kreuzer? — Ich komme glei Hin- 
unter!* rief Haydn, 

Er entfehuldigte fi bei dem janft lächelnden Metaftafio, der bie 
Unterhandlung mit angehört hatte, fuhr ſchnell in die dürftigen Kleider 
und fprang bie Stiege hinab. 

Ein Gulden dreißig Kreuzer war ja für Haydn damals eine 
Milion! 


Die Nachtmuſik war beendet, Haydn Hatte feinen Gulden und 
dreißig Kreuzer eingefadt und wanderte frohgefinnt durd eine enge und 
finftere Gaſſe der Leopoldftadt nad Haufe. 

Da plötzlich glaubte er ober fich einen Yärm von Halblauten Rufen 
und Flüchen zu hören. &8 tönte jo dumpf und kläglich, daß man vermus 
ihen konnte, e8 gäbe einen graufigen Streit zwiiden einem Narren und 
einem Sterbenden, wo der Eine heult, der Andere röchelt. Erſchrocken blieb 
Haydn fiehen. Es Elapperten ihm vor Schauder die Zähne und das 
Lied, welches er eben vor fich Hinträllerte, erftickte in feiner Kehle. 

Dur die ftille Nacht tönte nochmals ein ſchrecklicher Einklang. Es 
wehllagte Jemand augenſcheinlich unter Verwünſchungen feines Gegner®. 
Haydn bemerkte am Haufe, vor dem er jtand, im Mezzanin ein offenes 
Tenfter, das auf einen Balkon mit eijernem Geländer hinausging, welches 
letztere eben durch ein verzweifeltes Ringen erjchüttert wurde. Mitten unier 
dem Lärm ertönt? ein heller Schrei höchſter Angft: „Zu Hilfe!“ 

Haydn, ftatt zu fliehen, überlegte nicht einmal, welcher Gefahr er 
fih ausjee, wenn er unbewaffnet und allein in ein fremdes Haus eins 
dringe, jondern klammerte fi mit Händen und Füßen an ein eiſernes 
Gitter, welches eines der Fenſter des Erdgefchoffes umgab und ſchwang fid) 
dann auf den Rand des Balkons. Hier fah er etwas ganz Außerordentlichee. 

Ein Mann von mittlerer Größe, augenscheinlich mit athletiſchen Kräf- 
ten begabt, wie feine aufgeſchwollenen Adern und gejpannten Musteln 
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zeigten, hielt in feinen herkuliſchen Armen einen andern Dann, von ſchlan⸗ 
tem, zarten Körperbau und ſchwachen Gliedern, deſſen rückwärtégebogener 
Kopf mehrmals an die Hinter ihm befindliche Mauer fchlug, fo oft fich die 
ringenden Kämpfer um fich felbft drehten. Beim hellen Lichterfcheine ſah 
er im Zimmer drinnen ein Frauenzimmer auf dem Boden ausgejtredt, bie 
fih das Geſicht zerfchlug und dabei mit ſchwacher Stimme nah Hilfe rief, 

tlägliche Seufzer ausftoßend. | 

Als das Frauenzimmer den Schattenriß Haydn’ auf dem Balkon 
gewahrte, raffte fie fi auf und rief, mit audgeftredten Händen nad) der 
Gruppe der Ringer zeigend: „Rettet ihn!“ — Dann fiel fie in Ohnmacht. 

Haydn, welcher errieth, daß es die Abficht des ftarfen Mannes 
war, den ſchwächeren auf die Straße zu werfen, faßte feiten Fuß auf dem 
Balkon und als der entfcheidende Augenblid nahte, wo einer der beiden 
teuchenden Gegner den andern aufob, um ihn über das Geländer bes 
Balkons zu werfen, faßte er den Wüthenden von rückwärts bei den Haa⸗ 
ren und zog ihn, fo gut er fonnte, in da® Zimmer zurüd, wo das Frauen 
zimmer lag. 

„Millionen Teufel!“ rief der Athlet mit rauher Stimme. „Was 
gejhieht denn mit mir? Wer ſeid Ihr?“ Dabei juhten feine Blide in 
der Binfterniß den neuen Gegner, der entweber vom Himmel gefallen oder 
wie ein Dieb von der Straße ber eingeftiegen fein mußte. 

Haydn trat dem Fragenden einige Schritte entgegen und fagte ernft 
und feierlih: „Wer ih bin? — Ein Gefandter Gottee, dem Sie danken 
müfjen, daß er erſchien, um ie vor einem Verbreden zu bewahren. Laſ⸗ 
fen Sie den Mann los und bereuen Sie das Gejchehene.“ 

„Was? Ich foll bereuen?“ entgegnete der Athlet und fchlug die 
Fünfte ineinander. „Mache Di fort, Du fogenannter göttliher Bote und 
ſchnell, ſonſt ſende ih Dich auf demſelben Wege zurüd, auf dem Du ber- 
gefommen bit.“ 

Der Mann öffnete dabei eine Thüre und wies nach einer Treppe, 
welche auf die Straße führte. 

Haydn entnahm daraus, daß feine Gegenwart den Athleten mehr 
beunrubigte, als reizte und daß es dieſem lieber fei, wenn er fich freiwil⸗ 
lig entferne. Eben deshalb ging er nicht fort, fondern trat zu dem jungen 
Menſchen, der ohne Befinnung neben dem ohnmächtigen Frauenzimmer auf 
der Erde lag und kreuzte, dem Feinde Trotz bietend, die Arme. 

Da erfaßte den Lebteren grenzenlofer Zora. Mit ganzer Wucht 
ftürzte er fih auf Haydn, der, ohne zu weichen, ihn erwartete und — 
die Hände des Wüäthenden feit umllammernd — mit eifiger Ruhe zu ihm 
ſprach: 
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„Wohlen wir uns vergleichen, mein Herr. Sie Hatten‘ zweifelSohne die 
Adfiht, den Herrn da zum Fenſter hinauszuwerfen und mid durch bie 
Thüre zu entlaffen. Nun hören Sie, ich will Ihnen ein Mittel fagen, das 
Sie von uns Beiden befreien wird.“ 

„Was ift dies für eines ?* 

„Der junge Menſch da ift ohnmächtig. Es muß für Sie ein Leichtes 
fein, ihn bei den Füßen zu nehmen, während ih ihn unter den Armen 
pade und fo tragen wir ihn in die Stadt. Ich habe da einen Freund, ben 
Berrüdenmader Keller —“ 

„Was? Sie kennen Keller?* 

„Freilich wohl, ich foll ja fein Schwiegerfohn werben.“ 

„Dann find Sie Herr Haydn?“ 

„Allerdings, ich bin Joſef Haydn.“ 

Es war fonderbar, wie fih nun die Wuth des ftämmigen Mannes 
legte, al8 Haydn feinen Namen nannte. Wie dur Zauberei war er um- 
gewandelt und Half dem Muſiker, den jungen Dann wieder zu ſich brin⸗ 
gen, welchen Haydn fogleih an die Treppe fchob und ihm zuflüfterte, 
er ſolle fo ſchnell al8 möglich entfliehen. 

Als nun die Thüre ſich zwiſchen den beiden Gegnern ſchloß, nahmen 
Haydn’s Züge wieder die alte Heiterkeit an. 

„Es arrangirt fi,“ fagte er ruhig, „Alles ganz gut bier. Der, 
ben Sie auf bie Straße werfen wollten, tft jeßt außer ihrer Gewalt und wird, 
da er feine Kräfte gefammelt Hat, in die Stadt eilen. Sie, mein Herr, 
werben jet nad ruhiger Weberlegung fih zu meinem Dazmwijchentreten 
Städt wünfhen, ihr Unrecht einfehen und mir beiftehen, jenes Frauenzim⸗ 
mer, das noch immer bewußtlos neben ihrem Bette ausgeftredt Liegt, zu 
fih zu bringen.“ 

Statt zu antworten, Tieß der athletifhe Mann ein dumpfes Gemur- 
mel hören, feine Gefichtszüge verzerrten fi zu einem unverföhnlichen grau⸗ 
famen Lächeln, dann fehüttelte er den Kopf und entfernte ſich raſch, dem 
Tonfünftler ein flüchtige8 „Leben Sie wohl!“ zurufend. 

Haydn eilte num auf das Frauenzimmer zu, bob fie auf das Bett 
und bemerkte bei diefer Gelegenheit in der offenen Lade eines umgeworfe- 
nen Kaſtens mehrere Briefe von feiner, zierliher Schrift, ambraduftend, 
augenfcheinlich LXiebeebriefe. Darunter waren Notenblätter gemifht umd 
Haydn glaubte mehrere feiner erften Kompofitionsverfude zu erkennen. Ver⸗ 
wundert darüber wollte Haydn nähere Unterſuchung pflegen, aber das 
Frauenzimmer erwadte eben aus feiner Ohnmacht und rief: 

„Rathaniel, wo find Sie? — Wo ift mein Sohn? — Er ift 
nicht mehr da — Sie haben ihn gehen Taffen. — Ad, eilen Sie, ihn zu- 
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rüdzuhofen! — Ih muß ihn fehen, ihn vertheidigen, ihn reiten. — Ober 
haben Sie ihn gar umgebradt! — Unglüdlicher, gib Rechenſchaft vom 
Leben meines Sohnes!” 

Darauf blidte fie mit einem unbefchreiblichen Ausbrud von wilden 
Wahnfinn und ftarrer Unruhe umber. 

„Er ift bewaffnet gefommen,* fuhr fie fort, „ich fah ihn, er näherte 
fid mit dumpfen Schritten, glei einem Schatten, als mid mein Sohn um- 
armte, um Abſchied zu nehmen. Ach, wie fürchtete ih mich, als ich den 
Bater fahl — Was habt Ihr mit meinem Sohne gemadıt ?“ 

„Er ift außer aller Gefahr; er ift wohl nicht hier, aber, wie ich 
hoffe, gerettet.“ 

„Serettet! wißt Ihr das beftimmt ?* 

„Ich felbft beichügte ja feine Flucht. Auh Nathaniel ift ent 
flohen. 

„Dafür fei taufendmal verwünſcht, dad Du ihn fliehen Tießeft. OB, 
ih unglüdlihe Mutter! Mein Sohn, mein armes Kind!“ 

Haydn wurde dur diefe Ausrufe überrafht. War die rau wirf» 
ih eine Mutter, melde für das Leben ihre® Sohnes fürdhtete, oder war 
fie vielmehr eine Geliebte, die der Gedanke an die Gefahren ihres Lieb⸗ 
babers quälte? 

Die Unbefannte wand fih nun ächzend zu Haydn's Füßen. 

„Sein Sie doch ruhig,“ jagte Haydn. „Der Mann, den Sie 
Nathaniel nannten, hat eine ganz andere Richtung genommen, als fein 
Gegner ; e8 wird wohl lange Zeit brauchen, bis die fich wieder einander 
begegnen. Ich kenne für jegt nur eine Gefahr, und die ijt für Sie felbft, 
wenn Sie bier zurücdbleiben. Nathaniel Tann hierher zurückkehren, und 
wer weiß dann, wie weit die Wuth den Diann treibt, der ſich in der 
Verfolgung feines vermeintlihen Nebenbuhlers getäufcht ſah. Es ift alfo 
Alles zu fürchten. liefen Sie, und zwar fogleih mit mir, der Ihnen 
Vertheidigung und Schuß anbietet.” 

Lautlos nahm die Unbelannte feinen Arm, und fobald fie auf der 
Strafe waren, flüfterte er ihr zu: „Meine Eigenſchaft als ein Mann, 
den Sie gar nicht fennen, iſt beunrubigend; ich Hoffe aber, daß Sie aus 
dem Umftande, daß ih Sie und den jungen Dann vor Nathaniel's 
Wuth gerettet babe, Zutrauen für meine Perfon ſchöpfen werden. Sagen 
Ste mir vor Allem, fteht der Dann, welder ihr Intereſſe in fo bedeu⸗ 
tendem Grade in Anſpruch nimmt, in verwandtichaftlicher Verbindung mit 
dem Wütherich, der ihn durch's Fenſter hinauswerfen wollte?“ 

Die Frau erbebte ob diefer Trage. 

„Ich will,“ fuhr Haydn fort, „nicht gleih das Schlimmfte von 
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diefem unerflärbaren Abenteuer denken, allein Sie haben felbft ein fchred- 
liches Wort ausgerufen. Mein Sohn, riefen Sie, rettet meinen Sohn !— 
Somit wäre der junge Dann, für den Sie fürdten, ihr Sohn, und der 
Andere ihr Gatte?“ 

„Vollenden Sie nicht, mein Herr. Es ift fo. Die beiden Männer 
find das, wofür Sie diefelben halten: der Eine it mein Sohn, der An- 
dere mein Gatte.“ 

Haydn war von dem Verbrechen, das fih daraus folgern lieg, 
erſchüttert. Stehen bleibend, ſah er wie verfteinert vor fich nieder. Es 
fhien aus den Worten feiner Begleiterin bervorzugehen, daß es ſich bier 
um zwei Miſſethaten handle, um die eines Sohnes gegen feine Mutter, 
und um die eines Vaters gegen feinen Sohn. An zwei jo empörenbde, 
ungebeuere, ſchändliche Verbrechen konnte der fittenreine Joſef Haydn 
nicht ohne den entfetlihften Schauder denken. Die Worte „Vater“ und 
„Sohn* unter folhen Umftänden in Beziehung gebracht, Hallten ſchrecklich 
in feinen Obren wieder. Wie dur jähen Zauber ſchwanden die Lobens- 
werthen Empfindungen, welde ihn in dieſes Abenteuer Hineingezogen hats 
ten, und ſchon bereute er fein edle8 Mitleid, mit weldem er die Flucht 
der ſchuldigen Gattin und Mutter beſchützt Hatte. Wo follte er fie Hin- 
führen? Zu irgend Einem jeiner Gönner ? Etwa zu Martinez, oder zu 
Metaftajio? — Unmöglid! — Einzig und allein zum Perrüdenmader 
Keller, das ging noch an. Freilich dachte Haydn dabei nicht an feine 
Zufünftige, Fräulein Anna Keller, die eine lange, trodene, finſtere und 
myſtiſche Perfon war, kurios empfindlid im Punkte der Untreue, fehr 
bigott und — wie unſere Leſer ohnedies aus Haydn's Lebensgefchichte 
willen — vom Schidfal dazu auserfehen, den unfterblihen Tondichter höchft 
unglüdlih zu machen. &8 blieb aber feine andere Wahl, und fo fetten 
der Mufiler und die Frau ihren Weg fort. 

- Endlid) unterbrad Haydn das peinlihe Schweigen. 

„Ihr Gatte,“ fagte er, „iegte mid in Erftaunen, und noch jeßt 
fann ih mir nicht erklären, warum, fobald al8 ich meinen Namen nannte, 
auf die Aeußerungen feiner Wuth jo fchnelle Ruhe folgte. Ich bin doch 
fein berühmter Dann, deffen Ruf fi allgemeine Achtung erworben hätte.“ 

„Nathaniel,“ erwiderte die Frau, „ist närrlih. Wüthend bis 
zum @infperren fchon feit langer Zeit. Ih will Ihnen nun Etwas zur 
Erflärung feiner Narrheit mittgeilen. Vor ungefähr zwölf Jahren namute 
der Rapelimeifter des Taiferlichen Hofes und der Metropolitanlirhe von 
Wien mit Stolz unter den Schülern einen Knaben, der ihm die meifte 
Ehre madite. Es war dies — Iofef Haydn, deifen herrliche Diskant⸗ 
ftimme die Menge nad St. Etefan lodte. Sie ftaunen, daß Sie felbft 
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in dieſe Angelegenheit verwickelt ſind? — Hören Sie weiter. Der Knabe 
Joſef war der Sohn eines armen Wagners im Dorfe Rohrau, hatte 
die glücklichſten Anlagen für die Muſik und wuchs unter Arbeit und Ente 
behrungen heran. Aus der elenden, Heinen Schule von Hainburg kam er 
an die Stephans⸗Chorſchule. Es fehlte nicht an Schlägen, und erft als er 
fi darüber beim Kapellmeifter beklagte, wurde er in deifen Schuß genom⸗ 
men. Leider dauerte diefer nur jo lange, als Haydn’s Stimme währte. 
Deun von dem Tage an, wo zu fürdten ftand, er werde die Friſche feines 
zeinen, fräftigen Stimmflanges verändern oder gar verlieren, ließ bie 
Sreundlichleit des Herrn Kapellmeifters nad, und eine gewiffe Unruhe in 
deffen Benehmen weiffagte nichts Butes für das künftige Geſchick des 
armen Chorfnaben. Endlih wagte man es fogar, dem Jungen einen ebenfo 
graufamen als abjcheulihen Vorſchlag zu machen, dur deffen Annahme 
er feine Stimme und feinen Play im Chore hätte behalten können — er 
ſollte Kaftrat werden. Im Falle der Weigerung ſtand die Ungnade feines 
Herrn und fein Abjchied zu erwarten. Der eine Joſef begriff die Trag- 
weite des nichtswürdigen Vorſchlages keineswegs, er fürchtete nur die 
Folgen feiner Weigerung und willigte ein. An dem Tage, wo die häß- 
liche Operation jtattfinden follte, kam glüdlicherweife ein Dann und fragte 
nah feinem Sohne, dem Chorfhüler Joſef Haydn. Es war der 
Wagner aus Rohrau. Man machte ihn den Eingang ftreitig, er erzwang 
fih benfelben gewaltfam und drang bis in die Zimmer des Kapellmei⸗ 
ftere. Da fah er Leute in unrubiger Bewegung, welde mit halblauter 
Stimme fi unterhielten. Plögli erfehien ein Chirurg, der „Herr Natha⸗ 
niel” angeredet wurde, und dem man fagte, er folle nur in das Nebens 
zimmer treten, dort jei Joſef zur Operation bereit. Beunruhigt fragte 
der Wagner, was denn gejchehen jolle, und ahnungslos theilte man ihm 
den Sachverhalt mit. Da gerieth der Vater Haydn’s in maßlojen Zorn; 
er eilte dem Chirurgen nad) und — bevor diejer die Schwelle des Neben- 
zimmers überfchritt — flug ihn der alte Haydn mit jeinem eifenbefegten 
Reiſeſtocke auf den Kopf, fo dag er mit einem Loche im Schädel zu Boden 
fiel und fi in feinem Blute badete. Natürlich” unterblieb die Operation, 
es geichah aber auch, wie vorhergefehen, daß der Knabe feine Stimme und 
mit ihr feine Stelle verlor. An einem rauhen Winterabende wurde Joſef, 
ohne ein Stück Brod zu haben, fortgeihidt. Der Knabe wurde bald ver» 
geilen. — Nathaniel, deffen Wunde geheilt worden, zeigte ſich von da 
an als wahnfinnig und mußte eingejperrt werden. Mehrere Jahre ver» 
gingen, während welchen er es beitändig verweigerte, feinen Sohn zu fehen, 
der damals nod ein Kind war, und welchen fie heute vom ficheren Tode 
erretteten. Die plöglihe Abneigung gegen feinen Sohn war thatfächlidh 
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ein Widerwille, den er von dem verhängnißvollen Tag. feiner Verwundung 
an, gegen alle jungen Leute ohne Ausnahme, au den Tag legte. In feinen 
Wahnfinnsanfällen ſah er nur junge: Dislantiften vor fi, welche ihre 
Stimmen zu verlieren fürchteten, nebft deren zornigen Vätern. In jolden 
häufigen Momenten bededte er fi den Kapf mit beiden Händen und 
beulte, gequält von Tonpulfiviiden Zudungen. Kam er. wieder ‚zu Verſtand, 
fo berief er mi) zu fi und fragte forgfältig, wie ich meine Zeit ans 
wende. Ah, Nathaniel war aud eiferfühtig. — Eines Tages verſuchte 
ih, ihn durch Rlavierjpiel zu beruhigen. Als mir der Verſuch gelang, wie- 
derholte ich ibn öfters. Unter Nathaniel's Papieren befanden ſich viele, 
die ihm jeiner Zeit der Chordireltor von St. Stefan anvertraut hatte, 
größtentheild waren es Kirchenſtücke, Konzerte für Orgel, Motetten, Hym⸗ 
nen, Symphonien, Meſſen und Verſuche der jungen Schüler im Kom⸗ 
poniren. Alles das fpielte ich ihm vor, und die harmoniſchen Ergüffe der 
Frömmigkeit brangen gar oft beruhigend in die Seele des Najenden. 
Beſonders galt dies von feinem Lieblingsftüde — einem Werke desjelben 
armen Joſef Haydn, den man ohne Kleider und Brot in die Winter» 
nacht Hinausgejagt Hatte. Jedes Blatt dieſer Kompofition führte den 
Wahlſpruch: Laus Deo. Ohne es zu wiſſen, linderte fomit der Sohn 
das Unglüd, an weldhem fein jähzorniger Vater die Schuld getragen hatte. 
Das Genie des Sohnes machte e8 theilweife wieder gut, und die fanften 
Hänge des Inſtrumentes träufelten Balſam auf die Wunde, welche der 
Wagner von Rohrau gejchlagen hatte. — Als jpäter Haydn zu einigem 
Renommee in der mufilaliiden Welt gelangte, und Nathaniel erfuhr, 
«8 fei dies die Muſik jenes Knaben, wegen welchem er fo Vieles gelitten, 
welche aber auch durch Längere Dauer cine Leiden gemildert, ba wurde 
er bis zu Thränen gerührt, entfagte jedem Haſſe gegen Sie, und that 
damald das Gelübde, fobald fi ihm die Gelegenheit dazu bieten würde, 
fi dankbar zu beweijen. Heute fand ſich nun eine folhe. Als Sie zu dem 
ſchrecklichen Auftritte kamen, verfhäwand Nathaniel's Wuth vor ihrem 
Namen. Er bradte Ihnen wahrlich fein Kleines Opfer, indem er feinen 
Zorn mäßigte, und entfernte fi, obwohl er zu ftrafen berechtigt zu fein 
glaubte. Ih danke Ihnen taufend Male, dag Sie ihm ein Verbrechen, 
mir einen Schmerz erjparten.“ 

Die Frau drüdte mit diefen Worten innig Haydn’s Hände. Letzterer 
machte fih janft los und führte fie in die Wohnung Keller’s, vor der 
fie eben angelangt waren, ein. Dafelbft wurde die fchöne Frau anfangs 
ſehr übelwollend aufgenommen, als Haydn jedoch die näheren Umftände 
erzählte, bot man ihr freundlich Unterkunft an. 

As Haydn von der Familie Abjchied genommen hatte und fi 
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nad Haufe begeben wollte, erwartete ihn beim Thore ein unbelannter 
Deann. 

„Sie find wohl Herr Haydn?“ fragte er. 

„Sch bin es.“ 

„Nun jo habe ich Ihnen dieſes Schreiben zu übergeben. * 

Damit überreichte ihm der Dann einen Brief, und entfernte fich 
eilends. Haydn kehrte nah Haufe zuräd, zündete fih ein Licht an und 
erbrad das Siegel. 

Der Brief lautete: 

„Sie haben ihn nicht gereitet. Ich verfolgte die Spur meines Fein⸗ 
des, erreichte und tödtete ihn. — Ya, ih tödtete ihn fogleich, wider 
Ihren Willen. Und wenn Sie daran zweifeln, fo betrachten Sie am näch⸗ 
ften Morgen die Mauern der Häufer und das Straßenpflafter. — Ic 
habe ihn bei den Haaren bis zur Donau gefchleift und ertränft. Sie 
werden wiſſen wollen, warum ich das gethan habe? So erfahren Sie «8 
denn. Ih bin im einem unglüdlihen Zeichen geboren. Schon von Kindheit 
an verfolgt mich das Unglüd — meine Geburt koſtete meiner Mutter 
das Leben. Als fie ftarb, gab mir mein Vater, ein lajterhafter, jähzorniger 
Mann, feinen Fluch. Ich erfuhr dies natürlich erft jpäter. 

„Ed war an einem Abende — mein Vater lehrte eben vom Spiele 
zurüd — wo er feine ganze Habe, bis auf den legten Pfennig, verloren 
hatte. Was that nun der Unglüdjeligel — Er näherte fi der Wiege, in 
welder ich jchlief, Iud feine Flinte, brachte den Drüder an meine Hand, 
die Mündung in feinen Mund und wartete, bis id mid zu ermuntern 
und zu bewegen anfangen würde. Wichtig berührte bald darauf mein un» 
ſchuldiges Händchen das Schloß, es erfolgte ein gewaltiger Knall, der das 
Haus in Rebellion brachte und die Nachbarn Herbeiricf. Da Tag mein 
Vater mit zerjchmettertem Kopfe regungelos auf der Erbe neben meiner 
umgeworfenen Wiege. Sch jelbjt Hatte ihn volllommen getöbtet, 
noch vor der Zaufehattemihder Unhold zum Batermörder 
gemadht. Mit Blut befprigt hob man mid auf — ich habe nie eine 
andere als dieje Bluttaufe erhalten. 

„Seit diejer Zeit fiel ih von einem Unglüde in da® andere. Ich 
heiratete im Mannesalter eine Sängerin, die mir am Ende bes fiebenten 
Monates einen Sohn gebar, auf melden ich einen Theil der Berwünfduns 
gen übertrug, die auf mir rubten. Man hatte mir ja feinerzeit das Der- 
brechen meiner Kindheit entdedt und feitdem faßte ich einen Abjcheu gegen 
alle Kinder, in denen ih nur lauter Batermörder ſah. Auch Sie, Herr 
Haydn, ſchloß ich in den allgemeinen Fluch mit ein und arbeitete ſogar 
daran, Sie von Sanlt Stefan zu entfernen. Da zerſchmetterte ein Schlag 
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meinen Kopf und von da an wurde ich wahnſinnig. Dan bielt mich für 
einen Narren, allein ich war keiner, fondern ein Muſiker. — Ya, Herr 
Haydn, id war von da an Muftfer. Meine Frau verfuchte eines Tages 
durch Klavierfpiel meine Wuth zu beruhigen und es gelang ihr nicht nur, 
ſondern von dem Tage an faßte ich Vorliebe für die Kunft und für ihr Talent. 

„Ich jagte Ihnen bereits, daß jenes, zwei Monate zu früh gelommene 
Kind ein Theil des Fluches traf, der auf mir Laftete. Ich verbannte es 
aus meiner Nähe, nachdem Sie von St. Stefan fortgefchict worden waren. 
Anfangs weinte meine Frau fehr, auf mein Schelten beruhigte fie fich jedoch, 
trodnete ihre Augen und fpielte mir die fchönften Arien auf dem Klavier 
vor, benn man bebarrte darauf, daß ich närriſch fei. 

„Es waren zehn Jahre nach dem verhängnißvollen Schlage verfloffen, 
der mich dem Trepaniren unterwarf, als ich, gänzlich genefen, an einem 
Ihönen Herbitmorgen in den ſchönen Auen bes Praters fpazieren ging. 
Das Geräuſch einer Stimme zog mid nad einem Gehölze, und — id 
erkannte die Elende, welche mich hinterging. Es war meine Frau, die, ganz 
in Thränen, einen jungen Mann umarmte. Rachedürſtend und verzweifelnd 
hhrie ih laut auf — der Mann entfloh mir. Aber ih ſchwur ihn aufzu⸗ 
fuden. Täglich ging ich in den Straßen herum, um den Menſchen, deſſen 
Züge ich mir genau zeichnete, obwohl ich ihn nur don Hinten ſah, zu treffen. 
Der Schändliche Hatte meine Ehre und Ruhe auf feiner Flucht mit fi 
genommen. Ich fuchte ihn in ganz Wien, bis weit hinter ben Kahlenberg. 
Vergeblich war mein Forſchen. 

„An einem Abende, nad Beendigung eines Sonzertes, ſtieß mich vor 
der Wohnung des Fürften Eſterhazy in ber Wallnerftraße ein Menſch 
mit dem Elbogen an. Ich wendete mid um und — ber junge Mann 
hatte diefelbe Haltung, denfelben Wuchs, wie mein Unbelannter. Schred- 
liches Graufen ergriff mich und bewies mir unwiderleglich, daß ich meinen 
Feind vor mir habe. Sie werben fagen, es habe ja auch ein Anderer fein 
können. — Nein, e8 ergriff mich ein folder Haß, wie man ihn nur inftinft 
mäßig gegen feinen Schädiger fühlen kann. Seine Augen trafen zufällig 
die meinigen und — ich jagte ihm Furcht ein, fo daß er ſich baftig durch 
die Menge drängte und mir zu entlommen trachtete. Auch diefes Dial ver- 
for ich ihn, fand ihn aber heute wieder und in welchen Verhältniſſen! — 
Das Uebrige wiffen Sie ohnehin. 

„Weil er mir die Ehre ranbte, habe ich ihm das Leben genommen, 
babe ihn — troß ihrer Dazwiſchenkunft — getödtet und an den Haaren 
bis zur Donau gejchleift, wo ich ihn ertränlte. 

„Seht bleibt mir in der Welt nichts übrig, als meine Vaterftabt 
Wien. Ich bin fein Gatte mehr, bin niemals Vater geweſen und würde 
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mich vor Verzweiflung töbten, wenn nicht die Liebe zu meiner G:burtejtadt 
in meinem Herzen geblieben wäre, die Liebe zu dem Boden, dem Dadhe, 
dem Herde, welche nur mit meinem legten Athemzuge verſchwinden wird, 
das Heißt, bis Wien erobert oder ich tobt fein werde. 

„Herr Haydn, feien Sie bis dahin gejegnet für alles Gute, was 
Sie den Menſchen ermeijen, indem Sie biefelben tröjten. 

„Auf Wiederfehen einmal — vielleidt. 


Nathaniel.“ 


Mit unſäglichem Schauder hatte Haydn dieſes korrupte Schreiben 
geleſen und tiefſtes Mitleid füllte feine Bruſt über das Unglück eines 
Mannes, den ein unabänderliches Geſchick zum Mörder zweier Verwandten 
gemacht hatte. 


Man ſchrieb das Jahr 1809. Der allgefeierte Tondichter Joſef 
Haydn, der Komponiſt der „Schöpfung“ und der „Vier Jahreszeiten,“ 
jaß tief betrübt in jeinem Häuschen der Wiener Vorftadt Gumpendorf und 
unter dem Dröhnen der Kanonenſchüſſe, welche die franzöfiihen Truppen 
auf Wien Töften, faß er bei feinem Klaviere, wo er dreimal, mit bewegter 
Stimme, fein unfterbliches Nationallied „Bott erhalte“ abfang. 

Der Yärm war vorüber, Wien hatte Tapitulirt und die Fremden 
zogen triumphirend in die Stadt ein. 

Und wieder ließ Haydn fein „Gott erhalte” ertönen. Da fiel unter 
feinen Fenftern ein Schuß. Er eilte, fo gut es bei feiner Altersſchwäche 
möglih war, vor das Thor. Da lag der Leichnam eines Greijes mit 
zerfchmetterter Bruſt — mit einem Schrei ſank der alte Haydn zu Boden — 
er hatte Nathaniel erkannt. Der Verrüdte war feinem Vorfate trew 
geblieben, Wien wurde erobert und er hatte fich getöbtet. 
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Tenoriſtenglück durch Selbſtmord. 


An einem ſchönen Sommertage ſaß in einem der erſten Hoͤtels zu 
Paris der reiche Lord Anthony Trashord unmuthig im Fauteuil und 
nagte an feinen _Tingernägeln. Er wußte nicht, was ihm fehlte, feine gal- 
lonirte Umgebung wußte es noch meniger. 

Lord Trashord war ein mit feinem Scidfal Unzufriedener. Er 
batte beichloffen, fi zum Zeitvertreib zu erjchießen. Alles hatte er ſchon 
verſucht, er wollte ſich ſogar ſchon aufhängen, ertränfen, erftiden, erwärgen, 
Alles zum Zeitvertreib und war jedesmal duch Zufall gerettet worden. 
Jetzt beichloß er ſich zum legten Male die Zeit zu vertreiben und fich eine 
Kugel durch den Lahlen, abgelebten Kopf zu jagen. 

Die erfte Gewehrfabrit der Seineftadt hatte ihm die Feuerwaffe Lie- 
fern müſſen, das feinjte Pulver wurde angefhafft und um fi) nicht mit 
ordinärem Waſſer zu befaffen, mußte ein Kourier auf Tod und Leben nad) 
Köln um dort das veritable, echte, unverfälihte Eau de Cologne zu holen. 

Etwas fehlte ihm noch — der Ort, wo er fid das Leben nehmen 
wollte. &8 follte ein auserwählter, bejonderer Ort fein, ein Ort, ber erft 
dadurch berühmt werden mußte, Korb Trashord's Todtenbett geweſen 
zu fein. — Er ging aus, einen folden Ort zu fuchen. Wer den reichen 
Lord jo felbftgenügend die Straßen von Paris durdhwandeln ſah, dachte 
ih: „Das ift ein glüdliher Mann!“ — Er fah gar zu jelbftzufricden 
aus. So fortſchreitend fam er in die Straße Saint Honore. 

Aus einem Heinen Haufe, gegenüber der alten Kirche de L'Aſſomp⸗ 
tion, tönte Geſang. Es war eine melodifhe Tenorſtimme, deren Töne uns 
bewußt zum Herzen drangen. Gar jo verjteinert war das Gefühl bes Lord 
doch nicht, er blieb ftehen und Laufchte den friichen Kehltönen, die ein Lies 
besfied mit meifterhafter Begleitung einer Guitarre vortrugen. Am Schluffe 
verflangen einige Accorde. Der Lord trat in die Behaufung. 

An der Schwelle des netten Stübchens kam ihm der Sänger entgegen. 
Es war ein junger Mann von etwa fiebenundzwanzig Jahren, der ben 
Lord in franzöſiſch accentuirtem Engliſch begrüßte. 

„Mylord, was verichafft mir die Ehre?“ 

„Blos ihr Gejang, mein Lieber, der mich entzüdte. Wollen Sie 
mir noch Einiges zum Beiten geben?“ 


„Ich rechne es mir zur Ehre, vor Eurer Lordſchaft meine geringen 
Talente probuziren zu dürfen. Belieben Sie Pla zu nehmen, Mylord.“ 

„Kennen: Sie mid denn?“ 

Der Sänger lächelte, denn Lord Tras hord war burd feine Excen⸗ 
trizitäten beinahe ganz Paris befannt. 

„Sch Hatte die Ehre Sie öfter im Theater zu ſehen,“ antwortete er. 
„Doch wollen wir anfangen.“ 

Der Lord feste fi und lauſchte mit behaglihem Entzüden den herr» 
lichen Liedern, welche ihm der junge Mann vortrug. Als er diefe beendigt 
Batte, brad der Lord in ungeheuchelte Lobeserhebungen aus. 

„Zu ſchmeichelhaft, Mylord,“ ricf der Sänger. „Nur Schade, bag 
meine Anna nicht zugegen iſt; von ihrer Silberftimme begleitet, finge ich 
nod einmal fo feurig und es nimmt fi viel beffer aus.“ 

„Der ift diefe Anna?“ 

„Meine Anna kennt Mylord nidt? — Ya fo, ich bin thörict: 
Wie Lönnte fie Euer Lordihaft bekannt fein? Anna ift mein Alles, meine 
Welt, das einzige Weſen, welches mir meine Armuth erträglih macht, fie 
ift eine arme Nähterin, meine Geliebte, und wird — wenn wir und etwas 
eriparen — mein Weib.“ 

„Alfo find Sie arm?“ 

„Ih ernähre mid fümmerlih von Singlektionen.“ 

„Ich könnte Sie in mehrere achtbare Häujer empfehlen.“ 

„Diylord würden damit ein gutes Wert thun. Vielleicht auch meiner 
Anna Beihäftigung verſchaffen? Sie näht und ftidt wunderbar. Sehen 
Sie, das ift ihre Arbeit.“ 

Der junge Sänger wies dem Lord eine Brieftafche. Während fir der- 
felbe beiwundernd anfah, ertönte von außen fröhliher Geſang und bald 
darauf hüpfte ein rojige8 Mädchen mit dem Ausrufe: „Guten Tag, mein 
Franz!" an des jungen Mannes Bruſt. Ueber das Wiederjehen beachte- 
ten Beide den Lord gar nicht, der ftaunend ihre rührende Zärtlichkeit be- 
trachtete und dem e8 jo ſchmerzlich ſüß, wie Vatergefühl überkam. 

Es war ihm fo ſeltſam zu Muthe. Ihm fiel ein, da könne er noch 
vor feinem Austritte aus der Welt ein liebendes Paar beglüden und es 
wankbkte jchon fein Vorſatz etwas, denn bisher Hatte er noch nie aus Zeit» 
vertreib durch feine Berfon Menſchen beglückt gefchen. Er wollte hier beglü⸗ 
den, aber cher prüfen. Der Yord unterbrach die zärtlichen Ergüffe, bat die 
Beiden, ihm etwas vorzufingen, wurde ganz beraujcht durch ihre Anmuth 
und Liebenswürdigleit und verabjchiedete fi fpät von ihnen, indem er ver» 
ſprach, recht bald wieder zu fommen. Er langte, ermattet von der unge- 
wohnten Aufregung, in feinem Hötel an unb begehrte zu eſſen. 
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Die Dienerſchaft wurde bleich vor Schreden. Seine Herrlichkeit bes 
gehrte zu effen! 

Sonft hatten Hochdiefelben geflucht und gewettert, wenn die Speife- 
glode ertönte. Es war erft fünf Uhr und Seine Lordſchaft hatte Appetit! 
Der Koch ftürzte todtenbleich herein und bat demüthigft Seine Herrlichkeit 
möge ſich noch gedulden, es ſei nichts fertig ! 

„Einerleil“ rief der Lord zornig. „Herein mit Allem, was genieß⸗ 
bar iſt!“ 

Der Koch betheuerte abermals bie grenzenlofefte Unmöglichkeit. 

„Euer Lordſchaft,“ begann furchtſam der Kammerbiener, „der Stall» 
junge verzehrt foeben ein Roftbeef mit ſchwarzem Brote.“ 

„Augenbliclich herein damit, der Schlinge foll fpäter effen.“ 

Der Lord legte eine Guinee für den Stalljungen auf den Tiſch. 
Die Dienerfhaft wurde immer beftürzter. 

„Run, wird's bald?“ 

Alle eilten zugleih zur Thüre hinaus und das ganze Haus lam in 
Alarm. Seine Herrlichkeit begehrt das Mittageffen des Stalljungen! 

Stüdlicherweife war es noch unverfehrt. Es wurde gebradt, Wein 
dazu, und der Lord wälzte ſich behaglicher al8 Vormittag in feinem Arm» 
ftuhle, ftrih fich munter die Spindelbeine, und aß das Noftbeef bis auf den 
legten Biffen, legte fi dann auf das Nubebett uud Hielt ein ruhiges 
Schläfchen. 

Lord Tras hord hatte eine köſtliche Nacht. In ſeinen Träumen ſah 
er fih von Franz und Anna umgeben, die ihn liebkoſend zu unterhal⸗ 
ten ſuchten. Als er aufjtand, befann er fich eine Weile, ſteckte die Piftole in die 
Zafche und wanderte nad dem Haufe de8 Sängers. — Diejer war erfreut 
feinen Gönner zu fehen, der aber mit ihm ernfthafte Dinge ſprechen wollte. 
Beide ſetzten ſich. | 

„Sie find arm, mein Lieber?“ 

„Die eine Maus! Ih und Anna, die ich fo fehr Liebe.“ 

„Wollten. Sie Alles für ihre Geliebte opfern?“ 

„Dein Leben felbft.* 

„Dazu kann Rath werden. Ich ſchenke ihrer Anna taufend Pfund.“ 

„Wär's möglih, Mylord!“ 

„Nicht ſo ſchnell. Erſt die Bedingungen — Sie erſchießen ſich aber.“ 

„Mylord —“ 

„Ah, da ſtockt es.“ 

„Mylord, ich weiß nicht, welcher boſe Dämon mir ihre Bekannt⸗ 
{haft zumege gebracht hat. Was bewegt Sie, mid zum Selbftmörder ma⸗ 
hen zu wollen?“ 
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„Hören Sie mid an. Ich bin bes Lebens fatt, will aber nicht ohne 
Gefährten aus der Welt. Wollen Sie gleichzeitig mein Kompagnon fein, 
fo erhält ihre Anna von mir taufend Pfund.“ 

„Diylord, um taujend Pfund verfauft Anna, meine Anna, das 
Leben ihres Franz nit. Sie verlangt feinen Reichthum, den fie nicht 
mit mir theilen kann.“ 

„Wie aber, wenn Anna einwilligte?* 

„Das kann nie fein.“ 

„Erlauben Sie, daß ich biejelbe zu bereden ſuche?“ 

„D ja. Zaube Ohren finden Sie gewiß, Hier haben Sie ihre 
Adreſſe.“ 

„Goddam, Sie bilden ſich viel ein. Mich allein zu ihr zu ſchicken!“ 

„Und warum niht? Das füße Kind licht nur mid und nicht Sie, 
Diylord.“ 

„So leben Sie wohl. Wenn Anna einmwilligt, bleibt e8 dabei.“ 

„Meinethalben. Aber Anna ſelbſt muß es mir fagen. Meinen Kopf 
zum Pfande, fie wird's nicht thun.“ 

„Wer weiß, ich laſſe alle Minen fpringen. Nach Tiſche erhalten Sie 
Antwort.“ 

Als der Lord fich entfernt hatte, verſank Franz in tiefes Nachdenken. 

Mylord begab fich direft zu Anna, die, ob des Beſuches verwunbert, 
in feinen Augen blos milde Herzensgüte las, welche fih zwang, recht rauf 
zu erjcheinen. 

„Guten Tag, Miß. Sie fehen mich einer befonderen Angelegenheit 
wegen hier. Ich will Sie glüdlih machen, aber der halsftörrige Franz 
Duldet es nicht.“ 

„Franz will gewiß nur mein Glüd, fobald es in Ehren geſchieht.“ 

„Und ob in Ehren! Ich fchenke Ihnen für nichts und wieder nichts 
taufend Pfund Sterling.“ 

„Mylordll??“ 

„Unter der Bedingung, daß ſich Franz erſchießt.“ 

„Sind Eure Herrlichkeit von Sinnen!?“ 

„O nein, mein ſchönes Kind, er willigt ſogar ein.“ 

„Da erkenne ich feine Liebe zu mir, aber — eher bettelnd am feiner 
Seite glüdlih, als reich und mit feinem Blute befledt. Ihr Antrag, My⸗ 
Lord, ift fo empörend, daß mir ihre Gegenwart Haß einzuflößen beginnt.“ 

„Ich ſehe ſchon, ih muß Shnen Alles jagen. Ich beabiichtige Euch 
Beide glüdlih zu machen, will aber den jungen Mann erft prüfen, ob er 
die Liebe eines folchen Engels vollfommen verdient. Ich machte ihm den Vors 
flag, wenn er ſich mit mir gleichzeitig erſchießen wolle, Ihnen taufend Pfund 
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zu ſchenken. Er willigt nur dann ein, wenn Sie es wünjcdhen, ba er weiß, 
e8 werbe dies nie der zall fein. Nım, wie wäre «6, wenn Sie zum Scheine 
blos einwilligten, damit ich fehe, ob feine Rachſucht, wenn er ſich aufge- 
opfert findet, feine Liebe zu Ihnen erſtickt.“ 

„Mylord, nie werde ich bethenern, wogegen fi) mein ganzes Gefühl 
fträubt. Wie kann ih zu Franz fagen, er foll für mid fein Leben um 
erbärmlicher taufend Pfund Willen opfern! Es kann durchaus nicht einmal 
im Scerze fein, eher wollte ich verhungern.“ 

„Und ich thue es nicht Anders. Bebenken Sie den Vortheil. Sie 
und er werden ein glüdliches Ehepaar und wohnen bei mir. Ich bleibe am 
Leben und Ihr werdet meine Kinder, Andernfalls müſſen Sie noch lange 
auf die Vereinigung mit ihm warten, und Beide lebt Ihr forgenvoll genug. 
Enticheiden und wählen Sie.“ 

Anna kämpfte lange mit fi ſelbſt. Endlich fprad fie: „Mylord, 
es iſt viel verlangt, aber es gilt das LVebensglüd meines Franz. Ich 
will unter der Bedingung, daß Sie jchreiben, was ich Ihnen diktire, ein⸗ 
willigen.“ 

Sie richtete Schreibmaterialien zuſammen. Ganz entzückt und bezaubert 
von ihr ſchrieb Lord Trashord Folgendes nieder, was ihm Anna in 
die Feder dictirte: 

„Der Unterzeichnete ſchenkt tauſend Pfund dem jetzigen Braut⸗ und 
nachmaligen Ehepaare Anna und Franz, unter der Bedingung, daß 
Erſtere den Letzteren berede, ſich das Leben zu nehmen. Jedoch bleibt es 
nur bei der Beredung, die That wird vereint verhindert, und in jedem 
Falle erhält Franz die verſprochenen tauſend Pfund. Lord Anthony 
Trashord.“ 

„So, mein Püppchen, kommen Sie nur gleich mit mir. Sobald als 
möglich wollen wir dieſe Sache ordnen.“ 

„Mylord, mit ſchwerem Herzen folge ich; gebe Gott zu Aller Beſten.“ 

Lord Trashord hob ſie in einen Fiaker und in kurzer Zeit hielt 
derſelbe vor Franzen's Behauſung. 

Anna wollte in des Geliebten Arme ſinken, der Lord hielt ſie 
davon ab. 

„Lieber Franz, da bringe ich Anna ſelbſt. Sie willigt in die An⸗ 
nahme der tauſend Pfund.“ 

„O Mylord, das glaube ich gerne, ich willige ſelbſt darein. Aber 
Anna willigt nicht in meinen Tod.“ 

„Sie willigt auch in dieſen.“ 

„Das tft unmöglich!“ 

„Bragen Eie fie felbft.“ 
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„Anna, ift es wahr!? Du Lönnteft mein Leben für efende tauſend 
Pfund verlaufen? Du, Anna, die mir taufendmal betheuerte, meine Liebe 
fei ihr größter Schag! Sprich, Anna, meine Anna, Du willft mid 
prüfen, willft fehen, ob ih den Vorſchlag annehme Kannſt Du meinen 
Tod wünfhen!? Kannft Du auf meinem Leichnam Dein Glück bauen 
wollen ?“ 

Anna war tobtenbleih und wollte Franz um ben Hals fallen. 
Der Lord winfte ihr bedeuturgsvoll drodend. Matt ſanken ihre Arme herab, 
ihre Tippen bewegten fich leiſe, fie war einer Ohnmacht nahe. 

„Ihr feht, mein junger Freund, wir reifen nun zufammen. Sie kann 
auch ohne Euch leben. Nicht wahr, Anna?“ Er winkte ihr abermals be⸗ 
deutungsvoll zu. 

„Keine Beredung, Lord, Anna felbft foll ſprechen. Anna, willft 
Du, daß ich mein Leben für taujend Pfund, die der Lord Dir auszahlt, 
geben foll?“ 

Anna blicte verzagend auf ihn. ‘Der Lord zwinkerte mit den Augen. 
Sie Tispelte kaum hörbar: „Ia, ich will.“ 

Franzen's Kraft war gebrodhen. Er murmelte tonlos: „Sie will!“ 
Dann aber ermannte er jih und fuhr fort: „Mylord, ich Kenne und bes 
greife die teuflifchen Verführungefünfte nicht, mit denen Sie da8 Her; 
dieſes Engels mir abgewendet haben. Anna treffe keine Rache, aber Sie, 
Lord, treffe ber Fluch und die Strafe des Himmele. Uebermüthiger, des 
Schönen Lebens überdrüſſiger Thor, dem es nicht genug iſt, zwei liebende 
Herzen zu trennen, der auch noch den Mitmenſchen mit fih in bie Hölle 
ziehen will, höre mih! Nicht um erbärmliche taujend Pfund fahre ich mit 
Dir zum Teufel — zehntaufend Pfund meiner Anna und id 
bin dein Reifegefährte!“ 

„Auch gut, edler Kompagnon, ich unterſchreibe.“ 

Es war gefchehen. Franz drehte fich gegen das Fenfter und verbarg 
die Thränen, die aus feinen Augen ftürzten. 

„Mein Freund,“ nahm Trashord das Wort; „jest ift es eilf 
Uhr, in einer Stunde, Punkt Zwölf, erfhichen wir und. — Hier haben 
Sie die Waffe. Sie in ihrem Zimmer, ih in meinem Hötel. Geben Sie 
mir die Hand — darauf um Feine Minute eher.“ 

Franz reichte fie ihm mit abgewandtem Geſichte. Anna zog der 
Lord bemußtlos hinaus. 

As ih Franz allein fah, fiel er mit gerungenen Händen in die Knie 
und blieb eine lange Weile bewußtlos vor Schmerz, dann raffte er ſich auf. 
„Anna!“ rief er. „Wer hätte das bon ihr geglaubt! Sie, die mid fo 
trem zu lieben vorgab! O es war feine Liebe, Intereſſe hat jedes Gefühl 
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in ihr erftidt. Und doch foll fie kein Fluch treffen, mein blutbeſpritztes 
Haupt ftöre nicht ihre füßen Träume, wenn fie deren haben Tann. Eines 
Neicheren Arme werden fie umfangen, ein anderer Slüdlicher wird bieje 
Roſenlippen Tüffen, der arme Franz wirb vergeffen fein! Sie wird fröh⸗ 
dh fingen — halt! Zum legten Male, komm ber, traute Guitarre, du 
einzige mir Getreue, Erbftüd meines biedern Vaters. Du warſt Zeugin 
meiner Geburt, fei jet auch Zeugin meines Todes. Noch einmal will ic 
dich ertönen laſſen, dann lebe wohl für immer. &8 fei mein Schwanengefang.“ 

Lord Zrashord und Anna laufchten regungelos an der Thüre, 
als Franz dasjelbe Lied zum Abfchiede fang, mit dem er des Lorbs Be» 
kanntſchaft gemacht Hatte. 

Als er geendet, hing er die Guitarre an die Wand, blickte nad) der 
Uhr, welche die feftgejegte Stunde wies und griff zur Piſtole. — Der 
Hahn knackte. — „Dein Franz!“ ſchrie Anna. 

dranz fing fie in feinem Arm auf. 

Anthony Trashord war von da an ber liberalfte, Iebensluftigite 
Kauz geworden, benn feine Wdoptivfinder Franz und Anna lebten bei 
ihm recht glücklich. 

Aber der junge Gatte fand an dem Meüffiggange kein Behngen. Der 
Lord verſchaffte ihm ein Engagement bei der großen Oper in Paris und 
dur) vierzig Jahre war der unerreihte Zenorift Franz Lais (eigentlich 
Lay) die Zierbe derjelben. Er ftarb, nachdem ihm fein Wohltbäter und fein 
boldes Weib lange vorangegangen waren, allgemein geehrt und bedauert am 
30. Mär; 1831 im Alter von breiundfiebzig Jahren zu Ingrade im 
Departement ber Loire, wohin er ſich feit fünf Jahren zur Ruhe zuräd- 
gezogen Hatte. 
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Der Neifekoffer eines Tragikers. 


Es war im Sommer bes Jahres 1812. Bor der Thüre eines Wirths⸗ 
haufes in Neapel ging ein Dann auf und ab, ber durch feine Erregtbeit 
allen Vorübergehenden auffiel. Bald griff er ſich verzweiflungspoll an bie 
Stirne, als wollte er eine heilbringende Idee herausprefien, bald wiſchte 
er fi mit dem Suntgewürfelten Sadtude die Thränen von ben Wangen. 
Enbli blieb er in vollfter Werzweiflungsattitube ftehen und rief: 

„Welch' ein Unglück! Keine Rettungl Unterwegs muß ich fteden 
bleiben und kann meine Verpflitungen nicht erfüllen! Das ift furdtbar !* 

Da trat die Inhaberin der Ofteria auf ihn zu. 

„Am, Vater Benevolo, was ſetzt Euch denn fo jehr in Sorgen 
und Noth?“ fragte fie theilnehmend. 

„Ob, liebe Freundin, wißt Ihr was das heißt, wenn man fort fell 
md nicht kann. Ich muß übermorgen in Salerno fein, um dort eine Tra⸗ 
gödie aufführen zu lafjen.“ 

„Run? was weiter?“ 

„Was weiter, was weiter! — Ih habe eine herrliche Truppe, eine 
wunderbare Brinzeffin mit ſchwarzen Demantaugen, begabt mit einer ent⸗ 
züdenden Stimme, fo daß die harmoniſchen Verſe unferer Dichter wie 
Berlen über ihre rofigen Lippen gleiten.” 

„Nun, und weshalb beflagt Ihr Eu dann?“ 

„Ih Habe ferner nod einen Komiker, wie ihn feine Schaufpielgefell» 
ſchaft der Welt bejigt; einen Kerl, der mit Figur, Grimaffen und Geber- 
ben einen Heraklit zum Laden bringen müßte.“ 

„So fagt endlich, weshalb Ihr übler Laune ſeid.“ 

„Weil mir eine Sanptperfon fehlt, die ich nirgends auftreiben Tann, 
weil mir der Schlußftein bes Repertoirs abgeht — weil mir ein erfter 
tragiſcher Schaufpieler fehlt.“ 

„Ah, das ift freilich ärgerlich" rief die fachkundige Wirthin. 

„Um fo ärgerlicder,“ fuhr der Impreffario Benevolo fort, „ale 
e8 meinen ganzen Plan über den Haufen wirft. Nun iſt's vorbei mit 
meinen Borftellungen in Salerno, vorbei mit ber gehofften Goldernte, vor- 
bei — Alles vorbei!“ 

Eouhiffen-Gcheimniffe. 9 


— 130 — 


Und neuerdings verbarg der Impreffario fein Haupt verzweifelnd in 
ben Händen. 

Da erhellten fi die Augen ber Wirthin in freubigem Glanze. 

„Hört, Vater Benevolo,* fagte fie „Mir kommt eine dee. 
Ich achte und ſchätze Euch fo jehr, daß ich wünfce, e8 möge Euch euer 
Blan gelingen. Ich jelbjt will Euch ſchaffen, was Ihr braucht.“ 

„Wie? Ihr wollt mir einen tragiihen Schaufpieler liefern ?* 

„Sa, ja; ich liefere Euch euren tragifchen Schaufpieler. Es ift nänf- 
ih in unferer Stadt ein junger Dann aus guter Familie entlaufen, um 
zum Theater zu gehen. In dem Burſchen werdet Ihr den Gefuchten finden, 
der kann fogar euer Glück mahen.“ 

„Cielo! Soffte ich wirklich gerettet werben tönen! Schnell, Tiebe 
Freundin, wo ift der Dann, führt mich ſchnell zu ihm, bevor den Phönix 
mir ein anderer Impreffario entführt.“ 

„Er wohnt bei mir im Haufe. Doc feht, da kommt er gerade.“ 

Muthlos ftarrte Benedolo den Ankömmling in’s Geſicht. Es war 
dies ein ſchlanker, blühender Knabe, der ſorglos bahengefchlendert kam. 

„Pah,“ rief der Impreffario, „das ijt ja noch ein Kind!“ 

„Aber Eines, das fein Süd in der Welt maden wird,“ fagte die 
Wirthin empfindlid. „Glaubt mir, ich kenne das. Scht nur ben Menſchen 
an, biefe Haltung, bie Geberden, der Blick — geh, Lu igi, deflamire ung etwas.“ 

Der unge ftellte ſich Hin, ſchlug die abgenügten Schöße feines Ober» 
rockes über die Schultern, was mit ſehr geſchickter Drapirung geſchah und 
rezitirte einige Verſe des Dante mit Meiſterſchaft. 

„Bravo! Bravo! Braviffimo!“ rief einmal um das andere 
mal Benevolo. „Ihr werdet einen füperben Othello abgeben, wenn Ihr 
nur erft ſchwarz gewichft feid. Gebt mir eure Hand, ih engagire Euch, 
bezahle die Neifeloften und gebe Dir bier gleih, noch vor dem ‘Debut, 
zwanzig Dulaten in Gold als Gagenvorſchuß. Biſt Du zufrieden damit?“ 

zvVollkommen,“ erwiderte ber Knabe. 

„Und wie Heißeft Du?“ 

„Luigi.“ 

„Das weiß ich ohnedies, weldhen Namen führft Du fonft noch?“ 

„Der Knabe,“ bemerkte die Wirthin, „bat Urfache feinen Familien» 
namen zu verbergen, da man ihn fonft Leicht einfperren laſſen Tönnte.“ 

„Wenn dies der Fall iſt,“ fagte Benevolo, „fo ift e8 beffer, wenn 
wir glei unjer Bündel fchnüren und uns auf den Weg machen, denn 
mit der Einpferdung wäre weder ihm noch mir gedient. Alſo, erjter tra⸗ 
giſcher Künftler ber bewundernswerthen Geſellſchaft des Impreſſario Bes 
nedoLlo, befteige das Maulthier und trabe neben ung einher.“ 
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Es war noch Feine Stunde verfloffen, fo lag Neapel Hinter der fröh⸗ 
lich marſchirenden Truppe Benevolo's. 

In Salerno angelommen, ließ der kluge Direktor überall verkünden, 
daß der junge Schauſpieler Luigi in einer bedeutenden tragiſchen Rolle 
auftreten werde. Gleich von vornherein wurde er als ein Phänomen am 
ſchauſpieleriſchen Himmel dem Publikum dargeſtellt, welches ſeines unge⸗ 
heuren Talentes bei ſo großer Jugend wegen überall Aufſehen errege. Das 
Reſultat dieſes geſchicken Manövers übertraf die Erwartungen des Im⸗ 
prejlars jogar, denn es fand fi Abende eine ungeheure Menge von Pu⸗ 
blikum bei der Eröffnung der Bühne ein. 

Benevolo rieb ſich freudig die Hände, der Kaſſier der Truppe 
ordnete mit verliebtem Lächeln in Häufchen die eingenommenen Silberſtücke. 
Luigi, der tragiſche Held, ſtand, feines Triumphes Halb ſicher, im alt⸗ 
römiſchen Koſtüme hinter dem Guckloche im Vorhange und muſterte das 
andringende Publikum. — Da warf ein Windhauch den ganzen hoffnungs⸗ 
reichen Kartenbau in Trümmer. 

Es traten nämlich ſechs Sbirren Seiner Majeſtät des Königs von 
Neapel, Joachim Murat, auf die Bühne und wieſen einen von Luigi's 
Familie veranlaßten Befehl vor, das vagabundirende Mitglied ihres Namens 
au verbaften und zurüd an das Konjervalorium der Muſik abzuliefern, aus 
dem es fi fo böswillig entfernt hatte. Kaum verfüßte dieje herbe Neuigkeit 
für Luigi ein zärtliher Brief feines Lehrers, Maeſtro Marcello 
Berrino, der ihn beſchwor, zurüdzufehren und fein göttliches Talent für 
die Muſik nicht zu verjcherzen. 

Benevolo ftand wie vom Donner gerührt, als er feine ſchönſten 
Hoffnungen zu Waffer werben fah. 

„Mein Bott, mein Gott!“ jammerte er. „Es ift entſetzlich, daB ein 
ſo herrlicher tragifher Schauspieler feinem hohen Berufe entzogen werben ſoll.“ 

„Weinet nicht, teurer Freund!“ rief Luigi und drüdte ihm innig 
die Hand. „Ihr habt mein Talent für die Tragödie erlannt und mögt 
Euch damit tröften. Ich räche mich an meiner Samilte und werde ihr zum 
Trotze dennoch ein tragiſcher Schaufpieler.* 

„Was gefchieht aber mit der Einnahme, die ich eingebüßt habe ?* 

„Sch ftche Euch für Alles,“ ermwiderte Quigi und fuchte ſich ben 
Fäuſten der Häſcher zu entwinden. 

„Ganz fhön, aber der Vorfchuß, den ich Euch gegeben!“ 

„Ihr ſollt ihn noch in diefer Welt zurüderbalten und Gott wird 
ihn Euch in jener noch gutfchreiben.“ 

Dei diefen Worten wurde Luigi, ber arme Debütant, von dem 


Polizeidienern weggeſchleppt. 
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„Und doch muß ich, will ich; ſonſt weiß ich kein Mittel. Lebet 
einſtweilen wohl.“ 

As Marcello in das vorerwähnte, elegante Kaffeehaus behutſam 
hineinſchlich, wimmelte es dort bereits von Beſuchern. Der alte Mann 
fette fih gleich neben der Thüre auf einen Schemel, Tieß fich erft feine 
erftarrten Hände erwärmen und begann dann mit zitternder Hand die 
Beige zu ſtreichen. Es gelang ihm nicht glei anfangs, ſich bemerkbar zu 
machen, als er aber jo recht in ben Zug kam und ſich fein endloſes Web, 
fein bitter bebrängtes Herz in feinem Spiele ausprägte, da begannen bie 
Leute aufzuhorchen und binnen kurzer Zeit feffelte bie meifterhafte Behand⸗ 
fung des Inftrumentes und deſſen herrlicher Ton die ganze Aufmerkſam⸗ 
feit. Zulett fpielte er noch bie Bregbiera aus Mofe. 

Da eilt plöglih ein großer, wohlgebauter, noch junger Mann auf 
den Geiger zu und ruft im Zone des höchften Erftaunens: „&roßer Bott, 
Marcello! Ia, wie kommſt benn Du hierher! ?“ 

„Wiel?“ rief ber alte Mufiler zitternd vor Freude. „Sie, Luigi, 
find aud in Mailand?“ 

„Freilich wohl. Ich debütire auf ber Scala.“ 

„Dann find wohl Sie es, der in der „Cenerentola“ zum ftürmis 
ſcheſten Iubel hinriß ?* 

„Nun ja, ih bin es. — Aber Du, mein armer Freund und Lehrer! 
— Ich werde e8 Dir nie vergeffen, wie Du einft, als ein Contrebaffift 
im Orchefter von San Onofrio fehlte, zu mir fagteft: „Du bift bes Vio⸗ 
Loncellos vollkommen mädtig, es müßte für Dich daher eine Kleinigkeit fein, 
den Eontrabaß zu fpielen. „Freilich hatte ih Widerwillen dagegen, indeß 
fieß ich mich bereden und Du weißt, wie ich binnen wenigen Stunden mei⸗ 
nen Bart mit Präzifton Spielen konnte. Ich verbanfe Dir alle meine 
Kenntniſſe.“ 

„Oh, Luigi, ih weiß, daß Ihr das vielſeitigſte Talent ſeid, wel⸗ 
ches es geben kann; Ihr fpielt Violoncell wie Bohrer und blajet Flöte wie 
Zulon — alle Inftrumente, von der Orgel an bis zur Maultrommel 
hat Euch die Natur zum Eigenthum gegeben. Die Krone von Allem bleibt 
Eure Stimme.“ 

„Aber Sage mir doch, Maeftro, wie Konnteft Du fo tief finfen? — 
Du verzeihft diefe Frage meiner innigen Theilnahme.“ 

„Ach, ich verlor mein gutes Geſicht, bin wohl in Ehren alt gewor⸗ 
den; es erbitterte mich die Art, wie ih meine Stelle verlor und — fo 
Bin ih hier.” — 

„Laß' es gut fein, theurer Freund, wir fprechen fpäter mehr dar⸗ 
über ; thu' mir jet den Gefallen und Spiel’ mir meine Arie aus dem Barbier.” 
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Der greife Maeſtro unterbrüdte feine Thränen und begann feine 
Introduktion. 

Lnigi, der ſich neben ihm geftellt hatte, erhob dann feine Stimme 
und bie wunberhberrlichften Töne durchklangen den Saal Wie verzaubert 
ftanden die Bäfte, bewegungslos lauſchend und ale ber Gefang beendet war, 
brachen fie in enthuſiaſtiſchen Jubel aue. 

Als Luigi geendet, nahm er den Hut feines alten Lehrers in bie 
Hand und ging im Kreife der Beſucher fammeln, fowohl ebenerdig als auf 
den Öallerien. Einige Dale wurde ber Hut förmlich von Geldftücken überfluthet. 
Jedes Mal kehrte der Sänger mit freubeftrahlendem Antlige zu feinem 
Lehrer zurüd. Als dies zum letzten Dale geichab, fagte er: „Da haft Du 
alter Freund, theilen werden wir ein andermal.* Daranf bdrüdte er ihm 
herzlich die Hand und entfernte fih aus dem Kaffeehaufe. 

Die Einnahme hatte eine bedeutende Summe ergeben und ba als 
bald befannt wurde, es ſei Marcello PBerrino ber Lehrer bes aus⸗ 
gezeichneten Sängers geweien, war er von dem Tage an ein berühmter 
und ale Diufilmeifter ftark gefuchter Mann geworden, fo daß feine Noth 
für immer ſchwand. 


Und man ſchrieb das Jahr 1836. Mit dem Impreffar Benevolo 
war es fehr bergab gegangen, er friftete ebenfalls in einer Bodenkammer 
zu Neapel mühjelig das Leben. Wohl dachte er noch öfter an feinen tragl⸗ 
fhen Schaufpieler Luigi, der bis zum heutigen Tage nichts von fich Hatte 
bören Tafjen, aber wo denjelben finden? Endlich vergaß er demfelben ganz 
und gar. „Der Junge,“ fagte er zu fich felbit, „wird mich vergeffen haben, 
fingt jeßt in irgend einem objenren Opernbaufe, ftatt im tragiihen Schau⸗ 
Ipiele zu agiren, und hat jelbft feinen Pfennig, viel weniger daß er mir 
etwas ſchicken konnte.“ 

Da plöslich erhielt er einen Brief, folgenden Inhaltes: 

„Komme unvermweilt zu mir, Alter. Bringe mir ben Reifeloffer voll 
Sand, ich löfe ihn aus. Anbei für die Reifefoften 500 Francs. „Luigi,rue 
Richelieu, 102, Paris.“ 

Benevolo wußte ſich vor Freude nicht zu faffen, er tanzte und hüpfte 
wie närrifch in feinem Kämmerchen umher und eilte fofort nach Parie. 

Als er in Luigi's Wohnung trat und bort ben Neifeloffer ablud, 
ſchloß ihn der Schaufpieler freudig in die Arme. 

„Hier, mein Freund,“ fagte Quigi, der num außerordentlich dic ge- 
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worben war, „bier Haft Du ein Dokument, welches Dir jährlih 1200 Fran⸗ 
fen Leibrente fichert. Ich Löfe damit meinen Salerner Reijeloffer ein.“ 

„as, fo viel Geld foll ich Haben !?* fhrie Benevolo.. „Das kann 
ich ja gar nit annehmen!“ 

„Nimm's nur, Alter. Ich wurde Opernfänger und mein Vermögen 
bat feitdem mit der Zunahme meines Körperumfanges gleiden Schritt 
gehalten.” 

„Run gut, ich nehm's. Weißt Du, Luigi, Du machft mid fehr glüd- 
lid. Du bift alfo Sänger geworden, ftett tragiſcher Schaufpieler, wie Du 
mir verſprochen! Schadel Doc verzeih’, Du mußt mir, alten Komödianten, 
biefe Schwäche ſchon zu Gute halten.“ 

„Du meinft, ich hätte mein Verſprechen gebrochen ?“ 

„Sa freilich !* 

„Nun gut. Nimm bier das Billet zum italieniihen Theater und 
gehe heute Abend Bin. Du wirft mich in der Rolle des Dogen in „Othello“ 
auftveten fehen und — nachher wollen wir mit einander zu Abend effen.“ 

Benevolo fand fih Abends im Theater ein. Er betrachtete mit 
entzüdter Verklärung bie Darftellung feines Tragikers. In der Szene, 
wo der Doge feiner Tochter flucht, ftieß er einen lauten Schrei des Ent, 
fegens aus, fo tief Hatte ihn Luigi's Spiel ergriffen. 

Nah dem Theater erwartete er ihn amı Ausgange mit fieberbafter 
Spannung. 

„Run?“ frug lächelnd ber Sänger. 

Der Exdirektor warf fih ihm ſchluchzend in die Arme, fchloß ihn 
feht. an feine Bruft und fonnte nur die Worte bervorftammeln: „Oh 
Tragico: Oh Tragico!“ 

Als fie dann beim Abendeffen faßen, nahm Benevolo bie Hand 
Luigi's und fagte: „Wis Heute, Freund, babe ich nicht nach deinem. 
Familiennamen gefragt, aber eines fo großen Künftlere Namen muß id 
doch meinen Freunden in Italien nennen. Sag’ ihn mir daher, auf daß 
ih ihn in mein Herz für immer einſchließe, damit ich feiner gebenfe Bei 
meinem legten Athemzuge. Dein Name alſo, wie lautet er ?* 

„Lablache!“ erwiderte der Sänger gerührt. 
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Die drei Schauſpieler 
und die Kindeßmörderin. 


Es war Anfangs der BVierzigerjahre. In einer Kaffeehaufe in Peft, 
der freundlichen Hauptſtadt Ungarns, welde damals, was Neubauten betrifft, 
die alte Kailerftadt Wien zu überflügeln drohte, fagen an einem Heinen, 
mit grünem Tuche überfpannten Tiſchchen zwei junge Männer bei einer 
Bartie Piquet. Beide hatten aufgewedte, friſche Geſichtszüge, Ichhafte Augen, 
und ziemlich lange, mit einer gewiffen Genialität geordnete Haare. Die 
Kleidung Beider war elegant, beinahe zierfih zu nennen und ebenfo waren 
auch ihre Manieren und Bewegungen. Auffallend war es, daß Kinn und 
Oberlippe der beiden Jünglinge volllommen bartlos waren, was, wie leicht 
zu erfehen, nicht einem Vergeſſen dee Mutter Natur, jondern nur dem Meſ⸗ 
fer eines gewandten Peſter Figaro zuzufchreiben war. 

Neben dem Tiihchen, an welchem die eben bejchriebenen Piquetſpie⸗ 
- Ver um die Wette ihre Sechziger und Neunziger machten, faßen zwei aubere 
Bäjte, denen, im grellen Widerſpruche mit ihren Nachbarn, der Stempel 
des vollendetften Spießbürgertbums in deutlichen Zügen aufgedrüct war. 

Die Beiden nun unterhichten mit ziemlich lauter Stimme ein Ge⸗ 
ſpräch, welches ſchon zu wiederholten Malen die Augen eines der Piquet⸗ 
fpieler auf fie gezogen hatte und wahrlih der Ausdrucd, welder bei bies 
fen Seitenbliden in diefen leuchtenden Augen zu lefen war, verrieth eben 
feine freundfchaftlichen Gefühle für die beiden Philifter. 

„'s is ein Kreuz,“ begann der Eine der Bürger nad einer Heinen 
Paufe, während deren er feine Kölnifche wieder in Brand gebracht Hatte, 
„'s ift ein recht's Kreuz mit die Theaterleut'. Ich wolle’, ich hätt’ nie was 
mit ihnen z'thun g’habt. Schulden machen's, wie ein Stabeoffizier, aber 
von Zahl'n iS keine Red’. Wann man zu die Leut’ um ein Geld kommt, 
fo kriegt man höchſtens ein Freibillet. 's iS noch ein Glück, dag meine 
Alte fo gern in's Theater gebt.“ 

„Das könnt’ fie billiger haben,“ erwiderte der Andere, deifen Aus- 
ſehen ein ziemlich griesgrämiges war, obwohl man den Mann noch kei⸗ 
neswegs alt nennen konnte, „für das Geld, was fie an die Theaterleut' 
wegborgt, fünnı’ fie ihr Lebtag alle Tage auf ein’ Sperrfig geh'n. Wer 
bat Ihnen denn wieder d’rankriegt ?“ 
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„Ein gewiffer 3...,* meinte der erfte Spießbürger wieder, „we 
nigftens zehnmal war ich ſchon weg'n mein’ Geld bei ihm, aber immer 
umfonft.* 

„Oh, Sie werben noch öfter umfonft geh'n,“ höhnte der Griesgrä- 
mige, „bei dem Volk geht's nicht andere.“ 

Diefen Worten folgte ein ziemlih böfer Blick des Piquetipielers, 
der in der Hand die Karten verbog und zerfnitterte und mehr auf den 
vorlauten Plauderer, als auf jein Spiel achtend, Neunzig und Match wurde, 
was feine Laune eben nicht zu erhöhen vermochte. 

: Der Griesgrämige fchimpfte indeß wader fort anf Alles, was zum 
Theater gehörte und endlich, als wollte er damit den andern Bürger, der 
troß feiner Berlufte doch hie und da ein Wörtchen zu Gunſten der Ange 
griffenen einzuwenden verfuchte, ganz zu Boden fchmettern, rief er fo 
laut, daß es felbft die entfernter figenden Gäſte auf ihn biidten made: 
„Es is ein G'ſindel, und Jeder iS g’foppt, der mit dem Komddianten⸗ 
g’findel in Berührung kommt!“ 

Das war zu viel. — Das Unglüdswort war kaum aus bem Munbe 
bes Griesgrämigen, da flogen auf dem Nebentifchchen bie Karten latichend 
auf die Zifchplatte und der junge Dann, welcher den Schimpfreden ſchon 
fo lange mit nur mühjam verhaltenem Zorne gelaufcht Hatte, fpringt em» 
por, ftürzt, wie weiland der grimme Hagen von Troja auf den Beſchim⸗ 
pfer der Thespisjünger los und klatſchend fällt die ringgeſchmückte Rechte 
auf die Wangen dee vorlauten Philiftere. Auch der zweite Piquetipieler 
folgte dem guten Beifpiele, welches ihm der Freund gegeben und che ber 
Mann mit der fchaufpielerfeindlihen Zunge no recht wußte, was mit 
ihm vorging, Hatte er von ben beiden hHeißblütigen Sünglingen ein wohl⸗ 
affortirtes Sortiment von Mauljchellen, Püffen, Kopfnüffen eingehanbelt, 
daß es ihm braun und blau vor den Augen wurde und er nichts Beſſe⸗ 
res zu thun wußte, als durch lautes Geſchrei den Schuß der übrigen An⸗ 
weienden anzurufen. 

Diefe eilten auch wirklich herbei und trennten die flinfen Rächer von 
ihrem Opfer. Die jungen Männer mußten viele Freunde haben, denn man 
wendete nur gute Worte an, um ferneren Thätlichleiten ein Ende zu machen. 
Alle umringten fragend die Beiden, Niemand aber ſchien fih um ben Ge⸗ 
fchlagenen zu kümmern, der nun, ſobald er fi) durch eine lebende Mauer 
von feinen Angreifern geihüsgt fah, in Drohungen ansbrach — Gericht, 
Bolizet und Kriminal heraufbefchwor, mit deren härteften Strafen bie an 
ihm verübte Unthat gerächt werben follte. 

„Was geht e8 Sie an,“ rief er, fich die getroffenen Stellen reiben, 
„ob ich auf die Komödianten ſchimpfe — * 
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Er konnte nicht ausreden, denn ſchon ftand der junge Mann wieder 
vor ihm, von deſſen Hand er die erfte Lieblofung empfangen hatte, faßte 
ihn an ber Bruft und rief ihm mit eindringfider, etwas pathetifcdher 
Stimme zu: 

„Was es uns angeht, frägft Du, jo höre denn — wir gehören zu 
jenen Leuten, die Du zu beſchimpfen wagteft, Du Spottgeburt —“ 

„Alles eins,“ rich der Spichbürger, der fih loszukommen bemühte, 
„ich gehe auf die Polizei.“ 

„Du willft uns verklagen,“ meinte der zweite Schaufpieler, 

„weil deines Mundes Uebermuth 
Wir abgekühlt mit unf’ren Fäuſten? 
Seh’ in ein Mofter, Ophelin!* 

„SH Heiße nich Ophelia — id bin Bürger von Peft und laß’ 
mid nit jo mir nix Dir nix durchprügeln.“ 

„Deine Schläge Haft Du, was willſt Du alfo no mehr?“ 

„ Satisfaltion,* rief der Griesgrämige. 

„Du ſollſt fie haben,“ erwiderten wie aus einem Munde die beiden 
Schauipieler und hoben abermals die Hände. 

Da aber riß ſich der Bedrohte los und gewann die Tihüre, durch das 
Laden der Gäfte zu noch größerem Zorne gereizt. Bon dort rief er noch 
zurüd: 

„Oh, ich werd’ eure Namen ſchon erfahren, dann freut Euch aber!“ 

„Unfere Namen,“ rief der grimme Hagen, „Du follft fie wiſſen ohne 
ragen. — Ih Heiße Franz und biefer Hier,“ er legte babei die Hand 
auf die Schulter feines Kollegen, „das ift mein vielgetreuer Pylades Jo⸗ 
fef. Nun aber geh!” 

Der Philifter ging wirlid — die Gäfte begaben fich wieder an 
ihre verfchtebenen Tiſche. 

„Und wir?" frug Joſef jeinen Freund. 

„Wir,“ erwiderte Franz, „haben noch ſechs Queues zu maden — 
das Heine Intermezzo —“ 

„Bah — ſpielen wir weiter.” 

Die Freunde fetten ihre Partie fort, ale ob auch nicht das Geringfte 
vorgefallen wäre. 

Wenige Wochen fpäter finden wir unjere beiden Heißſporne aber» 
mals beilammen, doch an einem bedeutend ungemäthlicheren Orte ald das 
mals in dem eleganten Peter Kaffeehaus. Ein ziemlich geräumiges Zim⸗ 
mer, deffen ganze Einrichtung in zwei Eifenbettftätten, zwei Tiſchen und 
Stühlen aus gelbangeftrihenem, weichen Holze beftand, deſſen troftlofe 
Wände nur einen langen. Kleiderreden trugen, war ber neue Aufenthalt 
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der heiden Schauſpieler. Das einzige Fenſter war dicht vergittert und die 
dicke Schmutzſchichte, welche auf den Scheiben lagerte, erlaubte leinen Blick 
durch: dieſelben, das aber war kein Verluſt, denn eine kahle Mauer, kaum 
zwei Elfen vom Fenſter, fperrte jede weitere Ausſicht. 

Fofef lag raudend auf feinem Bette und fein Freund Franz 
Schritt ungeduldig in dem Zimmer auf und nieder und blickte von Zeit zu 
Zeit auf feine Taſchenuhr. 

„Wahrhaftig,“ fprah Joſef düfter, nachdem er dem Treiben feines 
Freundes .eine Weite zugejehen Hatte; „ich glaube, Du zäblft jet ſchon 
auf deiner Uhr bie Minuten ab, die wir no „Brummen“ möffen.“ 

„Baperlapapp,“ erwiderte Franz, in feinem Spaziergange inne 
baltend, „da hätte ih nod Lange zu zählen. Drei Tage hat uns die 
erhabene Großmuth unferes Berichtes zuerfannt, und erft einer ift, und 
der erft zur Hälfte, vorüber. Wir haben alſo noch Binlänglich Zeit, „fern 
von Madrid“ darüber nachzudenken, dag Selbitrade in einem wohlgeord- 
neten Staate nicht erlaubt iſt.“ 

„Wahrlich, Du ſprichſt wie ein Buch.“ 

„Hm — aber im Grunde genommen — dieſer jämmerlide Spieß. 
bürger — tft er es werth, daß wir jetzt hier figen?” 

„Fehlt Dir etwas, haben wir micht gut geipeift, für unfer Geld 
zwar, aber doch fehr gut. — Behandelt man uns nicht äußert aufmerl- 
fam und was bie Hauptſache ift: Nimmt unfere kurze Haft dem Spieß- 
bürger feine Prügel wieder ?* 

„Wabrhaftig, deine Logik ift eine fchlagende. — IH habe Unredt, 
mid auch nur einen Moment lang über dieſe Verkümmerung unferer ner» 
ſönlichen Freiheit ernften Gedanken Hinzugeben. Uebrigene nahm id mir 
die Sache aud nicht fo jehr zw Herzen. — Meine Ungeduld Hat einen 
andern Grund, es ift halb drei Uhr und um 3 Uhr veriprab Thome 
zu fommen, um uns bei einem „QTapper“ Geſellſchaft zu leiften. — Meine 
häufigen Blicke auf die Uhr gelten alſo dem Freunde und nicht —“ 

Der Eintritt eines hübſchen jungen Mädchens unterbrach den Spres 
enden. Der Kleidung nad fehlen fie dem Dienftperfonale des Hauſes an- 
zugehören. Mit freundliher Stimme frug fie, ob die Herren etwas befeh- 
len würden — ob fie mit dem Mittagseffen zufrieden gewefen wären 
u. |. w. 

„Potztauſend,“ rief Joſef, aber in feiner rubenden Stellung ver» 
weifend, „gibt e8 in diefem Haufe des Jammers auch foldhe Weſen?“ 

Franz hatte indeß die niedliche Fragerin, um die Mitte gefaßt und 
30g fie fcherzend an feine Bruſt. 

„Zufrieden,“ meinte er, „Du frägft, ob wir zufrieden find, holder 
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Engel — wer ſollte es nicht fein, wenn man ein ſolches Prachtexemplar 
der Schoͤpfungsgeſchichte In feinen Armen hält. Gib mir einen Kuß, und 
ih dünke mid, ein König.“ 

Das Mädchen machte fi) lachend aus ben Armen des jungen 
Schaunſpielers los. 

„Nun, ich merk's ſchon,“ rief das Mädchen, daß's ben Herren gut 
geht. — Über mit'n Bufferln iſt's nichts —“ 

„Mädel, thu’ nicht ſpröde,“ ermahnte Joſef ernft, „wir haben 
nur drei Tage Zeit, uns ift alfo jede Minute Yoftbar.“ 

„Du börft es, Engel,” felundirte Franz, „in drei Tagen ftößt 
ım6 dies gaftlihe Haus wieder fort aus jeinen Mauern hinaus in die 
öde, troftloſe Welt — wer weiß, warn wir und wiederſeh'n!“ 

„Ra, wenn den Herren fo d’rum zu thun ift, in das Haus kommt 
man immer leichter herein, als hinaus: Haben's den Weg einmal g’fun- 
den, fo —“ 

„Halt ein,“ riefen beide Freunde im Chorus, „halt ein, Unglücks⸗ 
Brofetin!“ 

„Um biefen Preis, Prinzeſſin,“ perorirte Franz, „ift mir der Kuß 
von euren Rofenlippen, jo fehr die Tippen darnach durften, doch zu theuer. 
Ya, wahrhaftig, Mädel, Du mußt fon etwas beruntergehen mit deinen 
Borderungen, wenn Du uns zu Rundfchaften haben willſt; mein Gott — 
Buſſerln ſteh'n ja heutzutage doch nicht mehr ſo hoch im Preiſe, und alle 
Tage gibt's auch nicht einen Philiſter zum Durchprügeln.“ 

Ein neuer Ankömmling erſchien in dem Zimmer, welchen die beiden 
Gefangenen mit lautem Willkommen begrüßten. 

„Ihr kommt Spät, Graf Ifolan! Doch Ihr kommt!“ rief ihm 
Franz zu, die dargebotene Nechte Herzlich fchüttelnd, und Joſef, wel: 
her des Antömmlings Linke ergriffen Hatte, deutete auf die nadten Wände 
des Zimmers und fprad: 

„Rehm’t meinen Dank, erhab’ner Herr, daß Ihr herabgeſtiegen, 

Des troftlos öden Kerkers Naht uns zu erleichtern.“ 

„Nun, gar fo troftlos Bde fcheint euer Kerker eben nicht," erwi⸗ 
derte ſcherzen Thome, fo hieß ber Beſucher; „ein Kerler, in wels 
chem ſolche Rofen blühen, ift immer noch zu ertragen.“ 

„Sa, aber diefe Roſen blühen eben nicht für uns,“ warf gran 
em, „fie find nur für „Lebenslängliche.“ 

Dann rüdte er einen Tiſch in die Mitte des Zimmers, ſtellte die 
nöthigen Stühle um denſelben, und holte aus der Taſche feines an dem 
Kleiderrehen hängenden Ueberrockes ein Spiel Tarolfarten hervor. Mit 
einer Handbewegung lud er die Freunde ein, Pla zu mehmen. 


— 112 — 


„Laßt das ſchnöde Spiel,” fagte Thomé, „fteht ab von der Ver⸗ 
führung der ehr- und tugendfamen Jungfrau, und wenn Ihr durchaus 
einem Lajter fröhnen wollt, fo fei es dem des Spieles.“ 

Sofef folgte aljogleih der Aufforderung und Tieß fi an dem 
Tiſche nieder, Franz jedoch mußte erjt feinen Ruß haben. Sein Mühen 
wurde mit Erfolg gefrönt — er preßte feinen Mund auf die drallen, blü- 
benden Wangen des hübſchen Mädchens, gab ihr dann eilig noch ver- 
fhiedene Aufträge, ihnen Wein und Zigarren zu bringen, und folgte erft 
dann den wiederholten Mahnungen, die tarofluftigen Freunde nicht Länger 
aufzuhalten. 

Erjt Abends trennten fich die Freunde, nahdem Thomé ihnen daß 
Verſprechen gegeben, fie am nächſten Zage wieder zu beſuchen. Er hielt 
Wort. — Er fam am zweiten und auch am britten Tage, am melden 
er bie Freunde der ſchon fchmerzlich vermißten Freiheit wieder in bie 
Arme führte. 

Nun begann bie alte Thätigkeit, das alte Leben wieder — die drei 
Mimen fpielten ihre Hamlets, Yallitaffs, Schewas nah wie vor, und 
hatten im Laufe der Zeit den Phififter, den Arreſt im Stadthauje und 
die niedliche Bedienerin längft vergefien. 


Eine Reihe von Monaten war vergangen; Franz faß eined Mor- 
gens, kaum aufgeitanden, bebagli vor feinem Frübftädstiih, als fein 
dienftbarer Geift vor ihm erſchien und ibm meldete, daß ein Gerichte, 
diener ihn zu ſprechen wünfche. 

„Wie?“ frug der Künftler überrafcht, „ein Gerichtödiener wünſcht 
mich zu fprechen 9“ 

„Isa, Sie,“ erwibderte der Diener, „er nannte ihren Namen.“ 

„Nun, fo laffe ihn herein, wenn's fein muß, aber ich weiß bei 
Gott nit —* 

Mittlerweile war ber Angemeldete eingetreten. Ein Dann, dem man 
den ausgedienten Soldaten meilenweit anfah, an der ftrammen Haltung, 
der hoben Halsbinde und dem martialiihen Schnurbart, wenn ihn nicht 
auch das Kanonenkreuz auf der Bruft als folhen angekündigt hätte. 

+ „Eine Vorladung vom KriminalsGerichts-Senate,* ſchnarrte er, vor 
dem, bei dem Worte Kriminal auffpringenden Schaufpieler, einen Bogen 
Papier ausbreitend. 

„Ki — Kri — minal,* rief Franz, „was babe ich mit der heis 
ligen Hermandad zu thun ?* 
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Der Gerichtebiener zucdte die Achſeln und, auf das Papier beutend, 
antwortete er blos: „Unterfchreiben.* 

Mechaniſch folgte Franz der Aufforderung. Der Diener des hohen 
Gerichtes faltete den Bogen bedächtig wieber zujammen, legte an beifen 
Statt die eigentliche Vorladung auf den Tifh, uud Hatte das Zimmer 
verfaffen, ehe der junge Schaufpieler fi noch von feiner Beſtürzung voll- 
fommen erholt batte. 

Endlich ſchien Franz wieder aus feiner Ueberraſchung zu fih zu 
fommen. Richtig, vor ihm lag das verhängnißvolle Papier mit dem mäd- 
tigen Amtöflege. Er riß es auf und entfaltete e8, ba ftand deutlich und 
underfennbar fein Name und Stand, und der Auftrag, fih am nächſten 
Morgen um neun Uhr zuverläflig vor dem Kriminalrihter N. N. einzu⸗ 
finden, wibrigenfall® 2c. zc., wie der nicht fehr artige Amtsfiyl Lautete. 

Er fann und grübelte vergebens nah, welchem Umftande er dieſe 
uncrwartete Ehre verdanke und vergaß darüber feinen Kaffee, den duften⸗ 
den Latakia im Tſchibouk, der trauernd Über die geringe Aufmerkfamteit 
feines Herrn am Tiſchfuß lehnte. 

Der raſche Eintritt eines Beſuches wedte ben Schaufpieler aus fei- 
nen Träumen. Thome war es, der faft in's Zimmer geftürzt kam und 
deffen Rechte ein eben folches Papier ſchwang, wie Franz eines in Häns- 
den bielt, da8 er dem Freunde nun ebenfalls entgegenftredte. 

„Auch Du?* riefen Beide gleichzeitig. 

„Wie Du ſiehſt,“ ſprach Thome, „was Teufel ift da [08 ?* 

„Haft Du etwa auch cinen Filifter geprügelt ?* frug Franz Heinlaut. 

„Lächerlich! — Soldes Süd Hat Einer nidt alle Tage — übri⸗ 
gene find wir ja Beide vorgeladen.“ 

„Vielleicht fpult der Alte wieder, dem die drei Tage nicht genug 
waren.“ 

„Ah — mo denkſt Du Hin? Haft Du Dir viclleicht irgend ein 
Ertempore erlaubt?“ 

„Keine Idee. Die Rollen, welche ich in ben lebten Tagen fpielte, 
gaben gar keine Gelegenheit dazu. Und was wollten fie bann mit Dir, 
wenn ich allein gefündigt ?* 

„Du haft wieder Recht. Ich Habe Feine Ahnung —“ 

Da fprang die Thüre auf, und in's Zimmer trat mit langen, hel⸗ 
denmäßigen Schritten Joſef, warf ben Hut in eine Ede und bradte 
aus der Brufttafche ein gleiches Papier, mit bem gleichen omindfen Siegel 
und der gleihen VBorladung zum Vorſcheine. Stumm, ohne ein Wort zu 
ſprechen, die großen Augen feft auf die Freunde gerichtet, hielt er ihnen 
mit ausgeftredtem Arme das verhängnißvolle Dokument entgegen. 
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Auch Du, Brutus, mein Sohn ?* frug Franı. 

Mit dem Vorzeigen des Dokumentes von Seite Joſef's jedoch 
fchien mit einem Male der Alp vom der Bruft ber Freunde gewälzt und 
bie klägliche Frage gab den Anſtoß zu einem howcriſchen Gelüchter. 

„Wir find alfo,” begann Thomé, fi lachend auf einen Seuhl 
werfend, „fämmtli große Verbrecher — wenigftens müßte ans jeber dafür 
halten, der diefe ziemlich kategoriſchen Einladungen lieft. Ich bin unſchul⸗ 
dig, aufer auf ber Bühne babe id noch Steinen umgebracht. Prüft Gerz 
und Nieren, Ihr Herren — ” 

„Ein Rind ift nicht unfduldiger, ala ich,“ betheuerte Franz mit 
komiſcher Emphafe, „es bleibt alfo nur Joſef —“ 

Der Genannte fuhr mit der rechten Hand nad dem Schwerte, d. h. 
nad der Stelle, wo er es auf der Bühne gewöhnlich zu tragen pflegte. 

„Wer klagt mi an,” rief er, . „ich will's im ehrlichen Kampfe be» 
weiten, daß feine Schuld auf meiner Seele haftet!” 

„Irgend ein böfer Unhold,“ ſprach Franz, „hat es alſo auf unfere 
Unſchuld abgefehen und geht mit dem Plane um, uns ber Welt als ab- 
ſchreckendes Beifpiel Hinzuftellen. Genug davon — aus diefer unverhofften 
Krife gibts nur einen Ausweg.“ 

„Und der ift?“ frugen Thome und Joſef. 

„Warten,” erwiderte Trans achſelzuckend. 

„Wabrbaftig,“ rief Thome, „Du ftellft ſelbft den großen Salomo 
in Schatten mit deiner Weisheit. Alto: „Warten wir.“ 

„Warten wir,“ fiimmte Joſef bei. 

Bernhigter trennten fi nun bie drei Freunde, daß fie aber den 
Tag über wider Willen bie und da doch der Dinge dachten, die der fol- 
gende Tag noch in feinem Schooße barg, tft nicht abzuleugnen. 

Genau um die zehnte Stunde bes nädften Tages fanden fich die 
drei Serren an dem befohlenen Orte ein. Man führte fie in ein geräu- 
miges Zimmer, an deifen einer Wand hinter dem grünbehängten Tifche 
mehrere Herren mit ernften Mienen ſaßen, deren Angen fi) mit einem Aus⸗ 
drude auf die Ankömmlinge richteten, als woliten fie ihnen bis auf den 
Grund der Herzen bliden. 

An einem Nebentifhe ſaßen bie Schreiber, an ber Thüre fanden 
bie ftäbtifhen Banduren — kurz der ganze Ort batte jelbft für den bloßen 
Zuſchauer durchaus nichts Ermuthigendes. 

Man wies den Herren Stähle, jebenfall® ein gutes Zeichen, denn 
es beſagte dies jo viel, daß fie von dem Kreife der Richter zum Blinde: 
ften noch nicht im Borhinein verurtheilt waren, und als biefelben bie an» 
gebotenen Pläge eingenommen hatten, ränfperte fi der Vorſthende zu 





— 15 — 


wiederholten Dialen, rüdte die Silberbrille zurecht, legte das Beficht in die 
nöthigen amtlichen Falten und begann: 

„Deine Herren — meine Herren! — Auf Einem von Ihnen Dreim 
faftet eine ſchwere Schuld.” 

Die Künftler blickten ji erftaunt an, als wollten fie unter fidh ben 
Berbredder herausfinden. 

„Es ift eine Schuld,“ fuhr ber Richter langjam fort, „für die es 
bier auf Erden feine Vergebung gibt, da das angerichtete Unheil dur 
feine Reue, durch keine Sühne wieder gut zu machen ift.“ 

Das Erftaunen unferer Küuftler wuchs, und fie rüdten die Stühle 
anseinander, als ahne Jeder ichon in dem Nebenmanne ben entieglichen 
Berbreäer. 

„Zwei von Ihnen,“ hub der Richter wieder in feiner trockenen, lang⸗ 
famen Weije an, „hatten vor mehreren Monaten eine breitägige Haft im 
hiefigen Stabthaufe zu überftehen gehabt ?* 

Joſef und Franz verbeugten ih, um damit anzızeigen, daß fie 
die beiden Slüllihen geweien waren und zogen dadurch die Blide bes 
gejammten Nichterperfonales, der Schreiber und auch der wachehaltenden 
Hußaren auf fi, jo da jie unter biefem Sprühregen neugierig gloßender 
Blicke faft den Ernft des Augenblicks vergeffen hätten und in Lachen aus⸗ 
gebrochen wären. 

„Der dritte Herr,“ fuhr ber Präſident fort, „bat jie alle Tage be> 
Int. Welcher ift aljo der Schuldige?“ 

Jetzt wurde es Thome doch zu viel. 

„Sie verzeihen, Herr Rath," begann er, „aber Sie jpredden von 

« Schuld und Sühne, ohne daß einer von und weiß, welches Verbrechen man 
uns zur Laſt legt. Dürfen wir wohl um etwas mehr Deutlichleit bitten ?* 

Der Richter z0g die Sravate höher hinauf, warf dem kühnen Spre- 
her einen ftrafenden Blick zu und bequemte ſich endlich, nach einem faft 
endlojen Räufpern, zur Yortentwidlung jeiner Anklage. 

„In dem Dienfte des Aufſehers der Arreſte ftand zu jemer Zeit ein 
junges, hübſches Mädchen. — Diefes Mädchen fiel ale Opfer der Ber: 
führung und fteht heute ala Kindesmörderin vor dem Gerichte. 
Beim Berhöre jagte fie aus, dba einer von Ihnen Dreien die Urſache ihres 
Unglüdes, der Bater ihres Kindes fei. Alfo befennen Sie, .wer ift 66?“ 

Die drei Dlänner waren bei der fo unerwartet angefchulbigten Water 
ſchaft zugleih von ihren Stühlen aufgeiprungen und fahen ſich verwundert 
und fragend an. 

Joſef fuhr mit der Hand durd die gelodten Haare, feige Stellung 
feine Miene, Alles deutete auf ein entſchiedenes: „Ih bin es nit." 5. 

Coulifjen⸗Geheimnifſe. 10 
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Thome zudte die Achjeln und ſchuttelte verneinend ben Kopf, Franz 
aber ſprach: „Herr Präfident, ih —“ 

„Sie find es alſo!“ fiel ihm der Angeſprochene in die Nebe. 

„Gott bewahre,“ rief Franz eilig, beide Hände abwehrend vor ſich 
binftredend. „Hören Sie mid erft zu Ende. — Ih habe das Mädchen 
einmal, doch auch diefes eine Mal nur in Gegenwart meiner Freunde 
gefüßt — aber weitere babe ich feinen Antheil an dem neugeborenen 
Staatsbürger.“ 

Die Richter ſteckten eine Weite bie Köpfe zufammen und fchienen zu 
berathen. Dann winkte der Präfident einen Diener zu fi, dem er einen 
Auftrag in's Ohr flüfterte. Der Diener verließ das Zimmer. Eine pein- 
liche Stille herrſchte — bis endlih nad einer kurzen unheimlichen Pauſe 
vor der Thüre der Schritt von Wachen und das leife traurige Klingen 
einer Kette hörbar wurden. 

Die Thüre ging auf und von Wachen umgeben trat das Mädchen 
in’® Zimmer, weldes bie beiden Schaufpieler während ihrer Haft bedient 
hatte. 

Ja fie war es — aber bie drei Künſtler konnten einen Ausruf des 
ſchmerzlichen Erftaunens nicht unterbrüden, beim Anblide des einft fo hüb- 
chen, frifhen und heitern Mädchens. Blei, abgehärmt, mit rothgeweinten 
Augen ftand fie da und die Kette, welche ihre Arme umſchlang, Elirrte bei 
jeder Bewegung. 

Sofef fuhr mit der Hand über die Stirne und wühlte in feinen 
Loden, al8 wolle er das Gefühl tiefen Mitleids nieberfämpfen, das doch 
aus jedem Zuge feines Antlites ſprach. | 

Thome zerdrüdte eine Thräne, die ihm in's Auge getreten war, mit, 
dem Finger und Franz Hatte bie Hände gefaltet und flüfterte mit bewegter 
Stimme; „Arme Kleine.“ 

Das Mädchen Hatte bis jet Fein Auge aufgefchlagen, erft al& der 
Richter zu ihr zu fprechen begann, hob fie den Kopf und ließ einen rajchen 
Blick über die Anwefenden gleiten. 

Auffallend war es, daß in dieſem Augenblicke einer der Altuare rajch 
ben Kopf fo tief auf das Papier nieberbeugte, daß fein Geſicht völlig ver- 
borgen war und er ganz in die Lefung bes Altenftüdes vertieft ſchien. 
&4. „Du haft verlangt,” fprach der Richter, „die beiden Herren, welche 
im Stadthaufe gefangen waren, und den Freund, der fie täglich befuchte, 
zu fehen, da einer von ihnen der Vater deines Kindes fei. Hier find fie. 
— Welcher ift es? — Beige ihn.“ 

Das Mädchen richtete ihre Augen mit einem bittenben Blicke auf die 
drei geipannt harrenden Künftler. 
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„Vergebung,“ fpracd fie mit leifer, bebender Stimme, „daß ich Sie 
ungerecht beſchuldigt — aber ich mußte e8 thun, wenn mir der eigentlig 
Schuldige nicht entgehen follte. Von biefen Herren ift Feiner mein Vers 
führer,“ fuhr fie dann, ſich aufrichtend, mit erhobener Stimme fort, „aber 
der — der da ift es!“ 

Bei diefen Worten deutete fie eben auf jenen jungen Aftuar, ber 
früher fein Geficht fo ängftlich verborgen Hatte, und jegt mit kreideweißem 
Antlige und bebenden Lippen in feinen Stuhl zurückſank. 

„Der ift es,“ fuhr das Mädchen fort, „denkt nicht, daß er mid 
verführt; wein, er hat mich gefehändet. Ein Auftrag meines Herrn führte 
mich in jeine Wohnung, da ſchloß er die Thüre hinter mir ab und droßte 
mir mit Peitihen und Einfperren, wenn ich ihm nicht zu Willen fei. Weder 
Bitten no Thränen rührten ihn und fo unterlag das arme ſchwache Mäd- 
den der rohen Gewalt diefes Nichtswürbigen. Sehen Sie ihn an, meine 
Herren, und fragen Sie ihn, ob ich wahr rede. Sehen Sie ihn an, und er 
foll e8 wagen „Nein“ zu ſagen!“ 

Alle blidten voll Abfchen auf den Beichuldigten, der, keines Wortes 
mädtig, in feinem Stuhle jaß und deffen Zähne hörbar aneinander fchlugen. 
Wahrlich die Schuld ftand in deutlich lesbaren Zügen auf feiner mit kaltem 
Schweiße bedediten Stirne gefchrieben. Er ſchien fich zu winden unter den 
Bliden des Mädchens, die flammend auf ihm ruhten und griff endlich 
mechanif nach feinem Hute, um taumelnd das Zimmer zu verlaffen. 

Faſt fchien es, als würde mit dem Verfehwinden des Nichtswürdigen 
ein Alp von der Bruft aller Anwefenden genommen. 

Die ftrengen, verfnöcherten Züge des Vorſitzenden hatten ſich merk⸗ 
würdig verändert. Das tieffte Mitleid fprah aus ihnen und die Augen 
des alten Herrn gligerten und glähzten durch die Brille, daß ein Unbe 
rufener wohl hätte behaupten Tönnen, fie ftünden voll Thränen. 

Auch die andern Gerichtsbeifiger ſchienen von demſelben Gefühle 
erfüllt zu fein und fahen theilnahmsvoll nad dem armen Mädchen, das 
ſchluchzend die Hände vor's Antlig gefchlagen, vor ihnen ftand. 

„Führt fie zurüd in ihre Zelle,“ ſprach endlich der Präfident, „und 
— und — nehmt ihr die ſchweren Ketten ab, fie wird nicht entfliehen.“ 

Ein dankender Bli der Gefangenen, fo wie der drei Künſtler lohnte 
den milden Nichter, der nun, nachdem das Mädchen wieder hinweggeführt 
worden war, auch unfere Freunde mit einigen freundlichen, entjchuldigenden 
Worten entließ. 

Wie die Sache in die Oeffentlichfeit gelangte, ift unbelannt; dod 
noch am felben Abende wußte ganz Peſt davon und unfere drei Freunde 
wurden faft beftürmt mit Fragen über diefelbe; einige Male willfahrten 
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fie dem Andringen der Fragenden und erzählten ihnen die traurige Ge⸗ 
fchicäte, bald aber waren fie des ewigen Wiederholens überdrüffig und ant⸗ 
worteten einſtimmig jedem neuen Fragenden: „Wenden Ste fih an Jeman⸗ 
den, dem wir Alles bereits erzählt haben. — Wir wollen das traurig- 
komiſche Abenteuer vergefjen.“ 

Der eigentlih Schuldige floh noch am Abende des Tages, wo er 
entdeckt wurbe, aus Peſt und ift nie wieder zum Vorſcheine gelommen; bie 
Kindesmörderin wurde zu mehrjährigem Gefängniffe verurtHeilt. Nachdem fie 
ihre Strafe überftanben- hatte, fand fie einen Dann, der ihr die Hand 
reichte, fie mit nah Wien nahm und auf einem der Gründe zwiichen der 
Nußdorfer- und Hernalferlinie ein eines Wirthshaus eröffnete, das bald 
zu ben beliebteften ber Umgebung gehörte. ‘Der Mann hatte feine Wahl 
nie zu bereuen, fie war ihm bis zu feinem Tode eine liebe treue Fran 
und als er das Diesfeits mit dem Jenſeits vertanfcht Hatte, verkaufte fie 
ihr Gefchäft und lebte einfach und zurücdgezogen von der Heinen Rente, 
welche fie im Laufe der Sabre erfpart. 

Der einzige Luxus, ben fie fi) gönnt, war ber Beſuch des Burg⸗ 
theaters, aber auch das nur an Tagen, wenn „Hamlet, Fauſt, die Räuber ꝛc.“ 
gegeben wurden. Sie kannte ja den Mimen, der dieſe Rollen ſpielte, aus 
ihrer trüben Vergangenheit in Peft und Hatte ihn nicht mehr vergeffen, 
wenn auch er ihrer wohl längft nicht mehr gedachte. Sie ftarb im Juni 
1863 zu Wien. 

Wer weiß, vielleicht taucht noch hie und da ein Gedanke an den Vor⸗ 
fall in Belt auf in dem Geiſte eines ber brei freunde, deren einer, Joſef 
Wagner, nunmehr ſchon feit Langem der Liebling der Wiener, beſonders 
ber ſchwärmeriſchen Damenwelt ift; der zweite Franz Treumann, eine 
geachtete Stellung in der Bühnenwelt der Reſidenz einnimmt, und deren 
dritter, Thome, als Direktor einer ber erften Propinzbühnen Defterreihe 
das Szepter führt. 





Wenzel Scholz und die Fran des Räthfelnarren. 
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Wenzel Scholz und der Räthlelnarr. 


Am 5. April des Jahres 1826 war im Theater in der Joſefſtadt 
zu Wien ein neuer Komiker aufgetreten und zwar in der Rolle des „Trüffel“ 
in dem Stüde „Ein Diener zweier Herren.“ Er war aus feinem Engage- 
ment in Graz nah Wien gelommen, Hieß Wenzel Scholz, wurde vom 
Bullitum der Reſidenz wohl freundlich empfangen, ja fogar viermal gerufen, 
aber dieſer Beifall galt mehr der Artigkeit gegen einen neuen Saft und 
wurde von ben Freunden des Direktors Hensler in Szene gefekt, als 
dag man damit die außerordentliche Befähigung des Komikers anerkennen 
wollte. 

Zwei damals im Sofefitädter Theater engagirte Komiker begegneten 
ſich nad dieſer Vorftelung im Korridor des Schaufpielhaufes. Der Eine 
hielt dem Andern feine Tabaksdoſe hin und fagte: 

„Du, der Steirer wird ung Zweien nicht weh thun.“ 

„Das glaub ich auch,“ erwiderte der Andere und nahm eine Prife, 
In Beider Mienen ftand die Ueberzeugung ausgedrüdt: „Mit uns nimmt’s 
der nicht auf.“ 


In einer nichts weniger als elegant möblirten Heinen Wohnung in 
einer Nebengaſſe der Vorſtadt Fofefitadt befanden fi am 8. Dezember 1826 
Bormittage 10 Uhr zwei Männer im traulichen Gefpräche. 

Der Eine war von mittelgroßer gedrungener Geftalt, voll vom Ges 
ſichte, und lag, eingehüllt in einen gelbjeidenen Schlafrod, den Kopf bededt 
mit einem Käppden von Sammt, auf einem defelten Sopha. Neben bdiefem 
jtand ein Meines Tiſchchen mit den Reſten eines halbverzehrten Frühſtücks 
und am oberen Ende lehnte eine zur Hälfte ausgerauchte thönerne Pfeife 
mit langem Rohre. Das war der neue Komiker Wenzel Scol;. 

Die zweite Perjon faß daneben auf einem Stuhl. Das fchmächtige 
Meännlein, mit dem dünnen Gefichte, dem abgefhabenen Node, eine Rolle 
in der Hand Haltend, war der Pofjendichter. Karl Meist. 

„Aber das is klaſſiſch!“ nahm der Komiker das Wort. „Der Direktor 
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glaubt, i wir der Narr fein, eine neue Roll’ einzuftudiren, die ſchon eim 
Anderer vor mir g’jpielt hat, no dazu in ein’ Stud, das am dritten Abend 
zweiundvierzig Gulden fünfundvierzig Kreuzer Reingewinn abg’worfen hat. 
98 denn der Direktor ſchon wirfli für das Haus reif, das die Wiener recht 
g'ſpaßi⸗trauri ein’ „Buglhupf* nennen ?* *) 

„Aber bedenf’ doch, Wenzel, das Haus war ja fo ziemlich befegt.” 

„Mit Freibilleten, das is richtig. Die Direktion is ja gegen ſechs 
Uhr förmlich damit Haufiren 'gangen. Und in fo einer Komödie foll i 
fpielen ? Niemals! Schamäh!“ 

„Hörft, Wenzel, Du wirft grob. Das Städ ift von mir und bift 
Du nit mein Freund ?“ 

„Brad, weil i bein Freund bin, gebührt mir vor allen Andern 
s Recht, Dir die Wahrheit zu fagen. Dein’ Komödie iS fchlecht, i ſpiel' 
einmal nit d’rin und dabei bleibt's.“ 

Nah einer längeren Pauſe fuhr er fort: „No und wann follt’ denn 
die Schöne Komödie wieder aufg führt werden, in ber mir die Ehr’ erwielen 
werben foll, dag i mitwirken darf? Wenn der Direltor Carl**) glaubt, 
daß die Rolf’, die er mir jet antragt, für mi paßt, warum Hat er's nit 
glei’ mir zutheilt, ftatt dem hölzernen G'ſpaßmacher, den Platz er. Freili, 
jetzt ſoll gut machen, was der Andere verpatt hat. Oder iS das etwa 
einer von deine Wig, Karl, damit das Stüd zehnmal geht und Du 
deine BViertel-Einnahme kriegſt?“ 

„Wenzel, mad’ feine Dummpheiten. Der Direktor gebt gerne auf 
Bedingungen ein.“ 

„Nur kein’ Schmugerei!“ rief Scholz, bereits in freundlicherem Zone, 
welcher bewies, daß er an feiner ſchwächſten Seite angegriffen worden war. 

„Alſo hör’ mi an. Wenn Du die Rolle in meinem Stüde über- 
nimmft, jo macht Dir der Direktor das Unerbieten, baß bei der erjten 
Wiederaufführung die ganze Einnahme, nach Abzug der Zagesfoften, Dir 
gehört. Er weiß, daß Du mie oft, jo auch heute in Verlegenheit bift — 
dein Hausherr will fein’ Zins und kündigt Dir, wenn Du nicht zahlft.“ 

„Zu was brauch'n wir aud Hausherren, jo vierftödige Tyrannen! 
Wann i bei der Polizei was z’reden hätt’, müßten aus jedem Kalender die 
Worte: Michael und Georg g’jtrichen werden; das Jahr hätt’ g’nug 
mit dreihundertdreiundfehzig Tag! — Alſo der fnaufrige Direktor will 
mir ein’ Einnahm' bewilligen, wenn t fpiel’, und Du, alter Spezi mögft 


*) Der runde Narrenthurm hieß in der Wiener Volksſprache der „Ouglhupf.“ 

**) Rah Hensler's Zode traten im Oktober 1826 defien Erben in Kompagnie 
mit Earl, welcher das Jojefftädter Theater zum anfänglichen Boden feines Wirkene 
Batte wählen müffen. 
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a beine paar Gulden nit verlier'n. Schau, was D’ auf einmal für a 
freundlih’8 G'ficht machſt! Alter Sünder, mir fcheint immer, Du haft auch 
feine Moneten mehr! — No aljo, i will bie Roll' durchfchauen, in a paar 
Zag’ weiß der Direktor mein’ Entſcheidung. I will Euch zeigen, daß 
mein Wahlipruh: „Nur nobell* fein’ Berechtigung hat.“ 

„Wenzel, Du bift a prächtiger Menſch, ih dank' Dir im Voraus 
für deine Freundſchaft und wünſch' Dir als Belohnung einmal ein recht 
braves Weib.“ 

„Da hat's no Zeit, i begehr’ von meiner Tran drei Eigenichaften, 
die ’8 haben muß, fie muß jein: erſtens gut, zweitens vecht fehr gut und 
drittens no a Bißl gut.“ 

„Rarr, das ift ja immer Eins und dasſelbe.“ 

„Das is jchon wahr, aber eine Frau kann auch nie gut g’nug fein.“ 

„Alfo, ich werde jegt gehen und dem Direftor Carl beinen guten 
Willen melden.“ 

Mit diefen Worten legte Meisl die Rolle in bie Hände des Scholz 
und entfernte fid. 

Scholz durdblätterte da8 Meanuffript, feine Stirne wurde aber 
immer büfterer, endlich warf er fie mwüthend zu Boden und fchrie: „Was 
foll ic aus den Schmarn machen? Aus ber Roll’ bringet felbft der alte 
Weidmann nix G'ſcheidtes z’jamm.“ 

Dann fprang er vom Sopha auf und trat an das Fenfter. Der 
Sturm trieb dihte Maſſen von Schneefloden an dasjelbe, es war — 
wie ber Wiener zu fagen pflegt — ein Hunbewetter, daher die Straße 
menſchenleer. 

„Ah was,“ ſagte Scholz zu fich ſelbſt. „Ich werd’ mir ein’ Privat⸗ 
g'ſpaß machen und 's Schickſal fragen, ob i die Roll' ſpielen ſoll oder 
nit. Jetzt iS die Straßen ganz leer, nehmen wir die Worübergehenden als 
Orakel an. Ift's ein Mann, fo Spiel ih die Noll’, iſt's eine Frau und 
no dazu ein Rokokoſtuck, dann bleibt die Roll’ Liegen.“ 

Scholz blieb nun am Fenfter ftehen. Es dauerte eine geraume Weile 
bis fich etwas regte. Ah — da bog Jemand um bie Edle — eine Beitalt, 
in einen langen Mantel gehüllt. 

„Das is ein Mann!“ ſchrie Scholz auf. „Wenigftens wüßt init, 
daß eine Frau ein’ Dreifpig aufn Kopf bat, das wär a ganz neue 
Mod’." 

In der Begierde, genau bie Berfon zu erfennen, riß er den Fenſter⸗ 
flügel auf — in der That, e8 näherte ſich dem Haufe eine männliche Ge⸗ 
ftaft, welche, als fie dem Komiker gegemüberfteht, hinaufjieht, den Hut lüftet 
und grüßend vorübergebt. 
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Das Fenfter jchließend, brummt Scholz: „Das is ber Haſel⸗ 
ftod, ber Räthjelnarr! — No, fo wären bie Würfel gfalen! — 
Mio, Her mit der Komödie!“ 

Scholz Holte nun die Rolle aus der Ede des Zimmers, in welde 
er fie früher gefchleudert hatte, Hervor und ftredite fih wieder auf dem 
Sopha aus. In dem Augenblide ertönte die Hausglode und es trat der 
Toenterdiener in das Zimmer, Herrn Scholz einen Brief Carl's über- 
gebend. 

„Soll i auf Antwort warten?“ fragte der Diener verſchmitzt lächelnd 
und auf das volumindie Convolut dentend. 

„No freili,“ erwiderte Scholz und als er ben Brief öffnete, aus 
welchem ein Päckchen Banknoten fiel, da verklärte fich feine Miene. Das 
Schreiben lautete: 

„Herr Scholz! So eben bradte mir Meist die Nachricht, daß 
Sie die Güte haben, ftatt Platzer die Rolle in dem Stüde zu über- 
nehmen. &8 wird dies au ein Triumph für Ihre Darftellungsweife 
werden. Sie können in diefer Rolle Ihre ganz eigenthümliche, urwüchſige 
komiſche Kraft entwideln und — ich geftehe es aufrihtig — ih wünſche 
die Gelegenheit zu haben, Sie dem Publikum in einer für Ihr Talent 
geeigneten Rolle vorzuführen. Da ich Ihnen bei der erften Aufführung die 
Einnahme garantire, fo mache ich mir zugleich da® Vergnügen, Ihnen einen 
Vorſchuß —“ 

Scholz blidte entzüdt ben Theaterdiener in's Geſicht und fagte: 
„Meinen Reſpekt an'n Herrn Direktor; er fol nur glei Morgen zehn Uhr 
die Prob’ anfegen, in drei Tagen is die Aufführung.“ 

Ale fi der Theaterdiener empfohlen hatte, date Scholz weiter 
über das Manujfript nad). 

„Vielleicht,“ murmelte er, „bring’ i do was aus der Roll’ zu Stande. 
J muß ihr Halt a news Kleid anziehn — mas ganz Appart's — was 
Dumm’s, aber Klaſſiſches — i muß rein ein’ neuen Charalter. Schaffen. 
Aber wie?" 

Er blätterte emfig in dem Hefte. 

„Die Szen’ mit dem Bürgermeifter gibt Stoff g'nug für'n Komiker 
— bie Räthſel ....“ 

Scholz hielt plöslich inne, es wetterleuchtete in feinen Zügen, dann 
ſchlug er eine Lade auf, vor der die Stubenwände erzitterten. 

„3 hab's!“ jubelte er. „Der fogenannte „Räthfelnarr,* der Hafel- 
ftod, der muß berbalten. Die Räthſel, mit denen der alle Tag im Kaffee 
haus die Gäſt' todtmartert, fein um fa Haar beffer, als die aufn Papier. 
Wie dumm war nur das, was er mir geftern aufgeben hat — wie heißt’ 8 
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do g’ihmwind — ja richtig: es wachft auf einer Stauden, i® weiß und am 
Abend legt man fi d’rauf. Eh’ i no über den Unftnn nachdenken Tann, 
plast er ſchon heraus: das is a baummwollenes Leintuch. — Wie wärs, 
wenn i den feine g’ipaßigen Manieren auf's Theater bringet? J müßt den 
Water vorftellen, aber do meine Driginalität beibehalten. Der Gedanken 
ſcheint mir nit fo übel. — Aber halt — ein’ Grundwachter perfiflicen — 
eine Gerichtsperſon — das könnt’ Fatalitäten mit der Cenſur geben — 
und dann fein’ Frau, die böfe Sieben, die machet weiter fa Mordſpektakel!“ 

Scholz fuhr fort in der Rolle zu blättern, und der Gedanke, den 
Grundwädter Hafelftod zu perfifliren, fette fih immer fefter in feinem 
Kopfe, fo daß er gar nicht darauf hörte, wie mehrere Male an die Thüre 
geflopft wurde. 

Endli öffnete ſich diefe, und es trat eine einfach, aber reinlich 
gefleidete Frau in das Zimmer. Er erkannte fofort in ihr die Gattin des 
Mannes, auf welden er fein Lünftlerifhes Attentat beabjichtigte, Frau 
Margaretha Hafelftod, in ihrem Geſichte die ganze Energie ihres 
Charakters ausſprechend. 

„Herr von Scholz,“ fagte fie, nach einem Knixe, mit ihrer Bier- 
bagftimme, „verzeihen S’ meine Kedheit, aber mi zwingt die Nothwen- 
digkeit, Ihnen mit ein’ Beſuch zu beläftigen.“ 

„Liebenswürdigfte ihres Geſchlecht's, mit was kann ich dienen ?“ 

„Ah Gott, Herr von Scholz, i muß Ihnen mit einer jehr fata- 
fen Ang’legenheit bejchwerli fallen; aber i ſetz' mein ganz Vertrauen 
in Ihnen, weil i Ihnen ſchon öfter als ein’ fehr großmüthigen Menſchen 
tennen g’lernt hab’. Dann fein S’ ja ein Freund von mein’ Mann.“ 

„J bitt,“ erwiderte Scholz, „blos Kaffeehausfreund und das is 
ganz ein anders Berhältniß.“ 

„Herr von Scholz, hören S’ mid an. Sie fein mein’ einzige Hoff 
nung Wenn Sie mir meine Bitt' abfchlagen, bin i und mein Mann 
verloren.“ 

„Wie fo denn?“ 

„Mein Dann tet in einer argen Geldklemm', er iS für ein fau- 
bern Freund gut g’ftanden, hat ein Wechfel unterjchrieben und der is heut’ 
Mittag fällig, Wenn er feinen Verpflichtungen nicht nachkommt, klagt'n 
der Gläubiger ein und er kann Amt und Brot verlieren. Herr von Scholz, 
fein S’ barmherzig, retten S’ uns, und ber Lohn für die Wohlthat wird 
nit ausbleiben.“ 

„Auf wie viel belauft ſich denn die Schuld ?* 
„Auf a Kleinigkeit — nur neunz'g Gulden.“ 
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„Und das nennen Sie a — Kleinigleit!? Glauben S’ benn, i bin 
der Rothſchild? Unterthänigfter Knecht — oh Menſchengeſchlecht!“ 

Scholz machte ein pfiffiges Gefiht und dachte nad. Endlich fagte 
er ernft: „Liebe Madame Hajelftod, ih will Ihnen Beiden aus der 
Patſche Helfen, aber nur unter einer Bedingung — Sie müffen mir ihr'n 
Mann verlaufen.“ 

Entſetzt fuhr die Supplifantin zurück. 

„Im vollen Ernft, liebe Madame Hafelftod — Sie müffen mir 
ihr'n Mann verlaufen, wie er leibt und lebt.“ 

„Aber zu was können's denn mein Mann brauchen?“ 

„Das i8 mein Geheimniß. Es gibt Dinge unter der Sonne, von 
denen eure Schulweisheit fi nir träumen laßt, Horazio. — Es is nir 
Unrecht's, was i von Ihnen begeht’, es g'ſchieht ihr'n Jeremias nir, 
aber vom heutigen Tag an g’hört er mir, und i kann mit ihm machen, 
was i will — ihr Dann ober fein Geld.“ 

„Aber, Herr von Scholz, das is ja ein Teufelsvertrag.“ 

„Nein, das is es nit, denn ber Teufel verlangt den Geift oder bie 
Seel’ von ein Menſchen, und bei dem Kauf von ihr'n Mann fommet i 
auf jeden Fall z'kurz. Alfo entichliegen S’ Ihnen jchnell, Madame Ha- 
felftod, entweder ihr Mann gehört mir — oder Sie kriegen Fein Geld.“ 

Rad längerem Befinnen fagte die Frau: „No, fo nehmen S’n Bin, 
als Straf’ für fein Leichtjinn.“ 
| „Die Straf’ wird nit gar fo hart ausfallen, bafür laſſen S’ nur 
mi forgen. Alfo wie fteht’8 mit der Bedingung ?* 

„J nimm’s an, da is mein’ Hand d’rauf.“ 

"Das is recht fchön, aber ih muß Numero Sicher gehen. Sie 
mäffen mir den Verkauf von ihren Mann fchriftlich beftätigen. Sehen S’ 
Ihnen nieder und fchreib’n ©’, was i Ihnen angib.“ 

, Frau Hajelftod fette fih zum Sqhreibtiſch und Scholz biltirte 
ihr den Vertrag. Derielbe lautete: 
„Verlaufd-Vertrag zwiſchen Frau Margaretha Hajelftod und 

Herrn Wenzel Scholz Komiker des E. k. priv. Theaters in der Yojef- 
ftadt. Abgeſchloſſen zu Wien, ben 8. Dezember 1826. — Dit meiner 
Unterſchrift beftätige ih, daß ich dem Herrn Wenzel Scholz, meinen 
Mann, den Herrn Jeremias Hajelftod, am heutigen Tag um den 
Preis von 90 fl., jchreibe neunzig Gulden Konventions- Münze, drei Zwan⸗ 
. ziger auf einen Gulden, verkauft habe, und daß ich denjelben von dem 
Herrn Käufer unter feiner Bedingung . . .* 

„Arme Witwe!“ unterbrad Scholz im Grabestone fein Diktat. 

„Sie maden mir Angft, Herr von Scholz!” rief die Fran. 
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„8 wird nit fo g’fährlich ausfallen. Schreiben S’ nur.“ 

Und er biftirte weiter: „unter einer Bedingung zurücfordere. Sollte 
e8 aber Herrn Scholz belieben, fo Tann er mir meinen Mann, im Falle 
er an ihm feinen Gefallen mehr findet, nach einigen Tagen wieder zurüd- 
ftellen, bei welchem Umftande die Gefertigte jedoch den bezahlten Kauf- 
preis nicht zurüdzuerftatten bat. Zugleih gibt der Käufer hiermit eben- 
falls die Verfiherung, daß er mit befagtem Herrn Hafelftod nichts 
vorhat, was diefem in feiner Ehre ale Mitglied der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft Schaden bringen könnte.” — So, da ſetzen's jest ihr'n Nam’ d'runter.“ 

Frau Hafelftod that, wie ihr geheißen wurde, und gab die Krä- 
benfüße Herrn Scholz zurüd, der fie aufmerlfam durchlas und dann 
fagte: „Machen S’ doch am Schluß von ein’ jeden Sag immer ein’ Punkt, 
jonjt könnt’ man am End’ in einem fort lefen und würd’ damit zeitlebens 
nit fertig.“ 

Zrog der erregten Stimmung mußte Frau Hafelftod über diejen 
drolligen Einfall lachen. 

„Hören ©, Herr Scholz," fagte fie, „Sie haben do immer 
g’ipaßige Einfäll, das Publikum wird bald über Ihnen lachen müſſen, 
fo oft's Ihnen anſchaut. J felbft, fo felten i ’8 Theater bejuch’, muß mt 
bei ihrer Erjcheinung z’jammen nehmen, das i nit recht ungezogen lach'.“ 

„Werden fon no mehr über mid laden müfjen,“ erwiderte 
Wenzel Scholz troden, faltete das Blatt mit dem Vertrage forgfältig 
zufammen, verwahrte es in dem Schreibtifhe und zählte der Frau von 
dem Gelde des Direktors neunundachzig Gulden ab, gab dazu noch dreißig 
Kreuzer in Keiner Münze und fagte: 

„Von dem Kaufpreis fehlen no bdreiß’g Kreuzer. Für das Fehlende 
geb’ i Ihnen eine Anweiſung auf ein’ Sperrfig in ber zweiten Gallerie 
für meine Benefizvorftellung. An den Zagen werden g’wöhnlid die Sperr> 
fig überzahlt und i bin mit die dreiß’g Kreuzer offenbar im Nachtheil; 
aber — nur nobel.“ 

Frau Hafelftod empfahl fich mit erleichtertem Herzen, da fie die 
Nettungsmittel für ihren Mann in der Taſche hatte. Zu Haufe angekom⸗ 
men erlabte fie fih an deſſen Ueberraſchung, ohne jedoch den Preis zu 
nennen, welchen fie für die Hilfe gegeben Hatte. 


Es war am 13. Dezember 1826 als ſich eine große Zufchauermenge 
in den Räumen des Sofefftädter- Theater drängte und ftieß. Bereits eine 
Stunde vor Anfang Tonnte man weder im Parterre, noch auf den Galle 
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rien einen Stehplaß erhalten. Die Logen und Sperrfite waren ſchon ein 
paar Tage vorher zu erhöhten Preifen verlauft worden, da die Benefice⸗ 
vorftellung des Komikers Wenzel Scholz angekündigt war. Wohl war 
er damals noch nicht der allgemeine Liebling des Publitums von Wien, 
indeß ſahen ihn die Fofefftädter nicht ungerne, dazu kam die neue Belegung 
einer bekannten Rolle, von der bereits verlautete, es werde einen abfonder- 
lihen Spaß geben. So drängten fi denn alle Neugierigen heran und 
füllten komplet das Schaufpielhaus. 

Auch Frau Hafelftod war nur mit Mühe auf ihren Sig im ber 
weiten Gallerie gelangt. Sie hatte eine freundliche Diiene, da das Un- 
gewitter vom Haupte ihres Mannes abgeleitet worden war, nur die räthſel⸗ 
hafte Verkaufsfchrift wollte ihr nicht fo vet in den Sinn. Als fie vor 
dem Theatervorhange faß, ſchlug ihr Herz und es war ihr, als follte fie 
bald die Löfung des Räthſels erfahren. Indeffen wurde ihre Aufmerkſam⸗ 
feit bald von allen Seiten erregt, denn fie kannte den größten Theil des 
Publikums und grüßte nah allen Seiten, da ihr Mann in feiner Stellung 
mit vielen Perfonen befannt war. 

Es ſchlug fieben Uhr, Kapellmeifter Adolf Müller, welder zu 
der Poffe die Muſik gefchrieben hatte, trat an fein Pult und gab das 
Zeichen zum Beginne der Duverture. Nach Beendigung derſelben bob fi 
der Vorhang und die erften Scenen wurden ohne ſonderliche Theilnahme 
des Publikums abgeipielt. 

Frau Haſelſtock widmete dem Stücke keine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit und betrachtete gerade mit neidiſchem Blicke die elegante Garderobe 
einer Freundin, als die Töne einer bekannten und doch wieder fremden 
Stimme von der Bühne herab an ihr Ohr ſchlugen. Ein tobender Bei⸗ 
fallsſturm von Seite des Publikums unterbrach den Schauſpieler, rechts 
und links ziſchelte es: „Das is ja gar köſtlich, das is ja unſer Haſel⸗ 
ſtock, wie er Teibt und lebt!“ Dazu rief es: „Bravo, Scholz! Bravo!* 

Die Frau wendet fih nah der Bühne — o Schreden und Er- 
ftaunen! — da fteht ihr Mann, fuperb conterfeit, wohl carrifirt, im 
fremden Gewande, aber immer ihr Mann. Jetzt erit begreift fie das 
Näthiel; fie hat ihren Mann an Scholz verkauft, der aus ihm eine Föft- 
fihe Charge ſchuf. 

Anfangs vermeinte fie in die Erbe ſinken zu müffen, dann aber übte 
der unmwiderftehlihe Humor des Komiker auf ihre Lachnerven dergeftalt, 
daß ihr die Thränen über bie Wangen liefen. Die Figur war allzu köſtlich. 

Als num gar die Scene fam, wo Scholz dem Bürgermeifter die 
Räthſel aufgibt und er die erften Worte fprah: „Herr G'ſtreng Bürger: 
meijier, i werd’ Ihnen a paar Näthjel aufgeben,“ erſcholl e8 um fie 


— 17 — 


herum: „Der Räthfelnarr, der Haſelſt ock!“ und jedes Räthſel ſammt hoch—⸗ 
komiſcher Löſung belohnte ein Orkan von Beifall. Die Zuſeher kamen aus 
ihrer guten Laune nicht Heraus und Scholz wurde nad) jedem Abgange 
bervorgefubelt. 

» Grau Hafelftod jaß auf glühenden Kohlen; fie glaubte, daß alle 
Slicke auf fie gerichtet feien. Hatte fie doch ihren Mann verkauft, damit 
er dem Spotte des Publikums preisgegeben werde. 

Nah dem erften Alte ftürzte fie auf die Bühne. Sie mußte um 
jeden Preis mit Scholz fprechen. Der Theaterfeldwebel führte fie an die 
Stelle, wo der Komiker, umrungen von einer Schaar ihn beglückwünſchen⸗ 
den Collegen, ftanb. 

„No fhauen S’,* rief Scholz ladend, „da kommt die Urheberin 
meines Glüdes, um mir ebenfalls den Tribut des Dankes für ihre heu- 
tige Unterhaltung abzuftatten. Nit wahr, Frau Hafelftod, dumm 
aber Kaffiich I“ 

„Um Gotteswillen, Herr von Scholz,“ erwiberte die Frau, „erlaus 
ben S’ mir nur a paar Wort’ unter vier Augen.“ 

Dabei konnte fte aber jelbit das Lachen nicht unterdrüden, als fie 
die unterfegte Geftalt, im rothen Brad, den Turzen gelben Hojen, auf dem 
Kopfe das draftifche dreiedige Hütchen mit dem Federbuſche und das hoch⸗ 
fomifche Geſicht mit den dien ſchwarzen Yugenbrauen, der rothen Nafe, 
dem blauen Kinne, dann die zwei aufgedrehten Haarloden an den Wangen 
vor fi jah. 

Scholz führte die Frau an einen abgelegenen Ort der Bühne und 
fagte: „No, was wünſchen S’ denn, Madame Hafelftod?“ 

„Um Gotteswillen, Herr von Scholz, Sie haben mir ja mein’ 
Mann g’stohlen! Sie müfjen mir'n augenblidlih z'ruckgeben, ſonſt führ’ 
ih die Klag' gegen Sie bei der Polizei. Sie haben mein Dann rein 
läͤcherlich g'macht.“ 

„Halten S' ein, Frau Haſelſtock, und reden S’ nit weiter. Es is 
recht fonderbar, daß Sie von ein’ Diebftahl reben — das zeigt von ein’ 
ſehr ſchwachen Gedächtniß, belieben S' Ihnen nur an die Verfanfsnote zu 
erinnern. Haben Sie mir ihr'n Dann um neunzig Gulden verfauft oder 
nit? Sein Sie die Bedingungen, die i aufg’ftellt hab’, eingegangen oder 
nit? Sein Sie verpflicht ſolche zZ’halten oder nit? J bin jo beim Kauf’ 
zu kurz gelommen, denn, wenn i für jede Roll’, die i Spiel, neunzig Gul⸗ 
den bezahlen müßt’, was bleibet mir da von meiner Gage? Und do bin i 
mit mein heutigen Kauf z’frieden, weil i mein’ lieben Wienern a Vergnü⸗ 
gen verſchafft Hab’ und — mir ahnt fo was — dadurch den Grund zu 
einer lange Jahre andauernden Gunſt g’legt hab’. Was ihren Dann ans 
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belangt, werb’n S' den fehwerli vor ein Monat z’rudfriegen, weil wir 
wahrſcheinlich felber fo lang brauchen werd'n. Schauen ©’ dort lehnt ber 
Jeremias felber im Parterre, grad’ beim Orcheſter und i hab bemerkt, 
daß er über fein Portrait herzlich gladt bat. J muß aber jet bitten, 
daß S’ wieder auf ihren Platz gehen, der Regiffeur bat eben's Zeichen 
geben zum Anfang vom zweiten Alt. Der Vertrag Tann, wie Sie felbft 
einfehen werden, nit mehr rüdgängig g'macht werden; begeben Sie fich 
daher nur wieder ruhig. auf ihr'n Sig und i wünſch', daß Sie fih im 
Lauf des Abends no recht gut unterhalten.“ 

Das Stüd nahm nun feinen weiteren Verlauf und am Ende des⸗ 
felben wurde Scholz unzählige Male hervorgejubelt. 

Meisl's Parodie: „Die Shwarze Frau,“ in welder Wenzel 
Scholz als Nathsdiener Klapperl“ jeinen erften riefengroßen Erfolg 
gehabt, wurde von ba an täglich bei überfülltem Haufe gegeben, Alles 
wollte den köſtlichen Komiker fehen; deifen Portraite in der new geſchaffe⸗ 
nen Rolle erſchienen in den Kunſthandlungen und Scholz hatte, wie er 
recht geahnt, mit diefer Rolle den Grund zu feiner nachmaligen grandiofen 
Beliebtheit gelegt. Hatte doc felbft Frau Margaretha Hafelftod im 
Kreife ihrer Sevatterinnen erklärt: „Es is der Müh' werth, dag man ben 
Scholz anſchaut, i hab’ mein Leben lang nit fo g'lacht, als wie i mein 
Dann auf'n Theater g’fehen hab'.“ 
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Die Protektion eines Feinſchmeckers. 


An einem Tühlen aber fehr Ichönen Tage des Monats Auguft 1831 
fuhr wie gewöhnlich die Diligence von Paris ab. Es befanden ſich darin 
mehrere einander zumeift unbelannte Reiſende. 

Den Sig zur rechten Seite nahm ein großer dicker Mann ein, deffen 
volles mit einem ftarfen Badenbarte geziertes Geſicht orientalifhen Urſprung 
verrieth. Er war im Alter von beiläufig 40 Jahren, ſehr elegant gekleidet, 
trug an feinem Dlittelfinger einen Brillantring, der unter Brüdern 50.000 
Franke Werth haben mochte und feinen Rod zierte ein rothes Ordensbänd⸗ 
hen. Neben ihm faß eine große hochgewachſene Geftalt mit dunklem, aus 
drudsvollem Geſichte, robuften, jedoch regelmäßig geformten Gliedern, 
krauſem wolligen Haare, welches Lebtere nebft den braunem Teint und 
den aufgeworfenen Lippen die mulattifhe Race auf ben erften Augenblid 
erkennen ließ. 

Gegenüber befanden fi: ein einfach gefleideter Herr mit aufgewedter 
Miene, der aber fonft nichts Bemerkenswerthes an fich hatte, als dann 
und wann ein gewiffes träumerifches Verfinten, ferner einer jener Faſhionable, 
welche im Gefühle ihrer eigenen unmiberftehlihen Liebenswürbdigkeit, ihr 
Geſchwätz und ihre Anfihten Jedermann aufzubringen fuchen. 

Bereits lag Paris ein paar Meilen Hinter ihnen, und noch war 
außer ben vergeblidhen Verfuchen des Faſhionable, dieſes Stillſchweigen zu 
brechen, eine Bemübung, auf die Niemand hörte, kein Wort zwifchen ben 
Reiſenden gewechfelt worden. 

Da holte plöglih der dide Herr mit dem Brillantringe aus ber 
Seitentajche feines Weberrodes eine gläferne, in Silber eingehüllte Flafche 
und eine Kleine zweijpigige Gabel heraus, mit welcher er aus der Flaſche 
eine Trüffel um die andere zog und diefelben mit raffinirter Gourmandife 
verfpeiste. Er bot davon dem Manne mit dem Mulattengefichte mit ben 
Worten: | 
| „N’en voulez vous pas, mon cher Alexandre ?“ 

„Non mon Cygne,“ war die kurze, beinahe zögernd gegebene 
Antwort. 

Der Dide bot fein Glas bem anftändigen vis-A-vis, welches eben. 
falls, aber Höflih, verneinte. Der Faſhionable wurde gar nicht beachtet. 
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Das vis-a-vis, der Mann ohne bemerfenswerthe Eigenihaften, nahm jedoch 
Anlaß daraus, ein Geſpräch anzulnüpfen. 

„Wie es jcheint, mein Herr, lieben Sie die Trüffeln ?* 

„Unendlich “ 

„Die Sie hier haben, müſſen gut jein, weil Sie biefelben auf eme 
Art verzehren, welche mir faft Appetit machen würde, weru ih nicht ein 
abgejagter Trüffelfeind wäre.“ 

„Sie find unübertrefflich, wie fle nur Eine Berfon in Frartreich zu 
bereiten im Stande iſt.“ 

„Nur eine Perſon?“ 

„Sa — Caröme.* 

„Der Koch des Herrn don Nothſchitd?⸗ 

„Derſelbe,“ nahm der Mulatte plöglich da® Wort. „Er bat feine 
Ahnrengallerie fo gut wie jeder Edelmann, fein Urvater war Mundkoch des 
Papites Leo X. und Hat von ihm für die Imvention einer prachtvollen 
Baftenfuppe ben Namen Jean de Car&me erhalten, weldden jeder Nach⸗ 
komme bis auf den heutigen Tag führt.” 

Nun nahm der Fafhionable mit wichtiger Miene das Wort: „Sch 
babe beinahe täglich Gelegenheit die Kunſt diejes berühmten Mannes zu 

beurtbeilen; da ich jehr oft bei Rothſchild ſpeiſe.“ 
| „Wenn dies der Fall ift,“ fagte ber Mulatte, „fo müfjen Sie auch 
Roffini genau Tennen.“ 

„Den Mufiler, den armen Teufel? — Ja wohl, ich fehe ihn dort 
jedesmal.“ 

„Und fpreden Sie mit ihm?“ 

„Natürlich, ich finge ihm manchmal pilante Melodien vor, die er 
benutzen mag wie er will.“ 

Der Dicke ſchlug eine Lache auf, der Mulatte biß in's Schmupftath. 
Der Faſhionable wurde verlegen und ſchwieg. 

„Ich liebe die Trüffel nicht ſonderlich,“ fuhr endlih der Mulatte 
fort. „Auftern find meine Leidenfhaft, und es hat mi mit wahrer rende 
erfüllt, daß an der Küfte von Honfleur bis zum Cap Hive, aljo auf ber 
Länge von neun Stunden, eine Aufternbant entdeckt worben iſt.“ 

„Mäften Sie die Auftern, bevor Sie biejelben eſſen?“ frug der 
Dide. | 

„Nein, ich wüßte nicht, wie man das mächen foll.“ 

„Ganz einfah. Man nimmt die ganz frifch ‘gewonnenen Auſtern und 
legt fie, eine neben bie andere, auf den Boden eines Faſſes, mit der ver- 
tieften Schale nach unten, begießt fie dann mit füßem Wäaffer, das man 
nah Maßgabe des Geſchmacks mit Salz verfegt. Von Zeit zu Zeit gibt 
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man ihnen eine Handvoll Mehl ober Hafer. Dur act Tage hält fich 
das Waller, dann trübt es ſich und muß, wie diefes gefchieht, erneuert 
werden. Wenn man bie einen Monat fortfegt, werben die Auftern fo fett, 
dag man fie faum in den Mund bringt. Diejes Verfahren erfand ber 
Herzog von Lauzun, einer ber erften Feinſchmecker des vorigen Sahr- 
bunderts.“ 

„Der Taltblütige Lauzun?“ frug der Mulatte „Der konnte felbft 
auf feinem Todesgange die Gourmandiſe nicht laffen. Kurz bevor, als er 
während der Schredensperiode zum Schaffot geführt werden follte, verlangte 
er fein gewöhnliches Frühſtück — Auftern und Wein. Während er es ver- 
zehrte, trat der Henker Sanfon ein. „Lieber Henri,“ fagte Lauzun zu 
ihm, „ich bin glei zu ihren Dienften, aber lafjen Sie mich erft mit meinen 
Auftern fertig werden, e8 wird bald zu Ende fein.“ Dann aß er ruhig 
weiter, fchenkt zwei Gläfer mit Wein voll, bot eines dem Henker und 
fagte: „Sie brauchen wohl viel Muth und Kraft bei ihrem Geſchäfte. Darum 
teinfen Sie ein Glas von dem Wein bier, Sie werden dann herzhafter an 
die Arbeit gehen.” Sanfon trant, Lauzun beſchloß fein Frübftüd, nahm 
einen Zahnftocher aus der Weitentafhe und ftieg — fi mit Ruhe die 
Zähne reinigend — auf ben Karren.“ 

„Wer Hatte fobald einen derartigen brutalen Muth!?“ rief der Dide. 
„Und doc ift derſelbe nicht ohne Philofofie, denn ein leerer Magen macht 
Einen zu Allem unfähig. Der Magen erfordert vorerft fein echt, er iſt 
der Kapellmeiſter, welcher da8 große Orchefter ber Leidenichaften birigirt. 
Ein leerer Magen gleicht entweder dem Baffe, welcher brummend feine 
Unzufriedenheit ausdrüdt, oder dem Piccolo, das feinen Neid austreifcht; 
ein voller Magen bingegen ift der Triangel des Vergnügens, oder das Beden 
ber Freude; daher, was die Liebe für das Herz, ift der Appetit für den 
Magen. Und Trüffel! Ach Gott, die find der Mozart unter den Pilzen. 
Wollte man fie mit einer Oper vergleihen, müßte man „Don Juan“ 
wählen.“ 

„3 kenne einen Deutfchen, Namens Dettinger, der unlängft fehr 
pitante Bemerkungen über Mufilheroen machte. Er verglich fie nämlich mit 
verfchiedenen Weinen: Mozart mit altem Rheinwein, Gluck mit ſpani⸗ 
ſchem Sekt, Beethoven mit Lacrimae Christi, Eherubini mit To 
faier, Spontint mit Capwein, Weber mit Liebfrauenmilh, Meyers 
beer mit Ehambertin, Boildieu mit Chäteau la rose, Spohr mit 
Haut Barsac, Bellini mit Saint Julien, Auber mit Champagner und 
Roffint mit Muscat Lünel und fo ging er faft den ganzen Tarif durch.“ 

„Dir gefallen diefe Vergleiche wohl,“ erwiderte der Dide, „nur 
Meyerbeer kommt darin zu gelinde weg. Ich habe wegen ihm Paris 

GonliffensBeheimnifie. 
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weglaffung meines Namens gedrudt werden jollten. Dieb geſchah bereits, 
aber die gaftronomifche Berühmtheit ift mir geblieben, und das Mädchen 
bleibt mir verloren. Es gibt wohl eine Hoffnung, mein jüße® Ziel zu 
erreichen, aber die ift eine ſehr matte.“ 

„Und diefe Hoffnung ?* fragte der Dide. „Vielleicht Tann ich Ihnen 
dienen.“ 

Marcadier warf einen Blid auf das Band im Knopfloche des 
freundlichen Antragitellers, und antwortete: „So groß aud ihre Macht 
in der Politik jein mag, ich fürchte, da kann mir Niemand helfen.“ 

„Und warum? Heraus mit ber Sprache. Fürdten Sie das Mini⸗ 
fterium ?* | 

„Das wohl nit, denn ich habe in einem Geſuche das Mißver⸗ 
ftändnig aufgeflärt, und der Minifter ift mir jonft gewogen. Aber id 
brauche etwas ganz Anderes, etwas ungeheuer Wichtiges.“ 

„Wichtiges? Zum Zeufel, was mag das fein?“ 

„Sehen Sie, mein Herr, wenn man mid zum Deputirten für mein 
Departement wählte, dann würde mir der obftinate Expapa jeine Tochter 
wobl geben.“ 

„Sie brauden aljo Wähler ?* 

„Einestheils — ja, aber das ift e8 noch nicht. Ich Habe einen Mitbe⸗ 
werber, der nur durch etwas Ungeheures aus dem Felde gefchlagen wer- 
den Tann.“ 

„So nennen Sie doch endlich, diefes „ungeheure Ding.“ 

„Es ift — eine Serenade.“ 

Der Die brad in lautes Lachen aus. „Kine Serenade!“ rief er. 
„Und zu welchem Endzwede?“ 

„Um die Comitien zu meinen Gunften zu begeiftern, müßte man 
mid, al8 wäre ich eine berühmte politifche Perfönlichleit jegt bei meiner 
Ankunft mit Muſik bewilllommen. Es wäre die eine Demonftration, eine 
Ovation zu meinen Gunften, ein Triumph, der meinen Gegner zu Boden 
drückte, ich erreichte morgen, auf unjeren Comitien, eine Majorität von 
wenigitens hundert Stimmen. Ich bot alle meine Mittel auf, man jchrieb 
mir jedoch, ich könne auf keinen Fall eine Serenade bekommen.“ 

„Derzagen Sie noch nicht völlig. Vielleicht kann ich Ihnen eine ſolche 
verſchaffen.“ 

„Sie, mein Herr? Um Vergebung. Sie ſind wohl auf einer diplo⸗ 
matiſchen Miſſion begriffen, gehen vielleicht mit geheimen Aufträgen nach 
Spanien?“ 

„Nein, nein,“ antwortete lächelnd der Proteltor, „ich reiſe nur zu 
meinem Vergnügen, und bin erfreut, mit einer fo geringen Mühe einem 
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jo berühmten Kollegen dienen zu fünnen, denn ich bin ein Feinſchmecker 
erfter Sorte.“ 

„So will ih benn getroft jein und bie Proteftion eines „Fein⸗ 
ihmeders“ abwarten,“ entgegnete fröhlich geftimmt der Advokat. „Aber 
danken werde ich erft, wenn Sie diefes Rieſenwerk vollbracht haben. Sie 
fönnen mir es nicht verdenken, wenn ich erft die Ueberzeugung haben will.“ 

„Wie es Ihnen beliebt, mein Herr. Wir wollen ſehen.“ 

Während biefes Geſpräches hatte der Poftwagen angehalten. An 
der Straße, auf einem Meilenftein, ſah man einen Mann mit einer 
grauen Bloufe bekleidet, eine Kappe auf bem Kopfe, neben ſich eine metal- 
lene länglide Schachtel. Derfelbe machte dem Boftillon ein Zeichen unb 
rief: „Einen Platz nah Caen!“ 

Der Rondukteur ftieg von feinem Site, auf dem Dad der Kutiche, 
herab und fagte mit mißtrauifhen Blicke auf die unſcheinbare Kleidung 
bes Neifenden: „Es find 9 Frances 60 Gentimes zu bezahlen.“ 

„Und was weiter ?“ gab der Bloufenmann zur Antwort, zog einen 
Napoleon hervor und fagte: „Der Reſt ift als Trinkgeld.“ 

Der Kondukteur half ihm äußerft Höflich in den Wagen, und ber 
neue Ankömmling erhielt feinen Pla neben dem Faſhionable. Diefem war 
es willlommen, wie es ſchien, einen Nachbar erhalten zu haben, an dem 
er fi reiben, und feine Weberlegenheit zeigen konnte, da ihm die Andern 
nicht Stich gehalten hatten. Er machte ſich daher über den Bloufenmann. 

„Sie fommen aus der Hauptitadt? Eine ſchöne Stadt, befonders 
in Beziehung auf die Kleidermacherkunft, die man übrigens an Ihnen nicht 
ihägen lernt. Es gibt dort Schneider, wie in feinem aller Welttbeile. 
Warum profitiren Sie nit von der Gelegenheit? — Und Dichter haben 
wir, da ift Dumas, mit dem ich mi duge, Viktor Hugo, Jules 
Janin und viele Andere. Mit denen werden Sie wohl Belanntfchaft 
machen wollen? Sehen Sie auh „Wilhelm Tell” an und kaufen Sie 
fih eine roßhaarene Kravatte.“ 

Der Bloufenmann entgegnete kein Wort, fondern hörte auf das 
Geſpräch des Dicken und des Advokaten. 

Der Faſhionable fuhr fort: „Ich wette, Sie reifen um Käſe ein, 
zulaufen oder dergleihen. Etwa find Sie auch Schriftfteller? Bemühen 
Sie fih doch die Redaktion des Journals „La Mode“ zu erhalten.“ 

Und fo ging es fort bi8 nad Caen, wo der Wagen auf dem 
Baradeplag beim Hötel du Nord anhielt. Der Bloufenmann ftieg aus, 
und der Faſhionable überreichte ihm eine Adreffe, die etwa AO Centimetres 
fang war, alle Attribute der Mode trug, und worauf zierlich gefchrieben 
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ftand: „Au meilleur goft de Paris. M. Anatole Jollivet, tailleur, Rue 
Richelieu 20.* 

„Nun, mein Herr,“ ſetzte er noch ſchließlich höhnend Hinzu, „darf 
ich vielleicht wiffen, neben wen zu fiten ich die Ehre hatte?“ 

Der Bloufenmann nahm lächelnd aus feiner Brieftafche eine Karte, 
und übergab fie dem „tailleur au meilleur got,“ 

Das Blättchen trug die Unterfhrift — „Humboldt.“ 

Noch Hatte fih der Yüngling von feiner Verblüffung nicht erholt, 
dem Humboldt war damals, bei feiner Anweſenheit in Paris, das 
Tagsgeſpräch ber Hauptftadt, als der Mulatte beim Ausfteigen zu ihm 
fagte: „Da Sie fo intim mit der Elite der Pariſer Kunft- und Schrift 
fteller Welt find, fo erlaube ih mir, mid Ihnen zum freundlichen An⸗ 
denken zu empfehlen. Dann drüdte er ihm feine Karte in die Hand. Auf 
derfelben ftand ganz Hein gebrudt — „Alexandre Dumas.“ 

Der Dicke flüfterte fchlieglih dem Faſhionable feinen Namen in das 
Ohr, worauf berfelbe ſich ganz verdutzt davonſchlich, und z0g feinen Reiſe⸗ 
gefährten, dem er eine Serenade verfproden, in das Hötel. 

„Und meine Serenade?“ war das erite Wort bes Advolaten. 

„Sie follen diejelbe Haben, wenn Ste mir einen Gegendienft erweifen.“ 

„Was Ste begehrten, ſoll geichehen.“ 

„Gut, ich gebe. jet, den Poftwagen für morgen Früh zu beftellen. 
Bei meiner Rückkehr werben wir ja ſehen.“ 

Der dide Feinſchmecker entfernte fi und begab fi) zum Direktor 
des Mufil» Corps der Nationalgarde von Eaen, unb nannte ihm feinen 
Namen. 

Der Künftler beugte ſich demüthig, wie vor einem Monarchen, und 
ftotterte die Bitte, dem Fremden heute eine Serenade bringen zu bürfen. 

„sh danke Ihnen und nehme ihr freundliches Anerbieten an. Da 
ih aber nicht wünſche, daß man wife, wem ihre Diuflt gelte, bitte ich 
um ihr Ehrenwort, dies gegen Jedermann zu verſchweigen. Sagen Ste nur, 
e8 gelte einer berühmten Perfönlichkeit, weiter nichts.“ 

„Es Soll gejchehen, bei meiner Ehre.“ 

Der Dide empfahl fih und kehrte in das Hötel zuruck, wo ihn 

Marcadier zum Abendeſſen erwartete. Man ſetzte ſich zu Tiſche. Der 
Feinſchmecker aß mit gewohnter Luſt, der Advokat war traurig. 
„Sie ſehen,“ ſagte er, „es gibt keine Serenade.“ 

„Ungläubiger 1” rief der Andere. „So hören Sie doch.“ 

In dem Augenblicke begann vor dem Hötel die von hundert Mufi⸗ 
fern exekutirte prachtvolle Duverture zu „Wilhelm Tell.“ Ihr folgte dann 
„Braf Ory‘ und „Mofes“, 
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Marcadier fhwamm in einem Meere von Wonne und umarmte 
zu wiederholten Malen feinen Gönner. 

Am frühen Morgen reifte der Dide mit. Alexander Dumas 
weiter. 

Der Advokat drüdte ihm zum Abſchiede die Hand und fagte gerüßtt: 

„Deein Herr, jagen Sie mir nun ihren Wunſch. Es foll mir bie 
fügefte Pflicht fein, ihn genau zu erfüllen.“ 

„Laffen Sie fi erft wählen, ich werde Ihnen dann benfelben 
ſchriftlich mittheilen.“ 

„Und ihr Name, daß ich denfelben ewig im Herzen bewahre ?“ 

„Deein Name wird unter dem Briefe ftehen. Bis dahin leben Sie 
wohl, und viel Glück zur neuen Stellung.“ 

Die Chaiſe rollte davon. Der Boftillon, der fie kutſchirte, war 
Chartier. Diefelbe Berfon, welche Adam fünf Jahre fpäter in gleicher 
Eigenſchaft zu Lonjumeau traf, wo fie ihm den Stoff zu der reizenden 
Dper „Der Poſtillon von Lonjumeau* gab. 

Der Advokat blieb zurüd und die Serenade Hatte die beabfichtigte 
Wirkung, denn er wurde mit Alllamation zum Deputirten des Departe- 
ments Calvados gewählt. Einer fo angejehenen Perfon konnte der Vater 
die Tochter wohl nicht vorenthalten. Marcadier erreichte alle Wünſche. 

Wenige Tage nach ber erfolgten Wahl erhielt er einen Brief von 
dem dicken Feinſchmecker. Derſelbe lautete: 


„Lieber Herr Marcadier! 


Sie hatten eine Serenade um jeden Preis nöthig, welche ich Ihnen 
verſchafft habe, indem ich Ihnen dieſelbe abtrat, welche mir beſtimmt war, 
denn ber Nationalgarbe-Muftkdireftor wollte mir dieſen ehrenvollen Empfang 
bereiten. Ich geftattete e8 ihm unter ber Bedingung, daß er den Namen 
der Perfon verfchweige, welcher fie galt. Er bat dies redlih gethan, und 
diefer Verſchwiegenheit verdanken Sie Ihre Stellung. Da ich aber nod nie 
in diplomatifcher Hinficht machinirt Habe, fo will ich bezahlt fein, und Sie 
haben es mir verfproden. Mein Begehren geht nun dahin, Sie möchten 
dur ihren Einfluß bewirken, daß im Departement Calvados eine gründ- 
liche Schule für Vokalmuſik errichtet werde, damit die Kunſt aus unferem 
Heinen Komplotte Nuten ziehe. Leben Sie recht glüdlih, mein Herr, Sie 
find ein Ehrenmann, und es ift ein Glüd für Franfreih, Sie unter die 
Deputirten zu zählen. Es macht mir eine ganz befondere Freude, daß 
ih Ihnen in meinem befcheidenen Wirkungskreiſe dienen konnte. 


Roſſini.“ 
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Der Deputirte drüdte den Brief an feine Xippen, und war fo 
redlih, überall zu erzählen, wer fein heimlicher Gönner geweſen, indem 
er binzufeßte: „Teufel und ich konnte den großen Maeftro für einen 
fimpfen, dicken Feinſchmecker halten!“ Auch ein Ealembourg erfand er ihm 
zu Ehren, welches durch ganz Frankreich zog. Es lautete: „Warum gleicht 
Roſſini einem Telegraphen?“ — Parcequiil est le cygne (signe) de 
Pesaro. 

Belanntlih Hat Roſſini von feinem Geburtsorte den Beinamen: 
Der Schwan von Pefaro. 


Ignaz Schuſter, 


und ſeine „ſchlimmen Buben“ in Laxenburg. 


Für den erften Auguſt des Jahres 1814 war, nach dem Pariſer 
Srieden, ein allgemeiner Fürftenkongreß in Wien ftipulirt worden, auf 
welchem bie Angelegenheiten Europa’8 regulirt werben follten. Bekanntlich 
war biefer Kongreß das Glänzendfte, was man biöher je gejehen, eine 
Unzahl der höchſten Perfonen, die Monarchen beinahe aller Länder, bie 
Prinzen, Prätendenten und bevollmächtigten Miniſter trafen in Wien ein 
und der Kaifer von Defterreih, Franz I., bot Alles auf, um durch bie 
großartigften Teftlichleiten feine hohen Säfte zu unterhalten. Meilitärifche 
Uebungen, Jagden, Caroufjels, Bälle, Schaujpiele wurden gegeben, Volks⸗ 
fefte fanden im Augarten und Prater ftatt, Ausflüge nah Schönbrunn, 
Larenburg, Graz und Peſt wurben veranftaltet, prächtige Schlittenfahrten, 
Illuminationen, Bälle, Gaftmäler arrangirt, kurz, man fchwebte in einem 
beftändigen Vergnügungstaumel. 

Die hohen Bäfte befuchten auch gerne die Theater und da war es 
befonder8 jenes in der Zeopoldftabt, welches, feiner Eigenthümlichkeit wegen, 
von den Fremden fehr Häufig befucht wurde. Kaifer Franz L, Kaiſer 
Alerander von Rußland, die Könige von Preußen, Baiern, Württemberg, 
Daänemark u. f. w., fanden fich ſehr oft daſelbſt ein. Bei ſolchen Gelegen- 
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heiten wurde das Theater immer feſtlich deforirt, auf jeder Seite des 
Zufhauerraumes waren drei mit rotem Sammt und Goldbrofat geſchmückte 
Hoflogen befindlich; in einer derfelben nahnien die Diplomaten Plag, unter 
denen der Herzog von Wellington zumeiſt auffiel. 

Den Anziehungspunft des Xeopoldftädter Theaters bildete, wie gejagt, 
deſſen Eigenthümlichkeit. Die hohen Herrichaften Hatten gediegene Schau- 
fpiele, Opern, Ballete u. dgl. in den Hoftheatern zur Genüge gefehen, es 
fonnten ihnen daher diefe Bühnen nichts Neues oder Ueberrafchendes bie⸗ 
ten. Aber was das Volkstheater an der Donau lieferte, das war ihnen 
Alles neu und Überrafhend: bie Stüde, die Schauspieler, die Poſſen, 
Volkslieder, Pantomimen, Maſchinerien, Tänze und gar die Komiler, be 
fonder8 Ignaz Schufter, der durch feinen unerſchöpflichen Humor ihnen 
zumeift gefiel. Beſonders unterhielten fie fi an feiner Löftlichen Figur des 
Barapluiemaders „Staberl* in Bäuerle’s „Bürger in Wien.“ Man muß 
fih unter diefen „Staberl* nicht den des nachmaligen Direktors Carl 
denken, welch Letzterer wohl jehr ergötzlich, aber zu übertrieben fpielte. 
Säufter’s „Staberl* war das echte Prototyp eines Wiener Spießbürgers. 
Er erbielt auch von den höchſten Bäften feines Monarchen koſtbare Ger 
ſchenke, als Brillantringe, Tabatieren, Uhren u. dgl. 

Da ließ einft Kaifer Franz den Komiler zu fi in die Hofburg 
fommen, verehrte ihm eine Doſe mit feinem Bildnig und fagte zu ihm in 
feiner wienerifchen gemüthvollen Ausdrucksweiſe: | 

„Ic dank' Ihnen, lieber Schufter, für die vielen heiteren Abend’, 
die Sie meinen hoben Gäften verfchaffen; nur wär’ mir's lieb, wenn dieje 
Ihnen einmal fo recht con amore und in der Näh' jehen könnten. Wär's 
denn nit möglich, irgend ein Stüd aus’n Nepertoire des Leopoldſtädter 
Theaters auf mein’ Schloßtheater in Larenburg zur Aufführung zu brin- 
gen? Es könnten ihre Kollegen dort ebenfo gut mitwirken.“ 

„Entſchuldigen, Eure Majeftät, eine ſolche Vorftellung würde wohl 
nur an einem Normatage möglich fein, denn der ungeheueren Anzahl von 
Fremden wegen, werden die Mitglieder täglih im Theater in Anſpruch 
genommen.“ | 

„Nein,“ erwiderte Kaiſer Franz, „an einem Normatag’, an dem in 
den Theatern keine Vorſtellungen ftattfinden, darf auch an mein’ Theater 
nit g’fpielt werden. Aber vielleicht find’t fich ein Mittelmeg. Wie wär's, 
wenn Sie nur ein Stüd mit einigen Perfonen für meine Gäſt' aufführen 
wollten ?“ 

„Nun, wenn Euer Majeftät gnädigft erlaubten, könnte ich fchon ohne: 
Umgebung von Scaufpielern ein Stüd zur Aufführung bringen und ich 
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hoffe damit meinen allergnädigften Kalfer und Herrn, wie auch feine hohen 
Säfte gut zu unterhalten.“ 

„sa, wol’n denn Sie allein fpielen?* 

„Nicht ganz allein; aber ich bringe Dilettanten mit, welche äußerft 
komiſch fein werben.“ 

„Gut, bringen Sie's nur mit; wenn Sie die Lent für komiſch halten, 

find fie’ gewiß. Wir werben was Neues fehen und uns ficher unterhalten.“ 
| Der Komiker wurde darauf vom Raifer auf das Freundlichfte entlaffen. 

Ignaz Schufter fuhr nun augenblidlih nach Laxenburg. Er begab 
fi zu dem Schuflehrer und erjuchte um die Erfaubniß, dem Unterrichte 
beizuwohnen, was ihm auch anſtandslos bemilligt wurde. 

„Seien Sie fo gefällig,“ fuhr Schufter fort, „den ungen zu 
fagen, fie möchten mir einige Fragen beantworten.“ | 

Dreer Schulllehrer befahl dies nun den Knaben und Ignaz Schufter 
eraminirte bdiefelben, ohne ihnen zuzumuthen, daß fie eine Antwort geben 
follten, wie fie in den Lehrbüchern oder den Vorträgen des Lehrers bedingt 
war. Er fand nun, daß die Kinder fehr aufgewedte Köpfe hatten und 
wählte fih aus ihnen dreißig zu feinen Schaufpielern. Er nahm fie mit 
ih in das unfern des Schloffes befindliche Gafthaus „zum Stern,“ bes 
wirthete fie und als fie recht froh und Beiter geftimmt waren, fragte er 
fie aus. 

„Habt ihr fhon eine Komödie gefehen ?* 

„Na — a — n!“ erwiderten die Buben. 

„Das ift mir fehr lieb; alfo wißt ihr auch gar nicht, was eine 
Komödie ift ?“ 

„Na — a — n!“ 

„Das iſt mir noch lieber. Sagt einmal, haltet ihr mich für einen 
Lehrer?“ 

„sa — a — al“ 

„Nun, wenn ihr mid für einen Lehrer baltet, werdet ihr euch 
von mir prüfen laffen, nicht wahr?“ 

„Isa — a — a!“ 

„Nun Sage ich euch aber im Vorhinein, bei meinen Prüfungen gibt 
es fein Ehrenbuch und feine Schandbank. Ich frage euh um bie ver- 
ſchiedenſten Dinge, ihr dürft antworten, was ihr wollt, nur wer nicht 
antwortet, wird ausgeftoßen unb darf bei dem kleinen Feſte, was ich näch⸗ 
ften Sonntag veranftalte, nicht dabei fein. Alſo, Achtung, es beginnt bie 
Prüfung.“ 

Säufter richtete num mehrere Fragen an bie Buben und ſchon bei 
Beantwortung ber dritten Frage konnte er fi vor Lachen kaum halten. 
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„Bravo!“ rief Schufter. „Wie heißt denn du?“ 

„Sählammbobdinger Bincenz.“ 

„Wer ift dein Vater ?“ 

„Binder.“ 

„Ufo, Shlammbobdinger, mer’ dir beine Antwort und daß 
du mir ja feine andere bringft, wenn ich dir diefelbe Frag’ nod einmal 
ftelle.* 

Schuſter eraminirte fort und war nicht wenig durch die Deiner 
lität der Antworten überrajdt. 

Enbli fragte er einen Jungen: 

„Wer darf. bei Tifche früher in die Schüffel greifen; der Vater, 
der das Gelb für die Mahlzeit verdient, oder die Mutter, welde fe 
bereitet ?* 

„Ci, Herr Lehrer,“ erwiderte der Gefragte. „Sie fein gar grfpaft. 
Woher wiffen S’ denn, daß mein Vater nit zum Effen geh'n darf, wenn's 
ihm d’ Mutter nit erlaubt ?“ 

„Das 18 ja gar Föftlihl“ rief Schufter lachend. „Behalt' mir 
diefelbe Antwort nur gut im Kopf. Wie heit denn du?“ 

„Ignaz Schuſter.“ 

‚Warum nit gar?“ 

„Ja freilich; ich Heiß’ Ignaz Schufter, oder der Schuſternazl; 
mein Vater iS der Schneider bei der Kirche.“ 

Das elektrifirte den Komiker ganz befonders. War er doch auch der 
Sohn eines Ehorherrn-Schneiders im Schottenhof zu Wien. Er beſchloß 
mit diefem Heinen Ignaz Schufter einen befonderen Scherz zu machen, 
umarmte ihn und entließ die Buben. 

„Nächften Sonntag,“ fagte er zum Abfchiede, „müßt ihr um fünf 
Uhr Abends in's Schloß von Larenburg kommen; euer Lehrer wird euch 
dahin führen. Zieht aber euere beften Kleider an, daß mir ja Steiner bloß- 
füßig kommt. Es wird von mir aus cuere Prüfung ftattfinden und dann 
bekommt ihr nicht nur eine prächtige Mahlzeit, fondern auch wer feine 
Sad’ am Beften mat, beflommt von mir als Prämium noch insbefon- 
dere drei neue Zwanziger.“ 

Die Buben Tiefen jubelnd davon und erzählten zu Haufe, daß fie 
einen neuen Lehrer bekommen hätten, der fo fpaßig fei, daß er fich felber 


„budlig geladt“ habe Ignaz Schufter hatte nämlich einen bedeu⸗ 
tenden Höder. 
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Als der Tag der Vorftellung erfchienen war, waren die fämmtlichen 
Buben in der Wohnung des Schloßhauptmannes Riedl in Larenburg 
verfammelt, wo fie Schufter bereits erwartete. Er betrachtete jeden Ein⸗ 
zelnen genau, ob er genügend reinlih und anftändig gekleidet jei, dann 
fagte er ihnen, daß fie fich ihre Gefichter „anftreichen“ laſſen müßten, er 
felbft werde fich ebenfalls fchminfen. Alles war den Iungen recht, denn 
der „Iuftige Herr Lehrer,“ bei dem es Feine „Batzenferl“ und feine 
„Schandbank“ gab, gefiel ihnen ausnehmend wohl. 

Nun nahm er einen nad dem anderen der Buben vor und ſchminkte 
fie, in welder Kunſt er befanntlich ein großer Meeifter war. Jeder der 
Zungen befam durch ihn einen andern «Zug von komiſcher Bedeutfamleit 
in die Phyfiognomte, das klügfte Geftcht wußte er in ein dummes umzu⸗ 
wandeln. Den Heinen Ignaz Schufter verwandelte er wirklich in einen 
folchen, er zog ihm nämlich ganz ähnliche Kleider an, wie er felber trug, 
und machte ihm fogar einen Höder. Als fi die Buben gegenfeitig an⸗ 
ſahen, wollten fie felbft vor Laden plagen. 

„Das iſt mir fehr Lieb,“ fagte Ignaz Schuſter zu den Buben, 
„daß ihr fo Iuftig feid; bleibt es nur und laßt euch ja durch nichts bes 
Iren, denn euerer Prüfung werden gar vornehme Damen und Herren 
beimohnen, die nur dann mit euch zufrieden fein werden, wenn ihr in 
ungenirtefter Manier ſprecht. Nur merkt eu), bei der heutigen Prüfung 
geht es anders zu, wie bei ber gewöhnlichen; heute wird derjenige am 
Beiten beitehen, der am wenigiten weiß und dennoch nicht mit ſeinen Ant⸗ 
worten ſtecken bleibt.“ 

Als ſpäter Schuſter in feiner Maske erſchien, brachen die Knaben 
in noch größeres Gelächter aus. Er ermahnte ſie nun ernſthaft zu bleiben, 
da die Probe beginne. Bei dieſer lachte der Schloßhauptmann Riedl ſo 
herzlich, daß er fich beinahe nicht zu erholen vermochte. Sodann wurden 
die Jungen auf das Theater geführt. 

Die Dekoration ftellte eine Dorfſchule vor; rechts befand fich der 
Katheder für den Lehrer, Links fanden die Schulbänle, im Hintergrunde 
ftand die große ſchwarze Tafel, linls an der Wand Hing eine Landkarte. 
Es wurde den Buben gejagt, fich jo zu benehmen, wie fie es fonft thun, 
wenn fie allein in der Schule find und den Schullehrer erwarten. 

Sie nahmen ſich die8 vor und begannen auch fogleih ihre muth- 
willigen Streiche, da fing aber auf einmal das Orchefter zu ſpielen an und 
nun wurden fie ftille, wie in der Kirche, horchten aufmerfjam und als die 
Courtine aufraufchte, faßen fie regungelos da Schujter, der hinter 
der Couliſſe ftand, machte ihnen alle erdenklichen Zeichen, fie möchten fi) 
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doch recht balgen, aber die Buben gafften in's Parterre nach dem Strahlen- 
glanze der Uniformen und Juwelen und rühcten ſich nidt. 

Da gelang 8 Schufter den Zauberbann zu Löfen, indem er dem 
größten Jungen zurief: „Gib den Kleinen vor dir einen NRippenftoß.“ 
Sogleich erfüllte der .Aufgeforderte das Gebot. 

„Wart’, Hanfel, das fag’ i 'n Herrn Lehrer; der laßt di wieder 
fnieen!* fchrie der Getroffene und das hohe Auditorium brad in fchallen- 
des Gelächter aus. 

„Set rauft mit einander!” foufflirte Schufter, was denn aud 
jofort geihah und es war eine Götterluft für die Buben, fich endlich ein- 
mal con amore bei den Haaren paden zu können. Dies gefhah denn 
auch mit aller Schuljungenvirtuofität, zum unendlichen Vergnügen ber 
Zufeher. , 

Da trat, in äußerft komiſche Schulmeifterfleidtung gebült, Ignaz 
Schufter, in die Thüre, ſchwang den omindjen „Batzenferl“ (Bakel) und 
— einen katzenartigen Sat mitten unter die ungezogenen Jungen machend 
— ſchrie er zornglühend: 

„Was ift denn das fchon wieder? — Abermals Krieg? für was 
baben wir denn einen Kongreß in Wien?“ 

Das Gelächter der hohen Zufchauer erreichte nun den Kulminations⸗ 
punkt, e8 erfolgte ftürmijcher Applaus. 

„Beträgt man fich auf folche Weife, wenn man fich bei einer Prü- 
fung einfindet ?* fuhr Schufter fort. „Sch bin überzeugt, daß ihr Alle 
zufammen nocd heute auf dem hölzernen Ejel reiten werdet.“ 

„ha,“ jchrie einer der Jungen, „wir zufammen hätten auf einen 
Eſel ja kein’ Platz.“ 

„Ruhig. Ich werde jetzt zur Prüfung fchreiten. Sag’ du mir einmal, 
Käslehner, wie ſchreibt fi dein Vater?“ 

„Mein Vater,“ antwortete der große Junge, „fchreibt ſich gar nicht; 
aber der Schneider in Laxenburg fchreibt ihm alle Wochen um den rüd- 
ftändigen Macherlohn, den mein Vater nit zahlt.“ 

Diefe und weitere drollige Antworten unterhielten die hohen Gäfte 
koͤſtlich. 

Schuſter ließ nun einen Jungen vortreten und zeigte ihm eine 
Landkarte. 

„Was iſt dies?“ 

„Das — das is eine Landkarten.“ 

„Was ſtellt fie vor?“ 

„Länder, die in Wirklichkeit ſo ruhig nebeneinander beſtehen wer⸗ 
den, wie fie bisher nur im gemalten Zuſtande zu ſehen waren.“ 
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„Wer befigt den größten Theil von diefen Ländern ?* 

„Der Kaiſer Alexander, aber mein Vater bat g’fagt, diefer Katfer 
wär’ noch größer als fein Neid.“ 

Ein außerordentliher Beifall erdröhnte im Haufe. 

„Brad,“ fagte Schufter, „dein Vater ift mein Mann, werbe fo 
wie er, denke jo wie er. Wie Heißt bein Vater?“ 

Der Knabe trat aus der Bank heraus, verneigte ſich und fagte: 
„Ignaz Schufter.“ 

Der Knabe, derjelbe, welcher fo Toftümirt war, wie Ignaz; Schw 
fter felbft, wurde von der Berfammlung wirklich für deffen Sohn gehalten 
und der Beifall war außerordentlich. 

Die originelle Prüfung wurde fortgefegt und die ganz neue Art 
einer Theatervorftellung unterhielt die Anweſenden ausnehmend. 

Endlih ging e8 an die Prämienvertheilung. Schufter fchenkte den 
Schulkindern die Porträte fämmtlicher hoher Perfonen, welche damals auf 
dem Kongrefje eine große Rolle fpielten. 

„Jetzt,“ fagte ſchließlich Schufter, „befommt ein jeder Knabe auch 
das Porträt feines Vaters mit nah Haus. Da, nehmt Hin das Bildniß 
des allerbeften Vaters der Welt, der euch fchügt, euch liebt, wie es der 
wirkliche Vater nicht beffer thun könnte.“ 

Das Bild ftellte natürlich den Kaifer Franz vor. Das Orchefter 
ftimmte die Volkshymne an, die ungen fchrieen Vivat umd warfen ihre 
Müsen in die Hohe. | 

Unter rauſchendem Applauje und unter Trompeten» und Paukenſchall 
fiel der Vorhang. Nachdem Schufter umgelleidbet war, wurde er zu den 
Majeftäten beordert, welche ihn befragten, wie er es benn gemacht habe, 
daß die Kinder fo trefflich Theater gefpielt hätten. 

„Die ungen,“ antwortete Schufter, „wußten nicht einmal, was ein 
Theater ift und ich werde es ihnen erft jet erklären. Ich wagte eine Ko» 
mödie ohne Komddianten, ja fogar ohne eigentliche Dilettanten aufzuführen.“ 

Die Monarchen gaben ihm nun die wärmften Zeichen ihres Wohl« 
gefallens, bejonders der König von Preußen war fehr zufrieden und, wo 
immer er auch auf Reifen verweilte, 3. B. während der SKongreffe zu 
Aachen, Troppau, Laibach, mußte Ignaz Schufter verweilen, fomie auch 
in Berlin, Teplig u. ſ. w. gaſtiren, Schuſter wurde ferner jedes Jahr 
zum Raifer Franz nah Baden bei Wien berufen, mußte jährlih einen 
Monat lang auf dem Badner Theater gaftiren und zwar in feinen Glanz⸗ 
rollen, welche Vorjtellungen faft jedes Mal vom Kaiſer befucht wurden. 

Die Gewogendeit des Monarchen veranlaßte einft den beliebten Ko⸗ 
miker fih ein Herz zu nehmen und als Bittiteller vor demſelben in einer 
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Audienz zu ericheinen. Raum erblidte der Kaijer jeinen Liebling, der ein 
Bittgeſuch in der Hand trug, als er auf ihn zutrat. 

„Was ?* fragte er. „Sie, Schuiter, erjcheinen als Supplifant vor 
mir? Was wollen’s denn, das i Ihnen bewilligen foll?“ 

„Eure Deajeftät,“ erwiderte Schufter; „ich hab’ das Theater fatt 
und bin entjchloffen der Schaufpiellunft zu entfagen. Ich bin ohnedies jo 
glüdlih cine Hofanftellung zu befigen*) und bitte daher Eure Majejtät 
mögen geruhen, mir eine Hof-Thürbüterftelle zu gewähren.“ 

„Ra, mein lieber Schufter,* erwiderte Franz, „das werd’ ich nit 
thun. Ich ſeh' Ihnen no allzugern aufm Theater und dann jollten’s nit 
undankbar gegen's Wiener Publikum fein, das Ihnen ſehr ſchätzt, ja deffen 
Liebling zu ſein Sie Ihnen ſchmeicheln dürfen. Das Publikum verdient 
nit im Mindeſten, daß Sie ihm Adieu ſagen wollen, während Sie noch im 
vollen Beſitz ihrer geiſtigen und phyſiſchen Mitteln fein. Na, na, Schuſter, 
ihr Geſuch wırd von mir nit bewilligt.” 

„Sure Mojeftät; ich bin nicht fo geſund als ich ausſchaue; auch 
meine Stimm’ bat jehr abgenommen.“ 

„Schauen S', Schufter, das hab’ ich noch nicht an Ihnen bemerkt. 
In der Hoflapellen fingen S' noch immer jehr gut,. Ihre komiſchen Rollen 
im Theater fpielen S’ no immer prädtig; aljo, lieber Schufter, vom 
Theater laſſen S' Ihnen nit jcheiden. Sa, wenn Sie einmal wirklich un. 
fähig werden follten, ihr ſchön's Zalent vor'm Publilum mehr zur Gel 
tung z'bringen, dann werd’ ich mit Vergnügen ihren Wunſch erfüllen, aber 
in dem Augenblid maden Sie fi ja fein’ Rechnung d’rauf.“ 

Noch öfter überreihte Schufter diefes Geſuch dem Kaifer, erhielt 
e8 aber nie bewilligt. Erſt deſſen Nachfolger, Kaiſer Ferdinand L, er⸗ 
füllte den Wunſch des beliebten Mannes — leider aber lag derfelbe bereits 
auf dem Todtenbette. Ein Nervenfchlag traf ihn und innerhalb drei Tagen 
— am 6. November 1835 — verſchied er zu Wien, in feiner Wohnung 
am Xiefen Graben (heute Nr. 27, alt 170) im 58. Lebensjahre. Gerade 
batte ihm der Priefter die letzte Delung ertheilt, als er das Anftellungs- 
befret erhielt. Schufter ergriff das Schreiben des Oberfthofmeiiter- Amtes, 
drüdte es an fein Herz und — verſchied. 

Ä Für den Dentftein feines Grabes auf dem Währinger Friedhofe ver- 
faßte Bäuerle folgende Infchrift: | 

„Hier Liegt Ignaz Schufter, der Komiker, welder Taufend und 
abermals Zaufende dur mehr als dreißig Jahre erheiterte und fie nur 
ein einziges Mal betrübte — als er ftarb.“ 


* Ignaz Schufter war k. k. Hoflapellfänger. 
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Noh müffen wir erwähnen, daß, als bie Leiche ans der Kirche ge⸗ 
tragen wurde, um in den Wagen gehoben zu werden, ein Kollege von 
feiner Kunftreife anfam und ausrief: „Freund, Freund! So muß ih Did 
finden!? — Ih komme!“ — Dann verhüllte er fih und verſchwand 
unter der Menge. 

Diefer Mann war. der unvergeßlihe Ferdinand Raimund, 
welcher ihm ein Jahr darauf in das Grab nadfolgte. 


Inpoleon I. als Sänger und Pianiſt. 


Am 11. Oftober de8 Jahres 1809 in frühefter Morgenftunde, ritt 
ein Kleiner Torpulenter Dann, mit einem grauen Weberrode beffeidet, ein 
dreiediges Hütchen auf dem Kopfe, auf einem prachtvollen Fliegenſchimmel 
aus einem der Parkgitter in Schönbrunn und fchlug den Weg nad Baden 
ein. Es war Kaifer Napoleon ber Erfte. 

Es war nod kurz vor dem Abſchluſſe bes Wiener Friedens und 
Napoleon im Begriffe Wien zu verlaffen. Tags vorher äußerte er 
fih, „er bedauere Dreierlei nicht mit ſich nehmen zu können: das Grab⸗ 
mal der Erzherzogin Ehriftine, Klofterneuburg und Schönbrunn.“ 

Es ift nicht minder räthjelhaft als bedeutungevoll, daß er dabei auf 
das vierte Kleeblatt vergaß, welches ihn ebenjo entzückt hatte, eine Gegend, 
nad welcher er eben reiten wollte, das — Helenenthal bei Baden. 

Der Welteroberer hätte aber auch Keinen ſchöneren Tag zu feinem 
Abſchiedsbeſuche wählen fönnen. Die Sonne am Haren, heiteren, wolken⸗ 
ofen Himmel überftrahlte ihn, wie mit einer unermeßlichen Huldigung 
für fo viel Genie, Kraft und Größe. Es wäre ein Gemälde diefer Szene 
des Pinſels Horace Vernet’8 würdig, und gäbe ein intereffantes Seiten- 
ftüd zum Dont Saint Bernard, Pyramiden, Moskau, Yontainebleau, und 
wie alle diefe Bilder heißen, in denen eine einzige Figur ein Stüd Welt 
gefchichte repräfentirt — das Heißt: weil es der Geift des Beſchauers Hin- 
einlegt. 

Der Kaifer Hatte abfihtlih Niemand zur Begleitung mitgenommen 
und bejuchte nun die Ruinen, auf denen er das berrlide Panorama bes 
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wundernd, und andachtsvoll in Betrachtung des bezaubernden Bildes ver» 
junfen, ftegen blieb. Einige Augenblide währte das Nachdenken, bann 
eriholl aus voller Kehle ein Triumphgeſang — „Vive Henri quatre!“ 
Napoleon fang befanntli im äußerften Grabe falſch, denn es mangelte 
ihm gänzlih an Gehör, fo daß er nie ben richtigen Ton traf. — Er 
fonnte fingen, wa8 es immer war, men erfannte nie die Melodie. Nichts 
deitoweniger war er, durch das Häufige Anhören ausgezeichneter Tonkänft- 
ler — ein Deufillenner. 

Nah Beendigung des Gefanges trat er feinen Rüdweg an. Als 
er in den Schloßhof fam und gerade die Stiege betreten wollte, welche ihn 
in die Appartements führen jollte, fchritt ihm mit barfcher Manier ein 
Grenadier der alten Garde entgegen. Er war ungewöhnlih groß, robuft 
und doch ebenmäßig gebaut. Weber- fein verwittertes Geficht zog fi) nad 
der ganzen Ränge eine furdtbare Narbe. Er trug das Kreuz. 

„Ab, mein braver Freund Alboife, was willit Du?“ fprad ihn 
der Raifer an und klopfte ihm dabei auf die Schulter. 

„Sire!“ antwortete der Gardift, „mir ift ein ſchreckliches Unglück 
geſchehen!“ 

„Ein ſogenanntes Unrecht? Und Du ſuchſt Genugthuung?“ 

„Sire, diesmal irren Sie ſich. Aber meiner armen Mutter ver⸗ 
brannte ihre Hütte. Sie bat gar nichts mehr, als die Augen, um ihr. 
Ungläd zu beweinen.“ 

„Sie kann auf mich rechnen. Ih werde an ben Kriegsminifter 
ſchreiben. Biſt Du damit zufrieden?“ 

„Nein, Sire!“ 

„Mille tonnerres! Du bift ſchwierig. Was ſoll ih thun? Willſt 
Du eine Anmweifung an ben Zahlmeifter der Garde ?* 

„Durchaus nicht. Es ijt nicht der Fall, daß id — wie e8 andere 
Leute tfun — Ihre Unterjchrift unleferlich finde, Sire; aber fehen Sie, 
die Zeit, welde der Schagmeifter und feine gefammte Stanzlei brauchen, 
die Sache einzuregiftriren, zu ftempeln, zu befrigeln — mit einem Worte; 
einftweilen geht mein armes Kleines Mütterlein d’rauf. Ich bin alfo da, 
Sire, Geld von Ihrer Hand in die meinige gezählt zu erhalten. Damit 
Sie aber nicht glauben, ic wolle Sie aufziehen, wie e8 die Federhüte und 
geftickten Stiefeln thun, Hier ift das Büchlein meiner Dekoration. Die 
Anleihe wird Ihnen ratenweife abbezahlt.“ 

„Behalte nur Dein Bücdlein, mein Alter. Bei jo langjährigen 
Belanutichaften, wie die unfrige ift, bedarf es deſſen nicht. — Das Wort 
allein reicht Hin. Da, nimm diefe Rolle für Dein Kleines Mütterlein! Du 
wirft mir das Kapital zurüdzahlen, wenn Du Oberft geworden bijt.“ 

Eenliffen-Geheimniffe, 12 
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„Und wie viel ift da drinnen, Sire?“ \ 

„Tauſend Franks.“ 

Alboiſe war, betroffen. Er ſträubte ſich ernſt und lange, 
Endlih ‚mußte er nachgeben. 

„Gut, ih nehme die Rolle, Sire. Aber nur unter der Bed 
daß Sie die Sache, nicht genire.“ 

„Allons donc! fo nimm nur!“ fagte der Kaifer etwas ungeduldig 

„Dank, taufend Dank! Aber Sie werden fo gut fein, meinem Ober 
ften zu fagen, daß er mid von nun an Korporal titulire. Nicht aus‘, 
Ehrgeiz! Es ijt nur aus dem Grunde, daß bie Zeit der Nüdzahlung ' 
etwas bejchleunigt werde.“ 

„Es foll morgen geſchehen. Adieu, mon brave!“ 

Hierauf fette der Kaiſer feinen Weg fort. 

In den obern Gemäcdern warteten feiner bereits eine große Anzahl 
Berfonen. Er ſprach mit Niemand und man fah der gefurchten Stirne 
an, daß trübe Gedanken fein Gehirn durchkreuzten. So bemerkte er denn 
auch nicht, was um ihn ber vorging. 

Bevor er jedoch in fein Arbeitsfabinet trat, ſchien er aus feinem 
Traume zu erwachen und fagte zur erften Berfon, die ihm in die Augen 
fill — es war Marfhall Berthier — ohne indeß fi zu kümmern, 
mit wen er fprad: 

„Wiffen Sie, daß da8 Thal von St. Helena ausgezeichnet ift, durch 
feine reizende Ruhe, und daß e8 Herrlich fein muß, an biefem 
Orte fein Leben zu befhließen" 

Nah diefen Worten — in denen eine Gattung prophetifher Ahnung 
lag — begab er fi in fein Kabinet und ließ General Rapp zu fid 
rufen. Kurze Zeit darauf traten Beide wieder heraus, um fid) zur Parade 
zu begeben. Als fie in den Vorſaal lamen, ftellte Rapp bem Kaiſer 
zwei Offiziere vor, welche um Avancement baten. 

A „Deeine Herren, ich kann nicht mehr fo freigebig fein,“ antwortete 
Napoleon. „Berthier Hat mir ſchon zu Viele avanciren laffen. — 
Nicht wahr, Lauriſton, zu unferer Zeit apancirten wir nicht fo ſchnell. 
Ich blieb felbft mehrere Jahre hindurch Lieutenant.” 

„Site, da8 mag wohl jein;“ nahm Rapp das Wort, „allein Sie 
haben die verlorene Zeit nachher eingebracht.“ | 

Napoleon mußte über diefe Erwiderung laden, gewährte die ats 
geſuchte Gnade und ging weiter. 

Da fiel dem General Rapp, welder vor dem Kaiſer Plat machte 
und feine Blicke, befannter Gewohnheit zufolge, nad allen Selten richtete 
— ein ſchlanker, wohlgebildeter Yüngling von fiebzehn Jahren auf, deſſen 
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ftechende Augen und verwirrte Züge einen unangenehmen Eindrucd auf ihn 
madten. Dazu kam noch, daß derfelbe augenfcheinlich beftrebt war, fich 
in die Nähe Napoleom’s zu drängen, bei welcher Gelegenheit er Hart 
an ben General anftieß. 

Diefer ergriff ihn zornig bei der Bruft und fühlte einen Langen 
Dolch in deffen Taſche. 

Sogleich feitgenommen, geftand der junge Menſch freiwillig, daß er 
Friedrich Staps Heiße, der Sohn eines Predigers in Naumburg fei 
und die weite Neife hierher gemacht babe, um Bonaparte, den Feind 
des Weltfriedens, die Geißel Deutfchland’8 — wie er ihn nannte — zu 
ermorden. Napoleon felbit richtete mehrere Fragen an ihn, welche ber 
Fanatifer ruhig und gefaßt beantwortete. 

Als ihm der Kaifer fagte, das Leben würde ihm gefchenkt werden, 
wenn er feine Anitifter oder Mitfchuldigen angäbe, antwortete er feit: 
„Sc ‚habe Feine.“ 

„Und wenn ih Dich zu mir nehme,“ fragte ihn Napoleon weis 
ter, „Did mit Wohlthaten überhäufte, würdet Du mir ein ebenfo treuer 
Diener fein, als Du mir jegt ein unfinniger Feind bift 9“ 

„Nein — denn der alte Vorſatz würde ſtets in mir wieder er- 
waden.“ 

Napoleon war fihtbar bewegt und fagte: „Der Menſch ift wahn- 
finnig. Man rufe Corpifart.“ 

Der berühmte Leidarzt erſchien und Napoleon beauftragte den⸗ 
felben, öfters den Puls des jungen Menfchen zu befühlen, ihn über feinen 
Zuftand und fein früheres Leben genau zu befragen. — Staps zeigte 
ſich ſtets gleichbleibend, verftändig und gefaßt. — Napoleon, welder 
ängjtlich zuhörte, und jede Aeußerung aufgegriffen haben würde, die ihm 
erlaubt hätte, des Unfjinnigen zu fchonen, zudte endlich die Achſeln. Staps 
wurde abyeführt, dem Kriegégerichte übergeben und in Meidling erfchoffen. 
Es geht wohl das Gerücht, daß General Rapp im geheimen Auftrage 
des Kaiſers den Irregeleiteten heimlich gerettet Habe, aber hiſtoriſch beglau: 
bigt ift c8 nicht. 


Es mar gegen Ende des Jahres 1809, al8 Napoleon ein 
herrliches Konzert in den Tuilerien veranftalten ließ. Was nur von großen 
Künftlern in Paris fih befand, probuzirte fich bei demfelben. Aber — 
fie waren nicht fo glüdlich, den Beifall des Kaiſers zu erringen. Napo- 


Leon dehnte fich unrugig auf feinem Fauteuil, rückte nach allen Seiten bin, 
12 * 
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warf den Kopf nad allen Richtungen und drückte dadurch jene Ungeduld 
aus, welche ftets der Schreden feiner Umgebung war. Die Künftler fingen 
an verlegen zu werben, denn fie ahnten einen Sturm. Sie ſollten auch 
nicht lange darauf warten. 

Eben ſpielte Rudolf Kreutzer ein köſtliches Adagio. Da naht 
fih im Marfhall Duroc und flüftert ihm in die Ohren: „Mein Herr, 
der Kaiſer langweilt fich, er bittet Sie, ihr Spiel zu beenden.“ 

Kreuger wurde tobtenblag vor Scham, er konnte kaum feiner 
Stimmung Herr werden. 

Nun war freilid das Konzert zu Ende. Napoleon erhob fid, 
ftreifte im VBorbeigehen an bie herrlide Sängerin Brande, welder 
er, als fie ſich ebrerbietig verneigte, die Worte zuberrichte: „Madame, 
laffen Sie fih ihre Stimme Har machen.“ ‘Darauf wandte fi der Kaiſer 
von ber beinahe ohnmächtig gewordenen Sängerin ab und entfernte fidh. 

Diefe Scene nannte man fpäter „Das Waterloo der kaifer- 
lichen Hoflapelle“ 

Die Künftler Hatten die Gewohnheit jebesmal nad geenbeter Pro⸗ 
dultion eine Stunde im Saale zu verweilen, wohin der Kaiſer nicht mehr 
zurückkehrte. Am beutigen Tage, nad dieſer unbegreiflichen Niederlage, 
läßt fih denken, unter welcher Beftürzung und Rathloſigkeit die Zeit 
verſtrich. 

Es mochte eine halbe Stunde vergangen fein, als plötzlich der 
Kaiſer hereintrat. 

„Ich wünſche,“ fagte er, „daß Sie mir den Chor aus „Nina” 
fingen.“ 

Die Gefellfihaft war vernichtet, man konnte Teine Antwort geben. 
Endlih nahm der weltberüähmte Tenorift David das Wort. 

„Sire, wir bitten um Vergebung, aber — den Chor fönnen wir 
nicht.“ Ä 
„Il faut!* erwiderte Napoleon „Alle Welt fingt diefen Chor.“ 
„sa freilich, doch nur bie Choriften, mir find für bie erften 
Partieen.“ 

„Ih will ihn aber hören, fingen Sie mir den Chor.“ 

„Sire, e8 fehlen uns die Noten.“ 

„sh Tann Ihnen mit meinem Gedächtniſſe aushelfen.“ 

‚Sir, das Orcheſter ift fort, die Inſtrumente ſind weggeſchafft 
worden — 

Bah hier ſteht noch das Piano.“ 

„Aber Niemand verſteht zu accompagniren —“ 

„Das will ich gerne thum.“ 
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Zum größten Erftaunen der Verſammelten ſetzte H Napoleon 
on da8 Klavier und griff mit feinen fchöngeformten Händen gar gewaltig 
in die Taften. Freilich brachte er Töne zu Tage, melde diefem Inſtru⸗ 
mente bis dahin noch kein Sterblicher entlodt hatte und auch nie mehr 
entloden dürfte. | 

„Run, meine Herren und Damen, fangen Sie an!“ 

Und fo begann der Chor. Dean Tann fi eine Vorftellung von 
diefer Produktion machen, wenn man bedenkt, daß Niemanden von Allen 
die Arie befannt war und daß des Kaiſers Pianoforte-Begleitung einer 
wilden Jagd gli, die auf der Klaviatur gehalten wurde. Es war eben 
eine Schlacht, wie fie Napoleon gerade den Zaften lieferte. 

Nah Beendigung dieſes ohrenzerreißenden Konzertes erhob fih der 
Kaiſer und, fih zu den Künftlern wendend, fagte er: „Sie fehen, meine 
Herren und Damen, man kann Alles, was man will. Ich danke Ihnen, 
ih bin fehr zufrieden mit unſeren Leiftungen.“ 

Mit rafhen Schritten ging er in fein SKabinet. 

Am nädften Tage reifte Prinz Eugen Beauharnais nad 
Wien ab, um bei Kaiſer Franz I für Napoleon um die Hand 
feiner Tochter, der Erzherzogin Maria Louiſe anzuhalten. 

Napoleon Hatte nämlich während des Gefanges die Bedenklich⸗ 
feiten feines Conſeils erwogen und fih für die Heirat entſchieden. Für 
feinen Feuergeiſt war es eine Nothwendigkeit gewejen, bie Hände zu 
beſchäftigen, um ungeftört nachdenken und überlegen zu können. Darum 
arbeitete er fo energifh auf den Taſten herum und daher fam es, daß 
Napoleon feine Birtuofität auf dem Klaviere mit folder Selbftzu- 
friedenheit produzirt Hatte. 

Sechs Jahre waren nad ben früher gefchilderten Scenen ver» 
gangen. — Am 15. Juni 1815 hatte Napoleon das Schiff „Belle 
rophon“ beftiegen. E8 war gerade an dem Tage, wo ein Witbold das 
graufame Wortſpiel gemacht: „Der arme Mann bat viel gelitten; erft 
hatte er Hüftweh (mal aux reins — Rhin), dann befam er Schmerzen 
in den Seiten (mal a l’aine — Aisne, Fluß bei Soiffons) und endlich 
Herzweh (mal au coeur — Paris, das Herz Frankreichs, welches ihm ent» 
riffen worben.)“ Als Napoleon von Rochfort aus, welcher Hafen von 
englifchen Kreuzern verfperrt war, an bie englifche Küfte gebracht worden, 
Zündigte ihm Admiral Lord Georg Aphiftone Keith den definitiven Bes 
Schluß des englifhen Miniftertums an, daß er nah Sanft Helena 
gebracht werden würde. Am Schluffe der Unterredung, welche ziemlich 
lange dauerte, fagte der Admiral zum Kaifer: „England verlangt ihren 
Degen!“ 
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Napoleon faßte mit krampfhafter Bewegung darnach und ein 
ſchrecklicher Blick ſeines Auges, wie berfelbe nie gewaltiger und durch⸗ 
bohrender geweſ en, galt als Antwort. 

Lord Keith war von ihm gleichſam gelähmt, ſeine hohe Geſtalt 
ſchauerte in Ehrfurcht zuſammen und das graue Haupt ſank auf die 
Bruſt herunter. Napoleon behielt feinen Degen und mit tiefer Ver: 
beugung entfernte fi der Admiral, ohne daß er dur eine Silbe ben 
feierlichen Eindruck geftört Hätte, den diefer Moment auf alle Anweſen⸗ 
den hervorgebracht. 

Am 16. Oktober 1815 Tangte Napoleon auf Sankt Helena 
an. Wenn au diefe Infel nit als das Grab eines großen Mannes 
mit trüben Augen anzujchauen wäre, jo würde ihre Lage an und für fi 
ſchon dem Gemüthe unangenehmen Eindrud bringen. Diefe öde Yelfen- 
reihe, mit den fpiten Gipfeln und fehroffen unüberfteiglihen Wänden, ge: 
währt dem Beſchauer jelbft im Bilde fhon ein Gefühl, als wäre von da 
fein Rückſchritt möglih, umb e8 mag beim erjten wirklichen Anblicke der 
innige Wunſch in Jedem rege werden, ſogleich umzukehren, oder wenigſtens 
fobald als möglich wieder davonzueilen. 

Im Trichter diejes Feljenkeffels Tiegt die Stadt James-Town und 
anßerhalb deren Peripherie, ein Heiner reizender Landfig, zu dem man auf 
in die Felſenwand eingehauenen ſchmalen Pfaden Hinanfteigt. ‘Diefes Meine 
weiße Landhaus „the Briers“ genannt, damals Herrn Balcombe ge- 
hörig, war nad Art der ungarijhen Hütten erbaut, blos mit ebenerdigen 
Gemächern verfchen, neben einer fchönen Neihe von Bananen mit immer- 
grünen Laoo8 zu den Seiten, vermiſcht mit Granat- und Myrthenbäumen, 
unter welchen zahlloje wilde Roſen (briers) wuchſen. Es war eine bimms 
liſche Dafe in diefer troftlofen Wüfte, zum einftweiligen Aufenthalte von 
Napoleon gewählt, bis die Wohnung in Longwood für feinen Empfang 
bereit fein würde. 

Die Familie des Herrn Balcombe war verfammelt. 

Sir Georg Cockurn ſtellte ihr den Kaiſer vor. Es begleiteten 
ifn General Bertrand, Graf Montholon, Graf Las⸗Caſes, 
General Gourgaud mit ihren Familien, ferner neun männlide und drei 
weiblihe Diener. Sie hatten der Welt das rührende Schaufpiel treuer 
Diener gegeben, die Alles verlaffen, um ihrem Gebieter in das Eril zu 
folgen. | 
Napoleon nahm Platz auf einem Seffel, überflog mit feinem 
Adlerblide das befhräntte Innere der Wohnung und äußerte ſich aner- 
fennend über bie jchöne Lage des Haufes, wobei er feine Zufriedenheit 
ausiprah, bier zu wohnen. Er Tehrte nicht mehr In die Stadt zurüd, 
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Sondern ließ ſich gleich fein Zimmer einrichten. Dann Tieß er ein paar 
Stähle auf den Nafenplag vor dem Haufe — mit ber Anfiht auf den 
herrlichen Garten — bringen und, indem er ſich fete, Iud er ein junges, 
herziges Mädchen, welches ihn ehrfurchtsvoll verwundert anblickte, ein, neben 
ihm Play zu nehmen. Elife Balcombe, fo hieß fie, bie jüngere 
Tochter des Hausherren, that nach feinem Begehren. 
„Sie allein ſprechen bier franzöfifch, wie ich hörte?“ fragte Napo- 
leon. „Wer lehrte e8 Sie?“ 
„Monsieur Delambre.* 
„Sind Sie fonjt gut unterrichtet? Namentlich in der Geograppie?" 
„O ja.“ 
„Nun, welches ift die Hauptſtadt von Frankreich 2“ 
„Paris.“ 
„Und von Rußland?“ 
„Jetzt Petersburg, ehemals Moskau.“ 
Napoleon ſtand auf, drehte ſich auf einem Fuße herum, ſah das 
Mädchen mit ſeinen durchdringenden Augen an und fragte im ſtrengen Tone: 
„Wer hat es verbrannt?“ 
Eliſe war betroffen. Sie fürchtete, es würde ihn ihre Antwort 
verlegen, daher ftammelte fie: „Ich weiß es nicht.“ 
„Ah bas!“ verfegte Napoleon mit lautem Laden, „Sie wilfen 
gar wohl, wer e8 verbrannt hat; das war id!“ 
„sh glaube aber, daß die Ruſſen Mostau verbrannt haben, um die 
Franzoſen fortzufchaffen.“ 
Napoleon late aufs Neue und es ſchien ihm zu gefallen, daß 
Elife den Vorgang fo genau kannte. 
„Lieben Sie die Muſik?“ fragte er plötlich. . 
„Ih finge.“ 
„Aber Sie find wohl noch zu jung, fih auf einem Infteumente zu 
begleiten.“ 
„Ob, ich begleite mich auf der Harfe.“ 
„Zeigen Sie mir doch etwas von ihrer Kunſt.“ 
Elife nahm ihr Inftrument und fang das ſchottiſche Lied: „the 
banks and braes.“ 
„Das ift ja das fchönfte englische Lied, welches ich je gehört habe.” 
„Entfehuldigen Sie, es ift eine ſchottiſche Ballade.“ 
„In der That, das Lied ift zu ſchön für ein englifches. — Kennen 
Sie vielleicht franzöfifche Lieder? Etwa Vive Henri quatre !* 
„Nein.“ 
„Warten Sie, ih will es Ihnen fingen.“ 
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Napoleon begann das Lied zu fummen — denn Singen Tonnte 
man es füglih nicht nennen — ftand von feinem Plage auf und ging 
dabei auf und ab. Plöglih brad er ab und feine Stirne furdte fih — 
er batte wohl an das Helenenthal bei Baden und an feinen damaligen 
Triumpbgefang gedacht. Schnell aber fahte er ſich. 

„Nun, wie gefällt Ihnen bdiefes Lied 2“ 

„Gar nit; es ift Übrigens auch gar fein Lied, was Sie ba 
gebrummt haben.“ 

„Sie Keiner Zroglopfl das jagen Sie nur um mid zu ärgern. 
Wir müffen aber näher mit einander belannt und gute Freunde werden.“ 

Mit diefen Worten ging er in das Haus zuräd. — 

So war bie erfte Scene von dem Drama: Napoleon auf der 
Infel Sankt Helena. 

Elife Balcombe blieb ftetS die einzige und liebſte Perfon, mit 
welcher der Katfer — oft ſogar recht kindiſch — zu feherzen pflegte. Gegen 
alle Andern bewahrte er die Größe feines Geiftes und die Unbeugſamleit 
feines Stolzes, ſtets gleihmäßig die männliche bewunderungswürbige Er- 
tragung feines Schickſals zur Schau ftellend. 

So ftarb er au am 5. Mai 1821, auf bem elbbette von Aufter- 
fig, ſtill und in fein Schidjal ergeben, in den Armen feiner Freunde 
Bertrand und Montholon, welde feine letzten Seufzer empfingen. 

Wie oft er auch auf feinen einfamen Wanderungen aber des fhönen 
Helenenthales bei Baden gebadht haben mag, hat er nie befannt gegeben. 
Er mochte wohl die ihn gewiß tief erjhütternde Erinnerung an feine Worte 
in Schönbrunn Niemand zeigen. 

Unfere Leſer Haben nun die beiden großen Theater kennen gelernt, 
auf welchen Napoleon der Erſte in zwei fo heterogenen Perioden als 
Sänger und als Pianiſt aufgetreten war. 


Ein Anbeter der Gallmeyer. 
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Ein Anbeter der Gallmeier. 


An einem ſchönen Abende gegen Ende des Sommers 18.. ftand 
ein junger hübſcher Burſche, der höchſtens zwei- bis dreiundzwanzig Jahre 
zählen mochte, an den Zaun eines Gartens gelehnt und blickte unverwand- 
ten Auges in das Innere besjelben. Er trug bie Kleidung der Landbe⸗ 
wohner, eine kurze Jacke von braunem Tuche, ſchwarze Lederhofen, Strümpfe 
und Schuhe und um den Hals Hatte er ein Leichtes blaufeidenes Tuch loſe 
gebunden; das gelodte Haar deckte ein Meiner runder Hut, ber Ted auf 
dem einen Ohre faß und an deſſen Seite ein Kleines vermwelftes Bouquett⸗ 
fein ſteckte, mit jchmalen, verblihenen Seidenbändchen ummunden, beffen 
lange Enden Iuftig in dem Lüftchen flatterten, da8 von Zeit zu Zeit bie 
Schwüle der Luft abkühlte. 

Mit einem Dale röthete fih das hübſche Antlig des Laufenden 
und feine ſchwarzen, fesrigen Augen begannen noch höher zu leuchten. — 
Er bog die Zweige auseinander, um befjer in den Garten bliden zu kön⸗ 
nen und das helle fröhliche Lachen, welches aus demfelben ertönte, fchien 
cin Echo zu finden in der Bruft des jungen Bauernburfden. 

Lange Zeit ftand er fo da, und erſt als das Laden und die muns 
. teren Mädchenftimmen im Garten nad und nach in der ferne zu verflin- 
gen ſchienen, ließ er die auseinandergebogenen Zweige wieder zufammen» 
fallen und kehrte, fi mit einem Seufzer abwenbend, dem Zaune ben Rüden. 

Noch ſchien er fi nicht trennen zu können von der Stelle, die er 
bis jet behauptet, denn nur zögernd, Schritt für Schritt entfernte er ſich 
von ihr, alle AQugenblicke den Kopf zurüdwendend, und ging gejenkten 
Hauptes mit übereinandergefchlagenen Armen dem Inneren des ‘Dörf» 
chens zu. | 

Der Garten, an befjen Lebender Umfaffung der Burſche geweilt 
hatte, gehörte zu einer nicht ſehr großen, doc hübſch und zierlich gebauten 
Billa, die inmitten desſelben ftand, und deren offene Veranda mit Schling- 
pflanzen umrankt, eine grüne, biumendurchwirkte Qaube bildete. 

Der Garten felbft war nicht fehr groß, boch wohlgepflegt; die Fuß⸗ 
pfade waren mit feinem weißem Kieſe beftreut, die Blumenbeete forgfältig 
gereinigt, mit Weidenruthen umgrenzt und in Allem und Jedem war die 
forgfame Hand nicht zu verlennen. 
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Aber nicht der ſchöne freundliche Garten, nicht das zierliche, mitten 
im Grünen ftehende Häuschen waren es, was den jungen Georg, den 
Sohn eines der wohlhabenditen Bauern des Ortes, tagtäglich ftundenlang 
an den Gartenzaun feſſelte. — Stand doc die hübſche Villa ſchon jahre- 
lang, war fie doch immer jo fein fäuberlich hergerichtet, als erwarte fie 
von Stunde zu Stunde den Gebieter, und Georg war ewig und immer 
an dem fehönen Häuschen vorübergegangen, ohne es mehr, als höchitens 
eines flüchtigen Seitenblides zu würdigen. 

Jetzt aber war Alles das anders geworben. Seit faft vierzehn Tagen 
war die Villa bewohnt, und in der ganzen Zeit fprad) man in dem Dörf- 
fein von nichts Anderem, als von dem „Stadtfräulein“, welches dieſelbe 
zum derzeitigen Aufenthalte gewählt hatte. Die Weiber und Mädchen des 
Dörfchens bewunderten die fhönen-Kleider, die männliche Bevölkerung aber, 
Jung und Alt das Stadtfräulein felbft mit den glänzenden feurigen Augen 
und dem ewig lachenden munteren Gefichtchen. 

Wenn fie im. zierlichen, leichtgefhürzten Sommerffeide, ein nedifches 
Hütchen auf dem reihen Haare, leichten Fußes durch die Etrafen bes 
Dörfchens ſchritt, da zogen die Alten den Hut vor ihr und blidten ihr 
lächelnd nah und wünſchten fih, wieder jung zu jein; und die jungen 
Burſche wollten mit einem Dale alle Stabiherren werden, fchnürten fi 
die Halsbinden fefter und nütten ihre Sonntagsfleider über die Gebühr 
ab, da fie von der intereffanten Fremden gerne bemerkt werben wollten. 

Nur Einer ſchien entgegengefegter Meinung, denn während die an- 
dern Burſche beim Herannahen des Stadtfräuleins vor die Hausthüren 
traten, um fie beffer zu fehen, wich ihr der letzterwähnte Burſche mit faft 
ängftliher Sorgfalt aus, wo er fie kommen ſah. Durd eine Spalte des 
morſchen hölzernen Thores jedoch, oder durch ein Ajtloch der Bretterwand, 
bliete er mit den höher erglühenden Augen der Fremden nad, fo lange 
er fie erſchauen konnte, und oft, wenn fie den Weg nadkadem nahen Ge⸗ 
hölze einſchlug, folgte er ihr in weiter, weiter Ferne und wenn ſie plau⸗ 
dernd und lachend mit ihrer Begleiterin ſich am Waldrande unter dem 
Schatten einer mächtigen Eiche oder Buche niederließ, dann ſuchte er ein 
Verſteck in der Nähe, von wo aus er die Fremde ungeftört betrachten und, 
jeder Zug feines Gefichtes verrieth es, bewundern konnte. 

Georg's Vater befaß einen fchönen Hof, viele Felder und ein ſchö⸗ 
nes Stüd Geld dazu. — Der Sohn war fein einziger, jein Herzblatt, 
dem er nichts abzufhlagen vermochte Geörg war der hübſcheſte, mun⸗ 
terſte Burfche des ganzen Dorfes, der flinffte Tänzer, der befte Sänger. 
Jedem heiratsfähigen Mädchen des Ortes Hopfte das Herzlein Höher, 
wenn ihr Auge auf den ſchmucken Burſchen fiel, und viele Träume, viel 
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fhöne Hoffnungen wurden zu Nichte, ald Georg, wenige Monate vor 
dem Beginne unferer Erzählung, feine Verlobung feierte. 

Kreszenz, die Tochter eines wohlhabenden Drtsbemohners und 
eines der hübſcheſten Mädchen war bie Glüdliche, welde Georg's Haus- 
frau werden follte. — Die jungen Leute Tiebten fih und nichts fehlen ihr 
Gluͤck trüben zu wollen, bis mit einem Male das pilante Stadtfräulein 
das Dorf zum Sommeraufenthalte wählte. 

Bon dem Tage an, wo Georg bie Fremde zum erften Male ge 
fehen hatte, ſchien feine Ruftigkeit zu fchwinden, er wurde verjchloffen und 
zurüdhaltend und vernachläſſigte fichtbar das Mädchen, dem er früher mit 
jo zärtlicher Liebe angehangen. Der Burſche, der bis jetzt faum über die 
Grenzen feines Heimatsdorfes hinausgelommen war, fühlte fih von dem 
Anblide des Stadtfräuleins förmlich geblendet. — Er begann Vergleiche 
anzuftellen zwiſchen ihr und dem bejcheidenen, anfprucheloien Bauernmäd> 
hen, das fein Weib werden follte, und Dank der bejtechlichen Ericheinung 
der Fremden, ſchien das Bild ber armen Kreszenz immer mehr und 
mehr aus dem Herzen des Burſchen zu entſchwinden und der „Stadtdame“ 
Pla zu mahen, deren Bild ewig und immer vor Georg's Augen 
ſchwebte. Als er entdeckt Hatte, dag fie oft und gerne den Garten bejuche, 
welder ihr Haus umgab, da fudte er fih eine Stelle an der lebenden 
Hede, welche denfelben umfaßte, und ftand dort oft ftundenlang, mit vers 
langenden Augen nach der Thüre der Veranda blickend, durch melde die 
„Söttlihe* erfcheinen follte. Wenn fie bann fihtbar wurde, da leuchteten 
feine Augen höher, er theilte die Zweige mit den Händen und achtete der 
Dornen nicht, die ihn blutig rigten. " 

Zu jeder Stunde des Tages umſchlich er das freundliche Häuschen, 
er frug, wenn er dies ohne Aufſehen thun konnte, da8 Dienjtmädchen des 
Stabtfräuleins, und aus diefer Quelle erfuhr er, der Erfte im Orte, Na- 
men und Stan der hübſchen Fremden. 

„Sofeftne Gallmeier“, Lautete der erftere, „Künſtlerin“ war 
ber Ießte, und die Bewunderung des Bauernfohnes ftieg noch höher, als 
er hörte, daß der Gegenſtand feiner ftillen Neigung dem Theater ange: 
böre, daS er nur vom Hörenfagen kannte und von dem fich die Ländliche 
Einfalt überſchwengliche Begriffe made. 

Ja — fie war 8 — Joſefine Gallmeier, der nedifche Kobold 
der Tomifchen Mufe, tie vielgeliebte und vielangefeindete Künftlerin, der 
„Neftroy“ der fchöneren Hälfte des Meenfchengefchlechtes, die, fern vom 
Gewühle der Hauptitadt, fern von ihren Freunden und Feinden, die Ferien 
in ftiller Landeinſamkeit zubringen wollte, 

Kreszenz merkte bald die zunehmende Kälte ihres Verlobten — 
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das arme Mädchen fühlte tiefes Weh im Herzen, beſchloß aber, nichts 
von ihrem Leiden merken zu laſſen unb Lieber ber Urſache nachzuforſchen, 
welche Georg's raſche Sinnesveränderung bewirkt haben mochte. 

Es wöährte nicht lange und fie wußte Allee — fie folgte ihrem Ge⸗ 
liebten, ber feinerfeits wieder den Spuren ber fremden Dame folgte, fie 
entbdedite fein Warten und Spähen am Gartenzaune und das richtige Ger 
fühl des Mädchens ſagte ihr, dag ihr in der interefjanten Fremden eine 
mächtige Rivalin erwachſen. 

Sie verſchloß das Geheimniß tief in ihre Bruſt und in den ſchlaf⸗ 
loſen, ſchmerzvollen Nächten fann fie immer und immer darüber nad, wie 
fie e8 anftellen follte, den Verlobten wieber an ihr Herz zurüdzuführen. 
Endlich ſchien fie dem gefuchten Ausweg gefunden zu haben, was einem 
leiſen Selbftgefpräche, deffen lauter Refrain: „So muß es geben“ war, 
entnommen werben Konnte. | 


Eines Morgens ſaß die Lolalfängerin par excellence in ihrem 
Zimmer, al8 die Dienerin ihr die Meldung brachte, daß ein junges Bauern- 
mädchen fie zu ſprechen wünſche. 

„Mich ?* frug verwundert Fräulein Gallmeier. 

„Sa, gnädiges Fräulein,“ erwiberte die Zofe, „fie hat fogar Ihren 
Namen genannt.“ 8 

„Nun dann laß fie nur berein!“ 

Wenige Augenblide fpäter ftand Kreszenzinihrem Sonntagspuße vor 
der Künftlerin, die das hübſche Mädchen mit freundlichen Augen betrachtete. 

„Nun, mein lieb's Maderl,“ frug fie, die fchüchterne Kleine in 
einen Stuhl nöthigend, „was bringt Ihnen zu mir?“ 

Kreszenz ſchien verlegen zu fein, in welcher Wiſe fie ihr Ans 
fiegen anbringen follte. 

„Courage, Kleine,“ ermunterte Fräulein Gallmeier das erröthende 
Mädchen, „nur Courage. — Sie fein ja vor keiner Prinzeffin. — Drum 
nehmen's Ihnen kein Blattel vor ihr hübſches Göſcherl.“ 

„Ach, Euer Gnaden,“ begann Kreszenz, „wiſſen's — i' bin 
eigentlich herkommen mit Gift und Gall im Herzen, i war recht bös auf 
Ihnen — aber Sie fein fo gut und freundlid, Ste haben fo liebe, 
freundliche Augen, daß aller Zorn, wie weg’blafen ift aus mein Herzen.“ 

„Bös war'ns auf mid?“ frug die Schaufpielerin verwundert „Ia 
warum benn, was hab’ ich Ihnen denn 'than ?“ 
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„Schauns, jest glaub’ i wohl felber, daß S’ nir dafür können, aber 
ſchweres Berzleid haben S' mir doch zu'bracht.“ 

„Ich?“ 

„Sa Sie. Sie fein wohl nit fo fhön als liebenswürdig und eine 
noble Dam’, i bin ein arm’s, einfaches Bauernmädel. Sie haben ſchöne 
Kleider, i geb’ Jahr aus Jahr ein im Wollkleidl herum, und ein paar. 
feidne Banderln im Haar find mein ganzer Sonntagspug. Ich beklag' mich 
nit — Uber fehne, da ift der Georg, der Sohn vom Stabelbauern, ber 
ſchönſte Burſch im Ort — ben hab’ t Halt fo viel gern. Er hat mei’ 
Lieb’ erwidert — er hat mi vom Batern zum Weib begehrt, ber Vater 
bat Ja g’fagt und im nächſten Faſching hätt” Hochzeit fein follen. Da 
fommen auf einmal Sie daher — nun is mein Bub wie ausg’wechfelt 
— die intereffante Stadtfränl'n bat das arme Bauernmädl verdrängt aus. 
fein’ Herzen — nun i8 er in Ihnen verliebt und mag mi nit mehr und 
— das — das ift mein Tob.“ 

Kreszenz begann bei biefen Worten „zu ſchluchzen und bie hellen 
Thränen liefen ihr über bie gerötheten Wangen. 

Theilnahmsvoll, das Herz von Mitleib bewegt, fuchte Fräulein 
Gallmeier die Weinende zu tröften. 

„Hirn S' auf zum Weinen,” fprad fie, „'s wird net fo arg fein. 
3 weiß wenigftens gar nir von ihr'n Bräutigam — nit amal wie er 
ausſchaut.“ 

„Sauber iſt er,“ erwiderte Kreszenz, „bildſauber, aber für eine 
noble Dam’ wie Sie, paßt er do nit. Mrum geb'ns mir'n wieder zurück 
— denn id kann nit leb’n ohne den Georg und wenn Sie hartherzig fein, 
fo — fo — bring ih mi um.“ 

Fräulein Gallmeier konnte ſich eines Lachelns nicht erwehren. 

„Na, na,“ — ſprach ſie, „ſo weit wird's wohl nicht kommen müſſen. 
Aber was ſoll ich thun?“ 

„Sa, ich weiß, das nit. Reiſen's fort; laſſen's ihn wegjagen, wann er . 
vor ihrem Haus fteht, oder am Gartenzaun wartet, bis er Ihnen zu 
Sicht kriegt — thun's was’ wollen, aber madens, daß er mi wieder 
fieb hat und daß er einfieht, daß er nit für Ihnen paßt.“ 

„Hm, Mädl,“ meinte Fräulein Gallmeier nah kurzem Nach⸗ 
denfen, „deine Ideen fein gar nit ſchlecht — Du bift ein g’fcheidt’s 
Dirndl. Fortreifen mag i nit — mir g'fallt's bier einmal z’gut, aber 
dein Bub’n follft wieder hab’n und wenns Graz gilt, wie's in Wien jagen. 
Laß mih nur mahen — Nimm alle deine Courage z'ſammen, vertrau 
auf mich, er foll wieder reumüthig zu Dir zurückkehren. —“ 

„D wie gut Sie jein, Euer Gnaden,“ rief Kreszenz, durch 
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Thränen Tächelnd, „Gott ſchenk' Ihnen Glück und Segen, wenn Sie's 
zu Stand bringen, daß Alles wieder gut wird." — Getröftet verlieh Kres- 
zenz die Künftlerin, fie bat feftes Vertrauen gefaßt zu ihrer neuen 
Freundin und der alte Frohſinn kehrte wieder ein in ihr Herz. — 

Georg ahnte nichts von dem Schritte, den feine Braut unternommen 
Hatte, und folgte nach wie vor den Spuren der Künftlerin, die wider Willen 
fein Herz in fo fefte Bande gefchlagen Hatte. 

Wie überrafcht fühlte er fich jedoch, als er bemerkte, daß das Stadt- 
fräulein, da8 ihn früher niemals bemerkt, oder wenigftens niemals beachtet 
Hatte, run öfter das Köpfchen nach ihm wandte und ihre großen fchel- 
mifhen Augen mit einem Ausdrude auf ihm ruhen lich, ber wenigſtens 
nit Mißfallen ausdrüdte. 

Georg jubelte im Stilfen und fein Muth ftieg nah und nad, fo 
daß er es wagte, die Geliebte zu grüßen und wenn fie dann feinen 
achtungsvollen Gruß mit einem freundlichen Kopfniden erwibderte, da 
fühlte er fi fo glüdlih, daß er gerne die ganze Welt umarmt hätte und 
die Künftlerin am Liebften. 

Eines Tages auf einem Spaziergange, den Fräulein Gallmeier 
mit ihrer Begleiterin in den nahen Wald machte, und bei dem aud 
Georg, natürlich in bejheidener Entfernung von den Damen, nicht fehlte, 
galt es, einen Leinen jeichten, doch ziemlich breiten Bach zu überfchreiten, 
was nur auf loſe gelegten, über die Oberfläche des Waſſers kaum hervor» 
tragenden Steinen geſchehen Tonnte, 

Die beiden Damen lachten „und kicherten und Feine getraute ſich recht 
den Uebergang auf dem wankenden Steinpfade zu verfuhen. Georg 
wußte fpäter felbft nicht, woher ihm der Muth gefommen, genug aber, 
er trat auf bie lachenden Mädchen zu und bot fi an, ihnen bei dem 
Aebergange ald Stüge zu dienen. Mit einem Blicke, der dem Naturburjchen 
als himmliſcher Lohn dünkte, nahm Fräulein Gallmeier das Aner- 
bieten an; Georg bebte vor Entzüden, als er die Hand der Göttlichen 
auf feiner Schulter fühlte, auf welche fie fich fügte und er watete unver- 
droffen durch das Wälferlein. Als er beide Damen glüdlih an das andere 
Ufer gebracht Hatte, zog er achtungsvoll den Hut und wollte fi ent- 
fernen. Da frug ihn Fräulein Sallmeier nad einer nahgelegenen, durch 
ihre pittorcsfe Schönheit ausgezeichneten Teljenpartie, melde fie gerne 
befucht Hätte. | 

Bereitwilligft erbot fid Georg ben Führer zu machen und fchritt 
nun in Gejellihaft der Damen, welde an dem hübſchen ungen und 
jeiner natürlichen ungezwungenen Nedeweife großen Gefallen zu finden 
dienen, dem Ziele des heutigen Spagierganges zu. 


⸗⸗ 
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Als Georg bemerkte, wie freundlich ſich die Künſtlerin gegen ihn 
benahm, ſchwand das Befangenſein, welches ihn bis jetzt hie und da 
noch in ſeinen Feſſeln gehalten — er erzählte ſeinen ſchönen Schützlingen manche 
Geſchichte, die ſich in dem Walde zugetragen haben ſollte, und als man 
wider Erwarten ſchnell, bei der Felſenpartie angekommen war, nannte 
er die Namen der verſchiedenen, ſonderbar geſtalteten Felsblöcke, mit welchen 
ſie der Volksmund bedacht hatte. 

Endlich machte man ſich wieder auf den Heimweg. Georg führte 
die Damen bis zu ihrem Haufe, wo ihn die Künftlerin zu feiner höchſten 
Ueberrafhung aufforderte einzutreten und eine Erfriihung anzunehmen. 

Georg willigte ein und fand ſich überrafchend gut in die noble 
Geſellſchaft. Ueberdies zeigten fich die Damen fehr nachſichtig gegen die 
doch hie und da hervortretenden Angewohnheiten des Bauers. 

Bon diefem Tage an diente Georg den beiden Damen als Führer 
bei allen ihren Ausflügen. Seine ftille Flamme für die „elegante Tni“ 
wurde immer heftiger angefacht, er wagte es einmal verjiohlen das hübfche 
weiße Händchen zu küſſen, und als man dies nicht unwillig aufnahm, ja 
an den mit natürliher Anmuth bdargebradten Huldigungen Gefallen zu 
finden fehien, dba wurde Georg immer kühner. Seine Kühnheit ging fo 
weit, daß er eines Tages bei einem der Ausflüge, als die Begleiterin durch 
Zufall eine Strede zurücgeblieben war, dem Fräulein Gallmeier zu 
Füßen ſank und ihr mit einer Eloquenz, welde Niemand in dem Natur» 
burſchen gejucht hätte, feine Liebe geftand. 

Bon diefem Momente an, ber dur das Näherlommen der Geſell⸗ 
fhafterin noch überdies abgefürzt wurde, fehien die Künftlerin nachdentend 
und träumerifh. Dean trat bald den Heimweg an und Georg fürdtete 
fhon die Huldin beleidigt zu Haben, da fie einfilbig blieb und nur bie 
und da cin freundliches Wort an ihn richtete. Vor der Hausthüre anges 
fommen reichte fie dem Tändlihen Anbeter noch die Hand, die er feurig 
an die Lippen preßte. Mit freundlider Stimme forderte fie ihn auf, am 
nächſten Morgen zu dem bereit8 bejprochenen Spaziergange wieder zu 
fommen und als Georg, durch diefe freundlide Einladung getröjtet, die 
Augen aufichlug, begegnete er einem jo gütigen freundlichen Blide, das 
ihm das Herz in ber Bruft vor Wonne zu zeripringen drohte. So ging 
e8 mehrere Tage fort, an denen Georg, je nad ber Laune feiner erwähl⸗ 
ten Gebieterin ſich bald überglüdlih, bald wicder namenlos unglüdlich 
fühlte. 

Kreszenz, welde in diejen Tagen wieder einen heimlichen Beſuch 
bei ihrer Verbündeten gemacht Hatte, erhielt von diefer ihre Inftruftionen, 
denen fie getreulih nachkam. Sie fchien ihrem einftigen Bräutigam auszu⸗ 
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meiden, wo es moglich war, fie lachte und fang wieder, wie fie es in 
der Zeit des Glückes gethan, und ihre Augen, die man in ber lebten 
Zeit Häufig geröthet von Thränen gejehen, wurden wieder Har und rein 
al8 wäre fie das glüdlichfte Mädchen unter der Sonne. 

Als nah Verlauf mehrerer Tage Georg zu bemerken glaubte, bag 
die Schaufpielerin die Erklärung, welche er ihr gemacht, längft wieder ver- 
gefjen hätte, da nahm er fi vor, am nächſten Morgen nicht wieder wie 
gewöhnlich feinen Führerdienft zu verfehen. Als aber der Morgen kam, 
al8 die Stunde da war, zu der man gewöhnlich aufzubrechen pflegte; 
ftand er doch wieder vor dem Haufe der Angebeteten. 

Da aber kam ihm die Gejellfhafterin entgegen und theilte ihm mit, 
das Fräulein fchlafe no und Habe Heute nicht Luft zu einer Promenade. 
Georg war fo beftärzt ob des Umſtandes, daß er fie Heute nicht fehen 
ſollte, daß er erbleichte und die theilnehmenden Fragen des beforgten Gefell- 
ſchaftsfräuleins bervorrief. — 

Diefe Fragen bildeten die Einleitung zu einem Gefpräcde, aus dem 
Georg fo manderlei entnahm, was fein Herz mit Freude erfüllte und 
ihn den Schmerz des Augenblickes wieder vergeffen ließ. 
| Er hörte, daß ihm das Fräulein fo ziemlid gewogen fet, daß fie 
fih äußerft Lobend über ibn ausgefprodhen. Georg in dem Seelenjubel, 
in welden ihn diefe Deittheilung verjete, hätte die Erzählerin gerne um- 
armt — und lohnte Vertrauen mit Vertrauen, indem er ihr ſeine ſtille 
glühende Liebe zu ihrer Gebieterin geſtand. 

Das Fräulein blickte den Burſchen etwas überraſcht an, und ſprach: 
„Sie lieben mein Fräulein — und haben es Ihr bereits geftanden ?“ 

„Sa, das hab ich gethan und das iſt's eben, was mich feit einiger 
Zeit fo unglüdlih macht, daß fie alles ſchon wieder vergefien zu Haben 
ſcheint.“ 

„Hm, das vielleicht nicht. Aber ſehen Sie, mein lieber Georg, ich 
will ganz aufrichtig ſein mit Ihnen — Sie ſind ein hübſcher junger Mann, 
aber ihre Kleidung iſt einmal keine ſalonfähige, wie ſelbe mein Fräulein 
gewohnt iſt. Sie müſſen ſich etwas moderniſiren, Sie müſſen trachten, ein 
Bischen ſtädtiſchen Schliff anzunehmen — dann wird das Fräulein ver⸗ 
geſſen, daß —“ 
| „Aber erlauben Sie mir, Fräulein,“ fiel Georg der Sprechenden 
in die Rede, „ich den’, es 18 doch Feine Schand’, ein Bauer zjein —“ 

„Ach Bott, — nein — das nit — aber, Lieber junger Mann, es 
gibt Halt Vorurtheile in der Welt, und das Fräulein ift halt nicht gewohnt, 
daß ihre Courmacher in kurzen Jankerln und hohen Stiefeln vor ihr 
erſcheinen.“ 
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Georg verſprach, den ihm gegebenen Nathe nahzufommen und 
entfernte fih kopfichüttelnd. Das wollte ihn nicht recht gefallen, daß er, 
weil er in Bauernfleidern ſtecke, deshalb weniger werth fein ſollte; er 
fühlte fi gedemüthigt durd den Naıh, aber die Liebe war jtärker als 
dr Stolz und noch denjelden Tag gab er dem Krämer des Ortes, der 
eben nad der nächſten Stadt fuhr, den Auftrag, ihm von Sort die nöthigen 
Kl:ider zu beforgen, wie jie dafelbjt Mode wären. 

Die Kleider kamen und Georg Hatte nichts Eiligeres zu thun, ala 
diejelben auzuprobiren. 

Wie das drückte, beengte und genirtel Wie der ſteife Halékragen 
den Hals einſchnürte und ihm den Unterliefer wund rieb. — Georg 
füge ſich beinahe unheimlich in den neuen Kleidern, doch tröſtete er ſich 
mit der Hoffaung, daß er fi wohl daran gewöhnen würde, hauptſächlich 
aber damit, dag ihn ja diefe Kleider das Herz der Heißzeliebten erringen 
jolfıen. Recht und ſchlecht Hatte er fih angelleidet, nun aber galt es ſich 
die Craoate umzudinden, ſelbe in einen zierlichen Knoten zu ſchlingen, was 
bekanntermaßen nicht fo leicht iſt und auch manchen Stadtherrn oft in 
Verzweiflung bringt. 

Georg gab ſich alle erdenlliche Mühe, es wollte nicht gelingen, 
der loſe einfache Knoten, der zu feiner Bauernjacke ganz hüdſch geftanden, 
paßte zu den neuen Kleidern wie die Fauſt aufs Auge und Georg 
kannte nur diefen und einen anderen vermochte er nicht zu Wege zu bringen, 
obwol ihm bereitd der Schweiß in Hilfen Tropfen auf der Siirne jland. 

Georg wurde bei den vielen nuglofen Verſuchen immer ungedufdiger, 
ſchon wollte er Tuh, Kleider und all das ungemahnte Z:ug wieder 
von fih werfen, da trat unverhoffi Kreszenz in das Zimmer und brach 
beim Aunblicke ihres moterniirten Bräutigams in ein fröhliches Laden aus. 

„Poz Taujend,“ rief jie, „Du bit aber ſchön — laß Di nur ein» 
mal anſchau'n.“ 

Georg, tem das Laden feiner cinjtigen Braut nit ſehr ſchmeichel⸗ 
Haft jchien, wendete ſich wieder errörhend ſeinem Spiegel zu, um die Ver⸗ 
ſuche mit der Schürzung eines Knotens wieder zu beginnen. 

Kreszenz jah ihm, ein ſchelmiſches Lächeln auf den Lippen, 
ſchweigend zu. 

Aber auch diesmal wollte c8 dem armen Burſchen nit gelingen zu 
dem errünſchten Ziele zu formen und er fonnte einen Ausruf des Un» 
willens nit zurüdhaiten. 

„Aber geh’, ärger Dih nicht,“ ſprach da Kreszenz gutmüthig, 
„kemm, id w.l Dir a Miaſchen binden, daß die Stadtfräul'n ihr Freud’ 
damit haben ſoll.“ 

Eoufijien-Gehrimniffe. 13 
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Kreszenz machte fi, die überrafchte, verlegene Miene Gcorgs 
ganz iguorirend, gleich an's Werk und im nächſten Augenblide war das 
Halstuch, wie fie gefagt, in eine „Majchen“ gebunden, die ihres Gleichen fuchte. 

ALS jie damit zu Ende war, trat fie gleichgültig wieder einen Schritt 
zuräd, wie um ihr Werk zu bewundern. 

Georg vermochte fi in dieſem Augenblid nicht Rechenſchaft von 
dem Gefühle zu geben, welches fein Herz bewegte. Kres zen z mußte alfo 
um feine Liebe und fie konnte fo gleichgültig fein. — Diefe Kenntniß verurs 
ſachte ihr Keinen Schmerz? — Er fonnte ſich nicht enthalten, mit etwas 
zitternder Stimme zu fagen: 

„Du bift Heute ja gar dienſtfertig!“ 

„Wie, war i das nit immer,“ frug das Mädchen ruhig, „bin i das 
heut’ mehr als fonft?“ 

„Nein, — nein“ — erwiberte Georg, „i hab nur fo g’meint.“ 

Kreszenz verlieh mit einem Gruße das Zimmer und Georg 
blickte ihr lange nachdenklich nad. — 

Als kurze Zeit jpäter fein Blick durch das Fenfter auf die Straße fiel, 
fah er das Mädchen dajelbit im Geſpräche mit einem Burſchen ſteh'n, der 
mit ihm bieher immer um ben erften Plag unter den jungen Leuten des 
Ortes rivalijirt Hatte. Eine flammente Nöthe ftieg ihm in's Antlig, er 
ballte die Fäufte und wollte aus dem Zimmer ftürzen, da rief ihn das 
Geräuſch des plagenden Handſchuhes an feiner Rechten wieder zu fih und 
befehrte ihn, daß im feinem neuen leide eine fo vollfommen ungezwungene 
Bewegung, wie er fie früher gewohnt, nicht mehr zuläffig fei. 

Der rechte Handſchuh war zerriffen. Georg zog ihn aus, nahm ihn in 
die Linke, drüdte fobann den Hut auf den Kopf und — promenirte noch 
eine hübfche Weile im Zimmer yerum, da der fonit fo muthige Junge ſich 
beinahe fürdtete, in feinem neuen Koſtüme auf die Straße zu treten. 
Endlich nahm er fih, wie man im Volksmunde zu jagen pflegt, cinen 
Rand, und trat hinaus auf die Straße. 

Raſchen Schrittes, die Augen zu Boden geichlagen, ging er nad 
der Richtung des von ber Göttlichen bewohnten Landhauſes; mo cr von 
Ferne einen Bekannten zu bemerken gfaubt:, wich er ihm aus, und doch 
hörte er hie und da cin fpöttiihes Lachen, eine beißende Bemerkung über 
die mit ihm vorgegangene Metamorphoſe. 

Endlich fam er an das Ziel jeiner Wünſche — das Fräulein war 
in ihrem Salon und zeigte bei dem Anblicke Georgs bie unverholenſte 
Ver zung. 

„Sa, was hab'n denn Sir g'matt, licher Georg,“ rief fie lachend 
ja gar nit mehr en in dem modernen Gwandel.“ 
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Georg mußte nicht recht, was er antworten jolite. 

„Ih dachte,“ begann er cudlich zögernd, „es würde beſſer paffen, 
wenn ich fo neben Ihnen ginge, al8 wie früher, als Bauer.“ 

„Hm — d’rauf allein kommt's nit an. War das der einzige Grund ?* 

Georg drehte den Hut verlegen zwiichen den Fingern. Endlich leuch⸗ 
tete e8 in jeinen Augen und er ſprach treuberzig. 

„Ach, den wahren Grund wilfen S’ ja ohnedies. Den wahren Grund 
hab’ i Ahnen im Wald g'ſagt, aber i fürcht', Sie hab'n ihn ſchon wieder 
vergeſſen.“ 

„Vergeſſen — Hm — das gerade nicht — aber —“ 

„Aber —“ fiel Georg ein, „der Bauer hat nit zur Dam' paßt; 
no, den Bauern hab' i halt ausgezogen, vielleicht is jetzt beſſer!“ — 

„Ich alſo bin die Grundurſach' der Veränderung, die mit Ihnen 
vor'gangen is. Nun, fo will i das Werk vollenden um Ihnen zu cin’ 
fompfeten Dandy umzug’jtalten. Paffen Ste gut auf meine Worte. Vor 
Allem g’wöhnen Sie fih mit der Aufrichtigfeit des Herzens auch die gerade 
offene Sprad’ ab. Sie müffen jeder Dam’ Schönheiten fagen, wenn Ihnen 
auch gar nir an derfelben lieg. — Cie müſſen cbenfomohl in halben 
Morten iprechen fünnen, als halbe Wort’ verjichen lernen, denn die Stadt- 
damen fein nit beſſer, als die Stadtherren, wenn eine „Nein“ jagt, heißt's 
gewöhnlih „Ia*, wenn fie fich gegen ihre Courjchneiderei fträubt, fo dient 
tas um Sie aufzumuntern und wenn fie auf „Ja“ ſchwört, dann heißt's 
erſt recht Nein. Verrathen S' bei Leibe nicht, was Ihr Herz bewegt, Sie 
müſſen immer andere reden, ala Sie denken und bei Ihren Handlungen 
fi ſtets erit felbit fragen: „Was wird der oNer die dazu jagen.“ 

„Das rathen Sie mir?“ frug erftaunt Georg. 

„Do, es fommt noch beffer,“ fahr Fräulein Gallmeier luftig 
fort. „ie müffen, um ein echter Lion z'ſein, jeden eigenen Willen, jedes 
felbftftändige Handeln aufgeben. Ihre Göttin ift von da an die Mod’, fie 
müffen eſſen, ſpielen, fchlafen, nit wern Sie wollen, jondern wann e8 bie 
Mod‘ angibt. Dejeuner um 11 Uhr, Diner um 5 Uhr, Souper um 12 
Uhr kei der Naht. — Tauſend andıre Pflichten kaun Ihnen nur die 
Proxi: fchren. Weiters müſſen Sie traten, Ihr friſches g’jundes Aus— 
fehe zu verlieren. Ein Yion mit Wangen wie Milch und Blu! — wo 
denfin S' denn hin? Blaß, mager, mit eing’juntenen Augen uud ſchlot 
trigen Knien müſſen S’ einherichlendern denı cin fiir männfiger Tritt 
ziemt wof,l Sem Manne, doch nicht Sem Dandy.“ 

„Halien Z cin Fräui'n,“ unterbrach Seary die Sprechende, „io 
will fein ſolchee Dandy werden. Nein, nen, daran yad ih nie denkt, ich 
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Hab’ die ftädtiichen Kleider an’zogen, weil i dadurd nur Ihnen beffer g’falfen 
wollt? — weil i Ihnen Tieb hab'.“ 

„Sie lieben mich, armer Georg. Meinthalben molfen Sie ihr fried⸗ 
fih’8 Dorf verlaffen und in d’Stadt, Sie, mit dem offenen unverdorbenen 
Herzen? — Sie Tichen mid? Wiffen S' was’ Heißt, eine Schaujpi.lerin 
fieben? Man darf da nit ceiferfühtig jein. — Täglich ruhen Tauſende 
von Augen auf ihr und Icder, der fein’ Eintritt zahlt, glaubt damit aud) 
das Recht auf ein Stückchen der Schaufpiclerin zu haben, und lobt oder 
Ihimpft, verhimmelt odır [hmäht. — Und fie muß gegen alle freundlich 
fein, am meiften gegen ihre Feind’. Moraliih g'nommen müjfen S’ ihren 
Befig mit der ganzen männlichen theaterbefuchenden Welt theilen. Ich 
koͤnnt' noch tauſend Gründ' anführen, doch Sie wollen und werden mic 
darum nit verſtehen. Sie lieben mich — gut denn — ich kann und wil 
Sie nicht hindern, Sie ſollen mein Ritter ſein.“ 

„Wie glüchlich machen S' mid,“ rief Georg jubelnd. 

„Nun, laſſen Sie ſich anſchauen — die Kleider paſſen Ihnen nit 
übel, doch ſieht man, daß Sie ſich in ihnen beengt fühlen. Und dieſe 
Halsſchleifen — ſo weit und locker — das geht nit — kommen S', ich 
will Ihnen die Sdlcife binden, wie man's in der Stadt thut —“ 

Die muntere Künfilerin zog die Schleife auf, welche Kreézenz fo ſorglich 
gelnüpft hatte und made dem ftillhaltenden Burſchen cine neue, zierlichere. 

Georg fühlte ſich nad diefer Operation halb erftidt, jo fer war 
die Schleife zugezogen. Er konnte den Kopf nicht drehen und wenden ohne 
den ganzen Oberlörper mitzunchnen und das Blut ſtieg ihm in das Aut⸗ 
fit, welches ſich hochroth färbte, 

„So — jo muß die Binden fein — feft zufammen’zogen, damit 
der Kopf hübſch aufrecht bleibt. Nun geben E mir den Arm, wir wollen 
ein’ Spaziergang machen. 

Ziemlich unbeholfen bot Georg, nachdem das Fräulein ein Hüzschen 
aufzefegt und den Chanel leicht um die Schultern geworfen hatte, ihr dei 
Arm. Sein Herz pochte Heftig, eincstheild will er Aım in Arm mit ihr 
geben follte, was bis jest noch nicht gejchehen, andeıf.ite, weil cr auf 
einem Epaziergange durch den Ort abermals die Begejnung von Freun⸗ 
den und die boshaften Bemerkungen derſelben fürdtete. 

Zeiten Schrittes ging die Shaufpielerin an der cite des ziemlich. 
fteif, mit gefenkten Biden cingerfiteitenden Gcorg. 

„Warum fein S’ dent fo ſtill?“ unterbrad) fie endlih dus Schweigen, 
„in ihren andern Kleidern waren's immer fo luſtig.“ 

Georg wollte antworten, ta rief ihm cin eben vorübergchender 
Burſche ſpöttiſch zu: „Sapperlot, Sörgel, Did; haben's ja gar herauspugıl —* 
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Georg jchfeuderte dem Sprecher einen wüthenden Blick zu, indeſſen 
feine Beyleiterin in helles Lachen ausbrach. 

Der Burſche wollte einen Seitenweg einſchlagen, um aus der Hanpt- 
ftraße des Ortes wegzukommen. Doch Fräulein Sallmeier gab dies 
nit zu und führte ihn immer gerade fort durch die ganze Länge des 
Ortes. 

Georg ging wie auf Nadeln zwiſchen den boshaften Grüßen und 
jpigigen Bemerkungen feiner Belannten dahin und ſchluz jeine Augen erft 
auf, als feine Begleiterin zu ihm ſprach: 

„Schauen S' doch, das hübſche Madl mit dem Burſchen, das tjt 
gewiß ein Liebeépaar.“ 

Georg Elidte auf und ſein Auge fit auf Kreézenz, bie mit 
demſelben Burſchen, den er jhon am Morgen bei ihr gefehen, in eifrigem 
Geſpräche begriffen jchien. 

Ta wih alles Blut ans feinen Mangen und fand den Weg nad 
jeinem Herzeu. Er lieg den Arm des Fräufeind los und machte einen 
Schritt nah tem Paare hin, indeß feine Augen vom euer wilder Eifer- 
ſucht ergfühten. 

Fräulein Gallmeier hielt ihn zurüd. 

„Was i3 Ihnen,“ frug ſie anſcheinend verwundert, „kennen 5’ die 
Rinder ?“ 

„Nein — nein, ftotterte Georg ohne den Bit von Kreszen; 
abzuwenden, 

„Schu wir wieder nad Hanf, Sie ſind Hut’ migmuthig. Sie haben 
mit andern Stleisern auch ein’ andern Menſchen an'zogen.“ 

Stumm ſchritt mian der Wohnung der Känſtlerin zu Georg brachte 
Kreszenz nicht mehr aus dem Gedächtniſſe, eine raſende Eiferſucht zer— 
fleiſchte ſein Herz und die Küuſtlerin an ſeiner Seite war beinahe ver» 
geſſen. 

Eiſt als ſie ihm, vor ihrem Haufe angekommen, die Hand zum Ab⸗ 
ſchied reichte, ſchien er wieder zu ſich zu kommen, drückte cine Luß auf die⸗ 
ſelbe und ſchritt ſeinem Vaterhauſe zu. 

Unter der Thüre desſelben traf er die ſchöne Kreszenz. 

Er ergriff ihre Hand und führte ſie in die Stube. 

„Zenzi,“ ruf er aus, „was if denn mit dem Mahrer Hans, mit 
dem ich Dich heut' ſchon zweimal gejchen ?* 

„Dit dem Hand — Hm — wa3 fünmert das Did — was gehn 
Did die Bauersleut an — bift ja ein Stadtherr g’worden, dem ein arm's 
Mädl, wie i bin. z'ſchlecht is.“ — 

Georg riß die beengende Halsbinde ab und ſchleuderte ſie von ſich. 
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„Zenzi,“ rief er, „Du Haft Recht, aber bei Gott, ih glaub’, ih 
hab geträumt. Sag’ mir — haft min Hans was ang’fangen?” — 

„Warum möchſt denn das wiffen?“ 

„Warum — weil Du meine Braut bift — weil Du mir Lieb und 
Treu g'ſchworen halt.“ 

„Dir? — Nein — dem Bauern Georg, der mir g’jagt Hat, 
daß i ihm mehr bin als All's auf der Welt, dem hab’ i Lieb’ und Treu 
g’ihmworn, nit aber dem Herrn, der nad einer Stadtfräuf'n ſucht und das 
Bauernmädl darüber ganz vergißt.” 

„3 hab Di aber nit vergeffen. — Zenzil — Schau — i will 
wieder der alte Bauer werd'n, heut’ hab’ is einfehen g'lernt, und die 
Fräul'n ob’n hat mir's felber ziemli deutli g’iagt, daß i zu fein Etadt- 
herrn paſſ'. Seht, wo i fürchten muß, daß i Di verlier, feh i erft, wie Tieb 
i Di hab’. Zenzi — joll wieder Alles beim Alten fein?“ 

Das Mädchen, welches ihren Jubel bisher nur mit Mühe unter- 
drückt hatte, flog dem miebdergefundenen Geliebten jauchzend an den Hale. 

„Und was is' mit dem Mahrer Hans?“ frug Georg, nachdem fie 
fich eine Weile geküßt und geherzt hatten. 

„Mach' Dir kein’ Sorg, Yörgl, der will mein’ Schweiter Heiraten.” 

In der nächſten Stunde fhon trug Georg wieder feine Bauern» 
ffeider, die ihm zehnfach beffer zu Gefichte jtanden, al8 bie unpaffende ſtädtiſche 
Tracht, und ging an der Seite der überglüdlihen Kreszenz dem Yand- 
haufe der Künftlerin zu. 

Das Gejellihaftsfräulein, welches das hübſche Paar herannahen fah, 
theilte dies ſchleunig ihrer Gebieterin mit. 

„Tauſend, das is ja gar ſchnell gangen,“ ricf dieje lachend, und ale 
die Beiden vor ihr erſchienen waren, begrüßte fie diefelben mit ungeheuchel- 
ter Herzlichkeit. 

„ah, das is ja das hübſche Mädl, was wir Heut fehon einmal 
g’jehen Haben. Wiſſen S' nit Georg? — Da mollten Sie's uber mit 
fennen.“ 

„OD, damals Hab’ i felbjt nit recht g’wußt, was i wid. Seht aber 
bin ih Har. Sie haben Recht, Fräul’n, i paff nit in d'ſStadt — und 
will d’rum lieber bleiben, was i bin. Die Kreszenz Hab’ i mirbradt, 
damit S' mein Braut fennen lernen.“ 

„A da gratulit' i Ihnen und freu mi aufrihtig, daß S' eing’jchen 
haben, daß i Recht g’habt hab. Mit den Mad werd’n S' glücklicher fein, 
als Sie in der Stadt jemals g’worden wären, und wenn Ihnen dies Je— 
mand von ganzem Herzen wünſcht, fo bin ich's.“ 

Georg drüdte der bewegten Künftlerin die Hand und Kreszenz wollte 
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fie küſſen. Fräulein Gallmeicr jedoch umarmte das Mädchen und flüjterte 
ihm ins Ohr: „Siehft Maderl, i hab g’wußt, daß’ mit jeiner Lieb' zu mir 
nit weit her ift; wann er wieder einmal Sprüng' madt, dann mah'n a 
Bill eiferfüchtig, dann fommt er glei wieder zu Dir.“ 

Vor ihrer Abreife aus dem friedlichen Dörfchen wohnte Fräulein 
Gallmeier noch dem Hochzeitsfefte, welches Georg beſchleunigt wiffen 
wollte, bei, und als der Ortsrichter einen Toait auf das Brautpaar ſprach 
und auf den zu erwartenden Kinderjegen hinwies, da verfprad) jie auf den 
Wunfh von Georgs Vater, beim erjten Sprößling des jungen Paares 
Gevatter zu ftehen. 

Ob fie bereits in die Lage gefommen dies zu thun, wiffen wir nicht, 
aber das willen wir, daß der ländliche Anbeter der Künftlerin jich eines 
ungeträbten Glückes erfreut und in dem Dörflein noch Alles ſpricht und 
denkt an die liebenswürdige „Stadtfräuln“, in die der „Stadelbauer 
Georg“ jo verliebt war, daß er ein „Stadtherr“ hat werden woll'n! 


Der Srudermord. 


Der berühmteite aller Yandichaftsmaler, Claude Gelce, genaunt Le 
Lorrain, bejaß in Rom eine der prädtigiten Villen, die er fih an einem 
ianften Abhange des Janiculus erbauen Tick. Stolze, von ihm felbft 
gepflegte Pinien ragten über die einiame Wohnung hervor. 

Einmal Hatte er einige Freunde auf ein frugales Mahl geladen, 
welches fie im Schatten diejer Pinien einnahmen. Zugegen waren der Bild- 
bauer Sranz du Quesnoy, genannt Fiammingho, ein höner junger Mann 
mit Schnurs und Knebelbart, ein offenes, ſchelmiſch blickendes Gejicht, wels 
ches Lange Xoden ummallten; ferner der Maler Beter de Laar genannt 
il Bamboceio, ein wahres Zerrbild des menſchlichen Lebens; das Zwerg⸗ 
lein mit dem Höder und dem ftruppigen, wie Stacheln weit vorragenden 
Schnurbarte, fammt aufgeworfener Oberlippe, nahm fi jo poſſirlich aus, 
wie feine Zerrbilder, die ihm den Beinamen gaben; als Geginiat, jein 
junger Bruder, der Maler und. Eänger Roland de Laar, cin bild» 
ihöner, ſchlankgewachſener Jüngling, dem die Natur alle die Gaben zuge⸗ 
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wendet zu Baden ſchien, welche fie dem Bruder fo graufam vorenthalten. 
Darüber war ihm auch berjilbe aufjäffig, und beite lebten im emigen 
Hader, wobei der duldfame Roland vom heimtückiſchen, boahaften Peter 
bis auf's Blut gequält wurde. Noch war zugegen der Maler Franz 
Albani von Bologna und deifen Sugendgefährte Guido Neni, zwei 
ſchöne blühende junge Männer mit zierliden Bärtchen und kurzgeſchnittenen 
Haaren; auch Joachim Sandrart, der ehrenfefte deutſche Maler, Lehrer, 
innigiter Freund und Hausgenoſſe Geléôé:e's, eine Kräftige Dianneegeftalt, 
beinahe Athletenfigur. Den Vorſitz führte der Hausherr; krausköpfig, mit 
wilden Barte verwadhfenes Gicht, fehr ernit, ja fchwermüthig blickend, 
und ſtets die Stirne runzelnd. 

Unter fröhlidem Scherzen und Lachen verging die Zeit des Mahles. 
Würzige Paftetchen machten den Beſchluß und verſchwanden ebenſo ſchnell, 
als ſie gekommen waren. 

„Fürwahr,“ begann der luſtige Fiammingho, und ſchob ein deli— 
kates Paſteichen mit graziöſer Handbewegung in den Mund, „wer ſollte 
glauben, daß unſer Claude Lorrain jeine Hände auch zum Kochen 
verwendet! Claude cin Koch! Unſer Meifter, der größte Landſchaftsmaler 
aller Nationen!” | 

„Wundert Euch nicht zu ſehr Über mein geringes Kochtalent. Ich 
war fehsunddreißig Jahre alt und brist noch Kotelettes. Mein Vater war 
ein armer Paftetenbäder, und ich fo geiſtesarm, daß ich nie verſtehen lernen 
konnte, wie man cite Paitete einrühren, oder auch nur einen Ofen heizen 
müſſe. Mein Onkel, Beter, wollte aus mir einen Griſtlichen machen, und 
ih Konnte kanm leſen lernen. Mein Rüden wurde blau von Schlägen. 
Damals ahnte ih mein Malergenie noch nicht, daher ih am dicſer Tuftigen 
Farbe kein Vergnügen fand und entfloh. IH ging mit cinigen flamändiſchen 
Künftlern, als deren Bedienter, hieher nad) Rom. Meine Herren gaben einit 
einen Einweihungsſchmaus, und wunderbarer Weife entwidelte ih dabei die 
Kenninifje in der Gaftronomic freiwillig, wilde mein Ba‘er mir nie haette 
einbfäuen können. Kein Wort weiter von dem ungeheuren B:ifalle, mit dem 
meine Pajtetfen aufgenommen wurden. Insbeſondere verzehrt: Agoftino 
Taffi, ein ebenſo geſchickter Paſteteneſſer als Maler, deren eine bedeu- 
tende Anzahl. Die Folge davon war, dag er mid mein:n Herrſchaften 
entführte, zu jeinem Koche und Farbenreiber beförderte, und um ctmas 
höheren Lohn für ſich jelbjt micthete. Da fühlte ih zum erften Male: 
„Auch ich bin zu etwas Höherem geboren!“ Aus dem trägen ungefhidt:n 
Tölpel wurde ein glühender Mitbewerber um den Kranz ber Kunst, und 
mein alter Lehrer Taſſi Hatte doch noh die Freude, zu erleben, daß aus 
bem Cinfaltspiniel von Diener ein leidliher Maler wurde,“ 
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„Warft Du es nicht," nahm Sandrart das Mort, „ber die ernſten 
und feſten Wahrheiten der Geometrie aus jenem unſichtbaren Lehrgebäude 
deiner Zeit herausfand? Du biſt der größte Landſchaftsmaler aller Na— 
tionen geworden!“ 

„Und wen verdanfe ih mein Talent? — Euch, Gidachimo! — 
Anfangs fehlte mir gute Untermeifung, meine Gedanken und Empfindungen 
auf der Leinwand auszudrüden. Man ahtet: meine Heinen Bildchen anfangs 
ebenfo menig, wie feinerzeit meine Pajtethen. Ich pfagte mich doch Tag 
und Nacht, lag vor Sonnenaufgang in Feldern und Wäldern, die Schatten 
und Lichter zu beobachten, und lief dann im ftehender Sonnenglut nad) 
Haufe, um das Bcetrachtete in meine Bilder zu bringen.“ 

„Nun,“ erwiderte Sandrart, „barım waren damals alle deine 
Bilder fo ängftlih, daß Niemand deren Haben wollte, felbjt nicht um da3 
geringfte Geld.” 

„Ro: wahr, Meifter Gioachimo! Da traf ich aber eines Tages 
Euch, in dem paradieſiſchen Tivoli, al® Ihr, gleih nah der Natur fo vom 
Blatte maltet. Was empfand da mein Hırz für Euch, als ich, im Gebüfche 
verjtedt, eur Deifahren belauſchte; da öffnete fih mir auf einmal bas 
Heiligthum der Kunjt. Ich trat hervor, bat Euch, mid in Dienjt zu neh⸗ 
men. Ihr littet es nicht, Sondern lehrtet mich freundfkaftlih eure Vor⸗ 
theile, und jeit ber Zeit find wir innige Freunde Nicht wahr, mein 
Gioachimo?“ 

Sandrart ſchlug gerührt in die dargebotene Nichte Claude Lor— 
rain's und einem erneuerten Angriffe fielen die jämmtlichen Paſtetchen 
zn Opfer. 

Unfähig noch mehr zu geniehen, dehnte man fih auf den Bänken 
wird gähnte vorl wonnigen Ruhegefühls; mar der ſarkaſtiſche Fiammingho 
ließ nit ab, mit feinem Uebermuthe Jedermann zu quäfen. Am meiften 
fühlte feine Geikel Peter de Naar, der wohl durch feine Mißgeftalt 
eher Mitleid, als Spott erregen ſollte, und — cin fo eitler Geck, als er 
bei alledem war — Stixelcien auf feine Perfon nie vergab. Deshalb 
belohne jeden Scherz Fiamminzho's cin ftehender Drohblick, der weiter 
nichts, als des Beleidigers erhöhte Spottluft zur Folge hatte. 

„Srinnerft Du Di, Heiner Bamboccio,* ſchſoß Fiammingho 
eine lange Tirade, „als Da beim Stadtthor in Nom cinritteft, wie der 
Thorwächter ausjagte, es fei nur ein Pferd mit angebundinen Stiefeln 
durch das Thor gekommen, den oben zuſammengedrückten Neiter bemerkte 
er gar nicht ?* 

„An dies erinnere ih mih wohl nickt,* erwiderte Beter mit gif 
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tigem Blid, „aber das weiß ich, daß er Dich fragte, wo bein Stallmeiſter 
wohne, er wünjche ihm Lektion zu geben.“ 

„Deatter Scherz! Ich finde bei Dir das Eprichwort gut angemwenbet, 
welches jagt: „Chi lava la testa all’ asino, perde il tempo ed il 
sapone!* 

„Malfattore !“ brüllte Laar, riß das Meifer vom Tiſche, und 
wenn nit Fiammingho ber fchönen Tochter des Hauswirthes, Clau⸗ 
dine, in feinem Webermuthe entgegen getänzelt wäre, hätte es ihm fchledht 
belommen, denn dicht an Beider Ohren vorbei jaujte die Klinge, und haf⸗ 
tete fejt in der Pforte. 

Aber fchnell reute ihn die That, denn Claudine janf ohnmädtig 
auf der Schwelle nieder. Wie der Blig flog Roland de Yaar ihr zu 
Hilfe und überzeugt, daß feine Verwundung jtattgefunden, zog er fid, 
erröthend über fein verrathenes Herz, beihämt in den Hintergrund zurüd. 
Peter ftürzte zu Claudinens Füßen, und erflehte Verzeihung, denn 
auch das häßliche Zerrbild hatte der Strahl ihres Auges tief verwundet, 
und mit würhendenm, neu erregtem Zorne ſuchte Peter feinen Bruder 
auf, um ihn für jeine Frechheit — wie er defjen Beſorgniß nannte — 
zu jtrafen. 

Slaudine eilte in die Arme ihres Vaters, und gelangte bald zur 
vorigen Ruhe. Aligemein murmelte man Vorwürfe über Peter de Yaar’s 
Sähzorn, und die eigentlihe Urſache alles deffen, Fiammingho, ſaß 
tändelnd an Claudinens Seite und erheiterte ihre düjtere Stirne durch 
feine Poſſen dergejtalt, daß fie nicht umhin konnte, in ein recht fröhliches 
Lachen auszubrechen, in&bejondere, ald er Bamboccios Violine ergriff 
und zu fiedeln anfing. Dies war aber Allen unlieb, und e8 erhob fich cin 
Sturm, den nur Fiammingho ſelbſt ftillen konnte, indem er rief: „Heda, 
Bamboccio! Schnell fpiele das Lieblingslied der holden Claudine. 
Weißt Du, das Roland dictete, und Du in Muſik ſetzteſt. Pouſſin 
fang es immer. Ad, Bouffin, wo wirjt Du jett weilen!?“ 

„Euren Spötteleien zu Liebe, nicht wahr ?* knirſchte de Laar. 

„Laßt allen Streit,“ flehte Slaudine, „und fpielt mir das Lied, 
welches euer Bruder dichtete. Thut mir den Gefallen, guter Bamboccio.” 

„zo made jeine Dichtung Eindrud auf Euch! Deswegen wollt Ihr 
das Lied hören?“ wüthete de Naar. „Seht, Ihr feid eine Schmeichlerin. 
Blos bei dieſer Gelegenheit bin ich cuer guter Bamboccio.” 

Claudine fing zu weinen an. Roland ftellte fich jeligen Ge⸗ 
fühles, mit Trotz in den kühnen Augen, vor feinen Bruder hin. Gelée 
Schalt den Unruhjftifter Peter derb aus. 
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„Müffet Ihr denn immer durch cuer biſſiges Wort das Herz meines 
fanften Kindes verlegen? So viel’ich weiß, liebt fie dag Lied weder um 
des Einen noch um des Andern willen. Darum thut ihr den Gefallen 
und fpielt das Lied.“ 

Noland zögerte. Peter, durh Claudinen’s bittenden Blick 
zum fanften Rinde geworden, ftrich meilterhaft feine Violine, und Roland, 
die glühenden Blide auf Claudine gerichtet, fang. 

Sie hatten geendet. Die Meiſterſchaft des Vortrages ließ eine Pauſe 
eintreten, welche durch tobendes Beifallflatichen unterbrochen wurde. Man 
flehte um Wiederholung, doch wenigjtens der legten Strophe, deren Dielodie 
gar zauberiih zum Herzen drang. Der gejchmeichelte Kompojiteur Beter 
de Laar blickte fragend auf Claudine um die Genehmigung, aber dieje 
erwiderte jeinen Blick nicht, denn thränenſchwer juchte ihr Auge den Boden, 
und das Lieblihe Köpfchen jenkte fih auf die Bruft. 

„Ihr jcheint Feine Yujt mehr zu haben, madonna,“ begann Peter. 
„Ihr ſchwimmt in Thränen. Rührt Euch fo die Weije?* 

„D ja, guter Bamboccio; jedod thut mir den Gefallen, und wies 
derholt das Yicd noch einmal. Die füßen Schmerzen, wilde e8 in meiner 
Bruft erregt, thun meiner Seele wohl.“ 

Und nochmals begann das Lied. Als fie aber an’8 Ende der letzten 
Strophe famen, tönte aus bem Gebüſche die reinjte Etimme ald Begleis 
tung im ſchönſten Dreiklange. 

„Pouſſin!!“ jchrieen Alle Der Genannte trat Hervor und Alles 
drängte jih um ihn, ihn zu umarmen, zu begrüßen. 


Des großen Hijtorienmalers Nikolaus Pouſſin blühendes, vor 
dunklen Locken ummalltes Geſicht, erglänzte vor Wonne, als jein Blid 
auf Elaudine fiel, welche die Strahlen ihres Auges tief in die jeinen 
fentte. 

Nachdem er Alle der Reihe nah freundlich begrüßt, umarmte er 
feinen alten Freund Gelce, zulegt deſſen holde Tochter, welche in füßer 
Selbftvergeifenheit länger an des Geliebten Bruſt ruhte, als der ceremo⸗ 
nidje Empfang entjchuldigen konnte. 

Ihre Lippen begegneten jih, und: „Men Nikolo!“ flüjterte fie 
unter dem Heißen Kujfe. 

Niemand Hatte die leijefte Aynung davon, mit Ausnahme Koland’s, 
der mit todtblaffem Gejichte al’ jein Lebensglüd, feine ſchönſten Hoff- 
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Dank! Aber von Euch jcheibe ich durchaus nicht! Ich Habe meine Freunde 
zu lieb; beionder3 von Dir, Pouſſin, trenne ih mid nit mehr.“ 

„Und doh wird es jein müffen. Nun hört, was ich arbeitete. 
Meine erften Thaten waren acht Kartons mit Darfteilungen aus dem alten 
Zeftamente, al8 Vorbilder zu Tapeten. Für Nihelieu malte ich „Moſes 
am Dornbuſch,“ für die Kapelle des Schlojfes Saint: Germain „das Abend- 
mal,“ für das Noviziat der Jeſuiten „Sanft Franz Xaver in Japan;“ 
und unternahm aud die Ausſchmückung der grandiofen Gallerien des Louvre 
mit den Arbeiten des Herkules.“ 

„Sch hörte, Du Hatteft einen Streit.“ 

„Es war ein harter Kampf gegen Neid und Kabale.“ 

„Und die Urjache ?* 

„Ihr Kennt ja meinen Kollegen Jakob Fouguieres, den Yand- 
fhaftemaler aus Antwerpen? — Dem gab nun Qudmwig XIIL ben 
Auftrag, zwiſchen den Fenſtern der Gallerie des Louvre die vornehmiten 
Städte Frankreichs Hinzumalen. Wie konnte ich dieſes Kledjerd Farben 
da brauchen! Ich fträubte mich heftig dagegen, ebenſo gegen die geſchmack⸗ 
und finnlojen Arabesken des Lemercier, der mir meine Bilder ganz 
damit verunſtaltet hätte. Ich behielt Net, darum malte ich das Bild 
der Wahrheit, wie fie aus den Armen der Zeit endlich ſiegreich emporjteigt. 
Nun arbeiteten gemeinihaftlih Fougnieres, Vouet und Yemer 
cier an meinem Sturze. Ich ärgerte fie noch mehr durch die Aeußerung, 
daß fie elenden Gewinn höher achteten als Künſtlerehre. Endli wurden 
nir die nicht enden wollenden Ränke zuwider, ih nahm zum Vorwande, 
mir cine Frau nach Paris zu holen und bin nun da, um Euch nie mehr 
zu verlaffen.“ 

„Nun mache aber deine Ausrede wahr, und fuche Dir unter Italias 
Himmel eine lieblihe Blume für deine Bruſt.“ 

„Es ſoll geichehen. Laßt mi nur erft zu Athen kommen. Vorerft 
erhält meinen Beſuch der Kavalier del Pozzo, mein edler Mäcen. Wie 
viel unverdientes Lob ſpendeite mir der großmüthige Gönner nit, mit 
wel’ jinnig zarter Nückjicht ordnete er nicht meine Glüdsumftände! Ihm 
vor Allem Dank! Für iyn habe ich meärere Arbeiten. Vorerſt die fieben 
Sakramente.“ 

„Die Ausführung wird grandios.“ 

„Ich hoff.. — Aber nun, meine Freunde, ſcheide ih von Euch. 
Te Nat rückt era nd mein Wirch wartet auf mich. Leb: Alle woyl, 
His morgen cin Frendiges Wirdericjen. Ich bin jett fir immer ter Care.” 

Nach hemz'ichen Urzarmungen Aller ſchied er aus ihrer Dis. Ola 


— 207 — 


dinen's Blicke folgten ihm. Roland de Yaar ftürzte in's dickſte 
Gebürd. 

Bald tarauf trennten fih die Künftlerr. Peter de Laar ſuchte 
feinen Bruder auf und fand ihn mit thränendem Geſichte zwiſchen den 
Gebüſchen Iuftwandelnd. Mit raſender Wuth ftürzte er auf ihn. 

„Du Nichtswürdiger wagit es, deine unfaubere Hand an Claw 
dinen's Gigelreize zu legen? Was Haft Du vor? Ich ermorde Did, 
wenn Du ihr ein Wort der Liebe zuflüfterft!“ 

„Taube mir," entgegnete Roland mit feſtem Blicke, „daß ich 
alle meine Hoffnungen aufgegeben, ſonſt würde ih Dir antworten, daß 
ih nur mit meinem Leben Claudinen aufgebe Aber fie licht mich 
nicht.“ 

„Nicht?“ ſtöhnte Beter aus tiefer Brut. „Dem Teufel fei 
Tarf!“ 

„Rerum freuft Du Did To darüber?“ 

„Weil Dur ihrer unmwürdig bijt.“ 

„Dies ſah ih ſchon lange ein.“ 

„Ein Würdigerer jcheint ihr beſtimmt.“ 

„Der Würdigiten Einer.“ 

„Du ſchmeichelſt?“ knurrte Beter felbjtgefällig. 

„Sarz und gar nicht. Nikolo iſt ihrer gewiß würdig.“ 

„Nifolo Pouſſin!?“ 

„Er iſt es, ben fie liebt.“ 

„So fahre er zur Hölle!“ schrie Peter und enteilte racheglühend 
und blutdürſtig; Roland ihm nad, um womöglich Unglüd zu verhüten. 

Der Yauf des Wüthenden hielt nit cher an, bis cr in die Oſteria 
gekommen, wo Pouſſin wohnt. Er polterte über die Stiege in dejlen 
Zimmer, fand dasjelbe aber leer. Mit erneuerter Wurh lief er zurüd, 
dern wo konnte cr anders fein, al8 unter Claudinen's Fenſter. Roland 
erreichie jeinen Bruder gerade unter den Pinien. 

„Un Goites willen, Bruder, was willſt Du b’giunen?* 

„Schweige, Knabe, oder mein Dolch fitelt deine tippen. Ih muz 
hier ein edles Wild fällen. Mein Stilet dürjtet nach deſſen Blut.“ 

„Wage c8, dem Nikolo cin Leid zu thus, fo Haft Du es mit mir 
aufzunehmin! Ich rufe um Hilfe Nur über miinen Leichnam geht der 
Weg zu ihm.“ 

Beier packe in raſender Wuth den Bruder an der Bra: „Wenn 
Du einten Ya von Dir gibft, jo ermorde ih DEI. Ta form: mir day 
Wild gerab: in den vauf.“ 

Joa) Sad Pouſſin im Mondenſchtin: ſorzls? sähe fonmen, 
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die Laute in der Hand, cin füßes Liebeslird fingend. So laut cr Konnte, 
igrie Roland: „Guardati! Poussino! Guardati!® 

„Bestia,* brülte Peter, fticß feinem Bruder den Dold in vie 
Bruft und fiel nah diefer graucnvollen That, wis gelähmt, zu Boden. 

Auf Pouſſin's Hilferuf ſtürzten ciligft Gelée un) alle Haus: 
bewoäner herbei. Claudine Eeugte fih übr Roland, der nechmals 
jeine Augca aufihlug und liepelte: „Für Did ud Nikolo laſſe id 
mein Blut!“ worauf jein Auge ih für immer ſchloß. 

Sein Leib ruhte an Claudinen's Bruſt. Sie war mit Blut 
übergoffen. Zıaurig ſagte fie: „Nikofo, dies trennt ung für immer!“ 

Sie hielt Wort. Kein Zureden bewog fie, Nifolo ihre Hand zu 
rigen, jondern fie ging in cin Kfofter, dort für Roland's Seile zu 
beten. . 
Poufſin chelihte fpäter bie Schweſter des Rafpar Pouffin, 
und Ichte mit ihe in glüdlider, abır findafoir Che Er ftarb 1665 
und wurde bei San Porenzo in Lucina beigsicht. 

Peter de Raar, der Maler⸗-Muſiker, blich für immer aus Stafien 
verſchwunden. Plöglich tauchte er in Amjterdam wirder auf, wo er mit 
feinen büjteren Weiſen das Entſetzen der Zihörer hervorrief. Lanze jedoch 
trieb er fein Weſen nicht, kenn finfter und ſchwenmü:thig über die große 
Seelenlaſt des Brudermordes, ftürzte er jich bald zu Harlem In einen tiefen 
Brunren. 

Peter de Laar's Dioline und Pouſſin's Paute befanden fid 
noch im Jahre 184% zu Paris in den Händen ter berühmten Xröblerin 
Demoijelle Ozanne, und famen nad deren Tode mit andern zahlreiden 
Effekten zur Verſteigerung. Wer mag jie j.gt befigen ? 
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Das geheimnißvolle Abentener 
eine8 Schaufpieler8 auf. der. „ſchwarzen Nedoute.“ 


Wie ganz andere war es doch vor vielen Sahren in ber fchönen 
Stadt Wien, wenn Prinz Carneval feine kurze Regierungsperiode 
durchmachte, al8 Heutzutage! Wenn Fremde in jener Zeit die alte Kaiſer⸗ 
ftadt ſchon das „Iuftige Wien“ nannten, dann gebührt ihm jet mit Recht 
der Titel das „tolle Wien“ und es ift nur die Frage, ob bei diefem Um⸗ 
ſchwunge Iemand Anderer gewonnen hat, als Berfagämter und Pfandleih- 
anftalten, Wirthe, Wucerer und Doktoren. 

In der fogenannten guten alten Zeit hatten die kaiſcellchen Redon⸗ 
ten-Säle allein das Recht, zur Abhaltung von Mackenbällen benützt zu 
werben, und andere derlei Bälle, wie fie Heute überall, vom größten Saale 
angefängen bis zur unbedeutendften Kneipe hinab ftattfinden, Tannte man 
nit; dafür vereinten aber die Maafenbälfe in der Redoute die Elite der 
Geſellſchaft, waren ſtets überfüllt und animirt, und bie ftereotype Formel, 
welche man jet aus dem Munde faft jedes Beſuchers ber Redoute ver- 
nimmt: „Es war langweilig," hörte man in jener Zeit von Niemandem, 
außer von folden Leuten, die fi überall langweilen. 

Da wurde mit einem Male einzelnen, in Wien garnijonirenden 
Negimentern die Bewilligung ertheilt, während der Sarnevalszeit maelirte 
Bälle giben zu dürfen, weil ihnen dadurch Gelegenheit zu einer gutem 
Einnahme geboten war, welche unter die Mannſchaft vertheilt werden ſollte. 

Diefe Mastenbälle gab jedes Regiment in feiner Kaferne, und kurz 
nad ihrem Entjtchen hatte der gefunde Sinn des Volles einen Namen 
für diefelben gefunden, wie er nicht beffer hätte pafjen können; man nannte 
fie: ſchwarze Redouten.“ 

Man wählte dazu das größte, gewöhnlich im Erdgeſchoße befindliche 
Lokale und putzte es heraus, fo gut als dies bei den unzureichenden Mitteln 
der Ballgeber möglich war. Der holperige, unebene Fußboden wurde ges 
fcheuert und, um ihn zum Tanze praftitabler zu machen, mit Seife einges 
trieben, die unfauberen fhmutigen Wände mit Tannenreifig, Blumen, 
Kränzen und Ketten aus färbigem Papier behängt, die aus Brettern zu» 
ſammengenagelte Zribune für die Muſiker im gleicher Weiſe verziert und 
Coulifſen⸗eheimnifſe. 


— 210 — 


bie und da vollendete ein primitiv ausgeführtes Transparent, welches ent» 
weber den Beſuchern oder den Offizieren des Regiments ein „Ho“ dar⸗ 
brachte, die Ausihmüdung des Lokales. Entſprechend dem Ganzen, beftand 
die Beleuchtung aus trübe brennenden Unſchlittkerzen; anftatt der gallo- 
nirten Diener trugen Soldatenfrauen Backwerk, Obft und dgl. Erfriſchun⸗ 
gen im Saale herum und hatte man vielleicht Luft, fih, fern vom Ge⸗ 
wühle der Masten, allein oder auch in Geſellſchaft abzukühlen, fo gab es 
genug gutherzige Feldwebels oder Korporale, die, einigen blanfen Zwanzigern 
zuliebe, gaftfreundli ihre Zimmer öffneten. 

Der Eintrittspreis war fehr niedrig geftellt und geftattete beshalb 
auch Leuten aus den niederen Ständen, diefe Bälle mitzumachen. Die Ge- 
ſellſchaft auf denjelben war in Folge deffen die gemifchtefte, die man fich 
denken kann; man fah Masten dajelbit, welche ſelbſt die überſchwänglichſte 
Tantafle zu Schanden machten, und beſonders Teichtfertige Frauenzimmer 
bemühten fich, ihre Törperlihen Reize in fo hHerausfordernden Koſtumen 
zur Schau zu ftellen, daß dagegen die jegt modernen „Helena“ und „Ballet 
mädel” » Masten beinahe züchtig zu nennen wären. Was von Männern in 
Maske erihien, gehörte mit wenigen Ausnahmen, wo ein Mann ber 
befferen Stände, um unerfannt zu bleiben, auf einige Stunden in einen 
Domino fehlüpfte, den unterften Ständen an, gewöhnlid kam Alles, was 
vom männlichen Gejchlechte nur halbwegs auf Bildung Anfpruh machte, 
unmasfirt. Beſonders war jedod die Schaufpielermwelt vertreten. 

Das Getöfe, die lärmende Mufil, das Schreien und Kreifchen der 
Masten, die Ausbünftung der in einem verhältnigmäßig doch Heinen 
Naume zufammengedrängten Menſchenmenge, der Geruch und ‘Dampf der 
Unfdlittlerzen, dazu das ungenirte Benehmen der Masten, Alles das 
wirkte zufammen, diefe „ſchwarzen Nedouten“ zu wahren Orgien zu ges 
ftalten. Wer dahin ging, mußte auf Alles gefaßt fein — er burfte 
Rippenftöße, Rijfe und Flecken in den Kleidern, unfläthige Worte und 
Geberden, mit welden man ihn traftirte, nicht fcheuen, er mußte mit dem 
Strome der Gemeinheit, in welchen er fich geftürzt hatte, fortfhwimmen. 

Die Meiften gingen nit bin, um zu tanzen, fondern um ben 
„Spaß,“ wie man e8 nannte, mit anzufehen, Viele au, um irgend ein 
feines Liebesabenteuer zu beftehen, wozu ſich dafelbit häufig die Gelegen- 
heit bot. Es kam nicht felten vor, daß Frauen, aus den befferen Ständen 
und von höherer Bildung, wenn aud nicht höherer Moral, fih in eine 
Maske ftedten und die Schwarzen Redouten beſuchten, einestheil® um ihre 
Neugierde zu befriedigen, anderstheils um vielleicht irgend eine intereffante 
Bekanntſchaft dafelbft zu machen, was leicht möglid war, da fih unter 
den männlichen Beſuchern auch Nepräfentanten der beften Geſellſchaft befanden. 
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Und nun, nad biefer notäwendigen Einleitung, zu unferer Geſchichte. 

Im fogenannten „Jeſuiterhofe,“ einer am Getreibemarkt befindlich 
gewefenen Kaſerne, an deren Stelle ſich jet das prachtvolle Gebäude der 
Geniedireltion erhebt, follte am nächſten Tage eine Redoute ftattfinden 
und Alles war ſchon vollauf beichäftigt, die nöthigen Vorkehrungen dazu 
zu treffen. In einem rauchigen, nur ſchwach erleuchteten Zimmer der Kantine 
diefer Kajerne faßen amı VBorabende des Tages, an welchem der Ball ab- 
gehalten werben follte, mehrere junge Kadeten beifammen um einen großen 
runden Tiſch und plauderten über den Spaß, den ihnen der morgige Tag 
bringen follte. 

Den frifchen munteren Gefichtern lachte der Schelm aus den Augen 
und der ganze tolle Uebermuth der glüdlichen forglofen Tugend. Der ftrenge 
oder griesgrämige Hauptmann, den einer oder der andere wohl haben 
mochte, der ſekante Feldwebel, der den armen Kadeten immer zu den un- 
angenehmiten Dienften fommandirte, Beide waren vergeffen, wenn die Tuftigen 
Bürfchleins des Abends in der Kantine beifammen faßen, oder, wenn eine 
allgemeine Ebbe in den verjchiedenen Geldtaſchen herrfchte, ihre Mußeſtun⸗ 
den im Zimmer eines Stameraden, der die Feldwebelswürde bereits erreicht 
Hatte, zubraditen und ihr Kommisbrod und Waffer mit einer Menge der 
närrifchften und tolfften Scherze und Erzählungen wäürzten. 

Ein kleines Bürfchlein, mit hübſchem fonnverbrannten Geſichte, aus 
dem ein paar ſchwarze muthwillige Augen bervorblitten, führte in der 
Gefellichaft das große Wort. Das Geipräc drehte ſich heute natürlih um 
den bevorftehenden Ball und aus Aller Munde wurden die beften Vorjäße 
laut, den nächſten Abend fo toll und übermüthig al8 möglich zuzubringen. 

„Du, Stein,“ ſprach ein Kadet zu dem kleinen ſchwarzaugigen 
Bürſchlein, „ſag' mir einmal, wer hat denn das Transparent gemadt, mit 
dem windfchiefen „Vivat.“ 

„Das weißt Du nit,“ ermwiderte der Angeiprochene lachend, „wer 
anderer faun fo etwas machen als der „ſchöne Kadet.“ 

„Oho, der Schön,“ riefen mehrere, „feit warn verlegt ſich der auf 
die Ralligrafie?* 

„Seit er Manipulant geworben ift,“ meinte ein Dritter, „er ift ja 
auch im Ausjchuffe für die morgige Redoute und da hat er’8 gar entſetz⸗ 
lich gnädig. An der Kaffa wird er auch fißen.“ 

„An der Kaffa?* frug Stein. „Zum Kufud es wäre doch Schad', 
wenn man die Gelegenheit vorübergeh'n ließe, ohne den langen Schön 
ein Bijferl zu foppen. Verdient hat er e8 lang um uns, denn feit er bie 
Velbwebelsborten befommen Hat, macht er fi) pagig und glaubt, er ift 


ſchon was Beſſeres als wir.“ 
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„ga, ja, Stein,” ftimmten feine Kameraden bei, „denke Dir etwas 
aus —* - 

„Ih hab’ es ſchon. Ih will —“ 

Im felben Momente trat eine neue Berfon in das Zimmer, deren 
Anblid den Kadeten Stein verftummen machte Der Eintreiende war 
Niemand anderer, al8 der Unglüdliche, gegen den diefe muntere Schaar 
eben Tonfpiriren: wollte. | 

Kadetfeldwebel Schön, dem feine Kameraden feiner Eitelkeit halber 
den Beinamen der „ſchöne Kadet* gegeben hatten, zählte nicht mehr zu 
den Süngften, denn er war bereits 24 Iahre alt. Sein Gefiht war mager 
und bfatternawbig, die Nafe lang und fpig, der Mund zujammengekniffen 
mit fehmalen farblofen Lippen und bie Ohren, deren Größe an die eines 
Elephanten erinnerten, ftanden weit ab vom Kopfe, dem fie dadurd) ein 
barodes Ausjehen verliehen, welches die Lachluſt im hohen Grade erregte. 
Das Schönfte an dem Gefihte des Mannes, und worauf er aud am 
Meiften ftolz war, beitand in einem großen, mit der Außerften Sorgfalt 
gepflegten Badenbart, den er immer und ewig mit feinen Händen lieblofte 
und ftreichelte. 

Die Figur des langen Kadeten wäre nicht fo übel gewefen, doch in 
Folge einer Kontufion war fein linkes Knie etwas nach einwärts geneigt, 
jo daß feine boshaften Kameraden behaupteten, Schön habe zwei rechte 
Füße. Die Adjuftirung war nett und verrieth in mancherlei vorjchrifLs- 
widrigen Abweichungen die große Eitelkeit ihres Trägers. 

Uber Schön's geiftige Fähigkeiten wollen wir den Mantel chrift- 
licher Biche deden — er war einer jener unglüdlichen Radeten, deren mili- 
täriiche Laufbahn mit dern Feldwebel zu Ende ift. 

‚As Schön an den Tifh trat, erhoben fich feine, im ange unter 
ihm ftehenten Kameraden mit komiſcher Ehrfurdt von ihren Stühlen und 
begrüßten ihn mit tiefen Verbeugungen. Schön, der in feiner Einfalt die 
ihm dargebradte Huldigung für baare Münze nahm, erröthete vor Ver⸗ 
gnügen und dankte herablaffend mit der Hand, indem er die Kadeten zu« 
glei bat, fi wicder zu fegen und durch ſein Erſcheinen in ihrer Heiter⸗ 
keit nicht ftören zu laſſen. 

Ein ſchallendes Gelächter folgte dieſer Erlaubniß und es währte 
ziemlich lange bis dieſer Ausbruch der Luſtigkeit gedämpft war, und Schön 
der ebenfalls an dem Tiſche Plag genommen hatte, fragen Konnte, was 
dieſes Gelächter zu bedeuten babe. 

„30,* antwortete no immer lahend Stein, „vorerft muß ich 
wiljen, Here Teldwebel, ob ih „Du* zu Ihnen, oder „Sie* zu Dir 
jagen muß.“ 
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„Wir find ja unter uns, Lieber Stein,“ erwiderte Schön, „und 
nicht im Dienfte.“ 

„Nun alfo. Wir wollten, als Du eintrateft eben über einen Wit 
lachen, den der Kadet Jäger gemadt hat. Die Ankunft des fo hochver⸗ 
dienten, mit der Borte eines k. k. Feldwebels ausgezeichneten Neftors der 
Kadetenſchaft unjeres Regiments machte und verftummen, da aber biefer 
edle Mann in feiner Güte und Herablaffung geruht hat uns zu erlauben, 
in unferer Heiterkeit fortzufahren, fo fingen wir unfer Lachen da wieder 
an, wo wir es abgebrochen hatten.“ 

Schön, der den muthwilligen Sinn feines Kameraden kannte, machte, 
da er nicht wußte, wie er fi dieſer Erklärung gegenüber zu verhalten 
hatte, ein ziemlich dbummes Gefiht und rief abermals einen Sturm don 
Lachen hervor. 

Endlich legte fich die Aufregung. Ein ruhigeres Geſpräch brach fi 
Bahn, und der arme Feldwebel Schön Hatte auch Hier mande bo8hafte 
Bemcıkung und Nederei über feine Wahl zum Ausfhußmitglied und das 
bereit8 beiprochene Transparent, zu beftehen. 

Endlich lenkte fih das Geſpräch auf ein anderes Thema, auf eines, 
wie e8 in dem Verkehre von jungen Männern früher oder ipäter immer 
an die Neihe kömmt, auf das: über Mädchen. 

Dies war das Feld, auf dem fi ber „ſchöne Kadet“ am lichten 
bewegte, denn er war fo von fih eingenommen, daß er jeden Mädchenblick, 
der auf ihn fiel, für eine durch das Auge an ihn gerichtete Liebeserklärung 
nahm. Er wußte ftets eine Menge von Liebesabenteuern zu erzählen, die 
er beftinden Haben wollte, und obwohl gr damit gewöhnlich nur ein ums 
gläubiges, ſpöttiſches Lächeln auf den Gefihtern feiner Kameraden erzielte, 
beute Schienen fie wie ausgewechſelt, und machten die gläubigften Gefichter 
von der Welt. Hie und da zucdte es wohl auf mandem Antlitze, als wollte 
man nur mit Mühe einen Ausbruch des Lachens unterdrüden, doc ein 
raſcher Wink des luftigen Kadeten Stein, der an bes eifrigen Erzählers 
Seite jaß und feinen Stuhl etwas zurüdgefhoben Hatte, bamit der Nachbar 
feine Freimaurerzeihen nicht bemerke, madte die Mienen Aller wieder ernft 
und andächtig zuhörend. 

„Freilich, freilich," begann Stein in einer Paufe, welhe Schön 
machte, um fein Glas von Neuen füllen zu laffen, „wenn man das Glüd 
hat, ein hübfcher Kerl zu fein, eine einnehmende Gejtalt zu befigen, und 
überdies noch immer ein paar Groſchen im Sad zu haben, dann ijt es 
leiht Amouren anzubandeln. Unfer Einer fommt zu fo etwas nidt. Ich 
möchte Dir etwas fagen, Schön, aber Du würdet Dir nod mehr ein» 
bilden, als Du ohnehin thuft, und —“ 
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„Und?“ unterbrach Schön, deſſen kleine Schweinsäuglein vor Neu⸗ 
gierde bligten, „reb’ immer zu. — Ich bin doch immer euer beſter Ka⸗ 
merad’, und auf ein paar Flaſchen Gumpoldskirchner foll es mir nicht 
anlommen. Das heißt,“ fette er Hinzu, „wenn beine Neuigleit fo viel 
werth ift.“ 

„Na, ob!“ ermwiderte Stein, mit der Zunge fchnalgend, „einen 
ganzen Eimer ift fie werth.“ 

„Rede, Stein, rede,“ rief es von allen Seiten. 

„Geduld,“ antwortete diefer. „Unfer guter Schön bat etwas erwähnt 
von ein paar Flaſchen Gumpoldskirchner. Kann ich fie beftellen ?* 

„Ih babe gejagt, wenn beine Nenigkeit jo viel Werth für mich hat.“ 

„Das follen unfere Kameraden entſcheiden. Suche Dir ein paar 
Schiedsrichter aus, ich beftelle indeffen den Wein, und will fehen, daß wir 
auch befommen, was wir verlangen. Wir find zehn Perfonen, alfo für den 
Anfang fünf Flaſchen. Zahlft Du fie nicht, fo zahle ich fie, wie es bie 
Richter beftimmen werden.“ 

„But, gut,“ riefen Alle und ah Schön ftimmte bei und wählte 
feine Richter, indeß Stein da8 Zimmer verließ, um den Wein zu be- 
forgen. 

Nah einer Weile kam er in Begleitung eines SKellners, beide mit 
grünen langhalfigen Flaſchen beladen, zurüd. 

„Da ift der Wein,” rief er, „ih war felbft mit im "Keller, und 
Hab’ gleich zehn Flafhen genommen; ich weiß, der Schön zahlt Alles, 
wenn er meine Botſchaft hört.“ 

Die Flaſchen wurden auf den Tiſch geftellt, und der Kellner verlieh 
das Zimmer. 


Stein trat an den Tiſch, nahm eine komiſch gravitätiſche Miene 
an und begann: 

„Meine Herren! Als ich heute Vormittags als Korporal vom Tage, 
beim Kaſernenthore ſtehe, rutſcht auf einmal ein feſcher grüner Fiaker da⸗ 
her, und bleibt keine zwanzig Schritt weit vom Thore ſtehen. Der Schlag 
geht auf — ein Fußerl wird ſichtbar, nicht größer, als ein Kaffeeldfferl, 
und dem Fußerl folgt die zierliche, Schlanke GSeftalt einer Dame, auf das 
Elegantefte gekleidet, aber dicht verfchleiert. Die elegante Unbekannte macht 
einen Schritt gegen das Thor zu, auf einmal bleibt fie ftehen, ‚geht wieder 
zum Wagen und winft mir ein Paarmal mit ihrem Handerl. Ih ſchau 
mid erft um, ob das Winken mir gilt, da aber Niemand fonft da war, 
fo gehe ich auf fie zu, made ihr die fchönfte meiner Verbeugungen, und 
frage nad) ihren Befehlen.“ 
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„Dient in ihrem Negimente ein Kabet, Namens „Schön?“ fragt 
fie Teile, mit einer Stimme, wie die Lutzer *). 

„Zu dienen, meine Gnäbdige, fage ich darauf, wir find noch dazu bei 

einer Kompagnie.* 

j „Könnte ich ihn ſprechen,“ frug die Holde weiter. . 
„Nein,“ fag’ ich darauf, „Schön iſt im Dienfte Fortgegangen. “ 
„Darauf ſchüttelt fie unwillig das Köpfchen, fpringt zurüd in ben 

Wagen, bittet mid um Bleiftift und ein Blatt aus meiner Brieftafche 

und ſchreibt. Dann rollt fie das Zetterl zuſammen und fagt: „Wenn Sie 

ein Freund Schön's find, fo geben Sie ihm noch vor Morgen Abends 
dies Billet. Lefen Sie e8 nit — ich nehme Sie bei ihrem Ehrenworte. 

Damit gibt fie mir Bleiftift und Zettel, fagt zum Kutfcher ein Wort auf 

franzöfifeh, ich glaub’ „pfutſch“ Hat es gelautet, und der Wagen war fort. 

Ich ſchau verblüfft auf das Zetterl, da bemerf’ ich zu meinen Füßen zwei 

blanke nagelnene Zwanziger im Schnee Tiegen, bie fie mir wahrſcheinlich 

als Douceur für meine Mühe geben wollte. Na, liegen laſſen konnte ich 
das fehöne Geld nicht. Ich hob es auf und da,” Stein warf hiebei zwei 
neue Zwanziger auf den Tiſch, „da ift es, ich weihe e8 dem allgemeinen 

Beſten. Nun aber frage ich, ift das Billet für unfern Freund Schön 

zehn Flaſchen Gumpoldskirchner werth?“ 

„Fünf Flaſchen,“ warf Schön, deſſen Geſicht, während Stein's 
Erzählung ſtrahlend geworden war vor Vergnügen, ſchüchtern ein. 

„Zehn Flaſchen,“ wiederholte Stein, aus der Weſtentaſche ein 
zuſammengedrehtes Papier hervorziehend, „fünf bevor und fünf, nachdem 
Du es geleſen haſt. — Iſt es das werth?“ 

„Ja, ja,“ rief es im Kreiſe und Stein entzog dem darnach haſchen⸗ 
den Schön fo lange das Billet, bis dieſer ausgerufen hatte: „Nun gut, 
zehn Flaſchen, aber gib mir endlih das Billet.“ 

Unter allgemeinem Hallod gab Stein das Billet in feine Hände. 
Schön rollte es Haftig auf, und fand darin, mit feinen, unficheren Schrift⸗ 
zügen, folgenden Inhalt: 

„Mein Herr! 

„Staunen Sie über Nichts. Ich liebe Sie. Morgen in Ihrer Redoute 
— ein fhwarzer Domino mit einer Roja-Schleife auf der Linken Schulter. 
Die Lofung: Ich liebe Dich.“ 

Schön wußte nit, wie ihm geſchah. — Er fühlte fih namenlos 
ſtolz und glüdlih und fein Geficht fpiegelte die Gefühle feines Inneren fo 
treulich wieder, daß bie Kadeten lärmend und tobend riefen: 


T 2 Die berühmte Beimadonne des Hofoperntheaters; jest Frau von Din. 
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„Borleien, vorleſen!“ ' 

„Rein,“ donnerte Kadet Stein, „wie könnt Ihr jo Etwas verlangen. 
Solche Geheimniffe plaudert man nit aus. Eure profanen Ohren find 
nicht würdig, die Worte zu vernehmen, welche eine reizgende Dame nieder: 
f&hrieb dem Ermählten ihres Herzens. — Darum laffet unjerem „ſchönen 
Radeten“ fein Geheimniß, und haltet Euch an den Gumpoldsfirchner.” 

Schön verzog zwar etwas die Miene, als er fich bei feinem Spitz⸗ 
namen genannt hörte, doch feine Züge glätteten fich wieder, und nahmen 
einen Ausdruck affektirter Gleichgiltigkeit an. 

„Es ift nicht fo arg, das Geheimniß,“ ſprach er, „meine — meine 
Minna — fchreibt, daß fie morgen auf die Redoute kommt.“ 

Stein biß ſich die Rippen faft blutig, um nit in Laden aus- 
zubrechen. | 

„Alſo Minna heißt fie," ſprach er, „Schade, daß eine ſo elegante 
Dame, die im Fiaker fährt, einen Namen hat, wie ein Stubenmäbel oder 
eine Nähterin. Ich dachte, fie hieße wenigſtens Emerentia oder Filo- 
mena.“ 

Schön erröthete und antwortete nicht. In dem allgemeinen Lärmen 
und Jubel, der nun begann, als die Flaſchen entkorkt wurden, ſchien Nie⸗ 
mand mehr der ganzen Geſchichte zu gedenken. 

Die Flaſchen gingen zur Neige. Man äußerte ſchon hie und da die 
Meinung, Stein's Botſchaft ſei noch einige Bouteillen werth, da ertönte 
im Kaſernhofe die Retraite und rettete den „ſchönen Kadeten“ vor einem 
neuen Tribute. 

Die Kadeten trennten fih nun. Stein fehob feine beiden Zwanziger, 
bie Niemand beachtet Hatte, wieder ein, und ging am Arme feines Schlaf- 
genoffen, feinem Zimmer zu. 

„Zum Teufl, Guſtl,“ frug diefer den Iuftigen Freund, „woher haft 
Du fo ſchnell das Billet befommen ?* 

„Woher,“ erwiderte Stein, „ber Hanfi, der Relinerbub’ hat es 
im Keller g’jchrieben, und ich hab's diktirt. Gott, ift der ſchöne Kadet 
dumm! Aber warte nur auf Morgen, ba kommt's noch beffer, und wenn 
uns dann der Schön noch einmal mit feinen Liebesg'ſchichten traftirt, 
dann erinnern wir ihn nur an die ſchwarze Redoute von 18.. und er 
wird ſtill fein, wie ein marinirter Häring.“ 
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Um Nahmittage des folgenden Tages ſaß ein junger hübfcher Mann, 
elegant gekleidet, mit ziemlich gelangweilter Miene in Booz's Kaffeehanfe 
am Stefansplage, und blidte durch die Scheiben hinaus auf die bewegte 
Menge, die fi troß des Schneewetter8 dajelbit herumtrieb. 

Der junge Mann, Iris Dorn mit Namen, war Schaujpicler an 
einem ber beliebteften Theater Wiene, und erfreute ſich felbft der Gunſt 
des Publikums in nicht geringem Grabe. 

Ein neuer Gajt, der das Kaffeehaus betrat, fchritt Tachend, und ben 
Schnee von fi abjhüttelnd auf Dorn zu und bot ihm die Hand. Es 
war dies ein befannter Theatermäcen, der Kaufmann Bohrer. 

„Der Zaujend, Lieber Dorn,“ begann er, „Sie machen ja gar ein 
finfteres Gefiht. Was fehlt Ihnen denn ?* 

„Mir — nichts,“ erwiderte Dorn, „aber ich langmweile mid. Ich 
weiß nicht, was ich mit dem heutigen Abend anfangen ſoll.“ 

„Obo, na man fieht, daß Sie noch nit lange in Wien find. Den 
vorigen Faſching waren Sie noch nicht hier?“ 

„Nein, ih kam kurz nad dem Ende desfelben bieher.“ 

„Nun dann will ich Ihnen helfen, ihre Yangweile zu verfcheuchen. 
In der Kaferne am Getreidemarkt im Jeſuiterhof ift heute cine ſchwarze 
Redoute. Das müffen Sie anfchen. Das gibt Ihnen Stoff zum Studium, 
denn es ift einzig in feiner Art.“ 

„Nun, ich danke für den Rath — ich werde Hingehen.“ 

„Vielleicht treffin wir uns dort — ich glaube fogar, gewiß, denn 
ich babe biß jet noch Feine ausgelaſſen. Ich habe etwas in petto, ich fage 
Ihnen — ein wahrer Engel.“ | 

Dorn drohte lächelnd mit dem Finger. 

„Oho,“ meinte er, „wenn das Ihre Frau müßte.“ 

„Meine Fran — Na, Sie werben es ihr nit fagen —“ 

„Gewiß nicht, auch wenn ich die Ehre hätte, fie zu kennen.“ 

„Na und dann wiffen Sie ja, liebor Dorn: „Toujours perdrix !“ 
Na aljo, vielleicht fehen wir uns, vielleicht fpredhen wir uns auch, wenn 
aber der Eine oder der Andere in Zweien dort erfeheint, dann fennt man 
fi gewöhnlich nit. Adieu, lieber Freund — adieu.“ 

Kopfſchüttelnd blidte Dorn dem Forteilenden nad). 

„Da fehe man,“ ſprach er zu fich felbit, „Hat der Menſch eine rei— 
zende junge Frau und fett anderen nad. Ob fie fih nicht revandiren 
wird ?* 

Der Abend war angebroden, bie „ſchwarze Redoute“ Hatte ihren 
Anfang genommen. Eine lange Reihe von Wagen, meijtens Fiakern, doc 
auch eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Privats-Equipagen hielt vor dem 
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Thore des Jeſuiterhofes. Eine Menge neugierigen Pöbels umftand ben 
Eingang und begrüßte jede zu Fuß oder zu Wagen ankommende Maske 
mit lautem Gejohle und bewundernden Ah's, manchmal aud mit derbwitzi⸗ 
gen Bemerkungen. 

An dem Kaffatifche, neben dem die Kaffiersftelle vertretenden Kor- 
porale, tbronte der „ichöne Kadet“, der fich heute befonders herausgeputzt 
batte und den das rothe Bändchen im Knopfloche feines Kollets, welches 
ihn als Ausſchuß kennzeichnete, ganz befonders glücklich zu machen ſchien. 
So oft eine Dame ohne Begleitung am Kaſſatiſche erichien, verzog Schön 
fein Geficht zu einem Lächeln, daß feine beiden Mundwinkel faft bis an 
die riefigen Ohren reichten — kam aber die Dame gar im Domino, da 
fuhr er empor von feinem Stuhle und fpähte nad der rothen Bandfchleife. 

Schon glaubte er, Stein, dem er Alles zutraute, babe ihn zum 
Beiten gehabt, da erſchien mit einem Male ein weiblicher Domino vor 
dem Kaſſatiſche, der das erwähnte Zeichen an ber Linken Schulter trug 
und deſſen glänzende Augen unter der Larve hervor feit auf dem vor Ueber: 
raſchung verblüfften Kadeten bafteten. 

Endlih ermannte er fih. Wonneberauſcht riß er dem Kaffier das 
Eintrittsbtliet aus der Hand und reichte es fo graziös als möglich dem 
ſchönen Domino. 

Er fühlte einen zarten Hänbebrud, er hörte bie leiſe hingehauchten 
Worte: „Ich liebe Dich*, als ihm die Dame das Billet abnahm. Sein 
Entzücden ftieg. Er bot feiner Eroberung den Arm, den fie, wie aus dem 
leichten Wehen des Spitenvorhanges, der Mund und Kinn bededte, zu 
jehen war, lächelnd annahm, und geleitete fie in den Saal, in welchem 
bereits das tolifte, lebendigfte Treiben herrfchte. 

Der Saal war ganz fo, wie wir ihn im Anfange dieſer Erzählung 
geihildert Haben. Ober der Tribune, von welcher die Muſiker ihre lär⸗ 
menden Weifen ertönen ließen, prangte ein großes Transparent, welches 
mit einem riefigen „Vivat“ und einem noch riefigeren „Willlommen“ die 
Theilnehmer des Maskenballes begrüßte. 

Als der weiblide Domino am Arme des ſchönen Kadeten den Saal 
betrat, blieb er einen Moment, die Augen auf das ziemlich primitiv ange 
fertigte Transparent richtend, ftehen und flüfterte feinem Begleiter zu: 
„Ach, wie ſchön — wie herrlih das Transparent ift!* 

Shöns Entzüden kannte keine Grenzen mehr, als er fein Werk, 
über welches die Kameraden gefpöttelt Hatten, aus einem fo reizenden 
Mündchen gelobt hörte. 

„D, hätte ich geahnt,“ flüfterte er feiner Begleiterin zu, „daß Engel 
unfern Ball bejuchen würden, ich hätte noch fchöneres geleiftet.“ 
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„Ah jo, Du Baft das gemadt,“ meinte bie Maske, „Bott, wie ge- 
ſchickt Du bift.“ 

Schön, welder feine ſchöne Phrafe nicht ungehört vorübergehen 
laſſen wollte, wiederholte felbe noch einmal. 

„O, Du Schmeichler,* erwiberte die Maske Hierauf und Hopfte ihn 
mit dem Fächer ziemlich derb auf die Wangen. 

„Haft Du mein Briefen erhalten ?“ 

„Wie Du fiehft — da ih Did fogleih erkannte. O wie glücklich 
bin id —“ 

„Und ich,“ fenfzte der Domino, „ah — ich thue vielleicht Unrecht 
— aber jeit ih Dich gefehen — die Macht ber Liebe — Ah! —“ 

Ad Schön feufzte und verdrehte die Augen. 

Der Domino fchien fo ergriffen, daß er raſch den Kopf abwendete 
und ein Sadtud vor den Mund Hielt, als wollte er einen Heftigen Huften- 
anfall unterbrüden. 

Schön warf feine Augen auf das Tuch und bemerkte in beffen 
Ede über zwei Buchſtaben eine riefige Grafenkrone. 

„Eine Gräfin,“ date er, „eine Gräfin liebt Did — glüdlicher 
SHön!“ 

Im felben Momente ging eine Soldatenfrau mit einem Korbe voll 
Zuckerwerk vorüber. Der Domino hielt fie an, wählte unter ben Leder- 
biffen das Befte und SCheuerfte und verzehrte es mit beftem Appetite. 

ALS die Maske Miene machte zu bezahlen, ließ es Schön natürlich 
nit zu und befriedigte da8 Weib, deffen Korb zur Hälfte geleert war. 

„Wie galant Du bift,“ flüfterte die Maske im Weitergehen dem 
ihönen Kadeten zu. „Du bift ein Edelmann in jeder Hinfiht. O, id 
liebe Did auch — meinen Namen darf ih Dir noch nicht nennen — 
doch Du follft ihn erfahren, er gehört nicht zu den Schlechteften.“ 

„D, was liegt am Namen,“ girrte Schön, „dein Herz allein —“ 

Da hielt feine Begleiterin abermals eine der Soldatenfrauen an, 
welche auf einem Präfentirbrette Mandeln, Feigen, Zuderln und Orangen 
trug. Sie leerte die Hälfte al der ſüßen Waaren in ihre Taſchen, er- 
griff dann mit jeder Hand eine Orange, machte jedod diesmal auch Feine 
Miene zu bezahlen und überließ dies ihrem Seladon. So ging es fort. 
Das Pärden ſchwärmte und plauberte von Liebe, und der Domino aß 
dabei Zuckerwerk, kaute an den Orangen und bielt regelmäßig jede Ver⸗ 
fäuferin berlei füßer Dinge an, deren bejte Kunde fie war. Die reizende 
Maske Hatte einen wahren Straußenmagen. Schön hatte ſchon zehn 
Gulden bezahlt, doch der Gedanke, daß er von einer Gräfin geliebt werde, 
ließ ihn die Brefchen vergeffen, welche in feine Börfe geſchoſſen wurden. . 
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Er, der in ſeinem Leben noch mit keiner wirklichen Gräfin verkehrt 
hatte, entſchuldigte die Eßluſt ſeiner Begleiterin damit, daß derlei Damen 
an ſolch' ſüße Leckereien gewöhnt ſeien und bezahlte ruhig fort, obwohl er 
ſchon Angſt, bekam, daß ſeine Kaſſa für den Appetit ſeiner Eroberung nicht 
ausreichen würde. Er verſuchte deshalb mit feiner Begleiterin den feinem 
Gelde fo gefährlihen Weibern auszumeichen, aber e8 wollte ihm nicht ge 
fingen, denn erftens führte ihn die Dame an feiner Seite mit ziemlich 
ftarfem Arme immer dahin, wo fie wollte, und dann Hatten die Süßigkeit 
fpendenden Soldatenmeiber fich die gute Kundſchaft fo wohl gemerkt, daß 
fie ihr überall zu begegnen ſuchten, was immer von gutem Erfolge be- 
gleitet war. 

Der Ball war bereits zu einem wahren Bachanale geworden. Alles 
ſchrie, brüllte und lachte durcheinander, die tanzenden Paare ftiefen und 
warfen Alles nieder, was ihnen im Wege ftand — es war Fein Tanzen 
mehr, es war ein bewegter Knäuel von hüpfenden und fpringenden Paaren, 
der fi in dem von Staub, Dampf und Rauch erfüllten Saale herumwälzte. 

Es mochte eilf Uhr fein. 

Saft gleichzeitig fuhren zwei Fiafer an dem Kafernenthore vor. 

Aus dem erften ftieg der junge Schauſpieler Dorn, aus bem 
zweiten eine Frau im ſchwarzen Domino, das Gefiht mit einer Sammt⸗ 
larve verhüllt. 

Die Maske eilte dem in den Thorweg tretenden Schaufpieler, ſcheu 
um fi blickend, voran, und fehritt dann dem Gange zu, welcher nach dem 
Ballfaale führte. 

„Ihr Billet,“ rief ihr der dafelbft poftirte Billeteur zu. 

„Mein Billet?* frug die Maske. 

„Nun ja, das Eintrittebillet.* 

„Ich habe keines.“ 

Der Billeteur zeigte nad dem Kaſſatiſche und ſprach: 

„Dort ift die Kaffe. — Löfen Sie eines.“ 

Die Maske Schritt auf den Kafjier zu und griff in die Taſche. 

„Mein Gott,” ſprach fie, „ich Habe fein Geld zu mir geſteckt. Aber 
nchmen Sie dies hier,“ wendete fie ſich an- ben Kaſſier, ihm eine goldene 
Nadel mit einer Camee, welde fie aus dem Buſen gezogen, binlegend, 
„und geben Sie mir ein Billet dafür.“ 

Der Unteroffizier [hob die Nadel zurüd, fo daß fie zu Boden fiel 
und erwiterte: tn 

„Sole Geſchäfte machen wir nicht.“ 

Dorn, welder in diefem Augenblide an der Kaffa ftand, Hob die 
Nadel auf und reichte fie der Maske. 
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Ein bittender, ja flchender Blick fiel unter der Larve der Unbekann⸗ 
ten hervor auf den jungen Mann. Sie bot ihm die Nadel und flüfterte! 

„sh bitte Sie, mein Herr, nehmen Sie die Nabel und bezahlen 
Sie für mid — ih muß hinein.” 

Dorn verbeugte fih, die Nadel mit einer Handbewegung zurüd. 
weilend, Löste zwei Eintrittsfarten und bot dann der Maske feinen Arm, 
den fie au annahm. Der junge Mann fühlte, daß feine DBegleiterin 
heftig zitterte. 

„Was fehlt Ihnen?” frug Dorn. — „Sie find unwohl?“ 

„Nein, nein,“ erwiderte mit gepreßter Stimme die Unbekannte, „es 
ift nichts — gehen wir hinein.“ 

Das Paar betrat den Saal, in dem eine wahrhaft mephitiiche 
. Atmofphäre herrſchte. Die Maske ſchlang ihre biiden Arme riugförmig 
um ben des Schaufpielers, ein Schauer ſchien ihren Körper zu durdflic- 
gen, beim Anblide des wüften Treibens. 

Nichtedeftomeniger drang fie, fi feft an Dorn preffend, der ji 
willenlos ihrer Führung überließ, in den dichten Knäuel. Ihre Blicke 
ſuchend umher werfend, fchritt fie zu wiederholten Malen den Saal auf 
und nieder, fo ſchwer dies im Gedränge au war. Dorn bemerkte, daß 
feine Begleiterin bei jedem obſcönen Worte, welche die Entgegenlommenden 
ihr zuriefen, erbebte und mit einer Geberde des Ekels den Kopf abmwandte, 
und er ſelbſt errötbete, hier eine Stau am Arme zu führen, der Jedermann 
ſolche Worte aurufen durfte. 

Erihöpft von ihrer Wanderung ſank die Maske endfih am Ende 
des Saales auf einen Stuhl und Dorn nahm Pla an ihrer Seite. 

„Ach, mein Herr,“ begann fie, „id merke, dag Alles, was Sie hier 
feben, Ihnen Abſcheu und Efel erregt, doch gewiß in nicht minderem Grade 
als mir. — Ich Hatte feine Ahnung von einem folhen Treiben — mein 
Gott, welde Frauen müffen das fein, die ſolch' einen Ort befuch:n.“ 

Dorn madte eine Geberde des Staunens und wollte antworten. 

„D, id) errathe, was Sie antworten wollen,“ unterbrach ibn die 
Maske, „Sie ftaunen über meine Worte, da ich doch felbit hier bin. Das 
ift etwas Anderes. — Alfe, die Hier find, kamen um bes Vergnügens wil- 
len, um fih zu unterhalten, ich komme aber,* fuhr fie leifer fort, „um 
mid von der Schändlichkeit eines Heuchlers zu Überzeugen, dem ich Alles 
geopfert. Man hat mir gejchrieben, ich würde ihn hier finden, in Beglei⸗ 
tung einer Frau — 0, ich will ihm Leine Szene machen, ich will nur die 
Gewißheit feiner Untreue Haben. IH Habe das Recht dazu — id 
bin feine Gattin. DO, fagen Ste felbjt, welcher Art muß das Weib fein, 
dem er mich opfert, wenn fie ſolche Orte beſucht.“ 


5 


— 22 — 


Ergriffen Hielt die Dame inne und preßte ihr Sadtud vor bie 
Lippen. 

Erft jeßt betrachtete Dorn feine maslirte Begleiterin genauer. Ihr 
Domino war elegant und aus Allem, was fich feinem Auge darbot, Tieß 
fi errathen, daß die junge Dame von hoher Schönheit fein müfje. Das 
reiche, prachtvolle dunkelbraune Haar, welches die Dominofapuze nicht zu 
feffeln vermochte, die weißen fammtartig anzufühlenden Händchen, bie 
ſchmale foft mit der Hand zu umfpannende Taille, Alles das war fo. 
herrlich und vielverfprechend, daß Dorn vor Begierde brannte, auch das 
Antlig der ſchönen Unbelannten fehen zu können. So viel er davon be» 
merkte, das fchön gerundete Kinn, ber reizende Mund mit den elfenbein- 
weißen, wohlgereihten Zähnen, ſchon das genügte, feine Fantafie auf das 
Höchſte zu entflammen und feine Begleiterin im Geifte mit allen Reizen 
zu fhmüden, welche die Griechen ihrer Schönheitsgöttin beilegten. 

Plötzlich griff die geheimnißvolle Fremde nah dem Arm ihres Be⸗ 
gleiters, den fie faſt krampfhaft umſchloß. Die Urſache dieſer Aufregung 
war ein männlidher Domino, der am Arme einer, mit ziemlicher Frechheit 
gefleideten weiblichen Maske Inapp an den Stühlen vorüberging. Der 
Domino ſprach leife und vertraulich mit feiner Begleiterin. 

„Er ift es,“ flüfterte die vor Erregung bebende Dame dem jungen 
Schaufpieler zu, „ich erkenne ihn an feinem Gange.“ 

Und als der männlide Domino wahrfcheinlih in Folge einer wißis 
gen Bemerkung feiner Genofjin, ein lautes Gelächter aufjhlug, fuhr bie 
ſchöne Unbelannte fort: 

„Ich bin gewiß — das ift fein Lachen. Folgen wir ihnen.“ 

Damit erhob fie fih, und Dorn, defjen ganzes Sein von feiner 
geheimnißvollen Nachbarin bezaubert war, folgte willenlo® ihrer Führung. 

Das verfolgte Paar verließ den Saal und trat hinaus in einen nur 
fümmerlich erleuchteten Korridor. ‘Der Domino trat zu einem daſelbſt 
ftehenden Unteroffizier, fprach einige Worte Leife mit ihm und drüdte ihm 
dabei Geld in die Hand. Der Korporal nidte lachend mit dem Kopfe und 
öffnete eine der vielen in den Korridor mündenden Thüren, welde zu den 
Zimmern der Mannfhaft und Chargen führten, und ließ den Domino 
fammt feiner Begleiterin eintreten. Man börte, wie fie fodann die Thüre 
von innen abiperrten. 

Dorn fühlte fih erfchredt von der Aufregung, welche feine Be⸗ 
gleiterin in diefem Augenblicke verrieth. Sie klammerte ſich feſt an ihn, 
um nicht umzufinten und er fühlte da8 Beben ihrer Glieder, das unge> 
ftüme Klopfen ihres Herzens. 

Als die beiden Masten in dem Zimmer verſchwunden waren, blieb 
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fie einen Moment wie vom Blige getroffen ftehen, dann aber ließ fie dem 
Arm Dorn’s los und ftürzte zur Thüre, um zu horchen. 

As Dorn dies bemerkte, ging er auf ben nur wenige Schritte ab⸗ 
ſeits ftehenden Unteroffizier zu und frug ob er ihnen nicht das Neben- 
zimmer aufjperren fönnte. 

Der Korporal zeigte fich gleich bereit Hiezu, doch bat er, nicht zu 
laut in demfelben zu fpreden, da e8 von dem, welches er eben geöffnet, 
nur durch eine dünne Bretterwand geſchieden fei, durch welde man jedes 
Wort vernehmen lönne. | 

Als die Horchende dies vernahm, drüdte fie dem Schaufpieler danl- 
bar die Hand und trat die Erfte in das durch eine Unfchlittlerge matt 
erleudhtete Zimmer. 

Sie warf den Domino bafelbft ab, als beenge er fie und erſchien 
nun in einem einfachen ſchwarzen Seidenkleide, welches ihre herrliche Ge⸗ 
ftalt in ſcharfen Umriffen abzeichnete. Sie kniete an der weißgetündhten 
Bretterwand nieder und legte das Ohr feſt an diejelbe, damit ihr Fein 
Laut entginge. 

Dorn ſchloß die Thüre ab und blieb, das reizende Weib betrach⸗ 
tend, an ber anderen Seite bed Zimmers ftehen. 

Das wunderbar Kleine zierliche Füßchen, welches, als fie fo da kniete, 
unter dem leide bervorblidte, ſchien kaum im Stande die Laft felbft dieſes 
leichten, zierlihen Körpers tragen zu können. Die herrliche Geftalt, die 
graziöje Haltung der Knieenden entzündeten eine Flamme in dem Kerzen 
des jungen Mannes, wie er fie nie im Leben gefühlt. Er veritand den 
Mann nicht, der ein fo reizendes Weib einer Anderen opfern könne, wie 
die, weldhe er am Arme des männlichen Dominos gefehen hatte, und hätte 
ſich glücklicher gefühlt, als die Seligen im Paradiefe, wenn er hätte dies 
Weib an fein Herz drüden, diefe Lippen an die feinen preffen dürfen. 

Dies waren die Gedanken, welche Dorn's Hekz und Geift erfüllten, 
als die Horchende mit einem Male, einen balberftidten Schrei ausſtoßend 
vom Boden aufjprang und auf ben jungen Mann zuftürzte. Sie umfchlang 
feinen Hals mit ihren reizenden, fchneeigmweißen Armen und preßte einen 
Kuß auf feine Lippen, der wie glühend Feuer brannte. 

Dorn fühlte fih verwirrt — beraufht von der Umarmung und dem 
Ruffe. Er glaubte zu träumen — boch nein, es war Wirklichfeit — wie 
fiedende Lava ftrömte das Blut durch feine Adern und wonne⸗ und liebe 
trunken umjchlang er das reizende Weib mit feinen Armen. 

Zchn Minuten fpäter lag fie halbohnmächtig und ſchluchzend an 
feiner Bruft. Nah und nad erholte fie ſich. Ihre Zähne fchlugen hörbar 
zufammen und ihr Körper jchüttelte fich, wie im Fieber. Durch die Larve 
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richtete fie ihre thränenerfüllten Angen auf Dorn, dann warf fie ſich mit 
einer raſchen Bewegung zu feinen Füßen. 

„Haben Sie Erbarmen mit mir,“ fprad fie ſchluchzend, „und fuchen 
Sie nie zu erfahren, wer ich bin. Vergeſſen Ste mid — ich will mid 
erinnern, für uns Beide, aber im Namen des Himmels folgen Sie 
mir nicht.“ 

Damit erhob fie ſich bligfchnell vom Boden, warf den Domino 
über die Schultern und enteilte dem Zimmer. 

Dorn mollte ihr folgen — eine flehende Geberde jedoch feſſelte ihn 
an die Schwelle des Zimmer. 

Im felben Momente erjholl ans einem Zimmer, welches dem, an 
beffen Schwelle der Echaufpieler ftand, gegenüber lag, ein Sturm von 
Gelächter, begleitet von Stampfen, Schreien und Poltern. Gleichzeitig [prang 
die Thüre dieſes Zimmers auf und ein Mann in Teldwebelsuniform 
ftürzte mit hochgerdehetem, zornigen Antlige aus demjelben -und eilte ben 
Gang hinab, indes das Lärmen im Zimmer immer fortwährte und ein 
heftiger Ausbruch des Lachens dem anderen folgte. 

Dorn blieb cinen Moment ftehen, um zu fehen, ob der Lärm feine 
Nachbarn, welde er gerne gelaunt hätte, nicht aus ihrem Zimmer lode, 
doch da dies nicht der Fall war, fo ſchritt er ſtumm und nachdenklich, 
immer mit dem erlebten Abenteuer befchäftigt, feinem Wagen zu und fuhr 
nach Haufe. 

Die Lejer haben den flüchtigen Feldwebel wohl ſchon erfannt — es 
war der unglüdlihe „ſchöne Kadet.” Nachdem feine Eroberung vertilgt 
hatte, was zu vertilgen war, nachdem fie mehrere Gläſer ftarfen Punfches 
eben fo leicht genoſſen, als mehrere Gläſer ſüßer Limonade, ſchien fie zärt⸗ 
licher zu werden und gab dem Andringen ihres Begleiters nach, ihm zu 
folgen in ein einſames Zimmer, wo fie, wie Schön bemerkte, ungeftört 
plaudern Lönnten von ihrer Liebe, von ihrem Slüde 

Das erfte was Schön that, als fie fih allein befanden, war, daß 
er fie umarmte um einen Kuß auf die nad Punſch, Backwerk und Dran- 
gen duftenden Lippen preßte. 

Er bat fie flehentlih die Maske zu löſen, eben fo bartnädig aber 
wurde feine Bitte verweigert — da begann ein zärtliher Kampf, den bie 
Dame mit dem Rufe beendete: 

„Halt, ih werde die Larve ſelbſt Löfen.“ 

Schon während des Kampfes fchien es In dem Zimmer zu [puden. 
Einzelne Laute — halberftidte Seufzer wurden laut, doch der, ganz von 
Liebesjehnfucht befangene „ſchöne Kadet,“ fehlen nichts von dem Allem zu 
hören. 
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„Erft gib mir noch einen Kuß, mein Engel,“ flötete die Dame und 
Schön beeilte fih den Wunſch derjelben zu erfüllen. 

Während des Kuffes Löfte die Dame das Band, und die Larve fiel. 

Schön pralfte wie von einer Viper geftochen zurüd, als er bie 
Züge feiner Gräfin erblidte. — Sein Antlig färbte ſich hochroth, feine 
Augen erweiterten fi, und ein Ausruf der Wuth entrang ſich jeiner Bruft, 
denn unter bem thurmartigen, mit {Federn und Bändern gefhmüdten Kopf⸗ 
puße de8 Domino’8 lachte das muntere, von Punſch und Lachen glei 
ſtark geröthete Antlig des — Kadeten Stein hervor. 

Schön hob die Hand, als wollte er ben muthwilligen Kameraden 
niederjchlagen mit einem Streihe — da erſcholl aus allen Eden und Enden 
ein lärmendes, unauslöſchliches Gelächter. Ucherall kamen fie hervor, fi 
frümmend vor Laden, feine übermüthigen Kameraden. Unter den Betten, 
hinter dem Ofen, binter Schränken und Tiſchen verftect, hatten fie der 
Niederlage des „ſchönen Kadeten“ beigewohnt und diejer, das Hoffnungslofe 
eines Kampfes genen die Uebermacht einjcehend, räumte das Feld und 
ftürmte wüthend aus dem Zimmer. 

Er bat bald nachher um feinen Abfchied, kehrte im feine Heimat, 
wo er ein Heines Gütchen bejaß, zurüd, und regalirte nunmehr den neuen 
Kreis, in dem er ſich bewegte, mit feinen Liebesabentenern, worunter die 
Gräfin von der „fchwarzen Redoute,“ deren Entpuppung er natürlich) ſorg⸗ 
fältig verfchwieg, nicht die Heinfte Rolle jpielte. 

Dorn konnte bie reizende Unbelannte, in deren Armen er einen . 
kurzen Augenblick des Glückes genoffen, nicht vergeffen. Er fuchte überall 
nad) ihr, in Theatern, Gejellichaften und auf Bällen, überzeugt, daß fie 
ih jelbjt verratgen würde bei feinem Anblicke, doch vergebens. 

Er liebte dies Weib, welches er nicht einmal von Angeficht Tannte, 
eine marternde Eiferſucht zerwühlte fein Herz, ohne daß er das Recht dazu 
hatte, noch wußte, wem fie galt, er fah das Thörichte diefer Leidenſchaft 
ein und fonnte ihr doc fein Herz nicht verfchließen, denn, im Schlafe wie 
im Wachen, ftand das Bild ber reizenden Maske vor feinen Augen. 

Sechs Monate waren vergangen, da erhielt er eines Morgens einen . 
Drief, deffen Adreſſe von einer Damenhand mit feinen unficheren Zügen 
geichrieben war. Er kannte weder Schrift nod Siegel und erbradh haſtig 
das Schreiben. Der Inhalt war kurz und lautete: 

„Wenn Sie dieje Zeilen erhalten, bin ich heimgegangen in das Land 
der Ruhe. Sie denken vielleicht ſchon Tängft nicht mehr an eine arme Frau, 
bie nichts vergeifen Hat, und jtirot, weil jie nicht vergeſſen kann. Gehen 
Sie auf den Währingerfriedhof und laſſen Sie ji von dem Todtengräber 
unter den Ictten Gräbern jenes zeigen, welches nur ein einfacher Stein 
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mit dem Namen „Marte* ziert, Dort Inien Sie nieder und beten Sie 
für eine Frau, die noch in ihrer Sterbeftunde Ihrer gedacht Hat.“ 

Dorm fühlte fih bis in das Innerfte erjchüttert und er bedeckte 
das erfte und Ichte Schreiben, das er von dem geliebten Weibe erhielt, 
mit Thränen und Küffen. 

Er eilte auf den Friedhof, er fand das Grab und betete dort warm 
und inbrünftig; auch er konnte nicht mehr vergeffen und feine Freunde 
behaupteten, der fonft fo Heitere Mann fei ſchwermüthig geworden und 
habe niemal8 mehr gelacht, al8 auf der Bühne, wo ber Menfh vor dem 
Schauſpieler ſchwinden mußte. 


Man feierte das Feſt Allerſeelen. Der Währingerfriedhof war über- 
füllt von Andächtigen, welche ihren Lieben den letzten Gruß für das bald 
ſcheidende Jahr zu ben Gräbern brachten, als ein junger Mann, mit tiefer 
Schmerzensmiene, an jenem einfahen Grabe verweilte, welches durch ben 
Namen „Marie“ gefennzeichnet war. 

Ein eleganter Xebemann näherte fih der Zrauerftätte und ſchien 
überrafht, den jungen Dann bafelbft fo theilnahmsvoll zu finden. 

„Lieber Dorn,“ fprad er ihn an, „das ift eine Ucherrafchung, 
nachdem Sie fih fo lange Zeit von allen Gefellfchaftskreifen zurückgezogen 
haben. Aber, wenn ich fragen darf, was bewegt Sie denn fo ſehr am 
Grabeshügel meiner Frau?” | 

Dorn, der umwillig aufgeblidt und Herrn Bohrer erkannt Hatte, 
wurbe dur den Schluß der Anfprade, wie vom Donner gerührt. 

„Wie?“ keuchte er hervor, „Marie war Ihre Gattin? Dasfelbe 
Weib, welches Sie um einer elenden Dirne Willen betrogen!?“ 

„Wie Sie das ernft nehmen, licher Dorn, gar nicht wie es einem 
Schaufpieler zufommt. Ya, bier ruht meine Frau, welche bald nad ber 
Zeit ftarb, als ich Ihnen rathete, die „Ichwarze Redoute“ zu bejuchen. 

Auf deren legten Wunſch follte den Grabhügel nur ihr Vorname zieren.“ 
| Dorn bfidte verftört den Kaufmann an, dann fiel er, wie vom 
Blitze getroffen, zu Boden. 

Herr Bohrer und die Umftehenden bradten den Armen jhnell in 
einen Wagen und nah Haufe. Alle NRettungsmittel wurden aufgeboten. 
Dorn ermadhte wohl zum Leben, aber — er war wahnfinnig 
geworden. 
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Der Sängerinraub in Wien. 


In einem eleganten, mit allem Komfort audgejhmüdtn Zimmer 
ſaß gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ein junger Mann, und beichäf- 
tigte ſich mit anziehinder Lektüre. 

Plöglih ftürmte ein junger Offizier in das Zimmer, und auf den 
Inwohner 108. 

„Höre, Franz,“ rief er, „ih bin der unglüdlichite Menſch von der 
Welt! Mir bleibt nichts übrig, al8 mir eine Kugel dur den Kopf zu 
ſchießen.“ 

„Brr!“ machte der Andere, „das iſt ein ſchlechtes Geſchäft. Hat es 
denn wirklich ſo große Eile damit? Und darf man nicht die Urſache dieſes 
tollen Entſchluſſes wiffen ?* 

„Ich Liebe, ohne geliebt zu werden!“ 

„Bei Gott, Aurel, dann geht's freilich nicht anders!“ 

„Sa, lache nur,” feufzte Aurel; „ich werde lächerlid werden, und 
aller Welt zum Gejpötte dienen. Che ich das ertrage, will ich mich Lieber 
tödten.“ 

„Das Hat allerdings etwas für fih, ein Korb ift keineswegs eine 
angenchme Sache — aber, wer darüber lacht, den könnteft Du ja in feine 
Schranken weifen, ohne Di zu erjchießen.“ 

„Treilich wohl, aber cben darum — ich babe mich ja ſelbſt lächerlich 
gemadt! Ich war meiner Sache fo ficher, deß ich bereits meinen Triumph 
überall auspofaunte und — nun ſchlägt man mir die XThüre vor der 
Nafe zu.“ 

„Bielleiht eben deshalb. Mir fcheint, Du haft unvorfichtig gehandelt.“ 

„Zweifelsohne, doch ich glaubte e8 recht gut zu machen.” 

„Wie das gewögnlich geht. Doch wer ift eigentlih der Gegenjtand 
deiner Liebe?“ 

„Die göitlihde Florentine!* 

Franz ladte laut auf. 

„Was?“ rief er; „die himmliihe Sängerin Flora Gallus ift 
diejenige, die Du jo feurig liebit?“ 

„Was foll das heißen, Franz?“ fragte Aurel gereizt, „ich hätte 
dergleichen nicht von Dir erwartet.“ 

15 * 
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„IH bitte Dich, teurer Freund,“ entgegnete Franz, noch immer 
lachend, mache nicht bei mir den Anfang, Lachende zu züchtigen. Wer, zum 
Kukuk, hat denn je gehört, daß ſich ein junger Kavalier erſchießt, wenn ihn 
eine Sängerin nicht erhört.“ 

„Aber ich Liebe diefe reizende Sängerin wirllich. Ich habe ihr meine 
Hand antragen laſſen.“ 

Nun wurde Franz ernfthaft, und betrachtete Tängere Zeit feinen 
jungen Freund. 

„Und durch welchen Boten,“ fragte er endlich, „ift diefe Abficht der 
Sängerin vorgelegt worden?“ 

„Durch ihre vertraute Kammerzofe, die ich durch reiche Geldgeſchenke 
erfaufte.” 

„Nun, ich weiß von der jungen Dame nichts, als daß fie eine aus⸗ 
gezeichnete Sängerin genannt wird. Im Allgemeinen gebe ich zwar auf 
Theaterdamen nichts, doch — wenn fie in Folge deiner thörichten Werbung 
Di nicht erhört, und Dir die Thüre verſchließt, fo gibt ihr dies in mei» 
nen Augen einiges Berbienft, weil fie dein Antrag beleidigen mußte, Mög⸗ 
licherweiſe haſt Du auch einen bevorzugten Rivalen.“ 

„Ich wüßte Nicmand dergleichen.“ 

„Ober haft Du einen zu geringen Preis geboten — nimm’ mir's 
nicht übel, man bat dergleichen Erfahrungen —“ 

„Donnerwetter, jchweig — oder —“ 

„Ih brede Dir den Hals,“ lachte Franz. „Indeſſen ſpreche ich ja 
nicht direft von deiner Angebeteten; wenn biejfelbe aber, wie e8 den An⸗ 
ſchein hat, ein ehrbares, fittiames Mädchen ift, fo haft Du fie durd) die 
Berbreitung deines Sieges auf das Gröblichite beleidigt. Wie willſt Du 
es gutmachen, daß Du ein armes, vielleicht ſchutzloſes Geſchöpf der Be⸗ 
frittlung von Xäfterzungen ausjetteft ?“ 

„Es ift wahrhaft zum toll werden, darum ift es am Beſten, wenn 
ih meinem Leben ein Ende made.“ 

„Höre, Aurel; betradten wir die Sache von einer anderen Seite. 
Ich verstehe die Geichichte fo: erft Hatteft Du Luft, mit der Sängerin eine 
gewöhnliche Liebelei anzulnüpfen, und erft nach ihrer Weigerung gingft Du 
einen Schritt weiter.“ 

„So ift es.“ 

„Schön. Bedachteſt Du aber auch, mas deine hochgräflihe Familie 
dazu jagen wird?“ 

„Nichts Habe ich bedacht. Ich kenne überhaupt nur meinen Willen.” 

„Ten Du nit durchſetzen wirft.“ 

„Jetzt freilich nicht, denn Slorentine mag mich nicht.“ 


„Das letztere ift noch die Frage. Eins jedoch ift für Dich wichtig. 
Du haft der Dame eine Erklärung abzugeben, und dba Du, in deiner Lei- 
denfchaft, ſchwerlich im Stande fein wirft, ein vernünftiges Wort zu fchreiben, 
fo werde ich c8 in deinem Namen thun. Das Todtſchießen Laffe indeffen 
bleiben, ich will verfuchen Alles in's Gleiche zu bringen. Mache Dich aber 
auf Schlägereien gefaßt, ja, fuche fie felbft, damit die Sache bald zu Ende 
fommt. Aber gehe nicht ohne mir in's Kaffechaus. 

Aurel brummte etwas, womit wahrfcheinlih feine Bereitwilligfeit 
ausgedrüdt werden follte, dem freunde zu folgen. 

Nun fegte ſich Franz an den Schreibtifh, und dachte darüber 
nad, wie er feinen Freund aus der ſelbſt verfchuldeten, fatalen Lage 
bringen könnte. Er konnte es ſich nicht verhehlen, daß fih Aurel nad 
den Begriffen junger Militaire, gewaltig lächerlih gemadt, und daß 
auch ftrenger denkende Leute feiner Handlungsweife fogar einen verächtlichen 
Charakter beilegen würden. Alle Für und Wider ermägend, fchrieb er den 
Brief an bie Dame, reichte ihn zur Durchſicht an feinen Freund, und ale 
ihn derfelbe billigte, fendete er ihn mit der Poſt ab. Dann gingen bie 
beiden Freunde zufammen fort. Wir wollen fie aber unterdeffen näher kennen 
lernen. 

Franz, Freiherr von Altenklau, und Aurel, Graf Bekskerek 
waren ſchon in zartefter Sugend Freunde geworden. Man ließ fie deshalb 
ftet8 zufammen, und zwar abwechfelnd ein Jahr in Wien, ein Jahr in 
Ungarn leben. Ihre Charaktere waren fehr verfchieben, was bekanntlich 
dauerndere Freundſchaft bewirkt, als wenn fich gleiche Neigungen begegnen. 
Aurel war leidenfhaftlih und rückſichtslos, Franz dagegen ruhig und 
überlegend, beide ergänzten fich gewiffermaßen, und ſchloſſen eine Freund⸗ 
ſchaft für’s Leben. Aus den Knaben wurden Sünglinge, und nad dem 
Wunſche der Eitern wählten Beide die militäriiche Laufbahn. Ihr Leben 
glih anfänglih dem fo vieler Anderer diefes Standes, bis fie bereits 
einige Jahre Offiziere geweſen, wo fich endlich der Unterfchied geltend machte. 
Franz kam zur Befinnung, wurde allgemad dem tollen Treiben abhold 
und widmete fi mit Eifer der Erfüllung feiner Pflichten, während Aurel 
weiter ftürmte. That dies auch Ihren freundichaftlihen Gefühlen feinen 
Abbruch, fo trafen fie doch weniger oft zufammen, da fie ihre Nei⸗ 
gungen an ganz verfchiedene Orte führten. Am unangenehmften empfand 
Aurel diefe Trennung, denn während Franz fi hinlänglich geiftig 
beichäftigte, Tießen die ausgelaffenen Vergnügungen in Aurel eine Leere 
zurüd, die fi in den Erholungspaufen befonders geltend machte, und 
in ſolchen Zeiten eilte er zu feinem Freunde. 

„Ih Habe den Henker davon,“ rief er dann feinem Freunde zu, 


„daß Du ftets bei deinen Büchern weilft. Wirf fie von Dir, und laß ung 
zufammen vergnügt fein; ich Tenne keinen Lebensgenuß ohne Dich.“ 

„So komm mit mir zu den Büchern, dann wirft Du Genuß genug 
haben.“ 

„Nein,“ rief der Graf, „ich halle Alles, was Buch Heißt; komme 
tieber heute Abend in unfere Gejellfehaft.“ 

Da Franz Aurel's wahrer Freund war, erfüllte er öfter deffen 
Bitten und verbradte dann einige Stunden in feiner und der Kameraden 
Geſellſchaft. 

Als in den nächſten Jahren bie franzöfiſche Bewegung die ſchlum⸗ 
mernde Welt wachrüttelte, und als man ſich in Oeſterreich zum Kriege 
rüſtete, kam das Regiment, in welchem die beiden Freunde dienten, zunächſt 
nach Wien, und hier treffen wir ſie bei jenen Begebenheiten, deren Schil⸗ 
derung uns obliegt. 


Dile *) Florentine Gallus wohnte in der inneren Stadt, 
in einem b,icheidenen Haufe. Die Austattung ihrer Kleinen Wohnung 
war nicht prunfreich, aber gejhmadvoll, und von anipruchslofer Eleganz. 
Die Sängerin verließ ihre Wohnung nur, um in das Theater zu gehen, 
in Privatzirkeln zu fingen lehnte fie ſtets ab, war näherer Bekanntſchaft 
unzugänglic, und beichränkte fih daheim auf den etwas vertrauteren Um⸗ 
gang mit ihrer Zofe, welche leider den Fehler jo vieler Dienjtboten hatte — 
jie taugte nicht. Liſtig, Habgierig und gefallfüchtig, hielt Roſa ihre Herrin 
nur für eine Gitrone, welche fie auszupreifen Hatte, ferner war fie nur 
allzufehr zur Intrigue geneigt, und ftand deshalb auch nicht an, felbe zu 
verrathen und zu verkaufen. Ohne dem Mädchen eine Schuld beizumeffen, 
litt Flora dur die Rüdjichtslofigkeit der Dienerin. 

Demoijelle Florentine. oder eigentlid Flora Gallus, zählte 
über zwanzig Jahre, war von Hoher ſchlanker Gejtalt, das Gejicht wies 
ein herrliches griechiiches Profil, indeſſen nicht von jener Fülle, welche allen 
Regeln der Schönheit genügt hätte, ihre Augen waren groß und glänzend, 


*) Demoijelle, auf den Xheaterzetteln abgekürzt Dile. (was die Wiener 
Delle ausfpradhen). Laut behördlicher Verordnung durſte eine Schaufpielerin nie- 
mals mit dem Worte „Fräulein“ bezeichnet werden. 
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das üppige Haar rabenfhwarz, die Hände befonders ſchön giformt, und 
von bfendender Weiße. | 

In dem Augenblicke, von dem wir ſprechen, faß Flor entine, die 
„göttliche“ Slorentine, wie fie die von ihrer Kunft und Anmuth ent- 
zücdten Wiener nannten, in ihrem Boudoir, im Hauskleide aus weißem 
Linnen mit Spiten befett. Das Haar war leidt zufammengerolit, und 
durch eine filberne Nabel am Hinterkopfe feitgehalten, fonft war fein Schmud 
an ihr zu entbeden. Dad Auge der Künftlerin ſchwamm jedod in Thränen, 
und ihre reizenden Züge drüdten tiefen Schmerz aus. Die Veranlajfung 
dazu war augenſcheinlich ein Billet, welches fie in ihren bebenden Händen 
bielt. Dasfelbe lautete: 


„Vraiment, meine Schöne, Sie thaten recht, diefen Filz von Beks— 
feret ablaufen zu lajjen. Wer ein Juwel befigen will, darf nicht geizen, 
und ich hoffe mich in einem anderen Lichte zu zeigen, als diefer Knabe, 
Ich biete Ihnen ein Haus in der Stadt, eines auf dem Xande. Diener: 
ichaft, Sahrgeld und Schmud nad Belieben. Daß ich dieſe mir felbit aufs 
gelegten Bedingungen halten fann, weiß die Welt. Schlagen Sie alio ein, 
und um die Sache auf dem kürzeften Wege abzumachen, werde ich morgen 
Bormittag jelbit kommen. 

C. Graf Bartos.“ 


„Dein Gott, mein Gott!“ feufjte Flora. „Aljo dahin ijt es ſchon 
gelommen mit mir, und ich bin gebunden, fann dem Drte, wo fo viele 
Schmach und Stande auf mich gehäuft wird, nit entfliehen. Roja!* 

Auf ten Ruf eiſchien die Zofe, ein Hübjches Mädchen, etwa im 
felben Alter, nie die Herrin. Jede ihrer Bewegungn verrierh die Kokette, 
die Meeifterin in der Berftellungsfunit. 

„Wie,“ rieffie erftaunt, „Fräulein ſchwimmen ſchon wieder in Thränen?* 

„Du hättejt mir diejelben erſparen können, Roja; ich Hatte Did) 
doch gebeten, Feine Briefe diejer Art mehr anzunehmen.“ 

„Ufo wieder cin Heiratsantrag?” rief das Mädchen. „Nun, ich 
date ed mir jo halb und halb, und juh darin nichts Böſes. Mein Gott, 
andere Damen würden glüdlich fein, wenn man ſie —“ 

„Schweig, ſchweig. Du weißt nit, wie weh Tu mir ıhuft. Doc 
vor allen Dingen — der Schreiber diceſes rohen Billets ijt fo rückſichtslos, 
fih heute hier einfinden zu wollen. Er wird nicht hereingelaffen, hörſt Du; 
ih bin überhaupt für Niemand zu ſprechen. Verſtehſt Du?“ 

„Ganz wohl,“ erwiderte Roſa mit einem zweideutigen Yächeln. 

In diefem Wugenblide brachte der Bricfträger das Schreiben des 
Freiherrn von Altenllau. 
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„Schon wieder ein Brief!?* rief Flora erichredt. „Und durch bie 
Boft? Was mag ber wieber enthalten?“ 

Sie erbrah das Schreiben und las Folgendes: N 

„Dein Fräulein! Da ih Ihnen weder von Perfon, noch dem Na⸗ 
men nad bekannt zu fein Hoffen kann, fo bitte ih Sie vor Allem um 
Berzeihung, daß ich diefe Zeilen an Sie zu richten wage. Ich erlaube 
mir dies um fo eher zu erwarten, als ich nicht in meinem Namen 
ſchreibe, jondern nur verfuchen will, die Schuld eines Freundes gegen Sie 
in ihren Augen zu mildern und derſelben wenigſtens die Gehäffigkeit des 
Anfichtlihen zu nehmen. Diefer mein Freund ift Aurel Graf Beks⸗ 
feret. Dit ihm zugleich erzogen, kenne ich feine Eigenthümlichkeiten fo 
genau, wie font Niemand. Graf Aurel ift leidenfchaftlih und geneigt, 
jedem Eindrude zu folgen, dabei ift er faum im Stande, fein Thun und 
Treiben in Schranken bewegen zu laffen, die Sitte oder Herfommen erfor» 
dern. Diefe NRüdfichtslofigkeit entfpringt nicht wirklicher Bosheit, denn 
der Grundton feines Charakters ift Güte und Edelmutb. Zu meinem 
Erftaunen erfahre ich erft jet von feinem thörichten Beginnen, zugleich 
auch, daß feine Neigung eine ernftlihe ift, deren Nichterbörung ihn faft 
zur Verzweiflung treibt, deren Erwiderung ihn allerdings zu dem Schritte 
— Gie zum Altare zu führen, treiben würde. So wenig, als id eine 
leichtfinnige Verbindung meined Freundes zu billigen vermöcdhte, ebenſo⸗ 
wenig kann ich aber auch feinen ernften Heiratsabfichten Beifall geben. 
Die Gründe weshalb, Tiegen fo nahe, daß ih mir deren Aufzählung er- 
fparen kann, wobei id Ihnen jedoch, mein bochzuverehrendes Fräulein, 
meine größte Hochachtung in Betreff der Abweifung des Grafen ausfpre- 
hen muß, ein Gefühl, welches ſowohl Ihrem Verſtande als Ihrem Charak⸗ 
ter gilt. Am wenigften kann ich gutheißen, was der Graf in Betreff 
einer angeftrebten Verbindung mit Ihnen in der Oeffentlichkeit verbreitet 
bat. Indem ich meinen Freund deshalb getadelt, muß ich Ihnen jedoch 
eröffnen, daß dieſer Mißgriff nicht feinem Charakter, fondern jenem Ueber- 
mutbe entfprungen, der leider in unferem Alter fo leicht angetroffen wird, 
und deſſen Beifpiel ihn verführt Hat. Freilich iſt es dem Grafen nicht 
möglich, diefe feine Unvorfichtigkeit wieder gut zu machen, doch bat er fi 
dadurch eine verdiente und empfindlide Strafe auferlegt, die ihn eher 
Shrem Bedauern, al8 Ihrem Zürnen ausjegen dürfte. Dies iſt die Erklä⸗ 
rung, welche zu geben ich von meinem Freunde Aurel beauftragt bin. 
Auf Ihre Verzeihung Hofft derjelbe vorläufig noch nicht, doch gibt er gerne 
das Verſprechen, Ihnen nie wieder Läftig zu fallen und verfihert Sie fei- 
ner ausgezeichnetften Hochachtung, wie auch ih u. ſ. w.“ Unterjchrieben 
war Franz Freiherr von Altenklan. 
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Flora feßte ſich fofort an ihren Schreibtiih und beantwortete ben 
Brief folgendermaßen: 


„Herr Baron! Ich danke Ihnen für die mir gemachten freundichaft- 
tihen Eröffnungen und fehe volllommen ein, daß Geichehenes nicht unge- 
ſchehen gemacht werden kann. Die fpätere Einfiht von Seite des Herrn 
Grafen verdient, daß ich verzeihe und ich fange fowohl Ihnen ale ihm 
meinen Dank für den Entfchluß, mid in Zukunft zu fhhonen. Der Auf 
eines Mädchens in meiner Lage ift deffen höchſtes But. Sie kennen noch 
nicht den Umfang der Schande, welchen die Unvorfichtigkeit oder beſſer Unbe- 
dachtſamkeit des Grafen mir bereitete. Doch, wie gefagt, es tft micht zu 
ändern und es bleibt mir daher nur übrig, fo bald ih kann, Wien zu 
meiden. Bis dahin alfo rechne ih auf Ihre Diskretion. Mit Achtung, 
Slorentine Gallus.“ 


Flora war durch das Schreiben des Freiherrn angenehm berüßrt 
worden, nicht ohne Wohlgefallen las fie dasfelbe nochmals und Hob, ihrer 
fonftigen Gepflogenheit mit ſolchen Brieffhaften entgegen, dasſelbe in ihrer 
Chatouille auf. 

„Alfo doch nicht alle Männer aus einem Guffel“ rief fie aus. 
Dann Mingelte fie nach ihrer Zofe. 

„Schon wieder ein Antrag?” fragte Roſa Lächelnd. 

„Nein, diesmal nicht!” erwiderte Flora. „Doch trage biefen Brief 
zur Poſt.“ 

Roſa ging und während fie den Auftrag vollführte, kleidete fich bie 
Sängerin allein an. 

Es war gegen eilf Uhr und Roſa fo eben zurücgefehrt, al8 man an 
der äußeren Thüre Einlaß begehrte. Als die Zofe öffnete, ftand Graf 
Bartos vor ihr. Sie empfing ihn mit einem Lächeln bes Einver- 
ftändniffes. | 

„Demoijelle will den Herrn Grafen nicht vorlaffen,“ fagte fie da⸗ 
gegen laut, im fchnippifhen Tone. „Ich bitte daher, fi zu entfernen. — 
Dh, verfuhen Sie nicht, Gewalt anzuwenden, meine Weiſung ijt eine bes 
ftimmte; Demoifelle empfängt Niemand.“ 

Graf Bartos, ein hochgewachſener Mann mit dunklem Antlige, 
in welchem fich gewöhnlich alle feine Leidenschaften abfpiegelten, ermiberte 
mit tiefer Stimme, der Rammerzofe eine Geldrolle in die Hand drüdend, 
fie aber dabei zurüdichiebend : 

„Gib Raum, Mädel. Dan kennt dergleihen — es geht bier 
Binein.“ 
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„Mein Herr Graf,“ rief Rofa, ihm nochmals den Weg vertre- 
tend, mit lauter Stimme, „Sie wagen es —* . 

Dog der Graf ſchob die Dienerin noch unlanfter zurüd und, bie 
Thüre mit zwei Schritten erreichend, öffnete er diejelbe. 

Durch die lauten Stimmen erſchreckt, Hatte fi die Sängerin erhos 
ben. Den Grafen erblidend, ließ fie einen Ausruf des Erftaunens Hören. 

„Mein Herr,“ ftammelte fie erbleihend. 

„Donnermetter!* rief der Graf. „Iſt das cine Manier, Iemand 
j0 zu empfangen, wenn man im Begriffe ift, mit ihm einen Vertrag zu 
ſchließen! Ich fan wohl Etwas, doch nicht Viel ertragen.“ Mit diefen 
Worten nahm der Graf einen Sıuhl und jegte fich nieder. 

Flora jtand einen Augenblid ftarr vor Schred, indeß gab ihr die 
Nohheit des Zudringlichen bald die Faſſung wieder. Sie rief nah Roſa, 
welche fofort eintrat. ' 

„Dein Herr,“ ſagte die Sängerin, „ich fordere Sie auf, meine 
Wohnung zu verlaffen. Da Sie die Abjicht Haben, einen Skandal zu 
peranlaffen, fo möge ihr Wille geichehen. Ich glaube, ein zum Haufe 
hinausgewiefener Graf ift auch eine Rolle im Leben.“ 

„Gar nicht Übel, nur etwas Tächerlich ift dieje Komödie. Warum 
hat mir denn die Dirne Ihre Einwilligung gemeldet?“ 

„Was? das Hat Roſa getan?“ rief Flora „Dann, mein 
Herr, find wir Beide von dem Mädchen betrogen worden. O, jebt ver- 
jtehe ih Ace. Undaukbare, Hab’ ich das um Dich verdient?“ 

Rioja wurde bald roth, bald blaß, dieje brüske Imdisfretion bes 
Grafen in Betreff ihrer Mitwirkung hatte fie nicht vorhergejehen. 

„Gleichviel,“ fagte der Graf, jih an ihrer Verlegenheit weidend, 
„ih bin nun einmal da, um die Sade zu ordnen. Was ich Ihnen, ſchöne 
Flora, augsboten, kann faum ein Fürſt bieten.“ 

„Reine Infamie weiter, Graf; verlaffen Sie mid, wir haben nicht 
zu ordnen.” Dubei wendeie ſie ji ab und verlieh, die Thüre Hinter ſich 
ins Schloß werfen? das Zimmer. 

„Oho, jo leicht läßt jih Graf Cajimir Bartos nit abfinden !* 
rief derfelbe ihr nadeil nd. „Wir werden fehen, wer ald Sieger aus dem 
Rampfe hervorgeht.“ 

Dabei ſtürmte er zur Thüre hin und ſuchte dieſelbe mit dem Fuße 
zu zertrümmern. | | 

„Um Gottes Willen!“ ſchrie die erfchrodene Zofe. 

Dech mit dem zweiten Tritte lag die Pforte in Trümmern. Der 
Graf ſchritt vor, Flora flüchtete duch die Zimmer, die Stiege hinab, in 
die Wohnung ihres Dauswirthee, deſſen Beiſtand fic erbat. 
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Der Graf wollte ihr folgen, aber an bie Thüre ftellte ſich die viers 
ſchrötige Geftalt eines Schmiedemeifters, der jedes Fortſchreiten unmöglich 
machte. 

„Soll ich meine Gefellen rufen? Wir find Halt nit in der Walla⸗ 
hei, fondern in Wien.” So lautete dejfen Empfangsrede. 

„Verfluchter Kerl!“ murmelte der Graf, hielt es aber für geraten, 
fih ans dem Staube zu machen. 

Flora war in entjeglicher Aufregung in einen Armſtuhl gijunten. 
ALS fie ſich erholt Hatte, bat fie den Schmied, die Dienerin abzulohnen 
und fortzuſchicken und erft als dies geichehen war, betrat fie wicder- ihre 
Wohnung. Nach einiger Ueberlegung fette ſie fich abermals an den Schreib- 
tiſch und adrefjirte an den Freiherrn von Altenklau folgende Zeilen: 


„Dein Herr!“ As ih in meinem früheren Schreiben anbentete, 
daß Sie noch nicht den Umfang der mir zugefügten Schmach feinen wer: 
den, glaubte ich nicht, dag die Folgen fo ernit werden könnten. ‘Die Ans 
lage, ein Brief des Grafen Bartos, wird Sie davon unterrichten. Der 
Rohe, Zudringlihe it auch wirklich erjchienen, in meine Wohnung gedrun⸗ 
gen und bat mich jo gröblich verlegt, daß ich die Hilfe meines Hauswir- 
thes in Anſpruch nehmen mußte. Zwar habe ich dabei entdedt, daß meine 
Dienerin die Hauptihuld an Allem trägt; doeh ta ihrem freunde bei» 
nahe ebenjoviel zur Laſt fallt, und ich ganz ſchutzlos bin, befonders dieſem 
Herrn gegenüber, jo muß ich es jeinem Ermeſſen oder feinem Edelmuthe 
überlafjen, mich nad) diefer Seite in Schuß zu nehmen. Ich hätte nic 
geglaubt, dag Männer aus den höheren Ständen ein ſchutzloſes Weib auf 
folche Weije fi) zum Opfer auserjchen könnten. Möglich, daß ich in dieiem 
Augenblide taftlos handle, doch meine Aufregung und meine Yage mögen 
mid) entjchuldigen.“ 


Es dauerte einige Zeit, bevor die Sängerin fich entſchloß, dieſen 
Brick abzujenden; fie erwog dabei wohl die Folgen desjelben, aber fie 
glaubte feinen anderen Ausweg zu haben, um Ruhe zu befomm.n und 
jendete deshalb das Schreiben ab. 


So wie in allen Armeen, waren damals auch in der öjterriichiigen 
Armee die Duelle an der Tagesordnung und der Freiherr von Alten 
Hau war feft überzeugt, daß es zu einem jolchen alebald kommen werde. 
Er begleitete auch deshalb feinen Freund nach dem Kaffcchauje Milano 
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(heute Daum) am Kohlmarkte, wohin die Offiziere feines Negimentes ges 
wöhnlich zu kommen pflegten. 

Dan empfing die Freunde wie gewöhnlich, Niemand deutete durch 
Worte oder Mienen an, was er über die Handlungsweiſe des Grafen 
Bekskerek dachte. Ein erfahrener Weltmann und Menſchenkenner würde 
dieſes benützt haben, ſich ganz frei und unbefangen zu bewegen, doch Graf 
Aurel Bekskerek war das nicht im Stande. Mit verbiſſenem Grimme 
ſaß er an ſeinem gewohnten Platze, ſprach Niemanden an und gab, wenn 
man ihn anredete, nur halbe Antworten. 

„Miſche Dich doch in die Konverſation,“ ſagte ihm Baron Franz 
leiſe in's Ohr, „auf dieſe Weiſe forderſt Du ja den Witz und die Stiche⸗ 
leien ber Andern heraus.“ 

„Ich kann nicht,“ murrte Aurel, „Du hätteſt mich ſollen zu Hauſe 
laſſen.“ 

„Man wird ſpielen. Komm, wir wollen Theil daran nehmen, ſo 
kannſt Du ſchweigen, wie Du Luſt haſt.“ 

Aurel ließ ſich mit fortziehen und da die Offiziere meiſtens reich 
waren, ſo wurde hoch geſpielt, man machte ſtarke Einſätze und Wetten. 

Der Bankier ſchlug die Karte um. 

„Die Dame hat gewonnen!” hieß es. 

Der Bankhalter zählte den befeßten Betrag au und da ihn der Ge- 
winner, Graf Aurel, nicht einzog, fuhr er denſelben anblickend, fort. 

Schon beim dritten Abheben gemann de Dame abermals und ba 
auch jet die bedeutende Summe nicht eingezogen wurde, rief der Bank⸗ 
halter: 

„Wer zum Teufel bat denn die Dame beſetzt? Soll der Sat noch⸗ 
mals ftehen bleiben ?* 
„Meinetwegen,“ murmelte Aurel. 

Alle jahen ihn an; mehrere ſchüttelten die Köpfe. 

Es wurde abgezogen. Graf Bekskerek gewann nochmals und 309 
auf eine Mahnung des Freiherrn von Altenflau beinahe tauiend Du⸗ 
faten ein. 

Der Graf blieb dabei, die Dame zu befegen, gewann fortwährend 
zum Aerger de8 Bankiers und zum Staunen der Anweſenden. Das Spiel 
nahm endlich die Aufmerkſamkeit aller Uebrigen in Anſpruch. 

Nach einiger Zeit erfchien geräuſchvoll, doch kaum beachtet, Graf 
Cafimir Bartoe Mit einem Blicke die Lage auffaffend, rief er laut: 
„Nun freilich; Unglüd in der Liebe, Glück im Spiel; alte Regel, Brüder⸗ 
hen, man muß fich zu tröften wiffen.“ 
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Aurel fuhr, wie von einer Schlange gebijfen, in die Höhe und 
warf Bartos einen wüthenden Blick zu. 

„Bah,“ machte dieſer, „was denn weiter, Brüberhen? Du bajt 
nicht genug geboter, ich habe einen höheren Sat beftimmt, werde morgen 
die Schöne beſuchen, um mit ihr das Nähere abzujchließen. Ta, meln 
Herr, bie fehöne Sängerin wird die Ehre haben, auf einige Zeit meine 
Geliebte zu fein.“ 

„Verlogener Schurke,“ ſchrie Graf Bekskerek wüthend, „noch ein 
ſolches Wort und ich ftoße Dir die Zähne in den Tügnerifchen Hals!“ 

„Oho,“ meinte Cafimir, „preden wir aus dem Tone, — num, 
mir ift’8 aud recht.“ 

Einen Augenblick ſchien es, wie wenn die Gegner fofort zu ben 
Waffen greifen wollten, um über einander herzufallen, doch Franz hatte 
bereits den Freund ergriffen und ihn zurüdgezogen. 

„Genug,“ fagte er; „der Menfch kommt von einer anderen Seite; 
doch die bittere Pille muß genommen werden; warten wir ab, was gefchieht 
und halte Did möglichſt zurüd.“ 

Was gefchehen mußte, zeigte fi) alsbald. Graf Cafimir, der bie 
ſchwere Beleidigung unmöglich fo hinnehmen konnte, forderte fogleich den 
Grafen Aurel. Man fam auf Piftolen überein, das Duell follte am 
anderen Tage Hinter ber Ortſchaft Penzing bei Wien vor fich gehen. 

Indeß Hatte Graf Bartos eine mehr als gemeine Niederträchtig- 
feit ausgeführt, welcde ihm — wie wir fpäter erfahren werden — ſehr 
übel befommen follte, 

Zwiſchen den Freunden fand dagegen folgende Unterredung jtatt: 

„Es thut mir leid,“ fagte Franz, „Dir fagen zu müſſen, daß es 
beifer gemwejen, wenn Du zu Haufe geblieben wäreft.“ 

„Du kannſt Acht Haben,“ brummte Aurel. 

„Bedachteſt Du denn nicht, daß Du no Vater und Mutter Haft?“ 

„Ih habe Leider nicht daran gedacht.“ 

„Das ift ſchlimm; ich meine Du follteft für den ſchlimmſten Aus⸗ 
gang einige Zeilen an fie ſchreiben.“ 

„Ich kann nicht. Falle ich, fo melde Du meinen Eltern Alles, es 
wird dies beſſer ſein, als wenn ich verworrenes Zeug zuſammenſchreibe.“ 

„Du ertheilſt mir keinen angenehmen Auftrag, doch werde ich ihn 
beſorgen. Unglücklicherweiſe biſt Du der Letzte deines Stammes.“ 

„Mag ich es ſein!“ 

„Das will nichts ſagen; deine alte Familie verdiente nicht auszu⸗ 
fterben. Alfo höre meinen Rath — jei nicht Teichtfinnig und fee dein 
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Leben nicht etwa durch faljchen Edelmuth auf's Spiel. Der Kampf wird 
ernft werben, ‘Du baft den erften Schuß und darfjt deinen Gegner nicht 
ſchonen.“ 

„O, was das betrifft, ſei außer Sorgen.“ 


Der Morgen für das Duell war angebrochen. Die Freunde begaben 
fih hinaus, Beide ruhig und gefaßt. 

„Noch etwas,“ fagte Franz, als fie in die Nähe des Kampfplakes 
kamen. „Ih Habe erfahren, daß die Sängerin die Ernährerin ihrer Eltern 
und jüngeren Gefchwifter ift. Die ganze Angelegenheit Hat vielleicht bie 
Tragweite, daß Flora Wien verlaffen müßte.“ 

„D — warum haft Du mir das nicht früher gejagt.“ 

„Um Did von neuen Unbefceidenheiten gegen das Mädchen abzu> 
Halten. Bleibſt Du am Leben, wollen wir näher darüber fprechen.“ 

„Aber wenn ih falle? — Nein, nein, ih muß das früher in Nic» 
tigkeit bringen. Florentine fol dann forgenfrei geftellt werden.“ 

Aurel zog feine Brieftaſche hervor, fchrieb darin fein Teſtament 
nieder und überreichte fie Franz mit cinem warmen Händedrude Bald 
war man auf dem Kampfplage angelangt, in jener Au, welche heutzutage 
nicht jo menfchenleer ift, um felbe zu derartigen Rendezvous zu wählen. 

Für Militärs Hat cine Angelegenheit, in welcher es fih um Tod 
oder Leben handelt, feine jo große Wichtigkeit, als dies in civilen Verhält- 
niffen der Fall ift. Dan ſah deshalb auch die Sekundanten und Freunde 
der Gegner in unbefangenem Gefprädhe auf und abwandeln, welches letztere 
erit das Laden der Waffen und die Beſtimmung der Pläge unterbrad). 

Als die Gegner ihre Plätze eingenommen hatten, herrſchte Taut- 
loſe Stille. 

Aurel, ber den erjten Schuß hatte, war ein treffliher Piſtolen⸗ 
Ihüge und da er äußerlih ruhig ſchien und fehr bedächtig zielte, durfte 
man erwarten, daß Graf Bartos kaum zum Schuffe kommen werde. 

Der Schuß fiel — des Grafen Müge flog mehrere Schritte weit 
fort und fein dunkles Haar zeigte deutlich die Lücke, welche Aurel’s Kugel 
durch dasjelbe, gerade über der Stirne gemacht hatte. 

„Verflucht!“ rief Aurel, „das Piſtol war fchlecht geladen!“ 

Graf Bartos wußte zu gut, daß er es auf den zweiten Schuß 
niht ankommen laſſen dürfe, deshalb zielte er voll nach der Bruſt des 
Grafen Bekskerek und gab Feuer. 

Aurel ſank lautlos zu Boden. 
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„Er Lebt wohl noch,“ fagte der ihn ſogleich unterfuchende Arzt, „doch 
ift es zweifelhaft, ob cr davon kommt.“ 

„Wollen die Herren und mit dem Verwundeten allein laſſen,“ fagte 
Franz. „Ih und der Arzt werden binlänglich für ihn forgen.* 

Schweigend entfernten fi die Zeugen, nur Graf Bartos rief laut 
und cyniſch lachend: 

„Das ift der Zwölfte.“ 

„Und hoffentlich der Fette!“ murmelte Franz aufjehend. 
„Du eingefleifchter Wallache follft den deutfhen Dann kennen Iernen!“ 

Der Verwundete wurde num forgfam in ein Zimmer des „Gafthaufes 
zur blauen Weintraube* gebracht, wo der Arzt und der Freiherr bei ihm 
blieben. 

Nah einigen Tagen erſchien der Freiherr von Altenflau in der 
Berfammlung der Offiziere und bradte die Nadricht, daß Aurel bereits 
außer Todesgefahr fei, die Kugel hatte Feine cdlen Theile verlekt. Die 
meiften der Kameraden fpraden ihre Freude über die glüdliche Wen 
dung aus. 

„Schade,“ rief jedoh Graf Bartos, in feinem gefühllofen Leicht 
finn, „mein Dugend ift alfo doch nicht voll — fehr fatal!“ 

Diefe ebenjo übermüthige als graujame Aeußerung verurfadhte vor» 
erft allgemeines Stillſchweigen, dem aber bald cin heftiges Murren folgte. 

Freiherr von Altenklau fchwieg, wendete fi v:rädtlih ab und 
trat, um Faſſung zu erringen, an das Fenſter, auf die Straße fehend. Nach 
einiger Zeit Echrte er zu den Kameraden zurüd. 

„Meine Herren,“ fagte er, „es befindet fih in unjerem Negimente, 
und in unjerer Mitte ein Dann, der allerdings bisher den Charakter eince 
Offiziers befleidet, diefe Ehre aber fo wenig verdient, daß es für ung Alle 
eine Schande wäre, länger mit ihm zu dienen, länger mit ihm den Ehren. 
tod zu tragen.“ 

Dan kann fih die Wirkung diefer Anſprache denken, um fo größer 
und bedeutungevoller, al8 Alle den Charakter Altenklau's lannten und 
mußten, daß cr ohne gegründete Motive Tein fo gewichtiges Urtheil über 
eine Berfon fällen würde, die ihrem reife angehörte. Einige Offiziere 
ahnten jofort, daf Graf Bartos damit gemeint fei und ihre Blicke flogen 
prüfend und vieljagend nach der Seite, wo ſich derfelbe befand. 

Graf Bartos fuhr empor und, gleihlam” um einen Kopf größer 
werdend, ſchoßen jeine dunkelſchwarzen Augen Blitze nah dem Freiherrn 
von Ultenflau, als wollte er denſelben vernichten. 

„Auf men foll das gehen?“ ftieß er mit vor Zorn bebender Stimme 
hervor. „Heraus damit, ich will’s wiſſen.“ 
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„Urthellen Sie felbft, meine Herren,“ fuhr Altentlau fort, ohne 
den Srafen eines Blickes zu würdigen, „wie ein Mann, der fich erfrecht, 
ein ſchutzloſes Mädchen auf das Empörendfte und Schändlichſte zu beleidi- 
gen und in deffen Wohnung zu überfallen, aus der er durch eine zu Hilfe 
gerufene Perfon hinausgewiefen werben mußte, bezeichnet werden muß. Ich 
halte ihn für einen Elenden.“ 

„Zod und Teufel! Das bin ih?“ rief Graf Bartos in heftigſtem 
Zorne, faßte fi aber jchnell und fügte mit höhnischer Kälte Hinzu: 
„Wenigſtens weiß ich jet, wer mir das Dugend voll macht!“ 

Freiherr von Altenklau zog nun, ohne den Grafen eines Wortes 
zu würdigen, da8 Schreiben der Eängerin ſammt eintage hervor und 
reichte e8 Einem der Anwefenden. 

„Herr Rittmeiiter,“ fagte er, „als der Aelteſte von uns, werben 
wohl die Güte haben, dieſe Beweife, welche die Thaten des würdigen Herrn, 
von dem ich gefprochen, näher bezeichnen, Taut vorzulejen.“ 

Der Aufgeforderte nahm verwundert die Schriften iu Empfang, 
Graf Bartos dagegen erblaßte und biß fi auf die Lippen. Er erfannte 
nun die Übficht des Freiherrn, ihm gegenüber der Beleidiger zu fein und 
jein Berfuh war nur mehr dahin gerichtet, den Spieß umzukehren. 

„Das find Alles gemeine Lügen,“ erwiderte er, „eine nichtswürdige 
Machination, und ihren Erfinder nenne ich einen infamen Schurken!“ 

„Schweigen Sie,* rief der NRittmeifter, welcher die Briefe durchge» 
lefen, „jedes Ihrer Worte klagt Sie felbjt an, ftatt Sie zu entſchuldigen. 
Hören Sie, meine Herren!“ 

Und nun begann er die DVorlefung der Briefe, nach welder fi ein 
ſehr ungünftiger Eindrud der Zuhörer bemädhtigte. Alle wien unter miß- 
billigenden Yeußerungen aus der Nähe des Grafen zurüd; Bewegungen, 
die deffen Verdammungsurtheil genannt werden konnten. 

Als Graf Bartos dieſe Stimmung mahrnahm, trat auf einige 
Augenblide fein wildes Naturell an die Oberfläche und man glaubte ſchon 
er würde fih aus den Anwejenden ein Opfer wählen und auf dasfelbe 
losftürzen. Indeß bielt er an ſich und verließ, mit einem Fluche, eiligen 
Scrittes das Zimmer. 

Nah feiner Entfernung debattirten die Offiziere lebhaft über die 
jtattgehabte Scene. Es unterlag keinem Zweifel, daß nad folden Streihen 
Graf Bartos aus dem Regimente fcheiden mußte; aber die Frage war 
noch zu ventiliven, ob ſich der Freiherr mit demjelben jchlagen dürfe 
oder nicht. 

Nehden Franz den Debatten eine Weile ſchweigend zugehört Hatte 
fagte er: „Mich ruft Freundespfliät an das Schmerzenslager des Ver⸗ 
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wundeten. Meine Miffton ift bei Ihnen beendet, beichließen Sie, wie 
Ihnen gut dünkt, indeg muß ich mir die Befolgung ihrer Nathichläge 
vorbehalten.“ 

Er verabſchiedete fi, beftieg fein vor dem Haufe mwartendes Pferd 
und ritt nad Penzing. 

Graf Aurel Bekskerek hatte den ganzen Tag über heftige 
Schmerzen gehabt und als Franz anlangte, lag er im tiefen Schlafe, der 
auch die Nacht über mit furzen Unterbrechungen anhielt. Franz fagte dem 
Freunde nichts von dem Vorgefallenen und ritt am Morgen wieder nad) 
Wien zurüd. 

Kaum hatte ber Freiherr feine Wohnung betreten, wurbe ihm ein 
Beſuch gemeldet. Er ließ denfelben eintreten und fah nun einen Offizier 
in der Uniform eines flavonifchen Negimentes vor fid. 

„Ich habe die Ehre mich Ihnen, Herr Baron, als Lieutenant 
Iwano vich vorzuftellen,“ fagte er höflich. 

Franz verbeugte fich artig. 

„Braf Cafimir Bartos,“ fuhr der Lieutenant fort, „beauftragte 
mi in einem mit Ihnen ausgebrochenen Ehrenhandel die nöthigen Ver⸗ 
abredungen zu treffen; darf ich mir fchmeicheln, daß ich Ihnen diesbezüg- 
li genehm bin ?* 

„Volllommen,“ erwiberte ber Freiherr, worauf der Offizier feine 
Karte überreichte, und fih nach einer Verbeugung entfernte. Altenklau 
ſandte fofort einen Diener nad einem Offizier feines Negimentes, Namens 
Roloff. | 

Nach etwa einer halben Stunde trat „ber alte Roloff,” wie er 
ftet8 im Negimente genannt wurde, ind Zimmer. Der Mann war eine 
ebenfo intereffante als abenteuerlihe Erjcheinung. Nicht groß, aber ſtark⸗ 
knochig, breit, robuſt, trug ein fävelbeiniger, watjchelnder Körper einen 
ungewöhnlich dien Kopf. Die Haut des Gefichtes glich gebräuntem Per 
gamente, und aus demfelben blitten ein paar große graue Augen Hinter 
buſchigen Brauen hervor. Sein Schädel war ebenfalls mit grauen borften- 
ähnlichen Haaren beſetzt, wie ein derlei Schnurbart die Oberlippe zierte. 
Seine Uniform war abgefhaben und fhadhaft, fie glich einem Weberbleibfel 
aus dem fiebenjährigen Kriege. 

Altenklau ging ihm heiter entgegen. 

„Willkommen, alter Roloffl“ rief er, die Hand nah ihm aus⸗ 
stredend. „Wie geht’8 Dir, mein Freund.“ 

„Dank Dir, mein Junge, gut;“ erwiderte der alte Offizier, und 
drücdte dem Freiherrn herzlich die Hand. 

Komm, ſetz' Dich, ich denke wir frühſtücken wieder einmal zufammen, * 
Coulifſen⸗Geheimnifſe. 


— 242 — 


„Hab' nichts dagegen,“ knurrte Roloff mit Wohlbehagen, „laß 
nur tüchtig auftragen.“ | 

„Das ſoll geſchehen!“ Lachte der Freiherr, und gab feinem ‘Diener 
die nöthigen Befehle. Die beiden, jo verfchiedenartig fituirten Kameraden 
plauderten nun während der erjten Hälfte des Frühftüds über gleichgiltige 
Dinge, und ladten mitunter fehr lebhaft. Endlih ging Altentlau auf 
die Hauptjache über. 

„Du haft bereit8 gehört, alter Roloff, was geſchehen ift.“ 

„Ja wohl; der Bekskerek bat feinen Theil befommen. Nun, fo 
ift wenigftens ein junger Teufel weniger unter und.“ 

„Das ſchmerzt mich tief, Aurel war wenigftens ein guter Teufel. 
Indeß meine ich die Gefchichte mit Bartos.“ 

„Kenne fie auch, der Kerl wird infam bavongejagt werben. Sprechen 
immer von Ehre, ſolche Leute, und kennen nicht die Bedeutung des Wortes.“ 

„Weißt Du auch, daß ich die Veranlaffung zu dem Streite bin?“ 

„Nein, das weiß ich nicht.“ 

„Run, fo leje dieſen Brief, der bat den Spelktakel hervorgerufen.“ 

„Nutzt nichts,“ brummte Roloff, „ich werde im Offiziersrathe für 
Snfamirung ftimmen.“ 

„Das ift Nebenfache; ic) habe den Handel abſichtlich veranlaft, um 
diefem berzlojen und graufamen Menſchen Eines anzuhängen, woburd er 
unfähig wird, künftig mehr zu ſchaden. Denn er könnte derlei auch, ohne 
Offizier zu fein.“ 

„Freilich wohl.“ 

„Es wollen die Kameraden nicht, dag ich mich mit dem Ehrlofen 
duelliren foll; doch will und muß ich mich mit ihm fehlagen.“ 

„Wenn Du willit, jo willft Du, wenn Du mußt, fo mußt Du.“ 

„Ich wußte, daß Du fo Sprechen wirft. Uebrigens ift die Forderung 
von Seite de8 Grafen ſchon in meinem Beſitz — da haft Du die Karte 
feines Selundanten. Ich Hoffe, daß Du der meinige jein willft.“ 

„Unbedingt! Aber Du weißt, ih Habe den Ausgang folder Ange⸗ 
legenheiten gerne fo gewiß —“ 

„Geduld, ich Habe Dich ja deshalb gewählt, und Du wirft mit mir 
zufrieden fein. Sch will ben Grafen nicht tödten, nur für die Menfchheit 
unfhädlih machen; das macht mir die Wahl der Waffen Leicht, und Du 
als mein Lehrmeifter, weißt am Beſten, wie ich die Klinge führe, die id) 
zu wählen gedenfe.“ 

Lieutenant Roloff nidte mit freudigem Grinfen Beifall. 

„Ufo Höre meine Bedingungen. Wir treten mit entblößtem Ober⸗ 
förper auf die Menfur, unf’re Waffen find — Türlenfäbel, — der Kampf 
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dauert, bis Einer von uns drei Verwundungen bat. Bevor ein neuer 
Bang beginnt, werden bie erhaltenen Wunden verbunden. Jeder Gang dauert 
fünf Minuten, eine VBerwundung endet ben Gang. Was meinft Du dazu ?“ 

„Daß es fo gut ift.“ 

„Und Du wirft mir dein erprobte Türkenſchwert leihen ?* 

„Mit Freuden.“ 

„Alfo wäre das in Nichtigkeit, doch habe ich noch einen Auftrag für 
Did. Bevor Du zu dem Sekundanten gehft, begib Dich nach dem Haufe 
des Kupferfchmiedes Floß, bort wohnt die junge Sängerin Flora 
Gallus. Dieje ſuche zu fprechen, erzähle ben Hergang, und fage ihr in 
meinem Namen: Es babe Graf Bekskere!k feine Schuld gebüßt, Liege, 
nachdem er ihre Ehre vertheibigt, auf den Tod verwundet, und daß fie, 
von Morgen an, die Rohheiten des Grafen Bartos nicht weiter zu 
fürdten babe.“ 

„Sit der Gang wirklich fo nöthig ?* 

„Er ift es. Und follte man Dich etwa nicht vorlaffen wollen, fo zeige 
nur biefen Brief, und fage Du brächteft Antwort,“ 

Der alte Haudegen nicte mit dem Kopfe, drüdte die Band des 
Freiherrn, murmelte verſchiedenes Undentliche in den Bart und ging. 

Baron Altentlan feste fih an den Schreibtiſch und bradte für 
den Nothfall feine letztwilligen Anordnungen zu Papter. 


Lieutenant Roloff fand bald die Wohnung ber Sängerin, und 
ftieß gleich beim intritte auf den Hauswirth, den er nad) Demoifelle 
Flora fragte. Der brave Schutherr maß ihn vom Kopfe bis zum Fuße, 
und fagte mürrifh: „Demoifelle wohnt allerdings bier, jedoch ift fie krank, 
und für Niemand zu fpreden.“ 

„Kant?“ murrte Roloff. „Doch gewiß nicht fo fehr, um nicht 
ein paar Worte anzuhören, die ih ihr mitzutheilen habe.“ 

Der Schmied befann ſich einen Augenblid, indeffen mochte das Alter 
und der Umftand, daß Roloff's Sprache den Deutſchen verrieth, für ihn 
ſprechen. 

„Die Dame wohnt im zweiten Stocke,“ ſagte er endlich, und Ro⸗ 
loff ftieg die Treppe hinan. 

Florentine war durd den Gram und erlittenen Schreck wirklich 
krank geworden, befand ſich jedoch eben außer Bette. Die Kammerfran, 
welche an Roſſa's Stelle getreten war, öffnete auf Roloff's Klopfen die 
Thüre, trat aber erfchredt zurüd, als fie einen Offizier vor ſich ftehen ſah. 

16 * 
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„Demoiſelle Florentine iſt nicht zu ſprechen,“ ſagte ſie kurzen Tones. 

„Und warum nicht?“ fragte Roloff barſch. 

„Weil Demoiſelle keine Herrenbeſuche annimmt.“ 

„Nun, zum Teufel, ich will ſie ja gar nicht beſuchen, ich habe ihr 
nur eine Nachricht zu bringen.“ 

„Ich werde e8 melden. Kann nicht vielleicht ich felbft dieſe Nachricht 
überbringen ?“ 

„Rein, da ich perjönlich Antwort auf einen Brief an Baron Als 
tentlau bringe.“ 

Dies öffnete ihm endlich die Thüre, und er wurde vorgelaffen. 

‚ „Bei Gott, Mabemoifelle,“ fagte er, „ich mache nicht viel Anſpruch 
aber der Empfang bei Ihnen geht über alle Begriffe.“ 

Florentine, welcher das Alter des Beſuchers keine Beſorguiß ein⸗ 
floßte, beruhigte den Erzürnten, und bot ihm einen Stuhl— anf den er fi 
ohne Weiters nieberließ. 

„Run,“ murrte er, „unfer Geſchäft wird bald abgemadt fein. "Der 
Laffe von Bekskerek Hat fi für Sie eingelegt, und eine Kugel durch 
die Bruft erhalten.“ 

Die Sängerin erblaßte tief, und zitterte an allen Gliedern. 

„Dieſe thörichten Männer!“ rief fie. „Nachdem fie mid, armes 
Mädchen, um meinen Ruf gebracht, werden fie fich jet morben!“ 

„Alte Sache,“ brummte Roloff, „wird nie anders werden. Dann 
läßt Ihnen Altenklau fagen, daß Sie von morgen an den Grafen 
Bartos nicht mehr zu fürchten brauchen.“ 

„Und auf welche Weiſe wird man mich vor ihm fchüten ?“ 

„Indem man ben Kerl todtichlägt.“ 

„Das Tann ich nie billigen, mein Herr, ich verabſcheue dieſes Meittel, 
und will nicht, daß es fo weit komme.“ 

„Kommt ja nicht auf Sie an,“ antwortete Roloff, fi erhebend. 

„Aber Siel Sie find ein Mann mit grauen Haaren, follten nicht 
Sie diefe Gewaltthat hindern können und wollen?“ 

„Im Gegentheile; ich werde dahin wirken, daß die Sache gehörig zu 
Ende kommt.“ Damit griff er nah der Thürklinke, 

„Ih kann Ihnen für diefe Mittheilung nicht banken,“ feufzte Flo⸗ 
rentine, „hätte id die Folgen geahnt, würde ich an Altenklan gar 
nicht geſchrieben haben.“ 

„Hätte ſich auch ohnehin gemacht!“ erwiderte Roloff trocken, und 
verließ mit einer Verbeugung das Zimmer. 

Roloff ging Hierauf in jene abgelegene Vorſtadt, in welcher ber 
Sekundant des Grafen wohnte. 
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„Lieutenant Roloff,“ fagte der alte Krieger, fich einführend. „Ich 
fomme wegen Ihres Beſuches beim Freiherrn von Altenklau.“ 

„Mir fehr angenehm, Herr Kamerad,“ erwiderte freundlich Rieutenant 
Imwanovid. „Bitte Play zu nehmen.“ 

„Nicht nörhig," brummte Roloff, „wird bald abgemacht fein.“ 

Und nun ftellte er in feiner derben Weije die Bedingungen. Bei 
ieber Propojition fuhr Iwanovich einige Zoll empor. 

„Das geht ja auf reines Morden aus!“ rich er endlich empört. 

„Mag fein,“ erwiderte Roloff. „Ich habe aber nie gehört, daß 
bei Duellen die Lebenserhaltung Hauptſache ſei. Es darf nichts von den 
Bedingungen abgehen, daher handelt es fih nun nur mehr um Ort 
und Zeit.“ 

Mit verbroßener Miene willigte Jwanovich in den Vorſchlag. 
Man beftimmte alſo die vierte Morgenftunde, das Zufammentreffen follte 
außer der Erdberger Linie jein. 

Roloff verließ mit ſtummem Gruße den Selundanten des Grafen 
Bartos. Iwanovich eilte zum Grafen, welden er zwar nicht zu Haufe 
traf, mwofelbft aber die Weifung ertheilt war, er möge fich einftweilen 
gütlih thun und auf ihn warten. 

„Laffen Sie fih nicht ftören,“ rief der fpäter eintretende Graf feinem 
Gafte zu, der fih vom Tiſche erheben wollte; „id werde mit Ihnen eine 
Flaſche ausſtechen. Wie fteht alfo unfere Angelegenheit ?“ 

„Etwas dumm,“ erwiderte Imanovic und erzählte von dem Beſuche 
Roloffe. 

„Daß dich der Satan!“ rief Bartos verdugt. „Auf Türfenfäbel 
gar?“ dann machte er einige rafche Gänge durd das Zimmer. Plöplich 
biieb er vor feinem Sekundanten ftehen. 

„Nicht wahr,“ fragte er, „man ftirbt nicht glei) von einem Siebe 
ober Stiche, wenn nicht der Schäbel geipalten, die Zunge durchftochen oder 
das Rückarat durchſchlaqgen iſt?“ 

„Ich denkle nein; und auch in ſolchen Fällen nicht immer.“ 

„Nun, dann ſoll fi mein Gegner verrechnet haben. Falle ich, if 
aud er am Ziele.“ | 

Mit diefen Worten öffnete der Graf einen Schranf und ftellte aus 
bemfelben ein halbes Dutend Kaften auf den Tiſch vor feinen Gaft Hin. 
Dann dffnete er dieſelben, und es zeigte ſich, daß fie ein ebenfo merth- 
volles, als reichhaltiges Piſtolen⸗Arſenal enthielten. 

„Was meinen Sie, nicht, übel, denke ih?“ fagte der Graf, die 
gierig verichlingenden Blicke Iwanovich's lächelnd bemerfend. 

„Bet Gott, ſchöne Waffen I" rief diefer entzüdt. 
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„Nehmen Sie ein paar Piftolen als Andenken von mir an, bier 
biefe zum Beiſpiel, fie find vortrefflih und ganz verläßlich.“ 

Unter vielen Danklfagungen nahm fie der Gaft an. 

„Diele hier,“ fuhr Bartos fort, eilf Paare aneinanderreihend, 
„baben bereits ihre Schuldigfeit gethan.“ 

„Stets im Zweikampfe?“ 

„Stets.“ 

Der Graf nahm nun ein paar zierliche Keine, vier bis fünf Zoll 
fange Piftolen hervor. 

„Diefe werden e8 thun,“ murmelte er, dann fagte er laut: „Hören 
Sie, Jwanovich, follte ich derartig verwundet werben, daß ich falle und 
bie Wahrjcheinlichleit meines Endes da ift, fo treten Sie zu mir und 
bringen Sie mid, ſcheinbar um es bem Arzte bequemer zu machen, in 
eine ſitzende Stellung, doch fo, daß ich meine rechte Hand in meine Tafche 
bringen kann. Berftanden ?* 

„Bolllommen, Herr Graf.“ 

„Was weiter gefchieht, lummert Ste nit. Dieje deutichen Hunde 
follen mich nicht überliften. Wer ftellt den Arzt?“ 

„Die Gegenpartei.“ 

„Gleichviel, mit allen den Kerlen ift nichts anzufangen.“ 

Die beiden Herren trafen noch einige Verabredungen für ben näch— 
ften Tag und verließen zufammen die Wohnung. 

Unterdeffen war der alte RLoff zum Freiheren von Altentlau 
zurückgekehrt und fandte nad feiner Wohnung, um den Türkenſäbel zu 
holen. Es war dies eine jener alten benfwürdigen Waffen, welchen bie 
Zürfen ihren Auf verdanten. Das Gefäß war von Elfenbein, reich mit 
Bold ausgelegt, der Knopf durch einen Smaragd gebildet, die Parirftange 
nur ſchwach, doch aus Platten von weichem und härterem Metalle zufam- 
mengefeßt. Die ſtark gefrümmte, fehr breite Scheide war von maſſivem 
Silber, die Ringe von Gold. 

Roloff nahm dem Diener ben Säbel ab und, benjelben zießenb, 
fagte er: „Eine gefährliche Waffe, in ungeübter Hand auch für den, der 
fie führt!“ 

Die Form der Klinge war fehr fonberbar, ſie begann am Griffe 
fehr ſchmal, jedoch gleich ftarf, fiel, breiter werdend, nach beiden Seiten 
ab, in der Mitte war fie am breiteften, dann wurde fie wieder ſchmäler, 
bis fie an der fich zu einem Hafen umbiegenden Spitze nicht ftärker war, 
als die Klinge eines Federmeſſers. Auch die rüdwärts gebogene Hinter- 
feite war ſcharf. Sonft war die Klinge mattgrau, ftrihig und rijfig, nur 
wo die Schärfe von Metallglan;. 
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Der Freiherr betrachtete dieje prächtige Waffe aufmerkfam, nur bevor 
er fie in die Hände befam, fah fih Roloff um, ging dann zu einer 
Wand, wo ein ftarfer Nagel ftedte, und ließ die Klinge darauf fallen. 
Der Nagel war glatt durchichnitten, ohne daß an der Klinge eine Ver⸗ 
letzung zu bemerken war; dann ergriff er bie Spike der Klinge und bog 
fie ohne Schwierigkeit bis an das Gefäß. 

„Echter Damascener!* rief er. „Schneidet wie Gift. Die Parade 
biezu Liegt in der Mitte und ein Gegenhieb koftet jedesmal ein Glied. 
Dod Du weißt Alles. Ob dein Gegner von diefer Fechtart eine Ahnung 
bat?“ 

„Sch weiß es nicht, doch iſt's möglich.“ 

„Run, gleichviel, Du wirft ihm fchon den Rang ablaufen.“ 

Roloff ftattete nun von Allen, was er gethan, Bericht ab und 
verließ dann den Freiherrn, der gegen Abend noch einen Ritt nad Penzing 
machte. 

Am nächften Morgen ging es zum Duelle. Der Freiherr von 
Altenklau, Roloff und ein Herr in Eivilkleidern, nebft zwei Dienern 
zeigten ſich zuerft auf der Straße. An Altenklau's Seite hing das 
befannte Türkenſchwert. Der Mann im Civil war bereits alt, hatte faft 
weiße Haare, jeboch ein jugendlich friſches Geſicht mit heiterem Ausdrucke, 
er faß gut zu Pferde, an deſſen Sattel vorne zwei große Taſchen befeftigt 
waren. Es war dies der fehundirende Arzt. 

„Ad,“ fagte der Freiherr lachend, „Sie haben in dieler Hinficht 
bedeutende Erfahrungen gefanmelt, Herr Doktor ?* 

„Ganz richtig, nmebftbei auch einen Titel erworben, man nennt mic 
in Wien nur den Paukdoktor. Und id bin ftolz auf diefen Titel, 
denn er zeigt Vertrauen zu mir. Glauben Sie's mir, e8 kommt viel dar- 
auf an, einen erften Verband gut anzulegen, die Uebung babe id mir im 
fiebenjäßrigen Kriege erworben, wie Ihnen Freund Roloff fagen kann.“ 

„Wahr!“ brummte Roloff. „Er war mie verjeffen darauf, fo 
daß er fi immer mitten im Gefechte befand.“ 

„Die Hauptfacdhe, alter Freund,“ erwiderte der Doktor, „friſche Eier 
heißt es und dasfelbe gilt von Wunden.“ 

„Sind Sie felbjt unverlegt geblieben?“ 

„Stets.“ 

Auf einen Wint Roloffs bogen fie nun vom Wege ab und ritten 
einem Haſelnußbuſch zu. In der Entfernung hörte man das Geflapper 
einer Waffernrühle. Das Gebüuſch umfchloß einen Heinen Raſenplatz, der 
zu dem beabfichtigten Zwecke wie gemacht fchien. Die Herren ſtiegen 
ab, der Arzt nahm feine Tafjchen herab und man ſchickte die Pferde etwas zurüd. 
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Einige Minuten fpäter trabte Graf Bartos mit feinem Sekun⸗ 
danten daher. Auch er trug einen Türkenſäbel. Als die Parteien einan« 
der gegenüber ftanden, wurde ein fiummer Gruß gewechielt. 

„Ab, wir kennen uns ja ?* fagte Bartos zum Arzte, 

„Sollte meinen,“ erwiderte fpöttifch der Arzt. 

„Hab' Ihnen mandes Stüd Arbeit geliefert.“ 

„Volllommen richtig.“ 

„Denke es auch heute wieder zu thun.“ 
„Wir wollen e8 erwarten!“ 

Währenddem Hatten fi die Sefundanten über die Pläte und Stel. 
[ungen ber Gegner geeinigt und es wurden nun bie Klingen gemeffen. 
Dabei ftellte fich heraus, daß die des Grafen weniger gefrümmt, daher 
etwas länger fei; doch der Freiherr erklärte, daß dies für ihm nichts 
ausmache. 

„Alſo ein paar Zoll für mich!“ murmelte der Graf. 

Die Gegner warfen nun Rod und Weſte ab, der „Paukdoktor“ 
pacte die Taſchen aus und die Gegner ftellten ſich auf die Menfur. 

Graf Bartos war etwas größer und fchlanker, aber fonft kräftig, 
feine Schultern breit, die ftark gewölbte Bruft hoch und die Muskulatur 
ziemlich ausgebildet, Altenklau's Bruft glich der eines Löwen und feine 
Arme beftanden aus Träftigen ſtarken Muskelbändern. 

Währenddem gab ber alte Roloff, durch das Los beitimmt, das 
Zeichen zum Beginne des Kampfes und beide Gegner gingen in bie Aus» 
lage über. Nach einigen ſchnell gewechielten und mehr zum Scheine ans 
gezogenen Hieben blieben Beide einige Zeit unbeweglich ftehen. Ihre Blicke 
aber bohrten fich förmlich in die Augen bes Gegners, bis ber Graf, des 
Wartens überdrüffig, Schnell einige Dberbiebe anzog und ſchlug, die aber 
trefflid parirt wurden. Der Graf wurde hitziger, doch ging der erfte 
Gang vorüber, ohne daß einer der Gegner verlegt wurde, dann rubte man 
fünf Minuten. 

Beim Beginne des zweiten Ganges machte der Freiherr einen bef- 
tigen Ausfall und zog rasch alle Unterhiebe an. Seine Abſicht gelang, 
der Graf wurde hitzig, folgte dem erhaltenen Beifpiele und hieb fräftig 
nad. Altenklau lädelte dazu, parirte bie ihm zugedachte Quart mit 
der Krümmung feines Säbel® und leitete ben Sieb nach oben ab. Nur 
ein leichtes Neigen des Oberförpers nah vorne war bemerklich, ein Sin- 
fen der Klinge kaum fichtbar, aber fofort taumelte der Graf mit einem 
gelienden Auffchrei zurüd, in bie Arme feines Beiſtandes. Ueber fein 
Geſicht, von der Stirne über das linke Auge bis zum Kinn lag ein rother 
Streif, aus dem bald Blutſftrahlen hervorſchoſſen. 
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Der Freiherr trat zurüd und der Arzt näherte fih. Bartos ver- 
fuchte die rechte Hand in die Taſche feines Beinkleides zu bringen und 
als es ihm gelungen, zog er ein Piſtol Hervor. Doc, unfähig zu fehen, 
konnte er davon keinen Gebrauch machen und er ſchob es mit einem Fluche 
wieder an feinen Ort. Altenklau und Roloff warfen fi einen ſpre⸗ 
chenden Blick zu. 

„Ah! — So?" machte der „Paukdoltor*. Dann fuhr er fort: „Das 
Auge ift verloren, der Apfel volllommen durchſchnitten; fpäter ift eine 
Operation nöthig.“ 

Graf Bartos Inirfhte mit den Zähnen, ſowohl aus Schmerz, wie 
ans Wuth, doch ertrug er mit großer Selbitbeherrihung die Anlegung des 
Verbandes und nad einer Viertelftunde war er wieder im Stande, fi 
dem Gegner zu ftellen. Er fiel den Freiherrn wüthend an, doch das Spiel 
wollte Deßterer enden und nach kurzer Zeit fiel bes Grafen Linker Arm an 
der Seite binunter — das Elbogengelent war zur Hälfte durchichnitten. 
Diesmal ſank der Verwundete, troß der großen Schmerzen, nicht zufam- 
men, aber er fluchte ſchauerlich und feine rechte Hand, die den Säbel fort- 
geworfen, fuchte wiederum höchſt verdächtig nach der Taſche. 

„Sind Sie toll ?* fläfterte Jwanovich. 

„Sie geben mir heute treffliche Arbeit!“ ſpottete der Arzt. 

„Halt's Maul!“ brülte Bartos. 

„Das rathe ih Ihnen,” erwiderte der Arzt, „bern von jet ab 
bat jeder Athemzug Werth.“ 

Erft nach vieler Mühe gelang e8 dem ‘Doktor, die Blutung zu ftil- 
fen, endlich Konnte der Verband angelegt und der Arm fo befeftigt werden, 
daß er die Bewegungen bes Körpers : nicht hinderte. Dann traten bie 
Gegner zum vierten Gange an. 

Das Augenmerk des Grafen mußte dahin gerichtet fein, daß feine 
legte Wunde keine tödtliche werde, denn er hatte die größte Luft, fih am 
Leben zu erhalten, um fi dann an feinem Gegner zu rächen. 

Altenklau z0g fehr bald gewaltige Hiebe an — und im nächſten 
Momente fiel Graf Bartos nad links auf feinen Sekundanten, ber 
rechte Arm ſank, nahe an der Schulter abgehauen, zu Boden. Ohne 
einen Laut von ſich zu geben, ftürzte er befinnungslos zu Boden. 

„Dem fein Dutzend wird hoffentlich nicht mehr voll werben I“ fagte 
Altenklau. „IH bin ir Schuldner, lieber Doktor, und Sie würden 
mich fehr verbinden, wenn Ste fi bemühen, den Herrn Grafen am Leben 
zu erhalten.“ | 

„Es ift nicht Leicht,“ erwiderte der Arzt, „doch hat ber Graf eine 
fo vortrefflihe Natur, daß fie wohl da8 ihrige zur Heilung beitragen wird,“ 
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Baron Altenklau und Roloff entfernten fi fodann, während 
JIwanovich und die Diener ben ohmmädtigen Grafen nah Anlegung 
eines Berbandes in eine nahgelegene Mühle trugen, die dem Arzte ſchon 
öfters als Hofpital gedient Hatte. 

Diefes Duell, mit welchem zugleich das erfte befannt ward, befchäf- 
tigte jofort alle Gemüther der Hauptitadt, denn die Betheiligten, beſonders 
Bartos, waren allgemein bekannt. Leider konnte e8 dabei nicht fehlen, 
daß die unjchuldige Veranlaffung zu diefen traurigen Vorfällen, die Sän- 
gerin Flora Gallus, abermals in zweidentiger Weife genannt wurde. 


Dur den Beſuch Roloffs war das Gemüth Florentinene 
feineswegs beruhigt und bald nad) feiner Entfernung erfchten der Hauswirth. 

„Kun,“ meinte er, „der Alte war hoffentlich nicht fo grob, wie der 
Andere, ich hab's ihm angejehen und bin auf der Lauer geftanden.” 

„Ad, guter Meeifter,“ antwortete die Sängerin, „ich bin fehr uns 
glücklich! Jetzt werden dieſe ſchrecklichen Menſchen fich tödten und doch 
habe ich keine Veranlaſſung dazu gegeben.“ 

„Das ſchadet nichts,“ rief der Schmied lachend, „von denen find 
Immer einige Dutzend übrig. Ich Hab’ es Euch gleich geſagt, Flora, 
's iſt nichts mit dem Theater, lauter Schein, Dunft, Intriguen und 
Schmutzerei.“ 

„Großer Gott, hätt’ ich das geahnt!“ 

„Ich hab's Euch gejagt und eurem Alten gefchrieben, aber man 
glaubte vornehmen Herren mehr, als einem ſchlichten Bürgersmanne. Nichte 
für ungut — es gibt Geld beim Theater, und das iſt die Hauptſache. 
So lange Ihr Hier feid, wird Euch der frühere Befelle eures Vaters ſchon 
ſchützen. 

„Ich weiß es und danke Euch viel. Aber, mein Gott, mußte ich 
nicht dieſes Erwerbsmittel ergreifen? Denkt, Vater und Mutter erwerbs⸗ 
unfähig und von zehn Kindern nur ich im Stande, die kleineren Geſchwi⸗ 
fter zu ernähren!“ 

„Weiß Alles,“ beftätigte ber Meifter, s ginge Alles gut, wenn 
gewiffe Leute nicht noch mehr von Euch wollten, al8 Singen hören. In⸗ 
deß, ber Euch ben langen Brief gefchrieben, war das ber vernünftige 
Offizier ?“ 

„Nein, er fam nur in feinem Auftrage.“ 
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„Das fcheint mir ein Mann zu fein, der mit ſich reden läßt und 

ih werde einmal zu ihm gehen und mit ihm fprechen.“ 
„Nein, Deeifter, thun Sie das nicht.“ 
„Run, wir wollen fehen.“ 

Die Sängerin hatte fi für den nächften Zap frank melden Laffen. 
Abends trat der Schmieb wieder ein. 

„Hieß der wilde Burjche, welcher Sie bier beläftigte, nich Bartos?“ 

„Allerdings.“ 

„Nun, diejem find heute Früh von einem Freiherrn von Altenklau 
beide Arme abgehauen und ein Auge ausgejtochen worden.“ 

Florentine erblaßte und war unfähig zu ſprechen. 

„Die Unglücklichen!“ flüfterte fie endlich. 

„Wer arg thut, dem gebt es darnach!“ erwiberte der Schmied. 

Slorentine fühlte fi unglüdlicher, als je zuvor. Man hätte 
faum glauben follen, daß ſie irgend Jemand hätte beneiden können, um 
die üblen Nebendinge ihrer Stellung. Dod gab es dergleichen und daß 
Slorentine fih nicht in diefe Situation finden konnte, beweift, wie man 
zwar eine große Sängerin, aber keine echte Theaterdame fein kann. 

Wir wollen nun ihre Jugendzeit in Betracht ziehen. 

Zief in den Bergen Tirols, im Stannertbale, lag einfam bie dem 
Meeifter Gallus gehörende Schmiede. Der Deeifter, reih an Kindern, 
aber auch an Nahrungsiorgen, hatte geringen Verdienft, von welchem nicht 
einmal eine Kleine, viel weniger eine große Familie ernährt werden konnte. 
So ging es täglich fort, bis fi gar ein zweiter und dritter Schmied im 
‚Thale jeßhaft machten und fih Gallus genöthigt ſah, auf einen anderen 
Erwerb zu denken. Er holte Gras von den Alpenhöhen, um es dann ale 
Heu zu verkaufen, dabei Half ihm getreulich fein Weib, die jedod das Uns 
glüd Hatte, fich zu verfteigen. As der Mann ihr zu Hilfe eilte, jtürzten 
Beide in einen Abgrund, wo man fie mit zerjchlagenen Bliedern auffand. 
Das Leben der DVerunglüdten wurde zwar erhalten, doch blieben Beide 
Krüppel und arbeitsunfähtg. Das Unglück war jo groß, daß felbit fehr 
arme Nachbarn, jo viel fie Tonnten, Hilfe Leifteten. Leider war dieje nicht 
ausreihend. Flora mußte im den Dienft. nach Lande, zwei Brüder fan- 
den Stellen als Hirten. 

Flora hatte eine vortrefflihe Stimme. Ihre Dienftgeberin bemerfte 
dies und theilte e8 einem Geiftlichen ihrer Bekanntſchaft mit, der das Mäd⸗ 
chen als Kirchenſängerin nah Innsbruck brachte. Hier erhielt fie in einem 
Trauenflofter nicht nur Unterricht im Geſange, fondern auch eine gewiſſe 
Ausbildung, die ihrem Aeußeren trefflich zu ftatten fam. Hier hörte und 
ſah die junge Gallus ein hoher Herr aus Wien, der die Entdeckuug des 
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neuen Sternes am fünftlerifchen Horizonte dem Generalintendanten der 
Wiener Hofbühnen mittgeilte und diefer reifte fofort nach Innebrud, um 
da8 Phänomen zu hören. Er fand die Meldung nicht übertrieben und 
eröffnete Unterhandlungen. Ein Jahresgehalt, der bereit8 während der 
tHeatralifchen Ausbildung angewieſen wurde, enthob die Familie fofort vom 
Elende. Flora ſelbſt trat darauf erft an kleineren Orten, zuletzt aber 
mit außerorbentlihem Erfolge am Wiener Hoftheater auf. Ihre glänzende 
Laufbahn Hatte fomit ihren Anfang genommen und bald war fie ver Lieb» 
ling bes Wiener Publitums geworden. Mit dem guten Einkommen hatte 
auch die Noth der Eltern ein Enbe. 

Das: unglüdfelige Duell zwiſchen Altenklau und Bartos follte 
fie aber aus ihren Himmeln reißen. "Die öffentlihe Meinung war wohl 
im Allgemeinen zu ihren Bunften geftimmt, aber es gibt viele Menſchen, welche 
an Skandalen ſich erfreuen und dieſe, gleichfam die Zonangebenden, fielen 
mit ſchneidender Schärfe über fie her. Für ihre neidiihen Kolleginnen 
war ferner ihr Unglüd eine wahre Freude. Beſonders hatte Demoiſelle 
Mira, die frühere erite Sängerin, auf Florentine einen grimmigen 
Haß, der fih von Tag zu Tag durch bie Zriumphe ihrer Nebenbublerin 
ſteigerte. Letztere war den Anfeindungen höchſt beicheiden begegnet und 
Mira konnte Florentinen nicht beiflommen. Set aber war das 
anders. 

Die Intendanz Hatte bie erite Meldung von Florentinen’s Krank⸗ 
heit fchweigend hingehen Taffen, doch da ihr Unmwohlfein fi in die Länge 
zog und man allgemein nach ihrem Auftreten verlangte, fo ergingen ernft- 
lihe Mahnungen an fie, denen endlich ein Beſuch des Generalintenbanten 
ſelbſt folgte. Vergebens entſchuldigte fi die Sängerin, bie Wünfche ihres 
Borgefetten gingen in dringende Bitten, dieſe in Befehle über, denen fie 
nachgeben mußte. Tief betrübt und vor Scham faft vergehend, begab ſich 
das arme Mädchen nach dem Theater. Sie ftahl fich förmlich in ihr An- 
Heidezimmer, wagte fein Auge aufzuſchlagen und während bes Ankleidens 
zitterte fie von Fieberfroſt gefchüttelt. 

Indeffen Hatte Demoifelle Mira freudig aufgejubelt. Die Zuſchauer⸗ 
räume waren zum Erbrüden voll und ihre Verehrer und Anhänger, deren 
es auch viele gab, auf ihren Pläben um fie zu rächen. 

Slorentine betrat die Bühne. Allgemeine Stille. Doch kaum 
batte fie ihren Mund geöffnet, fo ging ber Speftafel los. Pfeifen, Scharren, 
Stampfen tönte im bisharmoniichen Dreiflang und erſchreckte bergeftali 
die Sängerin, daß fie fih kaum aufrecht erhalten konnte. 

„Keine feile Dirne mehr!“ ſchrien endlich die Anhänger Mira’s. 
Zugleich flogen allerlei Gegenſtände auf die Bühne, welche ebenfalls nicht 
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ale Künjtler-Weihopfer gelten konnten. Der befjere und größere Theil bes 
Publikums war durch biefes Manöver zuerft verdutzt, aber bald begriff 
es bie Intrigue und operirte dagegen. Dadurch entftand ein neuer Tumult. 

Für Slorentine, welde die Sachlage nicht erfaßte, wurde bie 
Situation immer peinliher. Endlich ſchwankte fie und mußte die Scene, 
geftüst auf einen Kollegen, verlaffen. Ihre Gegnerin benüßte died und — 
bereit für die Hauptrolle gefleivet — trat vor die Rampen, in ben Tumult 
bineingurgelnd und trilfernd. 

Niemand hörte auf fie. Das Publitum, für Wien ein unerhörter 
Fall, ging fogar in XThätlichleiten über. Ein gewaltiges Donnergejchrei 
durchzitterte da8 Haus; wer -feine Prügel befommen wollte, fuchte fich 
ſchnell zu entfernen. Die Polizei mußte fogar ſich in's Meittel legen und 
richtete ihre energifche Thätigkeit auf das PBarterre und die Gallerien, wo 
man fih mit wahrer Sötterluft herumbalgte. 

Der Generalintendant trat felbft auf die Bühne und donnerte bie 
unberufene Wetrice hinter die Kouliffen; das ganze Bühnenperfonale kam 
in Aufruhr. — Der Vorhang ſank endlich nieder. Spektalel bier, Spel⸗ 
tafel dort, ed war eine Komödie aus dem Stegreif, in welcher das Publi« 
fum felbft eine Rolle übernommen hatte. 

Endlih war man bes Lärmens überbeäßig, die Polizei räumte noch 
überdies das Schauſpielhaus. Der Beneralintendant drohte feinem Perjo 
nale mit Unterfuhung und machte den Primabonnen Vorwürfe, von 
denen fih Mira fehr frech, Flora fehr zerknirſcht zeigte. Da überbies 
für diefen Abend nichts anzufangen war, entließ er Alle. 

Florentine langte mehr tobt als lebendig zu Haufe an und da 
empfing fie der Hauswirth mit der bebauernden Heußerung : 

„Das hab’ ich vorausgefehen!* 


Bon all diefen Vorgängen erfuhr vorläufig Graf Aurel Belste- 
'rek nicht das Mindefte. In einem Hinterzimmer des Gafthaufes „zur 
blauen Weintraube“ im ftilfen Penzing Tiegend, welcher Ort damals noch 
nicht die Frequenz der Sommerparteien aufzuweiſen hatte, wie hewtzutage, 
verfloſſen ihm die Stunden äußerft träge und langweilig. Da ihm ber 
Arzt jede Gemüthsaufregung und insbefondere das Sprechen verboten, jo 
redete auch Niemand mit ihm. So lange er in Todesgefahr lag, ſah er 
nur den Arzt und den Freiherrn von Altenklan, fpäter ließ man aud 
den Diener zu ihm. In die Nachtwachen theilten fi jedoch nur der Arzt 
und deffen Gehilfe. Erfterer war dem Heilungsprozeſſe ſehr aufmerkſam 
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gefolgt, der Verlauf war anfangs ein normaler, denn Aurel war gejund 
und von guten Säften, fpäter aber traten Erſcheinungen ein, welche der 
Doktor einer ihm unerflärlihen Gemüthsaffektion zufchreiben zu müſſen 
glaubte. Diefe zu befeitigen war num fein Hauptbeftreben und, als ber 
Graf eines Nachts nicht fchlafen konnte, beichloß der Arzt feine moralifche 
Kur zu beginnen. 

„8 ift ſchon eine geraume Zeit verfloffen, ‚Herr Graf,“ begann er 
wie zufällig, „feitdem Sie nit mit der Außenwelt in Verbindung ftehen 
und mögen Sie wohl fchon ein Verlangen darnach tragen. Aeußern Sie 
diesbezüglich ihre Wünfche, jedoch bitte ich nicht mit dem Munde, fondern 
ſchreiben Sie diefelben auf die Tafel.“ 

„Ich möchte Vieles wiſſen,“ ſchrieb Anrel, „zuerft ihre eigene 
Meinung, ob ich wieder vollkommen geſund werde.“ 

„Daran zweifle id gar nicht mehr,“ erwiderte ber Arzt. 

„Indeſſen gehört dazu jahrelange Schonung, der Gebrauch von 
Bädern und ein foltbes gleihmäßiges Leben.“ 

„Damm müßte ih für jett den Militärdienſt verlaffen?* 

„Das ift fehr nothwendig, Herr Graf.“ 

„Sobald Freund Altentlan kommt, fol er in meinem Namen 
die Quittirung einreichen. Wiffen Sie vielleiht, ob von meinen Eitern 
Nachrichten eingelangt find?“ 

„Freilich wohl. Der Freiherr Hat die Briefe gelefen; es ift nichts 
Wichtiges in der Familie vorgefallen. Eine fpezielle Abſicht ihres Herrn 
DBaters wird Ihnen ber Herr Baron ſelbſt mittheilen.“ 

Aurel fah den Arzt eine Weile an. Dann ſchrieb er nieder: 

„Sch fol gewiß Heiraten ?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Kennen Sie die Urſache meines Duells? Iſt Demoifelle Flor e n⸗ 
tine noch in Wien?“ 

„30.* 

„ft fie eine Verbindung mit Graf Bartos eingegangen ?* 

„Der Graf liegt ebenfo ſchwer erkrankt darnieber, wie Sie felbft; 
nur ift bei ihm der Unterfchied, daß er nad feinem Auflommen zwei 
Arme umd ein Auge weniger zählen wird als vorher.“ 

Eine leichte Fieberröthe wurde auf Aurels Wange fitbar. 

„Wie ift das fo gekommen?“ fchrieb er nieder. 

„Ganz einfach,“ erwiderte der Doktor. „Freiherr von Altenllau 
verlegte ihm bergeftalt in einem Duelle auf Türkenfäbeln. Dies geſchah 
gleid am zweiten Tage nah ihrem Duell; die Angelegenheit entipann 
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fi) wegen einer rohen Aeußerung bes Grafen, ald man hier vom Plate 
gegangen war.“ 

Aurel legte die Tafel weg, wendete den Kopf nach der Wand unb 
entfchlief nad wenigen Minuten. Der Arzt hatte feinen Zwed erreicht. 

Florentinen's Verhältniſſe Hatten ſich unterdeſſen fehr eigen- 
thämlich geftaltet. Ein großer Theil des Adels ſchob die Schuld des Duelles, 
in weldem Graf Bartos fo fchwer verwundet worben war, nicht auf 
feinen Gegner, fondern auf die vermeintliche Urſache der beiden Duelle, 
anf die Sängerin. In den hohen Ständen herrſchte daher ein Widerwille 
gegen fie, dem der Generalintendant endlich nachgeben zu müſſen glaubte, 
weshalb er Flora nicht mehr auftreten ließ. 

Der brave Meiſter Schmied wurde nun fehr um Flora be 
forgt, und bemühte fih die Sache in's Geleife zu bringen. Wenn aud 
nicht in der Lage dieß felbft in die Hand zu nehmen, Hatte der fchlichte, 
aber ſehr vernünftige Bürgersmann doch einige ernfte Berathungen mit 
der Sängerin und er begriff recht gut, wie das Alles fo gelommen war. 
Es ſchien ihm, als könne die Angelegenheit am Beſten dadurd erledigt 
werden, wenn Graf Bekskerel darüber eine öffentliche Erklärung erlafie. 
Zange trug fi) der mwadere Schmied mit diefem Gedanken umher, end» 
lich beſchloß er ihn auszuführen. Er hatte den erften Brief Altenklau's 
an Florentinen gelefen. Da in demjelben der wirklichen Neigung des 
Grafen erwähnt war, fo fehien es ihm ganz natürlich, daß biefer bemüht 
jein werbe, den guten Ruf des Fräuleins, das er fo hoch verehrte, wieder 
berzuftellen. Er zog Erkundigungen ein, und als er den Aufenthalt bes 
Grafen in Penzing erfuhr, madte er fi dahin auf den Weg. Es war 
dies gerade am Tage nach jener Nacht, in der das Geſprach des Grafen 
mit dem Arzte ſtattgefunden hatte. 

Als der Diener dem Grafen meldete, es wunſche ihn der Hauswirth, 
bei dem Demoiſelle Gallus wohne, zu ſprechen, wurde er ſogleich ein⸗ 
geführt. 

Der Meiſter erſchrack faſt beim Anblicke des leichenähnlichen Krauken 
und machte eine linkiſche Verbeugung, welchen Gruß der Graf mit einem 
freundlichen Handwinke erwiderte. 

„Verzeihung, Euer Gnaden,“ fagte der Schmied, „ih wußte nicht, 
daß Sie in fo ſchlimmem Zuftande find und werde ein andermal kommen.“ 

Der Kranke fchüttelte den Kopf. Im felben Momente trat Alten- 
Ian ein. | 

„Was machſt Du, Aurel?“ frug er beforgt. „Und wer find Sie, 
mein Herr?“ 

„Sch bin der Schmied, bei welchem Demoifelle Gallus wohnt,“ 
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„Kommen Sie mit mir heraus, lieber Meiſter.“ 

„Ich komme wieder, Herr Graf,“ fagte der Schmied und folgte 
dem Freiherrn. 

„Sie find der Freiherr von Altentlau, nicht wahr? Nun, dann 
möchte ich fehr gerne mit Ihnen ſprechen. Nun, Euer Gnaben, fo ganz 
ſchlecht fcheinen Sie, nach ihrem Briefe zu urtheilen, nicht zu fein.“ 

„Ihr ſchmeichelt mir doc nicht etwa, Meiſter?“ erwiberte ber reis 
berr lähelnd. 

„War’s denn recht, daß Ste ihren Gegner fo zufammengehauen 
haben? Damit ift für die Sängerin nichts beffer gemacht worden.“ 

„Ich weiß das leider, Meifter; e8 ift eine fatale Geſchichte.“ 

„Hab’8 immer gejagt. Aber hören Sie mid an, Herr Baron. 
Wäre Flora allein, thäte fie am Gefcheibteften davon zu gehen; fo viel 
fie braucht wird fie fi überall erfingen. Das gebt aber nicht; das Mäbel 
ift die Tochter armer Leute, bie beide Krüppel find und arbeitsunfähig. 
Sie ernährt ihre Eltern und noch acht bis neun Geſchwiſter.“ 

„Das ift ſehr, ſehr ehrenwerth,“ rief Altenklau erſtannt. „Das 
wußte ich ja gar nicht.“ | 

„Sch finde die Handlungsweiſe Flora’8 ganz in der Ordnung. Sie 
ift aber die Urſache, warum fie nicht gehen kann und da fie auf Koften 
bes Theaters ausgebildet wurde, jo kann fie fich erft entfernen, wenn man 
fie wirklich fortſchickt. Freilih wäre das für fie ein großes Unglück.“ 

„Unter folden Umftänden gewiß,“ jeufzte der Freiherr. 

„Sehen Sie, Herr Baron, deshalb muß die Sache georbnet werden, 
und ich denke, wenn Graf Bekskerek öffentlich erklärt, daB bie arme 
Flora keine Schuld an den Begebenheiten hat, fo wird man na beruhigen.“ 

Altenklau dachte eine Welle nad, dann fagte er: „Meifter, ich 
werbe mit dem Grafen fpreden; vorläufig tft bei feinem Zuſtande nicht 
viel zu machen.“ 

„Das feh’ ih ein, Euer Gnaden,“ erwiderte ſeufzend ber Schmieb, 
„doch wünſchte ich, daß die Sache baldmöglichit beendigt würde.“ . 

„But, lieber Meifter, ich werde handeln und Ste davon benach⸗ 
richtigen.“ 

Der Schmied ging etwas beruhigter nach Haufe. Nach kurzer Ueber- 
legung begab ſich der Freiherr in das Krankenzimmer. 

Aurel winkte ihn zu ſich und nahm die Tafel in bie Hand. 

„Du theilft mir nichts mit,“ jchrieb er, „das ift Unrecht. Die Ans 
gelegenheit mit Graf Bartos mußte ih vom Arzte erfahren.“ 

„Ich werde Dir Alles erzählen; Aufregungen wären deinem Zuftande 
doch undienlih.“ 
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„Was will mein Bater ? Sicher hat er für mich eine Heirat in Ausficht.* 

„Lefe die Briefe felbft. Hier find fie." 

Aurel las die Briefe dur, dann fchrieb er nieder: 

„Ich kann anf den Wunfch meines Vaters nicht eingeben. Ich bin 
au bdienftunfähig geworden, fei fo gut und fehreibe mein Entlaffungsge- 
ſuch, ich will fchnellftens jedes Zwanges enthoben fein.“ 

Der Freiherr ſetzte fich fofort nieder und erfüllte den Wunſch feines 
Freundes, reichte da8 Gefuh Aurel, der es unterfchrieb und dann nad) 
feiner Tafel griff. 

„Was wollte der Mann, der früher bier war?“ 

„Du wirjt es fpäter erfahren.“ 

„Ram er im Auftrage Florentinen’s?* 

„Nein, aus eigenem Antriebe." 

„Dann ift in Betreff Ihrer etwas Schlimmes vorgefallen. Ich weiß 
das beitimmt. Du dienft mir ſchlecht, wenn Du mir die Wahrheit ver- 
beimlichft.* 

Der Freiherr erfannte, daß es beffer fei, dem Kranken die Wahrheit zu 
fagen, und fo erzählte er ihm benn bie ganzen Vorfallenheiten vom Anfang an, 

Wider Erwartung hörte Aurel ganz rubig zu. 

„Du fiehft, dag ich verftändig bin,” fchrieb er fodann nieder. 

„Sch fehe es zu meinem größten Vergnügen.“ 

„Ich werde den Dienft verlafien.“ 

„Leider ift dies nöthig.“ 

„Deorgen will ih Florentinens Hausmwirth bei mir fehen.“ 

„Sit das nicht zu früh?“ 

„Nein; er wird doch auf meiner Tafel leſen können.“ 

„Sicher. Was denfit Du aber betreff der Erklärung für die Sängerin 
zu thun ?* 

„Ich werde Alles opfern, um Flor a's Ruf wieder herzuſtellen.“ 

„Dur die Erklärung allein wird es nicht gefchehen.” 

„Dann geſchieht es durch ein anderes Mittel.“ 

„Und dieſes wäre?“ 

„Eine Heirat.“ 

„Wie? Du denkt noch immer daran ?* 

„Mehr als je.“ 

„Aber dein Vater ? beine Familie?“ 

„Trotz Allem. — Rede mir nicht mehr dagegen, bringe mir morgen 
den Schmied, da ich mit ihm fonft noch Wilerlei zu beiprechen babe.“ 

Baron Altenklau entfernte jich kopfichüttelnd. 


Gonliffen-Beheimniffe. 17 
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Noch hatte der Freiherr keinen feften Entſchluß gefaßt, was er in 
der Angelegenheit feines Freundes thun ſolle, als ein ebenſo plötliches, 
wie unerwartetes Ereigniß ihn zum ſchnellſten Handeln trieb. 

Es war an Frankreich der Krieg erklärt worden, die Herren Mili⸗ 
tärs mußten marſchieren und das Regiment, in welchem Baron Alten⸗ 
klau diente, erhielt ſchleunige Marſchordre. Mit Schnelligleit betrieb er 
nun die Entlaſſung Aurel's, holte den Meiſter Schmied ab, und begab 
ſich mit ihm nach Penzing. 

Die Verſtändigung erfolgte leicht, die Erklärung wurde entworfen, 
und Franz übernahm es, fie in die äffentlichen Blätter zu bringen. Er 
übernahm ferner die Beſorgung eine® anderen Arztes, ba ber „Pauk⸗ 
doktor“, zum Negimente gehörend, ins Feld rüden mußte. Auch nahm er 
Abſchied vom kranken Freund, da das Regiment am nächſten Morgen 
ſchon aufbrechen follte. 

Aurel, nun mit dem Meiſter allein, rief demfelben zu, näher zu treten. 

„Erzählen Sie mir Alles,“ fehrieb er auf, „was fih mit Flora 
zugetragen.“ 

Der Meifter erzählte nun friich von der Leber weg, bi8 Aurel jo 
viel wußte, als er felbit. 

„Ale Schuld trägt das Dienftmäbchen,“ ſchrieb der Graf nieder, 
„Sie bat mich und ihre Herrin betrogen.“ 

„Das bat der Nickel allerdings gethan!* murrte der Schmieh. 
„Aber was hilfts? Sie täufchte aud den Andern.“ 

„Nun, wir find Beide beftraft. Ich fcheide aus dem Dienfte.“ 

„Das hörte ich bereits.“ 

„set achtet auf das, was ich nieberfchreibe. Sch beabfichtige Fräulein 
Gallus zu Heiraten.“ | 

„AH?“ meinte der Schmied, und zog ein überrafchtes Geficht. 

„Ja wohl. Ich bin mein eigener Herr und Florentine foll ihr 
Brod künftig nicht mehr erfingen.“ 

„Das wäre ihr fehr zu wünſchen.“ 

„Ein Schlimmer Umftand iſt aber dabei — Florentine glaubt 
nit an die Ernithaftigkeit meiner Abſichten. Ihr, Meifter, müßt jie daher 
davon überzeugen.“ 

„Wenn ich kann.“ 

„Ihr könnt es, wenn Ihr wollt. Spredt nur mit ihr über mich.“ 

„Das will ich ſchon thun.“ 

„Ich will gerne die Pflicht übernehmen, die Ihrigen zu ernähren, 
und ftatt eines unficheren Einkommens, follen fie ein ficheres, ja jelbft einen 
Hausbeſitz haben.“ | 
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„Wenn IHr das thut, Herr Graf, bin ich nicht mehr böje auf Euch, 
und zu Allem bereit.“ 

„So geht, lieber Meifter, und bringt mir bald günftigen Beſcheid. 
Euch wird Flora als Brautwerber Vertrauen fchenken.“ 

Nah Haufe gefommen, begann der Schmied unverzüglich feine Ope⸗ 
rationen. Erft wurde er tüchtig ausgeſcholten, am nädften Tage jedoch 
fam er jchon weiter, obwohl bie in den Zeitungen erfchienene Erklärung 
ihr nicht gefiel, diefe auch beim Publitum fpurlo8 verloren ging. Meifter 
Schmied aber war ein hartnädiger Fürfpreder, er Hatte die Reſerve zu- 
rüdbebalten, und rüdte endlich damit hervor, daß durch Annahme bes 
ehrenvollen DBeiratsantrages Flora’ Familie vollftändig und für immer 
don allen Sorgen befreit werde. Flora fhwieg nun, und man fah ihr 
an, daß fie die Angelegenheit in ernfte Erwägung ziehe. 

AS der freundlide Hauswirth fo weit gefommen war ging er nad) 
Penzing. Seit dem früheren Beſuche war eine Woche verflojfen, und Aurel 
war bedeutend in der Beſſerung vorgefchritten. Er durfte bereits fprechen 
und zeitweilig das Bett verlaffen. Er erklärte fih mit den Erfolgen feines 
Boten zufrieden, und erfuchte ihn nun, an die Sängerin einen Brief zu 
beftellen. Der Schmied lachte über das neue Amt eines Liebesboten, unter- 
zog fih aber mit Freuden der Aufgabe, und fuchte bald bes Schreibens 
[08 zu werben. Zange Zeit verweigerte Florentine die Annahme, endlich 
erbrach fie e8 doch und dachte darüber ernftlih nad. Sie empfand, daß 
der Antrag ernftlich gemeint fei, und vom Herzen komme, fie jah ein, daß 
ihr viele Unannehmlichleiten erfpart worden wären, wenn der Graf fi 
direkt an fie, ſtatt durch Roſa, gewendet hätte. 

„Ich hätte ihn wohl auch abgewiefen,“ flüfterte fie erröthend, „doc 
wäre dies ohne Skandal gefchehen.“ 

Was fie aber jest thun follte, wußte fie nicht. Sinnend faß fie da, 
ohne einen beftimmten Entihluß zu faſſen. Das fühlte fie, daß fie ant- 
worten mußte, da fie das Schreiben des Grafen angenommen hatte. “Die 
Vorbereitung, Veberlegung der Antwort nahmen viel Zeit weg, der fertige 
Brief wurde oftmals vernichtet, und doch war ber legte, der verblieb, fo 
gleichgiltig, fo wenig fagend, daß felbft der Schmied, — als ihm benfelben 
Florentine mittheilte — den Kopf fchüttelte. 

„Sch glaube wohl,“ hatte Flora gefchrieben, „daß Alles fo ift, 
wie Sie fchreiben, fogar mögen Ihre Abſichten die ernftlichften fein; doc 
bin ich außer Stande, Ihnen irgend welde Hoffnung auf meine Hand zu 
machen. Einem gegenfeitigen Kennenlernen in geiftiger Beziehung würde 
ich gerade nicht aus dem Wege gehen, das ift aber auch Alles, was id 
tbun kann.“ 

“N 
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„Der Teufel!“ rief der Schmied. „Wenn ih auf einer Brautfahrt 
begriffen wäre und meine Angebetete fertigte mich jo ab, fo würde ich 
mi hüten ihr noch einmal nahe zu kommen. Das Ding ſieht ja wie ein 
Abſchied aus.“ 

„Es ſoll auch etwas derattiges ſein,“ erwiderte Flora erröthend. 

„Nun, wir werben ja ſehen,“ erwiderte der Schmied. „Sch bin ber 
Meinung, der Graf wird es als ſolchen gar nicht anjehen wollen. Wenig- 
ſtens bring’ ich ihm Antwort.“ 

Der gutmüthige Hauswirth begab fi darauf zum Grafen. Diefer 
war vorläufig mit dem Anfange zufrieden, erwiderte da8 Schreiben Flo⸗ 
ra's mit einigen Zeilen, und fo war plöglich eine Korrefpondenz im Gange, 
welche vorerft die beiden Leutchen, die ſich perjönlich noch gar nicht gefehen 
hatten, einander um ein Erkledliches näher bradte. Die Briefe Floren- 
tinens erhielten nah und nah mehr Ausdrud und Gefühl, wurden 
weniger ftrenge, dagegen herzlicher, was nicht wenig zur fehnelleren Geneſung 
des Grafen beitrug. 

Nah Verlauf weniger Wochen fonnte Aurel bereits im Freien 
ſpazirenfahren, endlich auch ohne Beihilfe ausgehen. Flora’ Verhält⸗ 
niſſe hatten ſich ebenfalls geändert, die Zeit hatte die Aufregung gemindert, 
die beiden Duelle waren vollkommen vergeſſen, die Rivalin entlaſſen wor⸗ 
den, fo daß Demoiſelle Florentine als alleinige Beherrſcherin des Pri⸗ 
madonnenreiches von da an fungirte. So gewann das Leben wieder Reiz 
für ſie und fie verlebte ihre Tage in ſtiller Heiterkeit. 

Groß war Aurel's Sehnſucht, der geliebten Sängerin perſönlich 
gegenüber zu ſtehen, lange war er zweifelhaft, wie er ein ſolches Zuſam⸗ 
mentreffen ermöglichen köͤnne, denn es war vorauszuſehen, dag Flora zu 
einem Beſuche keine Erlaubniß geben würde. Endlich verfiel der brave 
Meifter Schmied auf einen Ausweg. Er wollte den Grafen für einen Ver⸗ 
wandten von fih ausgeben, damit derſelbe in Florentinen’s Nähe 
fomme. Diefer Beſuch wurde dadurch vorbereitet, daß einige Tage früher 
der Echmied die nahe Ankunft eines Verwandten aus der Provinz meldete, 
der eben von einer ſchweren Krankheit genefen fei, und nun in die Haupts 
ftadt komme, um fich zu zerstreuen und zu erholen. 

Der Fremde fam, wurde der Sängerin vorgeftellt und fofort zu Tiſche 
gebeten. Es war ein einfach, aber elegant gefleibeter junger Mann, deſſen 
blafjfe Züge die überftandenen Leiden Tennzeichneten. Sein edles Ausjehen, 
die geiftuolle Unterhaltung machten auf Flora einen fehr angenehmen 
Eindrud, und als fi der Schmied nah Tifche entfernte, blieb das interef- 
fante Pärchen beifammen, und die erfte Zufammenkunft endete damit, daß 
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Florentine dem Provinzbewohner ein Billet anbot, um fie in der Oper 
zu bören. 

Am nähften Tage und noch einige weiter, madte er in Floren⸗ 
tinen's Gunſt fchon beſſere Fortichritte. Er fpielte nicht den Kourmacher, 
fondern zeigte den Dann, welcher fi für würdig hält, um die Zuneigung 
eines braven Mädchens zu werben und bald lenkte fi) das Geſprach auch 
auf dieſen Punkt. 

„Morgen,“ ſagte der Fremde, „muß ich leider Wien wieder verfaffen, 
obwohl ich wunſchte länger bleiben zu koͤnnen.“ 

„Und warum follten Sie das nicht Tönnen,“ meinte Flora etwas 
betrübt, denn fie Batte den jungen Dann beinahe lieb gewonnen. 

„Mich rufen leider meine Angelegenheiten nad Hauſe.“ 

„Alſo hat e8 Ihnen in Wien fo fehr gefallen, dag Sie fi fchwer 
von der Hauptftabt trennen ?“ 

„Ausnehmend, und ich bewahre ſchöne Erinnerungen in meinem 
Herzen.“ 

„Wie ift das möglih? Sie haben doch von Wien fo wenig gefehen 1“ 

„Ich glaube das Beſte und Schönfte ber Hauptftabt gefehen zu 
haben,“ ermiderte ber Fremde mit bedeutfamen Bliden. 

Florentine begriff und erröthete nicht unfreudig. 

„Wollen Sie meiner fpotten ?“ fragte fie endlich mit merklich beben- 
der Stimme. 

„Bott ſoll verhüten, es ift mein vollkommener Ernft. Geftatten Sie 
dem freien Manne ein freie Wort. Seitbem ich Sie gefehen, ift ein mäch⸗ 
tiges Gefühl in mir erftarkt, dem Namen zu geben, mid nur bie Rück⸗ 
ficht verhindert, daß Sie, eine gefeierte Künftlerin, durch ihr Talent der 
Welt angehören, und nicht das Ziel der Wünfche eines einfadhen Mannes 
fein Tönnen, der ein Meines Amt bekleidet. (Florentine madte eine ab, 
wehrende Bewegung mit der Hand, welche der Fremde benütte, biejelbe 
danfend und achtungsvoll zu küffen.) Ihr Leben,“ fuhr er fort, „gehört 
der Runft, und follte es ſchon derſelben entzogen werden, fo könnte Sie 
höchftens ein glänzenderes Los entfhädigen, als ich Ihnen zu bieten ver- 
möchte.“ 

Florentine war tief ergriffen, ihre Augen Leuchteten, und ſchon 
wollte fie unter reizendem Erröthen eine Entgegnung diefer Anficht kund⸗ 
geben, al8 an die Thüre geflopft wurde, und ein Diener in reicher Xioree 
erichien, der ein duftendes Billet brachte. Die Sängerin erbrah und las es. 

„Nein, nein,“ rief fie aus. „So fehr mich ber Beſuch bes Grafen 
Bekskerek ehren würde, ich werde ihn doc nicht empfangen — nie 
— nel“ 
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Abermals drücte der Fremde die Hand der Sängerin an feine glü- 
benden Lippen. 

„Darf ich die Abweiſung recht deuten?” fragte er zärtlich. 

Flora barg das Gefiht in ihren Händen. Der Fremde wollte zu 
ihren Füßen ftürzen, hielt ſich aber noch zurüd. 

„Es fcheint,“ ſagte er bewegt, „als ob gerade der Beweis für meine 
Meinung geführt werden follte.“ 

„Sie haben einestheils "nicht Unrecht; aber Ste wiſſen nicht, wie 
theuer mich die Verehrung des Grafen Bekskerek zu ftehen kommt.“ 

„Hat der Graf ernfte Abfichten ?* 

„Das allerdings, aber es find Verhältniffe im Spiele, die mir ben 
Antrag zu einem fürdhterlicden machen.“ 

„Dann bedaure ih den Dann, er wird ſich namenlos unglücklich 
fühlen. Warum bin ich nicht an feiner Stelle! Ach, ein Mann meines 
Standes darf Ihnen feinen ſolchen Antrag ſtellen.“ 

„Oh, Sie irren fih,“ rief Flora, unbewußt ihren Gefühlen freien 
Lauf laffend. „Ich bin ja von niederer Geburt und würde deshalb am 
Liebften einem Manne ohne Titel meine Hand reichen.“ 

„Bimmlifhe Florentinel* rief der Fremde entzüdt. „Alfo Sie 
wollen den Grafen durchaus nicht fehen?“ 

„Durchaus nicht.“ 

„Wenn ich aber dies bezweifle? Wenn Sie den Grafen, der die 
ehrenwertheſten Abfichten bat, dennoch fprecdhen würden ?“ 

„Das werde ich mit meinem Willen nimmermehr.“ 

„Wer weiß, ob dies nicht eheſtens geichieht.“ 

„Wie können Sie das fagen?“ rief Flora etwas erzürnt. 

„Wenn Sie ihn gar fehon gefprochen hätten ?“ 

„Das ift zu arg, dergleichen hätte ich nicht von Ihnen erwartet. 
Sie zwingen mid, Sie zu verlaffen, da Sie mich ernftlih böfe machen.“ 

„Und ahnſt Du denn gar nichts, himmliſches Mädchen — ſieh Hier 
den Grafen Aurel ſelbſt zu deinen Füßen, der fein Urtheil von deinen 
ſüßen Lippen erwartet, ob er leben foll, beglüdt als dein Gatte, ober ver» 
zweifeln über deine Zurückweiſung. Alſo pri, theure Braut, willſt Du 
mein fein für immer!?“ 

Slorentine ftieß einen Ausruf der Ueberrafhung aus und fuchte 
die Hände loszumachen, welche Graf Aurel gefaßt Hatte und mit glühen⸗ 
den Küffen überhäufte. 

„Was wollen Sie von mir, Herr Graf,” flüfterte Flora, „wozu 
diefe Komödie ?* 


„Und ih meine doch, theure Florentine, als fchlichter, einfacher 
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Mann aus der Provinz habe ih — ich fühle es — ihr Herz gewonnen: 
Sie haben verfproden, die Belanntfchaft des Grafen machen zu wollen 
und fo wiederhole id Ihnen denn kurz, was ich bereits öfters gefchrieben 
— id bin frei und unabhängig, die Sorge für die Ihrigen foll meine 
beifigfte und ſüßefte Pflicht fein — wollen Sie meine Gattin werben? 
Antworten Sie beitimmt, Florentine.“ 

„Sie jagt Ja,“ ließ fich eine Baßſtimme, die des Schmiebes, hören, 
„ja und abermals ja, denn fonft hätte es kein thorichteres Frauenzimmer⸗ 
chen gegeben als fie.“ 

„Auch Sie, Meiſter, ſind wider mich?“ klagte Florentine, obwohl 
nicht ohne einen Anflug von ſchelmiſchem Lächeln. „Laßt, Ihr böſen Män⸗ 
ner, mir wenigftens Zeit, um mich zu beruhigen.“ 

„Darf ih daraus Hoffnung für mich ſchöpfen?“ flüfterte der Graf 
entzüdt. 

„Sie mögen es,“ erwiberte leife Flora und eilte von bannen. 

„zeufel, Graf,“ rief der Schmied, fih vergnügt die Hände reibend, 
„Sie haben vortrefflich gefpielt und die Partie gewonnen.“ 

Bon dem Augenblide an näherte man ſich fehnell dem Ziele. Graf 
Aurel Belsteret beſuchte jeine Braut alle Tage und es war ein Öffent- 
liches Geheimniß, daß die Hochzeit mit Nächftem ftattfinden werde. Er 
that die nöthigen Schritte, um Florentinen’s Kontrakt mit der Inten 
danz zu löſen und benadridtigte auch feine Eltern von dem Entſchluſſe, 
mit der Bitte, auf feinem Gute alles zum Empfange der jungen Gebieterin 
herrichten zu Laffen. 

Die Hochzeit follte in der Stille gefeiert werden, der Tag war feft- 
geſetzt, das Aufgebot gefehehen und fomit fchien nichts den Wünfcen der 
Liebenden entgegen zu ftehen. 

. Da, am früheften Morgen des glückverheißenden Tages ber endlichen 
Bereinigung wurde Graf Aurel durch das heftige Eintreten eines. Man⸗ 
nes in fein Zimmer aus dem Schlafe gewedt. Der Graf erkannte den 
athem- und faſſungsloſen Hauswirth Florentinen’e. 

„Wo ift Euer Gnaden Diener ?* rief der Schmied. „Wiflen Sie 
nichts von ihrem Diener?“ 

„Der Schlingel muß ja im VBorgemade fein.“ 

„Keine Spur von ihm, alle Thüren bis hierher ftehen offen.“ 

„Da wird er etwas holen und gleich wieberlommen. Aber warum, 
Meifter, fragen Sie fo ängftlih na ihm?“ 

„So? Er ift was holen gegangen? Nun, das, was er geholt hat, 
bringt er ſchwerlich freiwillig wieder.“ 
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„Sie er ſchrecken mich, Meifter; was ift denn vorgefallen ?* rief der 
Graf, aus dem Bette fpringend und fich fchnell ankleidend. 

„Er hat fie fortgelodt!“ fchrie der Schmied verzweifelnd. „Sie ift 
verſchwunden.“ 

„Wen bat mein Diener fortgelockt und wer iſt verſchwunden?“ 

„Sie, fie ift verſchwunden,“ jtöhnte der Alte, „unfere theure Flora!“ 

„Um Gotteswilfen, wie kann das fein!?“ 

„Ih werde mid möglichft kurz fafien. Heute Früh erſchien ihr Die- 
ner, Herr Graf, und ließ die Braut weden. Er meldete ihr eine Em- 
pfehlung von Ihnen und dag Sie fi entfchloffen Hätten, die Trauung in 
der Penzingerliche vorzunehmen, der Wagen ftehe fchon in ber Nähe bereit, 
das Fräulein möge fich beeilen und ihm fogleich folgen. Wohl kam mir 
die ganze Geſchichte verbädtig vor und würde ich nicht fo viel Vertrauen 
in Sie, Herr Graf, ſetzen, hätte ih auf ein Entführungsſtückchen Ihrer- 
ſeits gedacht, fo aber glaubten ih und Flora dem Menſchen, md Flor a 
folgte ihm ohne Furcht. Kaum war fie aber fort, als mir plöglich Angſt 
wurde, als könnte doc ein fremder Betrug obwalten. Ich eilte dem Mäd⸗ 
hen nad und fah, wie fie in eimem mit vier Pferden beipannten Wagen 
einftieg, der — das Wappen des Grafen Bartos am Schlage trug. 
Ste find erjtaunt, daß ich dasfelbe kenne? Es fiel mir feiner Zeit, als 
ih von einem feiner ‘Diener Arbeit erhielt, an deffen Xivreerode auf und 
fo merkte ich es mir. Was halten Sie von der Gefchichte?“ 

Aurel hörte erftarrt zu, ohne fich zu bewegen. Als der Schmied 
feinen Bericht geendigt Hatte, fuhr er auf, ftieß einen heftigen Fluh aus 
und fuhr auf das Schnellfte in feine Kleider. 

„Ich Tief wohl,“ fuhr der Schmied fort, „eine halbe Stunde lang 
hinter dem Wagen ber, denn ich wollte ihn im nächſten Orte anhalten 
laffen, er fuhr aber jo windfchnell, daß ich nicht mehr nach fonnte und 
lieber zurüdeilte, um Sie, Herr Graf in Kenntniß zu feßen.“ 

„Und in welcher Richtung fuhr der Wagen davon ?“ 

„Ueber die Landftraße, er muß alſo nach der Schwechat wollen, da 
kann er na Ungarn kommen.“ 

„So iſt's gewiß,“ Keuchte der Graf. „Der Streih kommt von Bar- 
tos, das ift nicht mehr zu bezweifeln; es ift dies ber einzige Menſch, 
den ich diefer Schandthat fähig halte, der e8 wagte, am heilfichten Tage 
einen Menſchenraub zu begehen. Aber wenigſtens weiß ich nun, in welcher 
Richtung ich ihn zu fuchen habe und fo bleibt uns nur die jchnellite Ver: 
folgung übrig. Um fie wirkjamer zu maden, müſſen wir die Hilfe 
der ‚Behörde in Anſpruch nehmen, ich werde ſogleich zur Polizei 
gehen und Sie, lieber Schmied, beforgen einige handfeſte Leute, die ich 
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gut bezahlen will, Pferde Habe ich genug im Stalle, Waffen in meinen 
Schatullen und die Liebe wird mir die Kraft geben, daß ich felbft den Zug 
mitzumachen im Stande fein werbe.“ 

Beide wollten zur Thüre hinaus. Aber auf der Schwelle erfchien 
ein Mann, ber ihnen Halt gebot. 

„Hollah!“ rief der Fremde. „Was gibt's denn bier? Willſt Du 
mir davonlaufen, Junge? Gib Dir feine Mühe, der Alte ift früh auf.“ 

Deim Zone dieſer Stimme fuhr Aurel erſchrocken zujammen. 

„Mein Vater!“ ftieß er erftaunt hervor. 

„Sa wohl,“ erwibderte ruhig der Ankömmling, „bein Water wie er 
leibt und lebt und beine Miene drüdt gerade die Worte aus: Der fehlte 
mir gerade nod.“ 

„Ih babe keine ſolche Aeußerung gemacht, Lieber Vater. Sch heiße 
Sie herzlich willlommen und bitte Sie, einzutreten.” 

Alle Tehrten darauf in das Zimmer zurüd, 


Der alte Graf Bekskerek hatte von Allem, was feinem Sohne 
begegnet war, feine Ahnung gehabt. Er erfuhr nichtspon defien Verwundung, 
von feiner Dienftesunfähigkeit und nichts von feinen Herzensangelegenbei- 
ten. Graf Aurel war auch nie ein Freund von lebhafter Korreipondenz 
und felbft wenn er nothgedrungen fchrieb, To beſchränkten fich feine Briefe 
meiftens nur auf Grüße, Wünfche des Wohlergehens für feine Eltern, 
Bitten um Geld und Meldungen, daß es dem hoffnungsvollen Sohne wohl 
ergebe. 

Papa Bekskerek fchrieb dagegen gar nit — aus dem einfachen 
Grunde, weil er nie den Verſuch gemacht hatte, ob er wirklich fchreiben 
fünne. Es war fomit uur die Mutter, welde mit dem Sohne Briefe 
wechielte oder dieſe leßteren wurden, infoweit fie an Aurel abgingen, vom 
Wirthihaftsichreiber im Namen ber Eltern abgefaßt. Dean kann fich daher 
den Inhalt denken und der alte Graf vermeinte Aurel fon Tängft an 
der Grenze Frankreichs. Da langte plöglih ein Brief an, in weldem 
Aurel feine erlebten Schidfale, die Verwmundung im Duelle, den Dien« 
ftesaustritt und feine bevorftehende Verheiratung mit der Sängerin, Demoi« 
jelle Florentine Gallus, meldete. 

Die Gräfin, in deren Hände das Schreiben zuerft gelangte, las es 
zweimal durch, wobei die widerſtrebendſten Empfindungen in ihr rege wur⸗ 
den. Zunächſt war ihr Muttergefühl der ſo bedeutenden Verletzung des 
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Sohnes zugemendet, doch war fie auch eine ftolge Dame und der Schred 
über die beabfichtigte Mesalliance ihres Sohnes, auf den fie fich fo viel 
einbildete und für den fie mindeftens eine junge, unermeßlich reiche Fürftin 
für gut genug hielt, raubte ihr vollends alle Faſſung. Als fie fi) etwas 
erholt Hatte, eilte fie in Höchfter Aufregung zu ihrem Gemal, ber fie mit 
großem Erftaunen anfah. 

„Nun,“ rief der alte Herr, „Du haft wohl einen Brief von unferm 
Aurel erhalten ?“ 

„Freilich wohl, 's ift entſetzlich I“ 

„Run, bat der Junge feine erfte Schlacht gehabt? Iſt er etwa gar 
verwundet ?* 

„Verwundet — allerdings, aber in keiner Schlacht, fondern im Duelle. 
Er Hat nie Wien verlaffen und ift fogar nicht mehr Offizier.“ 

„Teufel!“ rief der alte Graf. „So bat er dumme Streidhe gemadt 
und ift fortgejagt worden. Nun, macht aud nichts.“ 

„Dem ift wohl nicht fo und das wäre nicht das Schlimmſte. Cr 
bat bei einem Duelle eine fehr ſchwere Verlegung erhalten, ift ſchon fo 
ziemlich genejen, das ift aber auch nit das Schlimmite.“ 

„Und was wäre denn noch geichehen ?“ 

„Am Beſten iſt's, ich leſe Dir den Brief vor.“ 

Und nun theilte die Gräfin in größter Aufregung ihrem Gemale 
den Brief mit. Graf Bekskerel hörte aufmerkſam zu, mitunter ſchien 
es, als ob er heftig auffahren wollte, doch hielt er an fich, bis die Gräfin 
zu Ende war. Alsdann platte er erft heraus. 

„Was?“ rief er aufipringend. „Der Junge will eine Komödiantin 
beiraten ?* 

„So ift es. Er muß toll geworben fein ober ift menigitens auf 
dem Wege, eine Thorbeit zu begehen und fo etwas dürfen wir nicht zugeben.“ 

„Sch geb's auch nicht. zu,“ wetterte der alte Graf. „Sch werde for 
gleich — alfo in Wien ift der Junge noh? Da iſt's am Gefceidteften, 
ich reife felbft bin, um ihm den Kopf zurechtzufegen.“ 

Diefer Entſchluß wurde von der Gräfin gebilligt und mit möglichſter 
Schnelligkeit die Vorbereitungen zur Reife getroffen. Zugleich wollte er, 
als ungariſcher Magnat, mit allem Pompe in Wien eriheinen, weshalb 
er einen Troß Heidulen und eine Koppel Pferde mitnahm. 

Bon Natur aus fehr Tebhaft, hatte den alten Dann die lange Reife 
teils zu Waſſer, theils zu Lande — Eijenbahnen und Dampfidiffe gab 
e8 ja damals noch nicht — nicht zu ftark angegriffen und fo bedurfte er 
nur ber Ruhe einer Nacht, um aljogleich wieder frifhauf zu fein. Er 
hatte ſchon früher Erfundigungen eingezogen und leider Alles beftätigt ges 
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funden. Es hatten die Geſchichten fo viel Auffehen gemacht, daß fie Stadt- 
gefpräch wurden und fo erfuhr er denn, während er ein leichtes Frühſtück 
zu fih nahm, im Hötel, wo er abgeftiegen war, Alles, was er zu wiſſen 
nöthig hatte. 

„Eine ſchöne Beſcheerung das!“ murrte er und machte fih nad ber 
Wohnung feines Sohnes auf den Weg. 

Aurel’s Empfindungen beim Anblicke feines Vaters waren wirklich 
derart, daß fie ſich — wie der alte Graf fofort bemerkte — deutli auf 
feinem Gefichte abipiegelten. Die Anmefenheit des Vaters war ihm ehr 
unangenehm, indeß machte er gute Miene zum böfen Spiele, in der Hoff- 
nung, Zeit für das Gelingen feiner Sache zu gewinnen. 

Beim Eintritte in's Zimmer warf fi ber Graf auf einen Stuhl. 

„Ras zum Teufel, Junge,“ rief er, „was machſt Du für Streidhe? 
Ich habe es in meiner Jugend auch tofl getrieben und bin gerade nicht 
böje, wenn ber Apfel unweit vom Stamme niederfällt — ab:r, was zu 
weit geht, geht zu weit; Du mußt deinen Verftand verloren haben.“ 

„Das glaube ich nicht,“ erwiederte Aurel, „und ein einziger Blick 
dürfte Sie vom Gegentheile überzeugen.“ 

„Mein Bli überzeugt mich vorerft davon, daß Du nur mehr ein 
Schatten von einem Manne bift.“ 

„Ih habe ſchwer gelitten; mein Ausfehen wird fih ändern.“ 

„Wozu haft Du die Piftolenihule durchgemacht, wenn Du Did jo 
erbärmlich niederbrennen Läßeft ?“ 

„Leider babe ich meinem Gegner nur die Haare vom Kopfe gejchof- 
fen; wenige Linien tiefer, würde meine Kugel feine Stirne burchbohrt haben. 
Er dagegen, er zielte auf meine Bruft.* 

„Wer bat Dir denn die Liebe erwiejen, ihn dafür zurecht zu ftugen ?* 

„Mein Freund Franz, Freiherr von Altenflanu.“ 

„Braver Junge das, wo iſt er?“ 

„Mit der Armee, nach dem Rheine zu.“ 

„Der wird jicher General werden,“ murmelte der alte Graf. 

Während dieſes Gefprähes war Aurel ein eigenthümlicher Gedanke 
aufyeftiegen. Dem Vater die Wahrheit fagen, hieße auf den Verſuch, 
Florentine zu befreien, DVerzicht leiften. Wozu war es nöthig, den 
Segenitand des Raubes zu bezeichnen und unterblieb dies, fo konnte Aurel 
fiher darauf rechnen, daß fein Vater, wenn er ihm den Namen bes Räu⸗ 
bers nannte, die Verfolgung nit nur billigen, ſondern ſogar felbft dabei 
mithelfen würde. Daran knüpfte Aurel noch einen weiteren Plan, Er 
mußte gar wohl, daß es ſchwer fein würde, dem Vater die Geliebte vor» 
zuftellen, gelang c8 Hingegen, dem Räuber die Beute abzujagen, jo war 
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bies eine natürliche Yolge, und Florentinen’s Schönheit mußte wohl 
ben Vater beftechen. Unbedingt mußte er den Verſuch wagen. 

„Lieber Vater,“ begann er, „Sie fragten mid, wohin ich fo eilig 
wollte und ich bin Ihnen noch die Antwort fhuldig. Alfo hören Sie — 
ih bin beraubt worden, der Räuber ift Graf Caſimir Bartos, ber 
mit meinem Diener im Einverftändniffe war. Eben beabjichtige ich zur 
Bolizei zu gehen und dann mit einigen aufzunehmenden Leuten die Räuber 
auf ihrer Flucht nah Ungarn zu verfolgen. Ich glaube, Papa, Sie lie- 
ben derlei Affairen hinlänglich, um von der Partie zu fein.“ 

„Und ob fi das von felbft verfteht!“ rief erglübend der alte Graf 
Bekskerek, ohne nur im Mindeſten nad dem Gegenftande des Raubes 
zu forfhen. „Aber dann müſſen wir gleich —“ 

„Sa wohl, lieber Vater. Der Mann, ben Sie da fehen, der wird 
uns eine Anzahl Leute fhaffen. Auch wegen Pferden —“ 

„It Alles unnöthig. Ih Habe ein Dutzend der beften Pferde bei 
mir und etwa bie Hälfte Leute. Die ftehen zur Verfügung.“ 

Der alte Herr war dabei aufgefprungen und zeigte alle angeborene 
Lebendigkeit. Im Begriffe abzugeben, kehrte er fich jedoh nochmals um 
und fagte: „Höre, Aurel, wir find ja noch nicht zu Ende, es ift in 
deinem Schreiben von einem Frauenzimmer die Rede und von Heirats- 
abfichten.* 

„Erlauben Sie, lieber Vater, darüber können wir fpäter ſprechen; 
die Sache hat ohnehin eine Unterbrechung erlitten.“ 

„Nun, ich Hoffe au für immer. Alfo gehe auf die Polizei und 
fomme dann in das Hötel, wo ich wohne, bei der ungariſchen Krone. Ich 
denke, Du wirft nicht lange warten laffen, ſonſt möchte uns der Spaß 
noch verdorben werben.“ 

„Die größte Eile Liegt ja felbft in meinem SIntereffe, daher werde 
ich nicht fäumen,“ erwiderte Aurel. 

Beide verließen zugleih das Haus und nachdem fie fi auf ber 
Siraße getrennt Hatten, eilte der junge Graf zur Polizeidireftion. Nur 
mit Mühe erreichte er dajelbft, daß man ihm einen berittenen Beamten 
mityab, der mit einem fohriftlichen Haftbefehl verfehen war. Das einzige 
Gute, was diefer bewirken Tonnte, war, die Behörden anderer Orte zu 
requiriren, denn Bartos würde fi von ihm weder verhaften, noch feine 
Beute entreißen laffen. Aurel tbeilte dem Beamten aud mit, welche 
Hilfsmittel ihm zu Gebote ftänden, daß er keiner Gefahr ausgeſetzt, wohl 
aber im Falle des Gelingens eines bedeutenden Lohnes verficdert fein dürfe. 
Auf diefe Mittheilung hin war ber Beamte mit feiner Miſſton augen- 
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ſcheinlich zufriedener als vorher, denn mit bderlei Reuten, wie Graf Bar⸗ 
tos, war in der Regel nicht zu fpaffen. 

Aurel wies ihn nah dem Hötel feines Vaters und eilte in feine 
Wohnung zurüd. Mit ihm zugleich erſchien der wadere Meiſter Schmied, 
binter fi) ein Gefolge von einem halben Dugend Leuten, welde aus den. 
verfhiedenften Elementen zufammengemwürfelt waren. Ein Paar von ihnen 
tengen noch die Livree ihrer früheren Herrſchaften, andere gingen in einer 
höchſt phantaftifhen Tracht einher, wieder andere erjchienen ganz zerlumpt, 
echten Bagabunden gleih, alle aber trugen Sporen an ihren ganzen oder 
zerrifienen Stiefeln und felbft der dide Schmied hatte ein paar gewaltige 
Sporen angefhnallt. 

„Da tft Alles, mas ich in der Eile auftreiben fonntel“ fagte ber 
Meifter, mit einer Handbewegung die faubere Schaar vorftellend. 

„Eine ſchöne Gardel“ meinte Aurel lachend. „Könnt Ihr Ale 
reiten ?* . 

„Sal“ Tautete die einftimmige Antwort. 

‚Auh Waffen führen?“ 

„Sal“ 

Aurel gab nun die Schlüffel zu feinem Stalle her, bat den Schmied 
feine eigenen zwei Pferde fatteln zu laſſen und übergab ihm fein Waffen- 
fabinet zur DVertheilung an bie Leute. Endlich wurden die Pferbe vorge 
führt und Aurel erklärte den Leuten kurz, wozu er fie angewworben und 
welchen Lohn fie zu erwarten hätten. Dann tbeilte er dem Meiſter mit, 
welche unerwartete Hilfe ihm durch feinen Vater geworben, fette aber hinzu, 
man müſſe fih in Acht nehmen und dem alten Grafen das Liebesgehelm- 
niß nicht zu früh merken laffen, was er auch dem Beamten anrieth. 

Nun ging es ſchnell zum Hôtel des alten Grafen, der ſchon mit 
feiner Dienerihaar gerüftet war. Die Aufregung desfelben war größer, 
als die Aurel's und die berittene Schaar eilte, zum nicht geringen Er⸗ 

ftaunen ber Pafjanten, zur Stadt hinaus nad der Schwechat zu. 
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Wir müſſen nun in unſerer Erzählung einen kleinen Zeitraum zurück⸗ 
fehren. 

Die Amputation des Grafen Bartos halte ihm großen Blutver- 
luſt verurjacht gehabt und daß er dennoch davonkam, war ein Glück, wie 
es faum einem Zweiten paffirt wäre. Lange jchwebte aber der jo arg 
mitgenommene Graf in Lebensgefahr und nur die Bartnädigfeit, mit der 
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fi fein Rachedurſt an das Dajein Hammerte, trug dazu bei, e8 ihm wirk⸗ 
lich zu erhalten. Denn leben wollte er, nur leben, wenn auch nod fo 
elend, um fich rächen zu können an Aurel, an bem Freiherrn, an Flora 
und dieſer nimmerfatte Durft ftellte ihn verhältnigmäßig früher her, ale 
"Aurel genas. Bald erfuhr er den ſkandalöſen Vorfall im Theater, wel- 
er gegen Florentine in Szene gejeßt war, und er freute ſich mit jata- 
niſcher Bosheit darüber. Aus dem Militärverbande war er, feiner Wun- 
den wegen, auch geichieben und fo Hatte er Zeit genug, auf Mittel zu 
finnen, die Menfchen, die er haßte, zu verderben. Einer war ihm freilich 
vor der Hand entlommen, nämlich der Freiherr von Altentlau, der 
ihm zu weit entrüdt war, um mit Erfolg gegen ihn zu operiren. So blieben 
denn Aurel und Flora übrig Er kam öfter auf die Idee, den Grafen 
dur den Arzt vergiften zu laffen, aber fo oft er eine Anfpielung machen 
wollte, fant ihm der Muth dazu, denn er fühlte wohl, daß fi ber „Pauf- 
doftor“ zu feinem derartigen Verbrechen würde gebrauden laſſen. 

Da erfuhr er, daß Graf Bekskerek genöthigt fei, feinen Diener 
zu entlaffen und es kam ihm fofort die Idee, dies zu feinen Plänen zu 
benügen. Der Zufall wollte, daß fih Jemand fand, der fehon früher in 
Bartos Dienften geftanden war und deſſen Neigungen und Triebe wohl 
fannte. 

„Der Teufel,” rief Bartos, als er das, von ihm fchon einmal 
weggelagte Individuum erkannte, „Du bift es, Kanaille, und willit es 
wagen, mich noch einmal zu betrügen ?* 

„Allerdings Habe ih Sie einmal betrogen, gnädiger Herr Graf,“ 
antwortete fühn der Strolch, „dns gehört einmal zu unferem Gefchäfte. 
Aber ich Habe Ihnen auch gedient, wie Sie es nur irgend wünfchen konn⸗ 
ten, das müfjen Euer Gnaden doch felbft zugeben.“ 

„Wahr iſt's wohl, Peter,“ ermwiderte Bartos ruhiger, „ich habe 
mih in dieſer Hinficht nicht über Dich zu beffagen; darum will ich es 
nohmale mit Dir verfuhen. Höre mich alfo aufmerkſam an.“ 

„Ich bin ganz Ohr, Euer Gnaden.“ 

„Im Orte Penzing Tiegt ein kranker Offizier, Namens Aurel 
Graf Bekskerek, der in nädfter Zeit einen Diener benöthigen wird. 
Nun, Du mußt traten, in diefen Dienft zu kommen. Haft Du gute 
Papiere?“ .. 

„Die vortrefflicäften, wie alle Schurken fie haben,” erwiderte cyniſch 
Peter. 

„Nun gut. Die Geſchäfte des Grafen bejorgt gegenwärtig ber Frei- 
berr von Altenklau und Du wirft Did an biefen wenden müſſen. 
Iſt Dir der angedeutete Zwed gelungen, fo fommft Du wieder und ftat- 
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teft mir Bericht ab, worauf Du das Weitere hören wirft. Braudft Du 
Geld ?* 

„Stets!“ erwibderte Peter lalonifh. 

Der Graf brüdte ihm eine Börſe in die Hand und unter den krie⸗ 
chendſten DVerficherungen feiner beiten Dienfte, trollte ſich Beter von 
dannen. 

Nach kurzer Zeit erichien er wieder und theilte mit, daß er bereits 
im Dienfte des Grafen Bekskerek ftehe und wae er Alles während der 
kurzen Zeit im Haufe wahrgenommen. 

„Höre, Beter,“ fagte Bartos nachdrücklich, „Du fennft mich?“ 

„Ich dädte ja, Euer Gnaden!“ 

„Nun denn, wenn es Dir etwa einfallen follte, deinen Mantel nach 
zwei Seiten zu hängen, jo kannſt Du Dir denken, wie ih den Verräther 
belohne.“ Ä 

„Zweideutigkeit Tiegt nicht in meiner Abſicht. Aber ich ftelle eine 
Bedingung — ich möchte nämlich nad dem Dienfte meines jeßigen Herrn 
wieder ganz in den Ihrigen treten.“ 

„Bewilligt. Aber jebt höre, was Du zu thun haft.“ 

Der Auftrag beitand vorläufig darin, genau auszulundichaften, was 
Graf Bekskerek made und ob er noch mit der Sängerin in Berbin- 
dung ftehe. Da Aurel mit Peter fehr zufrieden war, ftand er nicht 
an, benjelben fo viel als nöthig, in feine Geheimniffe einzuweihen. “Der- 
geftalt war der Bediente gut unterrichtet und durch ihn wieder Graf Bar- 
tos ebenfo. Als Lesterer erfuhr, dag Aurel Slorentinen heiraten 
werde, jubelte er laut auf und fein erfter Gedanke war, die junge Frau 
aus den Armen ihres Gemals zu reißen, das heißt, fie zu entführen. Ins 
den ſah er ein, dag ein Gewaltftreih zu großes Aufjehen erregen würbe 
und fo beſchloß er, ftatt Gewalt, Lieber Lift anzuwenden. Und fo wurde 
der Streich in Szene gefett, wie wir ihn bereits früher erzählten. 

Florentine war freilih ſehr überrafht dur den veränderten 
Beſchluß ihres Bräutigams und deffen Mittheilung, da fie aber wußte, 
daß don Seite der Eltern Aurel’s Hinderniffe drohten, fo war es natür- 
ih, daß fie die plößliche Abänderung mit diefem Umftande in Verbindung 
brachte. Wie konnte fie daher Mißtrauen in die Aufforderung des ‘Dieners 
ihres Bräutigams ſetzen, fie beeilte ſich vielmehr bderfelben nachzukommen 
und ließ fih gutwillig in das Halbdunfel der Equipage heben. Dod 
ſchon, als der Diener ftatt auf dem Rückſitze, drinnen im Wagen Platz 
nahm, wurde fie ftugig. Kaum hatten fih ihre Augen an das Dunkel 
des Wagens gewöhnt, als fie eine dritte Perfon erblicdte, welche plöglich 
ein höhniſches Gelächter aufjchlug. 
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„Wir fahren nicht zur Kirche, o nein, jchöne Florentinel“ vief 
eine Stimme, die der Sängerin bekannt erfchien und fie mit Entiegen 
erfüllte. „Sch bin fein folder Thor wie Aurel Bekskerek und werde 
auch ohne den kirchlichen Segen mein Ziel erreichen, wie Du Di, mein 
ihönes Kind, bald überzeugen wirft.“ — Dann rief er zum Wagen hin- 
aus: „Vorwärts, tummelt Euch!“ 

Florentine erkannte nun den Grafen Bartos und es war ihr 
Har, daß Aurel’s Diener einen Verrath geübt Hatte. Sie äußerte jedoch, 
klugerweiſe ſchnell gefaßt, Fein Wort, lehnte fi in den Wagen zurüd 
und aud Herr wie Diener folgten diefem Beifpiele, um zu hören, was 
etwa draußen vorgehe; zuweilen ftieß der Graf ein leiſes behagliches Kichern 
aus. Währenddem rollte der Wagen im mäßigen Zrabe fort und erft 
eine Strede vor Wien gebot der Graf fchneller zu fahren, was auch den 
Meifter binderte, weiter zu folgen, deifen Begleitung man übrigens ſchwer⸗ 
ih bemerkt, fiher aber nicht beachtet hatte. 

Graf Bartos rechnete ebenfowenig auf eine jchnelle und in ent 
Iprechender Stärke eintretende Verfolgung, weshalb er feine Anftalten ehr 
nadläffig getroffen hatte. Seit feiner Abfahrt war daher feine fo bedeu- 
tende Zeit verflofien und kaum zwei Stunden fpäter, war bie aus fechzehn 
Pferden beftehende Kavalkade bereits hinter dem Grafen ber. 

Schon am Stubenthore feste man fich in vollen Trab, der alte Graf, 
der Polizeibeamte und der Schmied befanden fi) an der Spike bed Zuges 
und der alte Herr eraminirte den Leßteren, um zu erfahren, wann der 
Wagen Wien verlafjen, wie weit er demelben gefolgt, wie er ausgejehen 
und dergleichen mehr. Der Meifter gab genauefte Auskunft. 

„Weißt Du was, mein Sohn,” fagte der alte Graf, „mir fcheint 
es nöthig, einen ordentlichen Verfolgungsplan zu entwerfen.“ 

„Trefflich bemerkt,“ erwiderte Aurel, „und ich glaube, wir jenden 
Jemanden eine Strede voraus, damit wir den Wagen entdeden, bevor die 
Leute, welche wir verfolgen, uns gejehen haben.“ 

„Eine gute Idee!“ rief der alte Graf. „Da habe ich gerade den 
rechten Dann dafür. Janos, reite voraus und wenn Du etwas bemerfit, 
was Dir verbädtig ift, fo winke uns nur.“ 

„Es ift wohl unzweifelhaft,“ meinte der Schmied, „daß Graf Bar- 
to8 ben gerabdeften Weg nad Ungarn nimmt, doch wenn er bemerkt, daß 
er’ verfolgt wirb, fo wäre es leicht möglich, daß er einen Seitenmweg wählt.“ 

„Wir mollen diefe Möglichkeit benügen und nod ein paar Leute 
vorausfenden, jedoch nicht fo weit, mie die erjten, und muß biefe zweite 
Partie fpeziell die Seitenwege infpiziren.“ 
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Der alte Graf ſchickte nun einige Leute fort, ber übrige Trupp ritt 
jehr ſchnell, man paffirte einige Ortfchaften, durch weldhe auch bie Verfolg- 
ten gelommen waren, fand aber feine Spur, daß die Flüchtigen bie Pferde 
gewechjelt Hatten. Man boffte ihnen alfo eheitens nahe zu kommen und fo 
ſchonte man möglichft die Pferde. Dem alten Grafen fiel e8 nun erft ein, 
zu fragen, was denn feinem Sohne eigentlich geraubt worben fei. Aurel 
meinte, daß er jetzt, wo das Jagdfeuer des alten Herrn lichterloh brannte, 
nicht viel wage, wenn er ihm die Wahrheit — natürli unter gehöriger 
Einkleidung — age. 

„Die Geſchichte ift lang, verehrter Vater,“ begann nun Aurel und 
erzählte die Begebenheiten von dem Augenblide an, wo er Florentinen 
zuerjt geſehen und fih in fie verliebt hatte. 

Der alte Herr murrte zeitweilig während der Erzählung, ließ Aus- 
rufe, wie Tollheiten, verrüdte Idee, Unfinn u. dgl. hören. Doch lauſchte 
er aufmerkſam, bis vom Aufgebote Aurels mit Florentinen bie Rede 
war. Eben wollte der alte Graf fluchend einfallen, als man fignalifirte, 
daß die Berfolgten in Sicht wären. Die Gefellihaft erhielt dadurch einen 
neuen Impuls und der Graf vergaß einftweilen, was ihn eben fo unange- 
nehm befchäftigt Hatte. Man ritt im Galopp eine Strede fort und als 
man die Höhe hinan kam, erblidte man den Wagen wirklich vor fic. 

„Sehen Sie, lieber Vater,“ fuhr Aurel, der feine Erzählung gern 
beendigt hätte, fort, „jo weit war Alles beftimmt und in Ordnung und 
beute Sollte die Verbindung durch priefterliden Segen ftattfinden.“ 

„Heute?“ fragte der Vater ftutend. „Und fo wird wohl nichts 
daraus?“ | 

„Wenigftens ift die Sache noch nicht ficher,“ erwiderte Aurel, „doch 
laffen Sie fih von dem braven Meifter Schmied das Weitere erzählen.“ 

Der alte Herr gab feine brummige Zuftimmung und der Schmieb 
begann das Eintreffen des verrätherifhen Bedienten, fowie die Entführung 
der Sängerin zu befchreiben. Aber noch war er damit nicht zu Ende ges 
fommen, als der alte Graf fein Pferd parirte und ausrief: 

„Ale Teufel, auf diefe Art jagen wir aljo deiner — wie ſoll ich 
jagen — Herzallerliebften nad, Du Schlingel?“ 

„Das thun wir allerdings, Tieber Vater," antwortete Aurel lächelnd, 
„aber laſſen Sie uns bier nicht anhalten, wir würden zu viel Zeit ver» 
lieren.* 

„Verlieren oder nicht verlieren; Du bift ein Spigbube, mein theue- 
rer Sohn; Du zwingft mich fogar Dich zu unterftügen, während ich ges 
fommen bin, deinen tollen Streich zu verhindern, dergleichen ift mir im 
Leben noch nicht paſſirt!“ 

Souliffen- Behenmnifle 18 


— 1 — 


„Wir werben uns fpäter über unfere Ideen einigen, lieber Vater, 
und ich zweifle nicht, daß es zur beiderfeitigen Zufriedenheit gejchehen wird. 
Sie müfjen aber zugeftehen, daß Graf Bartos nicht das Recht Hatte, 
fih auf diefe Weife in meine Angelegenheiten zu mifchen. Es ift bies eine 
unferer ganzen Familie zugefügte Schmad, die beitraft werden muß.“ 

„Das fehe ich freilich ein, ih muß ſchon mithelfen,“ rief der Graf 
und ließ feinem Pferde die Zügel ſchießen. 

„Dann,“ fuhr Aurel fort, „Graf Bartos Hat mit diejer Ent» 
führung ein Verbrechen begangen, welches zu verhindern die Pflicht eines 
jeden Stantsbürgers ift.* 

„Auch richtig. Aber in die Heirat willige ich doch nicht.“ 

„Dem jungen braven Mädchen beizufpringen ift Pflicht eines Edel- 
manner, fomit jegt vorwärts — das Andere findet fich Tpäter.“ 

„Vorwärts!“ wieberholte der Vater. „Ich denke, wir haben die 
Schufte.“ 

Bartos fuhr wirklich in unbegreiflicher Sicherheit gerade im Trabe 
fort, wie er Wien verlaſſen hatte. Deshalb holten ihn die Verfolger ſo 
bald ein und fie hielten feine Pferde an, ehe noch die Inſaſſen des Wagens 
mußten, daß fie verfolgt wurden. Wie fih fpäter herausſtellte, hatte Graf 
Bartos jenfeits der Grenze, in Ungarn, Relais und bewaffnete Beglei⸗ 
ter ftationirt, alfo vermeint, noch eher die Grenze zu erreichen, ald man 
ihm nahe kommen konnte. Um fo vernichtender und überrafchender wirkte 
num ber unerwartete Veberfall. 

Die Wuth madte den Grafen Bartos einige Zeit ſprachlos, als 
ibm aber der Beamte feine Verhaftung anfündigte, proteftirte er, mit dem 
Bebeuten, er könne als ungarifher Magnat nicht verhaftet werden. 

„Sch verhafte Sie auch nicht als Magnat, fondern als einen Verbre⸗ 
her gegen die bier zu Lande beftehenden Geſetze. In dieſer Hinficht ftehen 
Sie mit dem fauberen Vogel, ihrem Begleiter, den ich als eine alte Be⸗ 
kanntſchaft des Polizeihaufes begrüße, auf gleicher Stufe.“ 

Sraf Bartos bif die Zähne zufammen, antwortete aber nicht. 
Er, wie auch Beter, mußten den Wagen verlafien, der Graf wurde zum 
Kutſcher auf den Bock geſetzt und Peter rüdmwärts an den Auftritt 
gebunden. 

Endlich erihien aud die Sängerin. Aurel war, um fie zu unter- 
ftügen, vom Pferde geftiegen und fing fie in feinen Armen auf. Auch der 
alte Graf war abgejtiegen und nahte fich freundlich, wobei er, halb zor⸗ 
nig, Halb gerührt die innige Zärtlichkeit des jungen Pärchens betrachtete. 

„Deine theuere Braut, beine Rettung verdanlen wir zum großen 
Theile meinem Vater, den ih Dir hiermit vorftelle.“ 
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Slorentine erſchrack, dann warf fie ſich auf der Straße vor dem 
alten Grafen nieder und hob flehend ihre Hände auf, während ihre reizen⸗ 
den Augen in Thränen ſchwammen. 

„Verzeihung, Herr Graf!“ rief fie. „Berzeihen Sie ihrem Sohne — 
ih allein bin an Allem Schuld.“ 

„Das ift eine verteufelte Geſchichtel“ rief der alte Graf und hob 
gütig die Sängerin empor. „Aber — ih muß es Dir fagen — wär’ ich 
an deiner Stelle gewefen, ich hätte es ebenio gemacht!“ 

„Damm fort zur Hochzeit!“ inbelte Aurel. 

„Oho, Zunge, fo weit find wir noch nicht! Aber nun laßt uns um- 
fehren. Die Pläge im Wagen wollen wir Drei zufammen einnehmen und 
da können wir beffer über den Gegenftand plaudern.“ 

Der Zug bewegte fih nun ſchnell nad Wien zurüd. 

Graf Bartos und Peter wanderten auf das Polizeiamt. Der 
Prozeß wurde fchnell gemacht. Der Graf fam mit einer Geldftrafe davon, 
Beter aber wanderte in’8 Zuchthaus. 

Ende gut, Alles gut. Nach einigem Zögern willigte der alte Graf 
Bekskerek, beſtochen von der unendlichen Liebenswürdigkeit der Sängerin 
dlora Gallus, in die Heirat Aurel's. 

„Aber das fag’ ih Dir,“ meinte er dabei, „wir müfjen in Wien 
bleiben, nad) Haufe dürfen wir nicht fommen, fonft jagt uns deine Mutter 
alle miteinander zum Thore hinaus.“ 

„Das laffen Ste meine Sorge jein, daß dies nicht geſchieht,“ ſagte 
Florentine mit ihrem Liebreizendften Lächeln. 

Und es geſchah auch nidt. 

Noch lange Jahre darnach erzählte man ſich in Wien von dem ſtadt⸗ 
bekannt gewordenen „Raub der Sängerin.“ 


I» 


Von der Kunſt bis zum Galgen. 


Die Obergefpanswahl in Eperie8 war vorüber und wenn es dabei 
auch nicht ganz ohne blutige Köpfe abgegangen, fo zeigte fich diesmal die 
Partei, welche den Sieg errungen hatte, ſchon von allem Anfange an fo 
ftart und zahlreich, daß Feine andere es wagte fi in einen ernften Kampf 
mit ihr einzulaffen. Die Gemüther hatten fich nach und nach beruhigt und 
als das Ergebniß der Wahl proffamirt wurde, da fchrieen die Satrapen 
des unterlegenen Wahlkandidaten: ihr Eljen ebenfo jauchzend zu Gunften des 
fiegenden, als ob fie e8 vom Beginne an gethan hätten. Ein rege, leb⸗ 
baftes Treiben berrfchte in dem Meinen, freundlichen Städtchen. Jubelnd, 
fingend, meift in Begleitung einer emfig darauf Losftedelnden Zigeuner: 
bande zogen bie Schaaren der von Wein und Aufregung gleich trunfenen 
Wähler dur die Straßen. Als der Abend kam, dienten unzählige Fackeln, 
die mit einer wahrhaft lebensgefährlichen Rüdfichtslofigkeit Über den Köpſen 
der Mitziehenden gefhwungen wurden, dazu, der ſchwachen Beleuchtung zu Hilfe 
zu kommen, welde einige primitive Oellämpchen nicht allein zu beftreiten 
vermochten. 

Wo ſich zwei ſolcher Schaaren begegneten, brüllten ſie ſich hundert⸗ 
fache „Eljen Almäsy* zu, und einzelne, beſonders Begeiſterte, fielen ſich 
um den Hals, umarmten und küßten ſich, bis das rajta, rajta der Führer 
wieder zur Trennung und zum Vorwärtsſchreiten ermunterte. 

Im: Schaufpielhaufe war indeß eine Feitvorftellung zu Ehren des 
erwählten Obergeſpans Alm &äjy bei glänzender Beleuchtung und dort fand 
man Alles vereinigt, was das Komitat an Ebdelleuten und Honoratioren 
befaß. | 

Ein Kranz blühender, jhöner Damen hatte die Logen inne und 
wenn die Juraten und Edelleute bei irgend einer Gelegenheit dem greifen 
Obergeipan ein Eljen ausbrachten, da ſchwenkten fie die fpigenbejegten 
Bottifttücher und mifchten wohl auch bie und da ihre Haren Silberftimmen 
in die rauheren fräftigeren Hochrufe der Männer. 

Man gab das Schaufpiel „Mathias Corvinus“. 

Schon der Name dieſes nicht minder großen als weifen Königs 
findet ein fympathifches Echo in der Bruft jedes Ungars und felbft ber 
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gemeinfte, unwiffendfte Bauer kennt biefen Namen und geräth in Begei⸗ 
fterung, wenn er vom „Mätyäs kiräly* jpridt. 

Die Rolle des Königs wurde heute von einem deutſchen Schaufpieler, 
Namens Stein, dargeftellt und die ſchöne einnehmende Perfönlichkeit, die 
würdevollen Bewegungen, das klangreiche Organ, fowie das ganze, tief 
durchdachte Spiel desjelben riß die ſämmtlichen Zufchauer zu wiederholten 
Malen zu den lauteften, ftürmifchften Beifallsbezeugungen hin. 

Stein war „Ieder Zoll, ein König“ und die verjammelten Cava⸗ 
liere beichloffen, den Künftler zur Belohnung der vorzüglichen Darftellung 
ihre8 Nationalhelden zu dem Feſteſſen einzuladen, welches nach Beendigung 
des Schaufpieles im Reboutenfaale ftattfinden follte. 

Nah Beendigung des dritten Aktes eilte einer der jüngeren Edel⸗ 
leute auf die Bühne, um im Auftrage feiner Freunde dem Känftler bie 
Einladung zu überbringen. 

Stein ſchien von der Ehre, welde ihm die Honoratioren burd) 
Zuziehung zu der Feittafel erwiejen, hoch erfreut und ſprach in äußerſt ge 
wählten Worten dem Weberbringer der Einladung feinen Dank für feine 
Büte aus. | 

ALS die Vorftellung beendet war, bis zu deren Schluffe das Publikum 
den geſchickten Korvinus»Darftellee mit ftürmifchem Beifalle überfchüttet 
hatte, begaben fi die ſämmtlichen Geladenen unter den lebhafteſten Eljen’s 
ber noch immer alle Straßen belagernden Menfchenmenge, nad dem Saale 
des Komitatshauſes, wo eine reichbejegte und mit Blumen u. dgl. ge 
ſchmückte Tafel mit mehr als hundert Gebeden ihrer harrte. 

Auh Stein erfchien dafelbft im einfachen, doch eleganten ſchwarzen 
Anzuge. Das Aeußere des, höchſtens vierundzwanzig Jahre zählenden Kunft- 
jüngere war einnehmend im vollften Sinne des Wortes. Schöne, etwas 
ſcharf gefchnittene Gefichtszüge, ein lebhaftes feuriges Auge und ein wohl- 
geformter, von einem Kleinen Bärtchen beichatteter Mund mit etwas aufs 
geworfenen Lippen verriethen die Lebensluft, welde dem jungen Manne 
innewohnte. Die Geftalt Stein’s war ſchlank, vom fehönften Ebenmaße 
und in jeder Bewegung, welche er machte, ſprach fich eine ſolch' natür⸗ 
fihe Anmuth und Eleganz aus, daß die anmwelenden Gäfte, ſchon von dem 
erften Auftreten des jungen Mannes an, lebhafte Sympathien für ihn an 
den Tag legten. 

Das Feſtmahl, bei welchem nur Herren zugegen waren, ging ziemlich 
geräuſchvoll vorüber. Als die erften Anfprüche des Diagens und Gaumens 
befriedigt waren, da folgten Toaſte auf Toaſte. Man brachte ftürmifche 
Eljen’s dem Könige, dem Vaterlande und dem neugewählten Obergeipan. 
Reden wurden gehalten, ein Feld, auf dem fich der Ungar befonders gern 
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bewegt, und dabei den eblen Weinen jo wader zugeiprochen, dag gar mans» 
her der Gäfte binnen Kurzem ‚dahin gelangt war, Alles doppelt zu fehen 
und zu hören und alfo aud jeden Toaft doppelt zu betrinten. 

Stein Hatte fih als vortreffliher Gefellfchafter bewährt, feine 
Manieren verriethen den Weltmann und mand) geiltreiches Witwort, manch 
pilanter Scherz, mit welchem er feine Nachbarn unterhielt, rief unter 
diefen ein jo erfchütterndes Gelächter hervor, daß Alles bie Urfache davon 
wiffen wollte und Stein's drollige Einfälle folder Art die Runde um 
die ganze Tafel machten und auch bei den Uebrigen nicht mindere Wir- 
fung tbaten, al8 bei feinen nächſtfitzenden Nachbarn. 

As die allgemeine Luftigkeit ihren Höhepunkt erreicht zu haben ſchien, 
erhob fih Stein von feinem Stuhle und verfügte fih nah und nad 
faft zu jebem einzelnen Gafte, um fich fpeziell für die ihm zu ‘Theil ge- 
wordene Ehre in warmen Worten zu bedanken. Auch der Anerkennung, 
welde man feinem befcheidenen Talente gezolt, gedachte er und nachdem 
er fo ziemlich die Runde um ben. Tifch gemacht hatte, machte er der ganzen 
Geſellſchaft eine ehrfurchtsvolle Verbeugung und wollte mit dem Anftande 
des vollendetiten Weltmannes den Saal verlafien. 

Da — mit einem Male fühlte er eine Träftige Hand in feinem 
Naden. Ein ftämmiger Keliner hatte ihn an dem Rockkragen gefaßt und 
bielt den erſchrockenen Stein, ber fih nad einem ſchwachen, mißlungenen 
Befreiungsverfuche willig den Händen des Kellners überließ, fo lange feft, 
bie einige der anderen Kellner berbeigelommen waren und mit großer 
Ungenirtheit in die Taſchen des Gefangenen fuhren. 

Die anweſenden Edelleute wollten dem UWeberfallenen Hilfe leiften, 
da bielten ihnen aber bie beiden Kellner mit triumphirenden Deienen mehrere 
Siiberlöffel vor die Augen, welche fie aus den Rodtafchen des Hiftrienen 
genommen hatten. 

Zweiundzwanzig folder Silberlöffel kamen Stück um Stüd zum 
Vorſcheine, ehe die Taſchen Stein’s alles zurüdgegeben Hatten, was er 
fi, gelegentlich feiner ehrfurchtovollen Dankesbezeugungen, zufammenftibizt 
harte. Nur den Bemühungen der Edelleute, welche ben Dann, der ihnen 
den Abend hindurch fo viel Vergnügen bereitet hatte, trog ihrer Ent⸗ 
täufhung nicht mißhandeln laſſen wollten, gelang e8, den bleichen, beſchäm⸗ 
ten Sünder aus den Händen ber wüthenden Kellner zu befreien. Dafür 
aber überlieferte man ihn einem Paar riefiger Haiduken, welche ihm Hand» 
hellen anlegten und ihn in das Komitalsgefängnig abführten. 

Zum Glüd für Stein war feine Leiftung als Corvinus noch friſch 
im Gedächtniſſe der Edelleute. Lange wurde im Feſtſaale noch über ben 
ertappten Dieb bebattirt, einige wollten ihn ftrenge beftraft wiſſen, was jo 
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biel heißen jollte ald: „aufgehängt ohne lange Prozebur“; die Mehrzahl 
jedoch wollte Gnade für Recht ergehen fehen und wendete fi deshalb auch 
bittend an den anmwejenden Stuhlrichter der Stadt, in beffen Händen 
Stein’s Schidjal nunmehr lag. 

Der Stuhlrichter neigte ſich mit jeinen Anfichten zu denen der Ma⸗ 
jorität und jo kam es denn, daß Stein, nachdem er durch vierundzwanzig 
Stunden an Armen und Beinen den Schmud des Betyaren getragen, in 
Freiheit gejegt und ein für alle Mal aus der Stadt verwiefen wurde. 

Der über diejen glüdlichen Ausgang jeiner unglüdlichen Löffelmanie 
hocherfreute Stein fehnürte fein Bündel und die Theaterbeſucher von 
Eperies jeufzten über den Verluft des gewandten Darſtellers und meinten, 
al8 wieder einmal das Schaufpiel „Mathias Corvinus“ gegeben worden 
war: „Schade um den Eoroinus, der die Löffel ſtahl — einen ſolchen 
bekommen wir nicht wieder.“ 


Faſt ein Jahr war vergangen und vor Kurzem hatte ein Regent 
feine ſporadiſche Herrſchaft wieder angetreten, ber anftatt ber Krone eine 
Schellenkappe und anftatt des Szepters eine Narrenpritiche trägt. Der 
mächtige Prinz, Karneval mit Namen, bat in der langen Reihe von Jah⸗ 
ren, während welcher er hunderte von Malen enttbront, ebenfo oft wieder 
zur Herrfchaft gelangte, nichts von feiner Kraft oder von feinem Anſehen 
eingebüßt; feine Unterthanen, und er hat deren vom Höchſten bis zum 
Niedrigften, feiern die kurze Zeit feiner Herrſchaft mit Feſtlichkeiten und 
Bällen, Raouts, Picknicks und wie die Dinge alle beißen und wetteifern 
mit einander, wer feine Verehrung für den geliebten Prinzen am tollften 
und unfinnigften zu bezeigen vermag. 

Keine Stadt, und fei fie noch fo Hein, will zurüdbleiben in dem 
Kultus und wo fih ein Ball nicht erſchwingen läßt, da verfucht man es 
mit einem Kranz von Kränzchen und felbft jedes Dorf feiert feine „gemüth« 
lihe Zanzunterhaltung.“ 

In einer der größeren Städte Ungarns, nicht weit von Eperies, in 
welchem unjere Erzählung begann, war Alles über und über mit den Vor⸗ 
bereitungen befchäftigt, welche dem Beſuche eines Balles in jeder Familie 
voranzugehen pilegen und ben Hausherren nicht felten in gelinde Verzweif⸗ 
fung bringen. 

Ein fogenannter „Geſellſchaftsball“ follte abgehalten werben, der 
legte in diefem Faſching und Niemand, der die erften mitgemacht Hatte, 
wollte von diefem zurückbleiben, ber feine gelungenen Vorgänger noch über- 
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treffen ſollte. Und wer die erften Bälle verſäumt, den bewogen die locken⸗ 
den Schilderungen, welche man allerorts von dem vortrefflichen, einer Refi⸗ 
denzftadt würdigen Arrangement diefer Gefellfchaftsbälle entwarf, wenig- 
ftens den letzten derſelben zu beſuchen, um fich mit eigenen Augen zu über- 
zeugen, ob die, im Guten wie im Böſen gleich großmänlige Fama nicht 
zu viel gefagt Hatte. 

Als DVeranftalter diefer Bälle nannte man einen deutichen Schau» 
fpieler Namens Trent, der vorgab, einer der jüngften Abkömmlinge ber 
befannten freiherrlichen Familie zu fein und deſſen vieljeitige Bildung, 
deffen echt gentlemen'ſche Manieren mit feinen Angaben in keinem Wider- 
ſpruche ftanden. 

Die bereitö erwähnten, von ihm in das Leben gerufenen Bälle ver- 
einten die Elite der guten Gejellfihaft, man rühmte Trenks Urrange- 
ments mit taufend Zungen und nicht minder den feinen Ton, die empfeh- 
lenden Manieren des Ballunternehmers — aber — aber man erzählte fid) 
auch, daß Trent, als Spieler von Profeffion, diefe Bälle nur zum Bor: 
wande nähme, um den fpielluftigen Theil feiner Gäfte zu plündern und 
das in einer Weife, welche er feinem großen Ahnherrn, dem berüchtigten. 
Pandurenchef abgelauſcht zu haben fchien. 

Thatſache war, daß Trenk bereits bedeutende Summen im Spiele 
gewonnen hatte, welde er als vollendetiter Lebemann ebenfo leichtfinnig 
wieder verjchleuderte, aber fein beftändiges Glück im Spiele fing nun doch 
an, nachgerade verdächtig zu werden und bie und da munkelte man jchon, 
daß er ebenfo geſchickt darin fei, wenn es gälte, „das Glück zu Lorrigiren“, 
wie in der Anordnung eines Tanzfeftes. 

Die hübſch und gefhmadvoll ausgeftatteten Räume, in welchen der 
Ball abgehalten wurde, waren am Abende mit Befuchern faft überfüllt. 
Die Stimmung der Gäfte war die heiterfte von der Welt, man lachte, 
jcherzte, Tofettirte und tanzte nach Herzensluft und Jedermann überließ ſich 
ungetheilt dem Vergnügen, welches ein Flor veizender Tänzerinnen und die 
raufchende Muſik nur immer hervorrufen konnte. 

In einem der legten Zimmer, deſſen Thüre durch ſchwere, Tang her- 
abwallende Vorhänge dicht verhülft war, herrichte im Gegenfage zu der 
geräuihvollen Heiterkeit des Tanzſaales eine tiefe Stille, die nur Bie und 
da durch einige Worte unterbrochen wurde. Und doch war auch dieſes 
Zimmer mit einer großen Anzahl von Ballgäjten erfüllt, welche um einen, 
mit grünem Tuche überzogenen Tiſch theils faßen, theils ftanden und deren 
Aufmerkfamkeit einzig und allein einem Manne zugewendet war, der in 
der Mitte einer der Langſeiten des Tiſches ſaß und ein Päckchen mit 
Karten in der Hand hielt. 
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Ganze Haufen Goldes und Silber und einige ganz anſtändige 
Banknotenpäckchen Tagen aufgetHürmt vor dem Manne, der forgfältig und 
elegant frifirt und gefleidet, die bligenden Brillantringe an den Fingern 
feiner fehmalen, weißen Hand im SKerzenlichte ftrahlen ließ. 

Man fpielte „Pharao“. 

Der Mann, den wir eben flüchtig gefchildert, war der Bankier und 
zugleih Ballarrangeur Trent, und, was der Leſer vielleicht ſchon erra⸗ 
then hat — ein alter Belannter von und — der glüdlide Schaufpieler 
und verunglückte Löffeldieb von Eperies, mit einem Worte, der Schau. 
jpieler Stein. 

Das Spiel währte fort und immer größer wurden die Goldhaufen 
vor dem Bankier, immer umfangreicher bie Päckchen mit Banknoten. 

Ein junger Mann, im fhwarzen Attila, verfolgte mit Adlerbliden 
jede Bewegung des Kartengebers. Endlich fchien fein Auge etwas entdeckt 
zu haben und feine Hand fuhr in die Brufttafche, von wo fie mit einer 
anfehnlihen Deenge von Banknoten beladen zurückkam. 

Der Bankier Stein Tren? hatte eben wieber eine reiche Ernte 
gehalten und ſprach Taltblütig: 

„Deine Herren, ihre Säte.“ 

Da drängte ber junge Mann die vor ihm Stehenden bei Seite, 
warf da8 Banknotenpäckchen aus feiner Hand zugleich mit einem Carreau⸗ 
Buben auf die Tafel und rief: „Va banque!“ 

Alle Pointeurs zogen ihre Einfäge zurüd. Stein⸗Trenk verbengte 
fih mit forglofer Noblefje, nahm eine friihe Taille und begann mit 
lächelnder Miene Karte um Karte abzuziehen. 

Der kühne Spieler ftand Hart an dem Tiſche, dem Bankhalter 
gegenüber und ließ die feinen, zierlihen Hände des Bankiers nicht aus 
den Augen. 

Da ſchlug Stein den verhängnißvollen Carreau-Buben auf feiner 
Seite auf und die Spannung, welche alte Zufeher ergriffen hatte, machte 
fi) in einem lauten „AH!“ Luft. 

Da aber, ehe Stein nod die Hand von ber aufgelegten Karte zu⸗ 
rüdziehen konnte, bligte eine Waffe in der Luft und die rechte Hand des 
Bankiers war, mit einem Dolce durch und durchgebohrt, feft und glatt 
an den grünen Tiſch genagelt. 

Ein Schrei des Entjeßens erſcholl aus allen Fehlen. 

Der junge Ungar jedoch, der dies fonderbare Attentat verübt hatte, 
ſchlug kalt und gleichgiltig den Aermel des Bankhalters zurüd und 309 
aus demfelben die Karte hervor, welche er kurz vor dem entfcheidenden 
Abzuge hinein changirt Hatte. 
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„Du bift ertappt, Betrüger“, ſprach er kalt zu dem von Schmerz 
und Scham wahßbleihen Bankhalter. „Du bift ertappt und beftraft.“ 

Dann nahm er fein Geld und verließ das Spielzimmer. 

Mit Mühe war es Stein gelungen, den Dolch vom Tiſche zu 
föfen und damit zugleich feine Hand zu befreien, aus der fi ein Strom 
von Blut ergof. 

Die andern Spieler Hatten, ohne ihm Hilfe zu leiften, Verwün⸗ 
ſchungen ausftoßend, ebenfalls den Saal verlafien und Stein, ber einfah, 
daß für ihn nichts mehr zu hoffen fer, entſchlüpfte durch ein Hinterthür- 
hen, um Hilfe für feine verwundete Hand zu fuchen. 

Die Wunde war fo jchwer, daß er fein Leben mit dem Verlufte 
der Hand erfaufen mußte, die einer Amputation zum Opfer fiel. 


Es war im Jahre 1849 und die ungarische Armee ftand nach man- 
chem Waffenerfolge faft an den Grenzen Oeſterreichs — da rollte eines 
Zages eine wohlverichloffene Kutſche mit großer Eilfertigkeit auf der von 
Steinamanger nad Defterreih führenden Straße dahin. 

Der Kutjcher, welcher die Pferde zu immer rafcherem Laufe antrieb, 
blickte Häufig nad rückwärts und wechſelte von Zeit zu Zeit einige kurze 
Worte mit feinem im Wagen figenden Paffagier. Mit einem Dale erjchien, 
noch ziemlich weit, vorwärts des Fuhrwerkes, eine Hußaren-Patronille auf 
der Straße, bei deren Anblid der Kutfcher einen Fluch ausitieß und fein 
Gefährt raſch jeitwärts in die Felder Ienlte. 

Die Patrouille, welche bisher im Schritte geritten war, ſetzte ſich 
auf Befehl ihres Führers, dem das rafche Ausweichen des Wagens ver- 
bächtig vorfommen mochte, in Galopp und indeh einige der Hußaren in 
gerader Linie auf den Wagen zuritten, fuchten die andern demjelben den 
Weg abzujchneiben. 

Der Kutſcher Hieb wie toll in feine Pferde, die mit dem leichten 
Wagen windesſchnell dabinbrauften. Faſt ſchien es ſchon, als follte er den 
Verfolgern entwiſchen, da zeigten ſich plötzlich von der anderen Seite eben⸗ 
falls die erſten Reiter einer Hußaren⸗Patrouille, die im ſchnellſten Laufe 
auf die verdächtige Kutſche losjagten. 

Der Roſſelenker ſchien jedoch durchaus nicht geneigt, den Kampf 
aufzugeben, da ſtürzte aber plötzlich eines der Pferde und brachte dadurch 
das Gefährt zum Stehen. Im Nu waren die Hußaren zur Stelle, um⸗ 
ringten den Wagen und forderten, nachdem ſie ſich vorerſt des Kutſchers 
verfichert hatten, den inneſitzenden Paſſagier auf, auszuſteigen. 
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Diefer gehorchte. Es war ein hochgewachſener Mann, defien graues 
Haar mit dem Teuer feines Auges und der Friſche feiner Haut ziemlich 
febhaft Kontraftirte. Er trug einen langen, bis oben zugefnöpften blauen 
Ueberrod und der Teer und loſe herabhängende rechte Rodärmel zeigte, 
daß er nur eine Hand bejaß. 

Der Fremde fchien ziemlich ungehalten und überhäufte feinen Kutfcher 
mit Vorwürfen, baß er ganz unnöthiger Weife die Flucht ergriffen. 

Er zeigte dem Unteroffizier der Hußaren einen Paß, worin er ale 
Jean Perdu, ehemaliger franzöfiiher Kapitän aufgeführt war und der 
überdies die Unterichrift des fommandirenden Generalen trug. 

Schon wollte der Unteroffizier den Paß zurüdgeben, da nahte fi 
ihm einer der Hußaren, welder den Kapitän lange und aufmerkſam be- 
trachtet hatte und flüfterte ihm einige Worte in das Ohr. 

Auf dies Hin befahl der Unteroffizier dem angeblichen Kapitän wies 
der einzufteigen, da er ihm nach Steinamanger folgen müffe. Diefer wollte 
Widerftand Leiften, da griff der Hußar plößlich rafch nach dem Kopfe des» 
felben und riß ihm mit einem Nude Mütze und Perrüde herunter, fo daß 
der bejahrte Mann mit einem Male in einen jungen verwandelt war. 

„Ebadta!“ rief der Hußar, „ih wußte e8, daß ich den Vogel wies 
der erlaunt habe, der in Eperies Löffeln ftehlen wollte, die ich ihm wieder 
abnahm. Der ein Kapitän — ein Yalfchipieler ift er und ein Spion!“ 

Stein, benn er war es wirklich, erblaßte, al8 er in dem Soldaten 
einen der Kellner wieder erkannte, welche ihm in Eperies das geftohlene 
But wieder abgenommen hatten. Seine Augen juchten vergebens einen 
Ausweg, doch als er fah, dag ringsum nur die grimmigen Gefichter der 
Hußaren, welde den Spion am liebften gleih in Stüde gehauen hätten, 
zu jehen feien, da wurde feine Miene wieder forglos und gleihgiltig und 
er ſprach mit einer Verbeugung gegen den Hußaren: 

„Sch bewundere ihr Gedächtniß, mein Tapferer. Ih bin Stein, 
der Künftler, aber niht Stein, ber Spion. Bringen Sie mid zu Ihrem 
Generalen!“ 

Stein ſowie ſein Kutſcher wurden in den Wagen gebracht und 
dieſer, von den Hußaren umrungen, nad Steinamanger eskortirt, wo fie 
dem kommandirenden Generalen vorgeſtellt wurden. 

Dieſer ordnete ein Standgericht an, welches jedoch, da man in 
Stein's Papieren nichts Verdächtiges vorfand und auch ſeine Päſſe in 
Ordnung ſchienen, ſchon ſeine Freilaſſung beantragen wollte, da erkannte 
jedoch einer der vorgeladenen Zeugen in dem Kutſcher des Schauſpielers 
einen berüchtigten Brandſtifter und nun, da Stein in deſſen Geſellſchaft 
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gefunden worden war, ſchritt man zu einer neuerlichen Durchſuchung, 
welche ſogar bis auf die Leibeskleidung ausgedehnt wurde. 

Das war Steins Verderben. In dem Futter ſeines Rockkragens 
eingenäht, fand man Heine Papierſtücke mit den genaueften Notizen über 
die Aufitellung und Stärke der ungarifhen Truppen. 

Das Gericht hatte nun bald entfchieden. Stein, ber Brandftifter 
und ein den Tag vorher eingebradhter Raubmörder wurden zum Tode 
durch den Strang verurtbeilt und fchon der nächfte Tag war bejtimmt der 
Laufbahn des verflommenen Genies ein Ende zu maden. 

Eine zahllofe Menſchenmenge füllte an diefem Tage den Plat außer» 
balb des Städtchens, wo ber verhängnißpolle Meiſter Dreibein aufge 
richtet war. 

Gegen zehn Uhr erſchienen in Mitte einer entfprechenden militärt- 
ihen Bebedung die drei Verurtheilten. Der Mörder und der Brandftifter 
weinten und jammerten und litten fo unter dem Eindrude der Todesangft, 
daß fie auf ihrem Ietten Gange von ben Knechten des Henkers unterftügt 
werden mußten. 

Stein aber fchritt mit leichten elaftifchen Tritten, hoch erhobenen 
Kopfe und ungetrübten Auge in der Mitte der Wachen dahin. Auch der 
ſchauerliche Anblick des Galgens brachte in feinen Zügen keine merfliche 
Veränderung hervor. 

Ruhig fah er zu, wie der Henker ben beiden Meitverurtheilten den 
Weg in’s Jenſeits erleichterte und ftieg, als die Neihe an ihn kommen 
jollte, feften und ſicheren Fußes die gefährliche Leiter hinan. 

Oben angelommen winkte er der gaffenden Menge mit feiner Linken 
einen Abſchiedsgruß zu und ſprach dann mit lauter, weithin vernehmbarer 
Stimme: 

„Deine Rolle ift ausgejpielt — Gott erbarme fich meiner I“ 

Da ftieß ihn der Freimann von ber Leiter und im nächften Mo» 
mente hatte Stein — Corvinus — Trent — Perdu das Dies 
ſeits vertaufcht mit der Ewigfeit. 


Devrient nnd feine Freunde 
in der Berliner Weiuſtube. 


Wer kennt in Berlin nicht die Weinftube von Qutter und Wegener 
gegenüber dem neuen Schaufpielhaufe, welche, zur Zeit als ber unfterb» 
liche Mime Ludwig Devrient dafelbft lebte, der Sig eines geiftreichen 
Vreundelreifes, „Serapions-Brüder* genannt, geweien. Gewöhnlich 
erichienen dieſe Säfte nach der Theaterftunde, zwifchen neun und zehn Uhr, 
voran der „Braune“ (E. T. A. Hoffmann) und ber „Graue“ 
(Ludwig Deprient), welche fi im legten Kabinete, zum letzten Tifche 
am Tenfter, rechts vom Eingange, fetten. Dann fam der Tenorift Baber, 
zeitweilig auch Carl Maria von Weber, der Schöpfer des Freiſchütz *),- 
Kriminalrath Hitzig, Hippel, Freiherr von Maltig, Albrecht Trom⸗ 
Lig (eigentlich Oberjt von Wigleben), Conteſſa, Chamiffo, Oehlen⸗ 
Ihläger u. f. w. Dazu gefellte fih Herr Kutter, der Chef der Wein- 
handlung, und die geiftvolle, Wig- und Humorfprübende eine Tafelrunde 
wurde fo berühmt, daß Fein gebildeter Fremder, der nach Berlin kam, 
es unterlaffen durfte, ein paar Abende bei Lutter und Wegener zu 
verbringen. Man konnte diefen Unterhaltungen aber nur laufchen, benn 
miſchte fich irgend ein Unbefugter in diefelben, fo wurde entweder fo lange 
geihwiegen, bis der Eindringling fih entfernte, oder der Heine zierliche 
Hoffmann fhaffte bald Ruhe durch die barſche Anfprade: „Sie, Beiter, 
dort in der Edle, Sie würden uns ungemein verbinden, wenn Sie gefälligft 
das Maul Halten wollten, während vernünftige Leute mit einander reden.“ 
Das war noch Höflih, denn gegen Dummbdreifte wurde man noch gröber, 
und hielt ſich Jemand darüber auf, fo wurde er gezwungen, das Zimmer zu ver- 
laffen. Das eigentlih anregende Prinzip war Lutter felbft, der Mittel⸗ 
punlt war Devrient, man blieb etwa bis zwei Uhr Nachts beifammen, 
mit Ausnahme Hoffmanns, der fehten vor Tagesanbruch nad Yaufe 
ging, und gewöhnlich allein, bei einem Glaſe Portwein, die Erlebniffe des 


*) Devrient übernahm bei diefer Oper die Stimme des Echo, das Kafpar 
die fallenden Kugeln nachzählt, da ber Tenoriſt (Ehorift), der dies überhatte mit feiner 
dünnen Stimme Gelächter erregte. Devr ient führte dies in ungemein genialer Weiſe 
aus. 
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Abends notirte und die koͤſtlichen Karrikaturen entwarf, mit denen er am 
nächſten Abende feine Freunde überrafchte. 

Man erzählt viele harakterijtiiche Anekdoten von ben beiden merk» 
würdigen Berfonen, Hoffmann und Devrient, welde die Weinftube 
zum Schauplage Batten. Beide waren die intimften Freunde, was fich aber 
nie äußerlih, etwa durch einen Händedruck oder gar einen Kuß, zeigte; 
es verehrte aber Einer den Andern als Größe, ein Jeder wußte das vom 
Andern und ein Jeder fühlte, dag der Andere ihm nothwendig fei, ihn 
gleihfam ergänze; mit einem „Hm!* oder Augenblinzeln, oder Fußicharren 
verftanden fie fih. Hoffmann war aud der Einzige, auf deſſen Ur- 
theil Deprient innerlich Gewicht legte, wenn gleih er auch fonjt fehr 
ängftlih um das Lob der Journaliſtik beforgt war und deren Tadel ihn 
reizen konnte. Wenn Deprient nad einer erften Vorftellung zu Lutter 
binfam, faß gewöhnlich ſchon Hoffmann am Tifche, im bekannten lang⸗ 
ſchößigen braunen rad, mit der Turzbeinigen gelben Nankinghoſe und der 
geblümten Weite, welche um feine fchmalen Glieder jchlotterte, um den 
langen Hals war ein fehmales weißes Tuch gebunden, aus welchem lange 
ſpitze Vatermörder, wie Wegweiſer, hervortraten. So faß er da, anf dem 
umgekehrten Stuhl, die Arme auf die Lehne gelegt, entweder an den Nägeln 
fauend oder das fpige Kinn in die Fauft ftügend und aus dem dämoniſch⸗ 
farkaftiichen Antlige ftechende und funkelnde Blicke nah allen Richtungen 
binfchleudernd. Es trat dann Deprient fchweigend zu ihm und Hoff- 
mann fneipte ihn ſchweigend in's Bein. Das hieß dann: „Du haft trefflich 
geſpielt!“ Je ärger Hoffmann fneipte, befto beifer hatte Devrient 
gefpielt, defto glücklicher machte den Letzteren dieſe originelle Kritik, 

Einftmal fpielte Devrient den „Fallſtaff“ im erften Theile „Hein- 
rih IV.” Das Publitum rief ihn mit einem nie erhörten Jubel hervor, 
De vrient beeilte fi in bie Weinftube zu fommen, um Hoffmanns 
Kritik zu vernehmen — aber Hoffmann rührte fih nicht und kaute 
fort an feinen Nägeln. Einige Augenblide jah ihn Devrient verwundert 
an — ed nützte nichts; dann ging er mehrere Male unruhig im Zimmer 
auf und ab und trat wieder zu Hoffmann, wobei er fein Bein dicht 
an deſſen Stuhl ſtemmte — vergebene Lodung. Nun ftieg des Mimen 
Ungebuld auf die höchſte Stufe brennender Angft, da er aber nicht fragen 
wollte, fo Tief er, wie ein wildes Thier im Käfig, ungeduldig im Zimmer 
umber; endlich) ftieß er, wie von ungefähr, mit dem Elbogen Hoffmann in 
die Seite und brachte dabei ein finfteres fragendes „Hm?“ hervor. 
Hoffmann drehte fi ruhig um und fagte mit ſchneidender Kälte: „Du 
baft heute gefpielt wie ein Schwein.“ Deprient ftürzte mwüthend auf 
ihn (08, pacdte ihn an der Bruft und fhrie: „Satan! Ich zerreiße Dich!“ 
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Hoffmann madte fi mit einer rafchen Wendung los und rief 
feften Tones: „Setze dich!“ — Deprient folgte, vom Blicke des Freun⸗ 
des gebannt, und diefer, das linke Bein in die Hände nehmend und den 
Körper bin und ber wiegend, meinte: „Du haft den erjten Theil gefpielt, 
wie ein Gott; weil Du aber den zweiten eben jo gefpielt Haft, fpielteft 
Du wie ein Schwein.” — Hier machte er eine Pauſe und ſchien fi an 
den Qualen feines Opfers zu weiden; Deprient faßen die diden Schweiß. 
tropfen auf der Stirne. Nun fuhr Hoffmann fort: „Sa, bedachteft 
Du denn nit, Du Pferd, daß der „Fallftaff“ im erften Theil meift der 
Gefoppte und Gehänfelte iſt, im zweiten Theile aber jelbit foppt und 
bänfelt und aljo dann ein ganz anderer Kerl fein muß? Das haſt 
Du aber nicht hervorgehoben, folglich Haft Du geipielt wie ein Schwein.“ 

Depvrient fprang nun auf Hoffmann zu, faßte ihn bei den 
Haaren und jubelte: „Teufel — Du haft Recht!“ — Auf ausdrüdliches 
Verlangen Hoffmanns fpielte er bald den „Tallftaff“ zum zweiten Male 
und, als er dann in die Weinftube trat, trug er diesmal ein fo unge 
beures Kneipen davon, daß er durch mehrere Tage lang fein jchmerzendes 
Bein rieb. | 

Noch eine Anekdote ift unterhaltend. Während das neue Schauſpiel⸗ 
haus in Berlin gebaut wurde, ſah Devrient von der Lutter'chen Wein- 
ftube aus einen Arbeiter auf der hoben Brandmauer ftehen, der fich jchon 
fange müßig umbergetrieben hatte und jet gemüthlich die Doje herauszog, 
um eine Prife Tabak zu nehmen. Sein Griff in die Taſche war jo phleg- 
matiſch, daß Deprient ausrief: „Sch wette, daß ich eher eine Flaſche 
Champagner austrinke, als diefer Kerl dazulommt, eine Prije Tabak zu 
nehmen.“ 

Dean ging auf die Wette ein. Der Kellner flog Hinunter in den 
Keller, ift im Augenblid wieder mit der Flaſche ba, der Kork fpringt, 
Devrient ftürzt das erfte ſchäumende Glas Hinunter. Die Anweſenden 
halten bald den Arbeiter, bald den Trinker im Auge, jede Bewegung ber 
Beiden beobachtend. 

Set Hopft der Dann langfam mit zwei Fingern auf bie Doſe — 
Deprient hat das zweite Glas binabgeftürzt — der Mann öffnet den 
Dedel — der Mime leert das dritte Glas — der Maurer ſpitzt gemäch⸗ 
fih die Singer und greift die Prife -— Devrient ift mit der halben 
Flache fertig — Schon rufen triumphirend die Anweſenden: „Verloren! 
Verloren!" — der Maurer behält aber die Brife gedankenlos in der Hand, 
fieht fich phlegmatijc ringsum und gähnt; ein Kamerad tritt auf ihn zu, 
er reicht diefem ebenfalls die Dofe, welcher ebenfo gedankenlos in fie eingreift ; 
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dann ſtehen ſie, in den Fingern die Priſen haltend, und plaudern müßig 
weiter. — 

„Ich bin fertigl“ ruft nun Devrient und hat die Wette gewonnen. 

Wir theilen nun — nach der Beſchreibung eines Augenzeugen — 
eine jener Nächte bei Lutter und Wegener mit, wie ſie die „Serapions⸗ 
Brüder“ verlebten. 

„Ein infames Wetter, das!“ ruft Hoffmann beim Eintritte. 
„Eine ſchändliche Luft! Das ſoll einen Monat Juni vorſtellen! Mich 
zwickt es in allen Gliedern, werde wohl nochmals die Gicht bekommen! 
»s iſt nichtswürdig!“ 

„Der Herr Kammergerichtsrath ſollten bei ſo ſchlechter Witterung 
einen Mantel tragen,” replizirt ehrfurchtsvoll der Kellner Karl, welcher 
nebenbeigefagt in Folge feiner klaſſiſchen Dummheit beftändig zum Narren 
gehalten wurde. 

„Sa, wär’ ſchon Recht, wenn nit Profefior Dittmar einen heißen 
Junius prophezeit Hätte! Die Belt auf den Kalendermann, der nicht befjer 
Wort hält und fchöneres Wetter macht!” 

„sa, mein Gott,“ ruft Karl verblüfft, „das Tann ja er nicht!“ 

„Dummlopf! Zu was ift er denn Profeffor und Witterungsfundiger ?“ 

„sa, aber — Herr Kammergerihtsrath —“ 

„Zinfaltspinjel! Du begreifit alfo nicht, daß, mer als Brofeffor und 
als Witterungskundiger angeftelit ift, das Wetter auf hundert Jahre voraus 
beftellen können muß, au von Amtswegen verpflichtet iſt die Witterung zu 
regeln, damit fie mit den Angaben des Kalenders übereinftimmt ? ft denn nicht 
auch der Polizeiminifter verpflichtet, darauf zu jehen, daß den polizeilichen 
Anordnungen Folge geleiftet werde? Bin nicht ih, als Kammergerichts⸗ 
rath, verpflichtet auf dem Kammergerichte zu figen und alles mit anzu⸗ 
hören, was daſelbſt berathen wird? Hier alfo, fage ih Dir, handelt es 
fh um dit Witterungspolizei und ih, als Kammergerichtsrath, werde in 
der nächften Sigung darauf antragen, daß Profeffor Dittmar angewiefen 
werde, das Wetter zu regeln, wie es feine Schuldigfeit if. In einem 
wohlgeordneten Staate, wie es, Gott fei Dank! der preußiſche ift, dürfen 
folhe Willlürlichkeiten einzelner Beamten nicht ungeahndet hingehen. Und 
jegt, Karl, gib mir ein Glas Wein, denn von dem Hundemetter ift mir 
ganz flau geworden.“ 

Karl ging ſehr nachdenklich ab, um das begehrte Getränk zu bringen. 
Es mar die Rede, dag Hoffmann und Deprient bei Qutter Orgien 
feierten und „mörderifch ſoffen.“ Das ift unwahr, in der Negel kam auf 
den Mann für die ganze Nacht nur eine Flaſche Wein und nie wurden 
ganze Flaſchen auf einmal hingeſetzt. Die Keine Tafelrunde hatte eigen- 
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thümlich geformte Gläſer mit jehr ftarfen Füßen, welche das. ftärkite Nieder- 
ftoßen auf den Tiſch außhielten. Dieſe Gläſer füllte man zur Hälfte und 
e8 währte lange genug, bis fie volfitändig ausgetrunfen waren; nur dann 
leerte man fie auf einen Zug, wenn es einen Zoait galt, oder ein lieber 
Saft, 3. B. Weber, begrüßt wurde, ‚dann jang man ein lang klingendes 
Hoch auf den C-Afford, worauf die geleerten Gläſer zugleich ſtark auf dei 
Tiſch niedergefeßt wurden, was eine ganz eigenthümliche Wirkung hervor 
brachte. Auch jede Sigung ſchloß mit einem vierftimmigen Geſang, 3. 2. 
mit Mozarts „Nachtigall,“ oder Abt Vogler's „Ich denke Dein.“ 

Nun trat Herr Albredt ein. „Hoh, guten Abend, Kammergerichte: 
rath!“ rief er. 

Dante. Wo ift benn der Obrijt ?“ 

‚Kommt bald; im Theater. Waren Sie auch bort ?“ 

„Zeider ließ ich mich vom böjen Feind verleiten, mir die rührende 
Kindergeſchichte mit anzujehen. Die Wolff's waren vortrefflih, habe mich 
aber geärgert, daß jie ihre SKunft auf ſolche Dummheiten verwenden.“ 

„Houwald's „Fluch und Segen“ gefällt doh dem Publikum 
unendlich.“ 

„Dem Publilum! Wollen das kritiſche Berliner fein und laſſen fich 
rühren, wenn der Heine unge Hinläuft und ſich dem Seiltänzer verkauft, 
damit fein Papa nicht in den Schuldthurm kommen ſoll.“ 

„AU, ift das nicht gemüthlich, belchrend für die Jugend, deß ſie 
ſich's zum Beiſpiele nehmen ſoll?“ 


„zum Beiſpiel? Ein hoffnungsvolles Söhnlein ſieht das Stück und 
begt num keinen fehnlicheren Wunſch, als daß fein Papa je eher je Lieber 
Schulden halber geſetzt wird, damit es fich ebenfalls an einen Seiltänzer 
verlaufen und fo den lieben Vater befreien Fann.“ 

„Es bleibt aber immer moraliſch.“ 

„Freilich wohl, ich weiß aus meinen Kinderjahren davon zu pfeifen.“ 

Im Augenblide trat Oberft Wigleben (Tromlitz) ein. 

„Gut gefpielt,* fagte er, „ergreift das Stüd aber doch, ja es 
erſchüttert ſogar.“ 

„Obrift, Sie find ſentimental,“ ſagte Hoffmann, „und Sie 
haben ftarke Anlage fett zu werden.“ 

„Mag fein, wenn nur, wie bisher, mich zarte Frauenhuld durch's 
leben geleitet.“ 

„Sie müfjen einmal verfuchen, tugendhaft zu werden, Obrift, wir 
wollen wenigitens das Möglide an Ihnen verſuchen. Ich Habe .den 
Depvrient au tugendhaft gemacht. Ah — da fommt er gerade.“ 

Soulifien-Geheimnifle. \9 
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„Ein Glas Pontak, Karl!“ rief der eintretende Depvrient. 
„Buten Abend, Kinder, wo ſteckt denn der Karl?“ 

„Du bift noch erhitt,* fagte Herantretend Lutter, „und barfil 
nicht früher trinken, bi8 Du nicht abgekühlt bift.* 

„Wohl geiproden, Meiſter Bartholo,“ rief Hoffmann. 
„Laffet diefen tugendhaften Süngling ftchen Eis er Euch feine Schul: 
der bezahlt Hat.“ 

Lutter fragte fi hinter den Ohren, benn Devrient war ihm 
bei vierzehnhundert Thaler ſchuldig. 

„Sa, wenn ich das noch erlebel” feufzte er. „Aber, Herr Kammer- 
gerichterath, was haben Sie denn meinem armen Karl wieder in den Kopf 
geſetzt? Sie werden mir den Yurfchen noch ganz konfus machen.“ 

„Defto befjer für Did,“ meinte Depvrient. „Dann ſchiebſt Du 
die Schuld ihn zu, wenn Du deine Rechnungen mit doppelter Streide 
ichreibft. Aber, Hoffmann, laf’ hören, was Du Karl gejagt Haft.“ 

„sh habe vom Profeſſor Dittmar und von der Staatdordnung 
mit ihm geredet.“ 

„Sa, und vom ſchlechten Wetter!" fagte Karl, welder eben Wein 
hereinbrachte. „ES ift wirkiich merkwürdig!“ 

„Karl,“ nahm Hoffmann ehr ernft das Wort, „hüte Did 
vor politiichen Anfpielungen !* 

„Wie fo?“ rief der Kellner erjchroden. 

„Eben Ließeft Du eine politiſche Anfpielung entitüpfen. “ 

„Bott bewahre, davon weiß ich fein Wort.“ 

„stage nur den Herrn Obriften, Deprient —* 

„Es iſt fo," fagte der Obriſt. 

„Herr Lutter?“ fragte ängftlih Karl. 

„Du bift ein Schafskopf,“ replizirte diejer. 

„Allerdings ift er ein Schafslopf,“ fuhr Hoffmann ernft fort, 
„aber gerade unter den fchafelöpfigen Subjekten finden wir die verftocteften 
Demagogen, da fie nicht ſowohl aus böfer Abfiht, als vielmehr aus 
Dummheit beftrebt find, die beftehende Ordnung der Dinge umzuftoßen. 
Deshalb rathe ih Dir in allem Ernfte, Karl, begib Dich morgen zu 
meinem Freunde, dem Herrn Kriminalrath Hitig, und eröffne ihm, id 
jet nöthigenfalls erbötig, Dir ein Zeugnig darüber auszuftellen, daß Du 
Did wiffentlih nie einer fatyrifhen Anfpielung auf politiiche Gegenftänd: 
ihuldig machteſt.“ 

„Dein Bott!“ rief Kart ängftlih, „ich bin ja immer ein unver 
dächtiger Menſch geweſen.“ 

„Ein höchſt verdächtiger warſt Du, ſage ih Dir. Man bat ſogar 
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ausgekundſchaftet, daß Du Dir hin und wieder Dies und Jenes denkſt, 
zum Beiſpiel: warum es verboten iſt, im Thiergarten zu rauchen.“ 

„Ih babe immer geglaubt, Gedanken find frei.“ 

„Drift! Deprient! Albrecht! Ich bitte Euch, Hört doch was 
biefer Menſch eben behauptet! — Karl, Du wirft Did noch um ben 
Hals reden! — „Gedanken find frei!” Zulegt verlangt er noch, wie ber 
Marquis Pofa, Gedantenfreiheit in Berlin! Haft Du niemals den „Don 
Carlos“ aufführen fehen und ift es Dir unbelannt geblieben, daß Mar- 
quis Bofa erfchoffen wurde, weil er Gedankenfreiheit prätendirt. 2“ 

„Aber,“ entgegnete Karl weinerlih, „wenn man nicht einmal mehr 
denlen darf, was man Luft hat — was foll man denn thun?“ 

„Einfach nur dag, was Dir befohlen wird, dabei tft alles Den- 
ken und Reden überflüffig, Alſo Halte das Maul und bereite Alles vor, 
daß wir fpäter einen guten Punſch zufammen brauen können. — Du 
brummft? Dierle Dir’s, auch das Brummen ijt nicht geftattet und jekt, 
fahr’ ab, wir brauden Dich nicht mehr.* 

Als ih Karl entfernt Hatte, fagte Lutter: „Wie mögen Ste den 
armen Burfchen nur fo ängftigen!“ 

„Warum ift er fo dumm!“ erwiderte Hoffmann. „Uebrigens 
fühlt er ſich dabei, fih für cine wichtige Perfon Haltend, viel glücklicher, 
al8 wie wir mit unjerer „politiihen Klugheit,“ wie der edle Thomaſins 
für gewöhnlich die Vernunft genannt wiſſen will.“ 

„Lutter bat Net,“ fagte Deprient, „Du follteft den Spaß 
nicht fo weit treiben.“ 

„So weit, wie möglih, damit er erdli merkt, es ſei nur Spaß 
gewejen; ein folder Spaß nütt allein und nur ein halber Spaß ift ein 
ſchlechter. Uber, Albrecht, was ſchmunzeln Sie denn in Einem fort, 
ih wette, Sie haben wieder einen Extraſpaß in Petto, brennen Sie 
damit los.“ 

„Erinnern Ste fih nod,* begann Albrecht, „an den jungen 
Arzt, welder vor einigen Abenden an jenem Tiſche faß und fo aufmerkjam 
unfere Konverſation mit anhörte? Moritz hieß er —* 

„Ah,“ ſeufzte Qutter, „der mir noch fünf Thaler fiebzehn Silber 
groſchen fchuldig ift!“ 

„Schreib’8 zu dem Andern,* meinte Deprient troden. 

„Er ſchien mir ein ganz ordentlicher Windbeutel,“ fagte Hoffmann 

„Ein Elegant comme il faut,* fuhr Albrecht fort. „Ih hatte 
mid) lange nad ihm erkundigt, vergebens, heute endlich erfahre ich, daß 
er ſich — im Narrenbhanfe befindet.“ 

„Als Irrenarzt ?“ 

19 
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„Nein, als königlich preußiſcher Irrjinniger.“ 

„Alle Wetter, alfo verrückt iſt er geworden ?* 

„Warum nicht gar! Er hat ſich in's Narrenhaus ſetzen laſſen, um 
wieder aus dem Schuldgefängniß herauszukommen.“ 

„Sehr gut, fehr gut!“ rief Hoffmann, fi die Hände reibend. 
„Kutter, geben Sie mir mein Karrifaturenbuch, während ich zeichne wird 
ung Albrecht die Geichichte erzählen.“ 

Albrecht nahm einen Trunk zu fih und erzählte dann Folgendes: 
„Doltor Moriz bat feine mediziniſchen Studien gründlich abjolvirt, aber 
er wußte von feinem Talente feinen ordentlihen Gebrauch zu machen. Er 
wurde lieber ein Flaneur, wie e8 deren in großen Städten viele gibt, und, 
damit er für das Heut und Morgen nicht forgen dürfe, knüpfte er ein 
zärtliches Verhältnig mit einer ehemaligen Operntänzerin an, der Witwe 
eines unlängft verftorbenen reihen Rentiers, welche Dame ihren jungen 
Anbeter auf die großmüthigſte Weife unterftügte. Aber als wobhler: 
fahrene Frau und cidevant Operntänzerin fah fie ſich für alle möglichen 
Fälle vor und ihr junger Freund mußte, für jede Summe, die er bezog, 
einen Wechſel ausftellen, welche Vorſicht bald gerechtfertigt erfchien, da 
fie erfuhr, daß Moriz auch anderen Frauen Huldige. Anfangs verfuchte 
fie e8 im Guten den Freund zur Raifon zu bringen, als dies aber fehl: 
ſchlug, drohte fie mit den ausgeftellten Wechſeln. Moriz antwortete 
dadurd, daß er ji bei der Dame gar nicht mehr bliden ließ, worauf 
diefe die nöthigen Schritte that, zugleih den Advokaten ihres treulojen 
Freundes für fi gewann — kurz — vor acht Tagen wurde unfer Held 
plöglih auf deyi Landhauſe eines Belannten, für deifen Frau er erfledlich 
ſchwärmte, arretirt und in den Schuldthurm geführt. Da jaß er nun, 
feiner Freiheit beraubt, mit mehreren Leidens- und Stubengenoffen. 
In einer Naht, wo ihn befonders ftark die Flöhe biffen, fo daß er fein 
Auge zuthun konnte, verfiel er auf eine geniale Idee. In der Charite, 
und zwar in jener Abtheilung, in der ſich .die Irren befinden, hatte er 
den Primararzt als Jugendfreund und als der Tag anbricht, fpielt er den 
Srrfinnigen jo meifterhaft, daß ber hHerbeigerufene Arzt ihm für überge- 
ſchnappt erklärt. Wie er es erwartet hatte, brachte man ihn in die Charite, 
wo er ſich feinem Freunde entdedt, was dieſen allerdings in nicht geringe 
Berlegenheit fegt, der aber großmüthig und echt freundfchaftlich eine eigene 
Zelle für den angeblihen Irren aus feinem Sade bezahlte Moriz, 
der darauf gerechnet Hatte, unter dem Schuge feines Freundes thun und 
laſſen zu können, was er wolle, war nicht wenig verblüfft, als er fah, 
daß er fi vollftändig verrechnet babe. Er jtand fortwährend unter 
ärztlicher Auffiht und fein Freund, der Primararzt, durfte — um fi 
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nicht ſtrenger Ahndung auszuſetzen — ihm außerhalb ſeiner Zelle nicht 
mehr Freiheit geſtatten, als allen übrigen Patienten. Denkt Euch, Freunde, 
nun den kerngeſunden jungen Mann, welcher bisher vom frühen 
Morgen bis in die ſpäteſte Nacht umhergelaufen war, unter den Linden, 
unter den Zelten, zu Stehely und Wihotzky, in's Theater, in die Kunſt⸗ 
jammlungen und endlich hierher In unfere reſpektable Geſellſchaft — denkt 
Euh nun ben in einer Zelle mit vier fahlen weißen Wänden, bergittertem 
Fenſter und wohlverwahrter Thüre, die fih nur feinem Arzte und 
feinem Wärter öffnete.“ 

„Das iſt ja, um im der That verrückt zu werben!” rief Hoffmann. 

„Dazu fam noch,“ fuhr Albert fort, „daß fein Freund erkrantte 
und ein anderer Arzt erjcheint, der das Leibhafte Ebenbild von Moliere's 
Arzt im „eingebildeten Kranken“ ift. Da riß zuleßt die Geduld des armen 
Moriz und er erklärte wüthend feinem neuen Arzte, daß er gar nicht 
verrüdt ſei und fi nur fo gejtellt habe, um aus dem Schuldthurm heraus- 
zufommen. Da kam er aber gerade recht. „Es ift. erftaunlich, wie ſchlau 
oft die Verrücten find,“ ſchmunzelte der Arzt und als Moriz gar nicht 
aufhörte, zu verſichern, daß er ganz vernünftig fei, dabei wie rafend fich 
geberdete, rief der Herr Doktor einige baumftarfe Männer herbei und bie 
mußten dem vermeinten Wahnfinnigen dasſelbe Mittel appliziren, das jener 
Zauberer dem edlen Ritter Bertrand von Gerome, wie der weife Junker 
von La Mancha berichtet, angedeihen ließ.“ 

„Und das Mittel war?“ fragte Kutter. 

„se nun — ein eißfaltes Lavement.“ 

Alle lachten, nur Hoffmann nicht. Er fagte vielmehr gan; ernit: 
„Ich finde an der Gefchichte gar nichts zum Lachen. Mir kommt im Gegen» 
tbeile da8 Ganze, obwohl jkurril, doch auch höchſt graufig vor. Unter allen 
Dummbeiten, die ein fogenannter vernünftiger Menſch begehen kann, er- 
Scheint mir keine dümmer und freventlidher zugleih, als die: mit 
dem Wahnfinn fpielen zu wollen. So erinnere ich mich einer ähnlichen Be⸗ 
gebenheit aus Königsberg, welche jedoch einen viel tragijheren Ausgang 
nahm. Ein jchöner junger Mann, der in ben glüdlichften Verhältniſſen 
febte, Verlobter eines Tiebenswürdigen geiftvollen Mädchens, befand fi in 
einer Gefellfehaft, wo über den verftellten Wahnftinn Hamlets geſprochen 
wurde. Als einige „vernünftige Männer“ e8 für unwahrſcheinlich erklärten, 
daß ein gefcheidter Menſch durch Tängere Zeit hindurch die Maske eines 
Wahnfinnigen fefthalten könne, fo daß feine nächſten Umgebungen darauf 
fchwören müßten, er fei wirflih wahnfinnig, da ging jener junge Mann 
die Wette ein, und verpflichtete fich, diefes Kunftftäd ausführen zu wollen. 
Dan nahm ihn beim Wort und er begann fofort feine Rolle zu fpielen, 
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that dies auch mit ſolcher Meifterihaft, daß fogar die bei der Wette be 
theifigten Perfonen der feften Weberzeugung waren, er fei in dem Streben 
wahnfinnig zu werden, es wahrhaftig geworden. Das war nun freilich nicht 
der Fall, aber der junge Dann erperimentirte mit fo viel Verftand und 
berzlofer Grauſamkeit jelbft feiner Verlobten gegenüber, daß das fchöne 
ungfüdlihe Mädchen plöglih thafählih vom Schickſale Opheliens erreicht 
wurde und fi in das Waffer ftürzte, wo fie elend zu Grunde ging.“ 

„Dem Kerl hätte ich nicht begegnen dürfen,“ rief Devrient erzürnt, 
„ich Hätte ihn fo derb abgeprügelt, wie es ein folder Hallunke verdient, 
ber fih an der Qual eines ihn Liebenden Weſens zu weiden vermag.“ 

„Dann prügle einmal den Herrn Kammergerichtsrath,“ fagte troden 
Lutter, „der weidet fich ja ebenfalls an der Qual eines ihn Liebenden 
Weſens.“ 

„Eines mich Liebenden Weſens?“ rief Hoffmann überraſcht. „Ad 
ja, ih verftehe — damit ift mein fchöner lieber Kater Murr gemeint. 
Ja freifih, das iſt wirklich ein fabelhaft lluges Thier und äußert die 
größte Anhänglichkeit für mid, was mid auch veranlaßt hat, die „Lebene- 
anfichten des Kater Murr“ zu fchreiben.“ 

„Und es ift ficher eines deiner genialften Werke,“ rief Devrient. 

„Aber meinen Kater quäle ich ja nicht,“ repligirte Hoffmann. 

„Den meine ih auch nicht,“ fagte Lutter. „Ich meine Karl“ 

„Sch Habe,” fagte Hoffmann und winkte den Uebrigen verftohlen 
zu, um fie darauf vorzubereiten, daß er nun tem Hauswirth einen Scha⸗ 
bernad anthun wolle, „ich Habe diefen Kart fehr ſtark im Verdachte, daß 
er ein pfiffiger geiftreicher Kerl ift, der fih nur fo dumm ftellt, um uns 
zu unterhalten und nebenbei feinen Herrn Prinzipal ſicher zu machen.“ 

„Das wär’ der Teufel!“ rief Lutter, ſchon mißtranijch geworben, 
was bes Weinwirths Charaltertugend war. 

„Möglich iſt's immer,“ fuhr Hoffmann fort, „und da fällt mir 
eine merkwürdige Geſchichte ein.“ 

„Erzähle doch! Erzähle doch!“ rief es allgemein. 

„sch bitte auch, die Geſchichte zu erzählen,“ fagte Qutter, „es wäre 
doch möglih, dag — Hm! merkwürdig, aber möglich!“ 

Und nun begann Hoffmann im ernften Zone die nachftehende Er- 
zählung zu impropijiren, zu deren näherem Verſtändniß wir anführen müſ⸗ 
fen, daß Herr Lutter auf feine Gattin eiferfüchtig, wie ein Othello war, 
und dag Hoffmann darauf rechnete, Qutter werde in der Idee beftärkt 
werden, es ftelle Karl fi nur dumm, während er im Grunde der ab- 
gefeimtefte Intriguant fe. Die Novelle lautete: 
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Der treue Diener. 
Bon E. T. A. Hoffmann ®), 

In der ſchoönen Stadt Bamberg ftand vor Jahren unfern des 

Burghofes ein ftattliched Haus, bdarinnen ein ftattliher Mann wohnte, 
freundlichen Angeſichts, wohl beleibt und wohl beliebt bei den wadern 
Bambergern, feiner guten Eigenjchaften wegen ald Wirth, denn er hielt 
einen Weinſchank., und fehenkte wirklichen unverfäljchten Wein allen den» 
jenigen, die zu ihm famen und ihn zahlten. Auf Pump gab er nur einigen 
Wenigen, das heißt vertrauten freunden, von denen er ficher wußte, daß 
fie ihm nimmer ausbleiben würden, fintemalen fie immer Durft batıen 
und nirgends anderswo trinken mochten, al8 bei dem edlen Meiſter Bal- 
tdafar, weil fein anderer fo reinen Wein führte und fo fchöne Kreide, 
welche nicht doppelt jchrieb. 
Herr Balt haſar war nicht mehr ganz jung, aber über die Maßen 
(ebensluftig und rüftig für feine Sabre, weshalb ihm benn in ganz Bam⸗ 
berg fein Menſch verdachte, als er unverfehens auf den Einfall. gerieth, 
doch auch einmal zu verfuchen, wie ihm das Freien befommen möchte, nach⸗ 
bem ihm fo vieles im Leben, abfonderlich aber der Wein, fo gut befommen 
war. Eines Morgens ftand er auf — wie er alle Morgen zu thun pflegte 
— nur baf er an dieſem Morgen lebhafter denn je an's Heiraten dachte; 
das ging aber ganz matürli zu, denn als er am vorigen Abend zum 
Meifter Küffner hinübergegangen, um jich einige tüchtige Fäſſer zu beftel- 
Ien, indem eine gar reichliche und vorzügliche Weinernte zu erwarten jtand, 
maßen ein gewaltiger Komet den ganzen Sommer über am Himmel her⸗ 
umvagirt war, da Hatte er zum erften Dale des Küffnere Töchterlein 
Rofa erblict, ein holdes fiebzehnjähriges Mägdlein, das bis dahin, da 
die Mutter längft im Grabe ruhte, in einem Kloſter ihre Erziehung erhals 
ten hatte; denn Meifter Melchior, der Küffner, war ebenjo wohlhabend 
als Meifter Balthafar, der Wirth, und fchonte die blanken Gulden 
nicht, ale es das Wohl feiner Roſa galt. 

Meifter Balthafar war ein refoluter Mann, und ale er merkte, 
wie jehr das hübfhe Röschen ihm gefiel, befann er fich nicht lange, 
fondern zog feinen beften Feſttagsrock an und ging hinüber zu dem Meiſter 
Melchior, mo er in wohlgeſetzter Rede um das fhmude Mägdlein beim 
- Vater warb: Der Meifter Küffner, der den Wirth als einen ehrenwerthen 
Mann kannte, befragte fein Töchterlein, und als fih Roſa, die ein ver 
nünftiges Sind war, damit zufrieden erklärte, den Meifter Balthaſar 


*, In deffen gefammelten Schriften nicht befindlih; nach mündlichen Ueber⸗ 
fieferungen anfgenommen. J. 
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zu freien, wurde der Handel noch am jelben Morgen in Nichtigkeit gebracht. 
Acht Tage darauf war Berlöbniß und vier Wochen fpäter gab's in Bam- 
berg eine Hochzeit, wie dergleichen feit Menſchengedenken keine fo prächtige 
in Bamberg gefeiert war, denn jowohl der Meifter Melchior, al8 Braut: 
vater, wie auch der Meiſter Balthafar, als Bräutigam, Liegen fih nicht 
lumpen, fondern fpendirten, was Zeug hielt, wobei denn auch die Armen 
nicht vergelfen wurden. -- Die junge Frau Balthaſar's gefiel ſich gar 
wohl in dem ſchönen Haufe ihres Eheherrn, abjonderlih da Herr Bal: 
thaſar fich als ein in jeder Hinficht refpektabler Mann erwies, nad) 
Möglichkeit bemüht, feinem jungen Weiblein Liebes und Gutes zu erzeigen, 
jo dag Rofa nimmer Urſache fand, fih zu beklagen und es den Anjchein 
hatte, als jei das Glück diejes Haufes für lange Jahre feit begründet. 

Aber ad, gerade da, wo das Glück den armen Menſchen nichts zu 
wünſchen übrig läßt, lauert fchon irgend ein finjterer Dämon, tracdhtend es 
zu zerftören, fobald fich Gelegenheit darbietet. Der Meiſter Balthafar 
hatte bisher in ganz Bamberg keinen Feind gehabt, doch feit dem Tage, 
wo er die ſchöne Rofa als feine Hausfrau heimgeführt, hatte er einen 
Zodfeind erhalten, ohne daß er es ahnte. 

Ein junger Geſell, der Sohn einer armen Witwe, hatte die ſchöne 
Roſa gleih am erften Tage feiner Ankunft in der Kirche gejehen und war 
in glühender Liebe zu ihr entbrannt. Franz war ein wilder Leidenschaft: 
licher Menſch, und je öfter er fich bei feiner Armuth wohlgabenden Leuten 
“gegenüber gedemüthigt fühlte, je mehr auffeimende Wünfche, wie fic bei 
einem jungen Manne wohl kommen, er niederfämpfen, je mehr Genüjfe, 
deren jich andere Gejellen feines Alters erfreuten, er entbehren mußte, um 
jo finfterer und troßiger ward fein Sinn, um fo fefter fein Wille, den: 
noch, es Lofte was e8 wolle, auch fich ein Glüd zu erringen, wie es Tau 
fende vergeblich erfehnen und zu erftreben ſich mühen. 

Als er Roſa erblidt hatte, da Hatte fein Herz mächtig gefchlagen, 
und er hatte fich felbft gejagt: das ift dein Glück! das mußt Du Dir 
erringen. Da traf ihn wie ein Donnerjchlag die Kunde, Roſa fei die 
Hausfrau des reichen Weinſchenken Balthafar geworden, und als er die 
Sewißheit hatte, daß dem fo fei, daß fein Glück ummiderbringli für ihn 
verloren, da ſchwor er, fih auf fchredlihe Weile zu rächen an dem 
Räuber feines Glückes, an dem treulojen Glück felber. 

Eines Tages, als Meifter Balthafar eben bei recht rofiger Laune 
war, denn er hatte einen guten Weinhandel mit einem Würzburger abge- 
ihloffen, trat ein fauber gefleideter junger Geſell in jein Zimmer und 
fragte befcheidentlih an, ob der Herr Balthafar nicht einen ordentlichen 
und flinfen Kellner gebrauchen könne. 
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„Grad’ einen ſolchen könnt' ich eben brauchen,“ verſetzte Baltha- 
far, „wie nennt Er ſich?“ 

„Traugott Kafpar,“ lautete die Antwort. 

„Ei der Tauſend!“ rief Balthafar verwundert, „mein Schwie- 
geroater heißt Melchior, ich Heike Balthaſar, wem ih Ihn nun in 
meine Dienfte nehme, wären die lieben heiligen drei Könige: Kafpar, 
Melchior und Balthafar richtig beifammen.“ 

„Ach, mein lieber Herr,“ entgegnete Kaſpar, „ic bin leider fein 
König und aud nicht Heilig, fondern ein armer fündiger Menſch und mein 
Vater war Flickſchneider in Ulm.“ 

„Dein lieber Geſell,“ ſprach Meifter Balthbafjar herzlich lachend, 
„ich habe nur einen Wi genadt, daß Du diefen nicht verftanden halt, 
beweijet mir zur Genüge, wie Du nit von den Weilen aus dem Morgen» 
(ande abftammit, noch felbjt ein Weiler bil. Auch mein Schwiegervater 
Melchior und ich find Feine wirklichen Könige, doch fag’ ich für meinen 
Theil und bleibe dabei: daß ich mit feinem Könige auf Erden taufchen möchte, 
jo wohl ift’6 mir in meiner Schankſtube, in meinem Keller, darinnen die 
edelſten älteften Weine Liegen und im trauten Kämmerlein bei meinem lie 
ben Weiblein. — Nun aber fage ih Dir,“ fuhr Balthafar fort, nachdem 
er fih durch einen friſchen Trunk in feiner Rede geftärkt hatte, „nun aber 
ſag' id Dir, Kaſpar, daß Du mir gar wohl gefälfft, abjonderlich deshalb, 
weil Du mir nicht übermäßig fpigfindig vorfommft! Ich Hatte vor - 
Fahren einmal einen Kellner, der war aus Berlin, ein Kerlchen wie mit 
alfen Hölfenhunden gehetzt, was den Wit betraf, aber dabei ein fol’ 
durdtriebener Gauner, daß ih, obſchon ich den Wit wohl leiden kann, 
und mid felber nicht mit Unglüd darin verfuche, doch meinem 
Herrn und Schöpfer dankte, als der Berliner fi endlih mit Hundert 
Kronen, die er mir geftohlen hatte, aus dem Staube machte, denn dieſem 
Menden gegenüber kam ih mir oft vor wie ein wahrer Schafstopf, 
was gewiß nicht angenehm ift für einen Mann wie ih, der Haus und 
Hof, viel Geld und Anfchen in der Stadt befigt. Willft Du alfo in 
meine Dienfte treten als treuer Kellner, fo magft Du allſogleich in 
meinem Haufe bleiben; ich gebe Dir dreißig Gulden Kohn, Koft und ein 
Neujahrsgeſchenk! Auf reichliche Trinkgelder darfſt Du auch rechnen, und 
trinten magſt Du fo viel Du kannſt, nur befoffen darfft Du nimmer 
werden, denn befoffen fein ift eine Schande für einen ordentlichen Kellner.“ 

Kajpar dankte dem Herrn Balthaſar fo gut er feine Worte 
zu fegen wußte, und veriprad Heilig und theuer, ſich niemals zu betrinten. 
Somit war denn zwifhen Beiden alles im Nichtigkeit gebracht und 
Kaſpar war Herrn Balthajar’s Kellner von Stund an. 
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Die würdigen Stammgäfte Balthaſar's hatten bald den Kellner 
Kaſpar liebgewonnen, maßen er bie Liebe Einfalt jelber fehlen und Alles 
über fih ergeben ließ, was bie Iuftigen Bamberger, wenn der Wein 
ihnen zu Kopf ftieg, mit ihm trieben; denn die Bamberger maden fi 
gerne ein Späßden, wenn fie Einen finden, der dümmer iſt als fie, 
obgleich fie fih nicht für fo ug Halten, als die Berliner und vielleicht 
nicht einmal wifjen, was die „ungeheure Ironie* für ein Ding ift, Der 
Kaſpar konnte aber auch gar zu abjonderli dumme Antworten geben 
und da die meiften Leute bei weitem lieber etwas ‘Dummes, denn etwas 
Aluges reden hören, fo war es Fein Wunder, daß Kaſpar bald ber 
Liebling Aller war. Herr Balthafar jelbft Hielt ihn für ein wahres 
Kleinod, benn ſeit Kaſpar den Schenken machte, Tießen fich die 
Stammgäfle noch um ein's fo viel einfchenken. Je mehr aber nun Herr 
Balthajar feinen Kellner um feines einfälttgen Gemüthes halber liebte 
und adtete, um fo mehr bekümmerte es ihn, daß Kaſpar weder vor 
Melchior's noh Roſa's Bliden Gnade finden konnte, ja daß Beide 
dem Scähwiegerfohn und Eheheren zu verftehen gaben, fie könnten Fein 
Herz zu dem Menfchen faffen, in deffen ganzem Weſen fie etwas Ver» 
ftedte®, Bebrohliches erkannt haben wollten, und die junge Frau ſprach 
warnend: „Lieber Balthafar, ich fürdte Du nährft eine Schlange 
an deinem Bufen!“ 

„OH Du gütiger Himmel,“ rief darauf Herr Balthaſar, „ob 
Du gütiger Himmel! Iſt e8 möglich, daß die Tugend und die Dumm- 
beit fo verfannt werden kann? Wer ift noch ficher auf Erben vor Bo8- 
heit und BVerleumdung, wenn nicht einmal mehr mein ehrlicher dummer 
Kafpar, deſſen Dummheit mir fo manden blanten Gulden einbrachte, 
die in diefer fuperflugen Welt eine fo ungeheure Merkwürdigkeit tft!“ 

Und zum erften Male feit dem Tage, ba er feine junge Frau fid 
Batte antrauen laffen, zürnte Balthafar mit ihr, weil fie nicht an 
Kafpars Dummheit glauben wollte, an die Balthaſar doc glaubte, 
wie an feine Klugheit. Doch auch Balthaſar, fo fehr er Kaſpar 
ftebte, hatte Eins an demfelben auszujegen . und eben dies ftel ihm jetzt 
ſchwer auf8 Herz, da man ibm von Kaſpar's verftocdtem Weſen vor⸗ 
geredet hatte. Er beſchloß daher mit feinem Kellner ein ernfthaftes Wort 
zu reden und, wie c8 feine Art war, wenn er fi zu irgend einer 
wichtigen Unterredung vorbereitete, fo ging er in feinen Keller, wo er 
allemal durch einen guten Trunk das Triebräderwerk feines Geiftes in 
die gehörige Bewegung fette. 

Nun befand fih aber Balthaſar, wie gefagt, in einer fehr auf 
geregten Stimmung, indem er fi mit feiner jungen Frau gezankt hatte, 
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und in Folge biefes Aergers begab es fih hinwiderum, daß Balthafar 
im Keller vor dem Dutterfäßlein des Guten etwas zu viel that, fo daß 
er, ale er wieber die Kellertreppe hinauf, an’8 belle Tageslicht ftieg, nicht 
anders vermeinte, als auf dem Kirchdache gegenüber fäßen die fieben 
Engelein und wären betrunfen. Er war es aber felber, und als ein fehr 
beteunfener Dann trat er vor feinen Diener hin, biefem eine Straf 
predigt zu balten. 

Kaſpar,“ fprah er und feine Zunge lallte dabei ein Weniges, 
„Rafpar! Du wirft verfannt, wie fo mandes Genie auf dieſer ſchlechten 
Belt, aber gräme Dich nicht deshalb, denn ich, ich kenne Dich, ich achte und 
(tebe Dich, denn ih weiß: Da bift ein Schafstopf, allein ein Schafs- 
fopf zu fein, ift nicht genug, um Anerkennung zu finden, Du mußt aud) 
ſcheinen was Du bift — durchaus, verftehft Du? Du darfſt nichts 
thun, was die Welt anf den Gedanken bringen könnte, Du weißt nicht, 
was Du bift — nämlich bumm.“ 

„Warum ſollt' ich denn nicht dumm fein,“ fagte Kafpar „und fo 
gut wie der Herr ?* 

„Das fage ich ja auch!“ entgegnete Herr Balthajar. „Aber bie 
Welt — die Verhältniffe — der wachfende Unglaube an dem Höchſten umd 
Heiligften -— kurz, Kaſpar, man hat Di in Verdacht, deine rührende, 
kindliche Einfalt fei Ichnöde BVerftellung und Du felber ein verdammter 
Filou, der fih dumm ftelle, um mir und den Meinen zu fchaden.“ 

Wäre Herr Balthafar in diefem Augenblicke nicht betrunfen 
geweſen, fo hätte er bemerken müffen, wie Kaſpar bei dieſen Worten bie 
Farbe wechjelte und mit wahren Bafilisfenaugen ihn anſchaute. So aber 
überfah er diefes und fuhr fort: „Sieh, Kaſperchen, ih Habe Dir, 
als ih Dich in meine Dienfte nahm, gefagt, Du dürfteft Dich nicht 
befaufen, denn das Saufen ift ein Lafter und erniedrigt den Menſchen 
unter das Vieh, wie Du bemerft haben wirft, wenn Du jemals Gelegen- 
beit hatteſt — einen Betrunfenen zu beobachten, wie er mit verglaften Augen 
im Zikzak dahin taumelt — wie feine Zunge lal—la—la—lalit, anftatt 
zu reden — wie er, faum vermögend fi auf den Beinen zu erhalten — 
Du verftehft mid —” Hier plumpte Herr Balthafar in einen Seffel 
nieder und fah feinen SKeliner mit verglaften Augen an. 

„Ad, Herr Balthafar! Sie find ja felber betrunken!“ rief 
Rafpar. 

„Es ift möglih, Rafpar,“ fprah Herr Balthafar und fing 
bitterlich zu weinen an, „ich babe mid mit meiner Fran gezankt, Rafpar, 
Deinetwegen, Kaſpar; ad, Kafpar, ih habe an Dir gezweifelt — 
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Kafpar, ich zweifle noh an Dir und befhwöre Di, hilf mir die 
Zweifel bannen!” 

Und immer reihliher floßen, während cr io redete, Herrn Bal- 
thafar’s Thränen. ' 

„Was foll ich denn thun?“ fragte Kaſpar. 

„Di betrinken!“ fchluchzte Herr Balthaſar fort. „Verjage mir 
die Bitte nicht, ob Kafpar, betrinfe Dih und tüchtig! Nur wenn id) 
Dich befoffen gejehen habe, kann ich wieder, wie früher, an Dich glauben 
kann ich Dich rechtfertigen vor den Andern! Kill *), wie man es nennt — 
will ih Di deinen Anklägern gegenüberjtellen und ihnen zurufen: 
„Seht diefen deutſchen Süngling! Seder Zoll betrunfen! Kann Falſch in 
einem folden wohnen? Berftellung? Haß? Rachſucht? — OH, glaube 
mir, Kaſpar, ich werde fie überzeugen, fie find nicht ohne Gefühl — 
Hand in Hand werde ih mit Dir vor fie —* — Frau, will ich 
ſprechen — Schwiegervater — ſchaut her — das hat ein Freund für 
den andern gethan — er bat ſich beſoffen — oh, es wird fie rühren — 
darum, Rafpar — komm in den Keller — laß’ uns trinken, trinken!“ 

Da aber riß ſich Kaſpar mit Hohugelächter von feinem Herrn 
[08 und grinfte ihn an. 

„Verdammter, rothnäftger, breitmäuliger, kahlköpfiger, gloßäugiger 
Nußknacker!“ fo ſchrie er ihn an. „Daß Dir der fhwarsgefiederte Satan 
Eimerweiſe geſchmolzenen Schwefel in deine ewig bdürftende Kehle giege! 
Betrinken foll ich mich und in der Betrunkenheit es verrathen, wie ich 
Euch allefammt fo. lange täufchte, indem ich mi dumm ftellte, um uch 
Ale um fo ficherer dem flammenden Höllenpfuhle zuzuführen!? — 
Wille, elender Erdenwurm, daß ih nicht Kaſpar heiße, dag ich nicht 
dumm bin, — ih bin Franz — ber unglüdlihe Franz, dem Du 
die Heißgeliebte vor der Nafe verbeirateteft. Da ſchwur ih Dir Rache und, 
um gewiß zu fein, daß fie mir werden müffe, übergab ich mid dem Böfen 
— doch an ber Tugend deines Weibes jcheiterten meine Künfte — fie 
durchſchaute mih und meine Abficht, noch bevor ih eine Erklärung 
gewagt — ber Teufel hielt mir nit Wort und umfonft bin ich ihm ver- 
fallen — doc, nein! — nit umfonft — gab er mir dod das Piftol 
mit der nimmer fehlenden Kugel — tu es perdu, Georges Dandin — 
Hilf zu, Samiel!* 

Damit griff Franz in den Bufen, in welchem er die Piftole ſchon 
fo lange verborgen mit fi herum trug, zog fie hervor und richtete fie 


*) Knill iſt eine echte Berliner Bezeichnung fir den höchſten Grad von Be: 
trunfenheit; die Hamburger nennen e8 „Bodfleif“, die Wiener „vollgeladen” u. f, w. 
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auf den vor Schred völlig nüchtern gewordenen Herrn Balthajar, der 
nichts anders vermeinte, als num fei jein letztes Stündlein gelommen. 
Aber die Biftole ging nicht los, denn — eben als Franz los— 
drüden wollte — ftürzte Roſa in das Zimmer, warf fid mit lauten 
Angſtſchrei an die Bruft ihres Gatten und mit Wuth, Scham und Ver- 
zweiflung gewahrte jet Franz, daß er, anſtatt eines geladenen, nie 
fehlenden Piſtols — eine halbe Salamimwurft in der Hand hielt. 


Leider laſſen fih in Buchftaben nit die Nuancen marliren, mit 
denen Hoffmann jeinen improvifirten Vortrag würzte, nur müfjen wir 
bemerlen, daß der legte Wig mit der Salamimurft auf Herrn Lutter 
ungefähr diefelbe Wirkung äußerte, als wie wenn man einem Erhitzten 
einen Eimer kaltes Waffer über den Kopf gießt. Alle brachen in ſchallendes 
Gelächter aus, applaubdirten wüthend und lohnten ben geiftvollen Erzähler 
mit einem harmoniſchen „Hoch!“ als er geendet Hatte. 


Karl trat bald darauf mit der Schluß⸗Punſchbowle und den 
nöthigen Ingvedienzen zur Bereitung des Göttertranfes ein, wobei neues 
Gelächter erſcholl, denn Herr Kutter konnte noch immer den Eindrud der 
Myſtifikation nicht [o8 werden und beobadtete feinen Kellner mit miß- 
trauifhen Blicken, was von dem tiefen Eindrude zeigte, den Hoffe 
mann's Erzählung auf ihn gemacht hatte. 

Diefen Eindrud follte am darauffolgenden Zage Deprient ent- 
gelten. Der große Mime, welder in der Weinftube oft ſchon Morgens 
früh, regelmäßig aber alle Abende, daſelbſt zu finden war, konſumirte 
nicht nur ein Erkleckliches für feine eigene Perfon, fondern traltirte auch 
fleißig Andere, fo daß e8, bei der Mißwirtbihaft, die Devrient in 
feiner Hauswirthſchaft führte, natürlih nicht fehlen konnte, daß feine 
Rechnung lawinenartig anfhwoll. Waren die Sagen von Herrn und Frau 
Devrient ausbezahlt worden, fo warf Frau Devrient das Geld, nach⸗ 
dem fie die Rollen aufgebrochen, in ein auf ihrem Arbeitstifche ftehendes 
Körbchen, es durcheinander rüttelnd. Aus diefem Korbe nahm nun Jeder⸗ 
mann, der zum Hauſe gehörte, nad Belieben und nach Bebarf heraus. 
Der Herr ftecte händevoll davon ungezählt in feine Taſchen, Madame 
bezahlte alle ihre Putzſachen und fonftigen Fantafien davon, das Kammer: 
mädchen, die Köchin, der Bebdiente, Alle nahmen, ohne zu fragen und ohne 
fi darüber ausweiſen zu dürfen, nah Belieben. Die nächſte Folge davon 
war, daß der Korb gewöhnlich ſchon viele Tage früher leer war, als neue 
Gagengelder einliefen. Wenn dann Rechnungen zum Bezahlen präfentirt 
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wurden, hieß es immer: „Es ift fein Geld mehr im Korb. Kommen Sie 
wieder, wenn er voll iſt. — Eines Sonnabends lag Devrient auf 
dem Sopha und ber Theaterdiener brachte die Gage, eine ſchoͤne Dienge 
barter Thaler. Als fie der Diener aufzählen will, fagt Deprient: „Ad, 
das iſt zu umſtändlich; wur dort in den Ofen hinein damit!“ Der 
Diener öffnet den Ofen und legt das Geld hinein Deprient bdenlt 
nicht weiter daran und enifchlummert. Da klopft es leiſe an der Stuben 
tbüre. Es war einer von ben alten Bettlern, welche gewöhnlid am Sonn 
abende den Künftler, deffen gutes Herz fie kannten, heimzuſuchen pflegten, 
und er trat ſchüchtern ein. Devrient, der nichts in der Taſche Hatte, 
den Armen aber auch nicht fortichiden wollte, erinnerte fi nun der 
Sage und fagte: „Mach' nur dort die Ofenthüre auf, guter Alter, und 
aimm Dir etwas von dem Geldel“ — Der Bettler öffnete, zögerte 
aber zuzugreifen, da er die Thalerſtücke erblidte „Nimm Dir nur, guter 
Alter!“ Tautete die zweite Aufforderung und fo langte fih denn der 
Bettler einen Thaler zu. Binnen wenigen Minuten folgte ein Bettler dem 
andern, denen allen die gleihe Einladung zu Theil wurde, und ale Yrau 
Deprient nah Haufe kam, fah fie zu ihrem Schreden, das Häufchen 
Thaler auf ein Minimum rebuzirt. Dan darf ſich daher nicht wundern, 
daß Devrient bei folder Wirthichaft nie aus den Schulden heraus lam, 
fo oft fie auch der König tilgte. 

Wir haben ſchon früher erwähnt, daß Devrient's Rechnung bei 
Lutter bereits auf vierzehnhundert Thalern ſtand. Herr Lutter, nod 
unter dem Eindrude von Hoffmann’s Erzählung ftehend, Hatte ferner 
erfahren, daß der König fi beim letzten Bezahlen von bes großen 
Mimen Schulden geäußert haben follte: „Run nicht wieder!“ und ba 
feine Mahnungen an irgend welche, felbft geringe Abſchlagszahlungen bei 
dem Schuldner keinerlei Berüdjihtigung fanden, fo ſagte Lutter zu 
Karl mit aller Strenge, er dürfe Herrn Deprient von nun an nur 
noch gegen baare Bezahlung Wein verabfolgen. „Handelt Du gegen 
diefen Befehl,“ fette er hinzu, „io bift Du augenblidlih des Dienſtes 
entlaffen.“ 

Am nädften Morgen ſaß Devrient fchon früh, wahrſcheinlich um 
fi zu einer Probe zu ftärken, in Qutter’s Weinſtube. Ä 

„Karl, ein Glas Pontad!” rief er. 

„Blei, Herr Devrient!“ war die Antwort, aber ber Wein 


kam nidt. 
„Karl, ein Glas Pontack!“ wiederholte Deprient ba8 Kommando, 
num aber ſchon etwas ungebulbig. 
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„Bleih, Herr Devrient!“ Hieß es abermals, aber der Wein blieb, 
wie früher, ungebradht. 

Nun ging dem Künftler eine Ahnung vom Stande ber Dinge auf 
und er beftellte, wit erzwungener Ruhe, ein Glas Waflır. 

Diefes wurde fofort gebracht. Devrienut nahm es vom Zeller und 
fchüttete es raſch dem Kellner in’s Geſicht. 

„Schlingel!“ rief er, zornglühenden Blickes aufipringend, „weshalb 
briugft Du mir daB Waſſer und nicht den Wein?“ 

„Herr Devrient,* ftammelte Karl, „es hat uns Herr Lutter 
verboten, Ihnen ohne Baarzahlung Wein zu geben.“ 

„Lutter fol zu mir kommen,“ erwiderte Depvrient alt und 
nahm mit dem Wefen eines gebietenden Fürften Platz auf feinem Stuhle. 

Herr Lutter erſchien und konnte fi, dem Künftler gegenüber, 
einiger Berlegenheit nicht erwehren. 

„It das wahr, was mir der Schlingel von Kellner fagt?* fragte 
er den Wirth, ihn mit ſcharfem durchbohrenden Blicke meſſend. 

„sa ficht Du, lieber Bruder ,* ftammelte Lutter, „deine Red 
nung ift denn doch fchon wieder body angewachſen — Du denfjt nicht ein» 
mal au eine Abjchlagszahlung — man kann endlich nicht wiffen, ob der 
König —* 

„Schon gut!” erwiderte Deprient, „ſpare Dir die unnützen 
Worte!“ Dann nahın er feinen Hut und ging — in die unfern gelegene 
Weinhandlung von Schoner. 

Kaum dort eingetreten, ftand ſchon der Pontad auf dem Tiſche, 
ohne daß ein Wort von der Bezahlung geſprochen wurde. ‘Der Künftler 
leerte eine ziemliche Anzahl Gläfer und fagte blos beim Fortgehen Lopf- 
nidend zum Wirthe; „Ic komme heute Abend wieder.“ 

Für den Wirth war dies ein Freudenwort und er verkündete allen 
Belannten, die während des Tages bei ihn einfprachen, daß heute Abend 
Devrient bei ihm fein werde. 

As nun Depvrient wirklich Abende kam, begleitet von den 
„Serapion®s Brüdern,“ die er von der Verlegung feiner Nefidenz- in 
Kenntniß gejeßt Hatte, waren die Räume bereits mit Gäften überfült und 
unter ihnen war Mancher, der fonft bei Zutter und Wegener faft 
feinen Abend fehlte. Dort aber traten mehrere Gäſte ein, fahen fi um, 
und als fie weder Devrient nod irgend Einen der gewöhnliden Geſell⸗ 
ſchaft fahen, gingen fie, ohne etwas zu verzehren, zu Schoner hinüber, wo fie 
freudig überraſcht waren, als fie den Geſuchten im Kreiſe feiner Freunde 
erblidten. 

Devrient zeigte fi an diefem Abende äußerft liebenswürdig und 
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um feinen „Einzugsſchmaus“ — wie er fih ausdrüdte — würdig zu 
feiern, traltirte er die ganze anmwejende Geſellſchaft fehr freigebig mit 
Champagner, den Schoner mit großem Vergnügen antreidete. 

Bei Xutter und? Wegener war es am nächſten Abende nod) 

leerer, bei Schoner noch voller und je mehr jih in der Stadt das 
Gerücht verbreitete, Deprient fei jegt ſtets bei Schoner zu finden, deſto 
pöller wurde es dort, dejto leerer wurde es bei Kutter, jo daß Yeßterer 
einjah, wie verdammt unklug er gehandelt hatte, einen ſolchen guten 
Zahler wegzuweiſen, denn wenn aud er ſchlecht zahlte, zahlten doch die 
durch ihn berbeigezogenen zahlreichen Gäſte deſto pünktlicher. 
Es waren daher auch kaum zwei Wocen verflojien, als Xutter 
den Ausfall in den Einnahmen fo bedeutend merkte, daß er einjah, es 
konne dergejtalt nicht länger mehr fortgehen. Er begab ſich denn im die 
Wohnung Devrient's. 

„Ah,“ jagte der Künftler, „Du kommſt wohl, um mid an meine 
Schuld zu mahnen? Ja, id muß Dir gleich von Vornherein fagen, daß 
ich fein Geld habe.“ 

Dabei lädelte er dem Wirthe pfiffig in's Geſicht, denn er wußte 
gar wohl, was Lutter's Beſuch bedeute. 

„Ad, daran denke ich ja gar nicht,“ fagte Lutter im allerfreunds 
lichſten Zone. „Im Gegentheile komme ich, um Dir einzugeftehen, daß ic) 
großes Unrecht. hatte, Did) jo zu behandeln. Du wirft mid, ficher einmal 
bezahlen, wie Du fchon öfter gethan; vielleiht wenn ‘Du eine Gaſtreiſe 
machſt, oder wenn der König zahlt. Kurz — id bitte Did inftändig, 
fehre wieder zu mir zurüd — ſieh' mir ijt nicht wohl, wenn id Dich 
und deine Freunde nicht mehr an dem gewohnten Plätschen jehe.“ 

„3a, lieber Bruder,“ erwiderte Devrient, ironiſch lächelnd, 
„wenn ich felbit deinen Wunſch erfüllen wollte — jo ift e8 mir doch 
rein unmöglid. Ich mußte mid dod bei Schoner gleih im Anfange 
zeigen und ba wirb meine Rechnung ſchon hübſch Hoch aufgelaufen fein. 
Zahlen kann ich ihn jet auch nicht und da wirft ‘Du einjehen, daß id) 
nad einer fo freundlichen Aufnahme nicht plöglic wegbleiben kann, che 
ich gezahlt habe. Dergleihen würde fich ja nicht im Mindeſten jchiden.“ 

„ab, wenn’s weiter nichts ift,“ rief Qutter freudig, daB ihm der 
Schwergekränkte endlich einen Ausweg zur Verfühnung zeigte, „jo laß Dir 
nur von Schoner die Rechnung geben; ich werde fie bezahlen und den 
Betrag mit auf unfere Rechnung übertragen.“ 

„Topp?“ fragte Deprient. 

„Topp!“ erwiderte Lutter. 

Noch am ſelben Tage erhielt Schoner von Lutter Zweihundert⸗ 


Raimund als Menfdenfeind. 
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febenundachtzig Thaler — genug für weniger als drei Wochen — aus 
bezahlt und am felben Abende war Ludwig Devrient mit feinen 
Freunden wieder im alten Lokale zu finden, wohin dann auch die übrigen 
Säfte nachzogen. 


Raimund als Menfhenfeind. 


In den erjten Dezennien des gegenwärtigen Jahrhunderts ftand das 
Theater in der Vorftadt Leopoldftadt zu Wien auf dem Zenith feines 
Nuhmes, es war wirklich die ausgezeichnetfte Bollsbühne. Die Schau- 
ſpieler beiderlei Gefchlechtes bildeten einen Verein von komiſchen Kräften, 
wie fie feitdem nie mehr eine Wiener Bühne beſaß. Da war die Krones, 
die Ennödl, die Huber, da waren die Herren Korntheuer, Ignaz 
Schuſter, TZomajelli, Landner, Sartory und endlih Ferdi⸗ 
nand Raimund, welder um biefe Zeit mit feinen wunderlieblichen 
Dichtungen auftrat und am 18. Dezember 1821 mit feinem „Barometer: 
macher auf der Zauberinfel* vom Publikum fofort als cin Dichtergeift 
erften Ranges mit beijpiellofem Jubel begrüßt wurde. 1824 folgte der 
reigende „Diamant des Geifterlönigs*, 1826 „das Mädchen aus ber 
Veenwelt“ und 1828 „die gefeffelte Phantafle*. Die Stüde erlebten eine 
bundertfache Wiederholung bei ausverlauften Häufern. 

Der Pächter des Theaters, Herr Huber, verfiel aber während 
diefer Zeit in Konkurs, was nicht "geringe finanzielle Kalamitäten hervor» 
rief. Dazu kam, daß Korntheuer dur Krankheit feinem Wirkungs- 
freife entzogen wurde, Schufter mit feinem Rivalen Raimund im 
fieten Streite lag und auf Gaftfpiel nah Berlin gegangen war, die 
Krones die Bühne nicht zu betreten wagte, weil das Publikum über 
den Raubmord, den ihr Anbetr, Severin von Jaroszynski, an 
feinem Erzieher, dem Abbe Plant, verübt Hatte, fo erboßt war, daß zu 
befürchten ftand, e8 würde diefer Unmuth an der unfchuldigen Schau 
fpielerin auegelaffen werden, kurz, das Theater ftand in fehr derouten 
Verbältniffen. Endlich entwich der Direktor der fo herrlichen Geſellſchaft 
über Naht und es wurden die Meitglieder gezwungen, aus fich felbſt ein 
Comité zu bilden, welches die Rettung übernehmen follte, damit die rüd- 
ftändigen Sagen ausbezahlt werden Tonnten. Als Direktor wurde ein» 

Geuliffen- Geßeimniffe. 20 
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ſtimmig Raimund ernannt und er begann als folder am 17. April 
1828 feine Funktion. Raimund, da für den Augenblic keine Movitäten 
in Vorbereitung waren, forgte wenigftens für Neprifen älterer befiebter 
Stüde, und fo wurde denn auch eined Tages Bäuerle's Poſſe: „Der 
verwunfchene Prinz“ auf die Austheilung gefekt. 

Es war Anfangs Mai 1828. Im LRejezimmer des Leopofdftäbter 
Theaters Hatte fih das Berfonale verfammelt, um die Rollen für 
Bäuerles Stüd zu empfangen. Die Herren waren fammt und fonders 
übel aufgelegt, da fie für den verfloffenen Monat no nicht ihre Gagen 
erhalten Hatten und der Kafjarapport der legten Woche kaum eine genü⸗ 
gende Dedung für die Tageskoſten auswies. 

„A ſchöne Wirthſchaft das,“ fagte Tomaſelli, feinem Naturfehler 
gemäß, mit ber Zunge anftoßend, „und a prächtige Direktion obendrein 
daß fih Bott erbarm! — Wenn das mein Vetter, der Napoleon, böret, 
ſchicket er feine Grenadierbataillone über'n Herrn Direktor.“ 


„Wenn Wallenftein befriedigt ift, wer wagt da noch zu murren!?“ 
donnerte ber Heldenfpieler Fermier. „Was kann die Direktion für bie 
fhledten Einnahmen? Direfior Raimund meint es gewiß gut mit ung, 
aber auch er kann feine neuen Stüde, die gefallen und Geld eintragen 
möäffen, aus der Erde ftampfen.“ 

- „U was,“ greinte Landner, „i bin zwar nur für’s Lehrbuben- 
fach enpagirt worden, und i kann mir ſchmeicheln, das fpielt mir Seiner 
nah; aber i muß g'ſteh'n, daß's mit'n Raimund fon nimmer aus— 
’halten ie. Der quält fih und feine ganze Umgebung z’todt. Meiſtens 
weiß er gar nit, was er will; red’t man zu ihm, fo gibt er, wenn er 
ſchlecht g’launt i®, gar kein' Antwort; reb’t man nix mit ihm, fo beklagt 
er fi über die Inrüdfekung und behaupt', er fieht ein, daß mir'n als 
eine aufgedrungene Laft Betrachten müffen, daß mir'n Alle vergiften 
möchten, daß mir ihm neidi fein, weil er den Schufter Nazel aus der 
Gunſt des Publikums verdrängt hat, und fo madt er nir als lauter 
Narretheien. Wirkli, er is dh und den Webrigen zur Qual.“ 

„Net haft Du, Landner,“ rief Schaffer, der erfte Liebhaber 
in der Boffe, „mit Raimund Tann es Niemand mehr aushalten. Wenn 
er nur nicht immer fich für den Gekränkten halten würde! Er will durch⸗ 
ans nicht einfehen, daß er ſelbſt den größten Theil der Schuld trägt, 
wenn fich feine Umgebung von ihm entfernt und ihn für einen Menſchen⸗ 
feind erklärt. Er freilich bildet fih ein, er fei ber verträglichfte Kollege 
ber Welt; kaum fteht er aber ein paar Minuten auf der Bühne, fo fangt 
er {chen mit aller Welt Streit an und behauptet, daß man c8 eigens 


darauf anlegt, ihn, den Friedfertigen, durch Widerfprud zum Zorn zu 
reizen.” 

Diefe Aeußerungen hatte ein Bühnenmitglich, das fich bisher beſchei⸗ 
den im Hintergrunde gehalten, mit angehört. Es war dies ber erft feit 
kurzer Zeit dafelbft engagirte trefflihe Schaufpieler Sodann Lang, 
noch gegenwärtig in Wien als hochgeehrter Bühnenveteran lebend. 

Lang trat nun hervor und miſchte ſich beſcheidenen Tones in die 
Unterredung. 

„Meine verehrten. Herren Kollegen,“ fagte er, „ich werde mir 
erlauben, Ihnen zu erflären, woher Raimund’s fonderbares Benehmen 
kommt. Er ift einer der gewiegteften Menſchenkenner, das hat er in ſeinem 

„Bauer als Millionär“ dentlich bewieſen, er leidet aber — wie alle Men⸗ 
ſchen, an demfelben Gebrechen — nämlich an dem Mangel an Selbft- 
tenntnig. Wenn Raimund fi in einem Menſchen wie in einem 
Spiegel erbliden würde, müßte er entjegt zurüdbeben, müßte einem 
folden aus dem Wege gehen und gerade durch die Fehler feines Schatten 
Bildes auf feine eigenen Schwächen aufmerkſam gemacht werden. Wenn 
ein joldes Mittel angewendet wird, dann läßt fi die Möglichkeit. vor⸗ 
auslegen, Raimumd werde von dem größten menſchlichen Unglüde — 
dem Einjamjtehen in der Welt, bewahrt bleiben. Sonft iſt dies unfehlbar 
fein einftiges Los.“ 

„Ro,“ meinte Zomafelli, „und wo is benn ber Menſch, der 
Raimund’s Schattenbild abgeben foll?* 

„Das will ich probiren,“ erwiderte Yang entſchiedenen Tones. 

„Ih werde mein Mittel felbft zur Ausführung bringen und made es 
wie ein Arzt, der dem Kranken das Rezept nieberfchreibt und nur auf die 
pafjende Gelegenheit wartet, demjelben das gejundende Heilmittel zu 
reihen.“ 

Der Eintritt des Dichters Adolf Bäuerle in Begleitung des 
Rapellmeifters Wenzel Müller unterbrad das Gefpräd. 

„Is Alies zur Prob’ verjammelt?* fragte Müller. „Die Poſſe 
is jchon fo lang nit ’geben worden, daß wir gerft die Gefangspiecen am 
Klavier durchmachen müflen. Wo is denn der Raimund und der 
. Sartory?* 

„Der Rummelpuff fit drüben im Gafthaus bei der Weintrauben,“ 
erwiderte Tomafelli, „wahrjceinlich Haut er in eine Portion Gollafch ein.“ 

„Und Raimund?“ fragte Bäuerle, ® 

„Grad is der Xheaterdiener hinüber in feine Wohnung, um ihn zu 
holen. In feiner Zerjtreutheit hat er ficher vergefien, daß die Prob’ um 
zehn Uhr ang’fagt ie.“ 

20 * 
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Im Augenblicke trat auch der Theaterdiener ein. 

„Deine Herren,“ ſchnaubte er ganz athemlos, „mit'm Direktor 
is's heut’ wieder nit recht richtig. I klopf' an feine Zimmerthür, einmal, 
zweimal, 's bleibt Alles mäuſerlſtill. Endli, beim dritten Mal Hopfen 
ihreit er „herein!“ Ich öffn’ die Thür. Was feh’ ih? Der Herr Direktor 
Raimund liegt im Bett, hat 'n Hut aufn Kopf, die Handſchuh an und 
auf der Dede liegt fein Spazierftod. In der einen Sand Halt er bie 
ZTheaterzeitung und ledt. I bring’ meine ergebene Bitt' vor: er möcht' 
doch zur Theaterprob’ kommen, e8 warten bereits die Herren und Damen 
auf ihn. Da fahrt er mid) wie ein Bär an und jdreit: „Hinaus, Mörder 
in Theaterlivree, i bin nit z'Haus, fuch’ mid, wannſt a Boft Haft, beim 
Stierböck!“ 

„Heut' is wieder mit dem Narren nix anz'fangen,“ ſagte ärgerlich 
der Kapellmeiſter, „beginnen mir daweil mit ber Prob'.“ 

Kaum waren die erften Ecenen abgewidelt, als im Vorgemache 
Raimund’s Stimme ertönte. 

„Seht nun Act,“ fagte Rang zu feinen Kollegen. „Es ift jett die 
beite Gelegenheit zur Probe für meine Kur an dem Patienten. Ich werde 
jegt mit unferm Direktor eine Komödie fpielen, die von tiefer Wirkung für 
jein Leben fein kann. Stören Sie mid nur ja nicht bei der Durchführung, 
denn meln Verſuch gleiht dem Somnambulismusg — wird der Patient 
gewect, iſt bie Gefahr eine große.“ 

Die Thüre öffnete fh und Raimund trat ein. Er trug einen 
braunen Frad mit Goldknöpfen, ein weißes Gilet, ſchwarze Pantalons 
und Hatte ein geſticktes Käppchen auf. In ber einen Hand bielt er feine 
Zafchenuhr, mit der andern deutete er auf das Zifferblatt. 

„3a, was is denn das für a Method'?“ rief er zornig. „Die 
Herren ſchicken um mi um vier Uhr und die Komödie fangt ja erft um 
fiebene an! J hob erft nah :der zweiten Verwandlung z'thun. Das is ja 
entjeglil Jetzt hab i das ewige Schikaniren amal fatt.“ 

Raum waren diefe Worte aus Raimund’s Munde, da teilte ſich 
der Kreis der Schauſpieler und Lang, die Arme ineinander geſchränkt, 
wie es Raimund zu machen pflegte, in der Stimme und Sprachweiſe 
ihn ſelbſt imitirend, trat dem zornigen Dircktor entgegen. 

„Was plauſchen S' denn da?“ grollte er. „Was kümmert das uns, 
wann Ihre Uhr ſteht, es is erſt halber elfe Vormittag.“ 

„Herr Lang, meine Uhr —“ 

„38 an alter nignugiger Prater*). Stit — ka Wort will i hören 


*) Wieueriſcher Ausdrud für eine ſchlechtgehende Uhr. 
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— t leid fan Widerfprud. Jetzt Hab’ i zufällig Recht. Wann das aber 
a nit der Fall wär’ — müßten & mir doch Recht geben — i vertrag 
amal ta Gegenred’.“ 

Raimund war fo verblüfft, daß er Fein Wort erwiberte, fondern 
die Probe beginnen ließ. Raimund brachte bei feinen Scenen fo viele neue 
Nuancen an, dag ſämmtliche Anweſende nit aus dem Lachen Tamen. 
Nur Lang madte ftetS ein mürrifches Geſicht und mäcdelte beftändig an 
Allem, was Raimund fpracdh oder that. 

„Hören S’, Herr Lang,“ fuhr endlih Raimund auf, „Sie 
möüffen Heut’ ſehr ſchlecht g’launt fein, weil S' allemeil fo berumbelfern.“ 

„Das geht Ihnen gar nix an. 3 lan g’launt fein wie i will, und 
Ihre Lazzi Haben mi no um ’n letten Reſt meiner guten Laune 'bracht.“ 

„Das is gar impertinent !” 

„Sie glauben, Sie fpielen gut? — Das tft ein Eoloffaler Irrthum. 
Sie werden wohl vom Publikum applaudirt, aber glauben 'S benn, ein» 
gebildeter Menſch, daß der Applaus ein wahrer, wirklich empfundener i6? 
Das is zum Erbarmen! Oh die Dienfchen, die fein alle falſch; heut’ 
ſchenken's Ihrer Leiftung Beifall, morgen höhnen's Ihnen wieder aus. 
Das Laden is pure Täufhung — Sie bilden Ihnen nur ein, daß Ste 
»s Publikum zum Laden bringen.“ 

Raimund ftarrte Lang mit verwunderten Angen an. Endlich 
wenbete er fih zum Sapelimeifter Müller und fagte diefem leiſe: 

„Der Rang bat do unausftehliche Launen! Der ewige Widerfprud) ! 
aber komiſch is's, daß der Menfh ganz meine Manteren bat, natürlich 
in weit übertriebenem Maßſtab.“ 

Dann mufterte er fein zweites Ich vom Kopf bis zum Fuße und 
fagte dann ruhig: „Schauen ©’, Herr Yang — 

Aber diefer ließ ihn nicht ausreden. Wüthend fiel er ihm in's 
Wort: „Laffen S’ mi reden! Ob, ih haß' diefe Menfchen, fie gehören 
alle zum Katzengeſchlecht'! Könnt ih mi nur in einer Eindb’ ver- 
graben, um nix mehr mit ihnen z'thun z'haben; Alle fein ſchlecht, ihre 
Lieb’ is Walfchheit, ihre Güte nur Maske der Heuchelet —“ 

Während diefer Expeltoration hatte da8 Dienftmädchen der Schau⸗ 
ipielerin Ennd dl für diefelbe eine Schale Suppe gebracht. 

Da faßte Lang Raimund’s Hand und flüfterte ihm im Grabes⸗ 
tone zu: „Da fhauen S’, wie die Ennddl ohne allen Verdacht ihre 
Suppen trinkt, wer weiß, ob da nit eine Mefferfpig” voll Arſenik d’rin 
is. Ob, Her Raimund, i trau Niemanden — Ihnen aber am 
Wentgften — befonders warn’ ic Ihnen vorm Sapelimeifter Müller, 
das 18 der fchauerlichite Intriguant der Welt.* 
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Raimund ftarrte feinem Ebenbilde in’® Geſicht, ſchlug eine unge 
beure Lade auf und ftürzte aus dem Zimmer. 

„Das Samenkforn fiel auf guten Boden!“ rief Lang und bie 
Brobe wurde ohne Raimund zu Ende gebradit. 

Nah Haufe zurücgelehtt, ſchrit Raimund nahdenfend im 
Zimmer auf und ab, mit fich felbft redend und geftitulirend. 

„Die Scen’,* fagte er, „haben's auf der Prob’ verabred’t. 3 weiß, 
was Rang beabfiätigt hat, er Hat mir zeigen woll'n wie i b'ſchaffen 
bin — ein Schrecken für die Menſchheit. Die haben leicht lachen — es 
weiß Keiner, was in mir ſtürmt und tobt. 

Hal Ich wüßte einen Plan; 
Ausgedacht in Haffes Wahn; 
Wo die Welt verwandelt wär’ 
Sn ein mermeß'nes Meer 
Bon fo jchredenvoller Tiefe, 
Dog man felbft Gefahr noch liefe, 
Ob wohl Afiens Himalayen, 
Deren Höh’n den Molfen dränen, 
kieß man fie als Senkblei nieder, 
Sich dem Auge zeigten wieder; 
Und aus diefem Höllengrunde, 
Mit Unmöglichkeit im Bunde, 
Gtredte kahl und unbelaubt, 
Kühn ein Fels, fein trotzig Haupt; 
Und auf ihm, fo fpricht mein Traum, 
Ständ’ ein ungeheurer Baum, 
Der fo ewig feft verzweiget, 
Daß die Windebraut ihn nicht beuget; 
An den Aeften fruchtbehangen, 
Müßte ftolz die Menfchheit prangen 
Und, befeelt von Rachefeuer, 
Als ein riefig Ungehener 
Möcht' ich, ſolcher Welt zum Beben, 
Zwiſchen Meer und Himmel ſchweben. 
Dann mit ftablbenerpten Armen 
Wird’ ich, ohne al’ Erbarmen, 
Dieſen Baum mit Macht erfchüttern, 
Bis daß fielen all’ die bittern, 
Aw die faulen Früchte ab, 
Und das Weltmeer würd’ ihr Grab. 
Nur bie Edlen glänzten oben, 
Um des Baumes Saft zu loben, 
Der blos lern'ge Frucht befitt, 
Und verlor, was ihm nichté nüßt. 
Plötzlich bräch' dann eine Sonne 
Zu des Auges höchſter Wonne 


—_ 3a — 


Aus dem finſtern Rolleuflor, 

Herrlich ſttahlend, raſch hervor, 

Und mın fähe man Im Glanze, 

In des Baum'e fmaragb’nem Krange: 
Alles Geshe dieſer Welt, 

Bon der Wahrheit Licht erhellt! 

Und mit Miriaden Augen 

Wollt' ich diefen Anblick fangen, 

Doch — wo bift du, eitler Traum? 
Ruftverronnen iR der Daum, 
Ausgdöicht der Sonne Lidt; n. 
Auch deu Fels erblid’ ich widt. 
Dunkel ift es um mich ber, 

Und vertrodnet ift das Meer. 

Darum ſchleich' ih zum Kamin, 

Setze mid au's Feuer bin, 

Leg’ die Hände in ben Schsoß, 

Scheu deu Raud, gedanlenrlos.“ 

Nach diefer herrlichen Improvifation warf ih Raimund erfchäpft 
auf einen Stuhl. Bald aber jprang er wieder auf und ſchritt im Zimmer 
auf und ab. 

„Wenn ein Zunlen Wahrheit in dem Portrait wär’, das Bang 
dor mir entrolit hat, dann wär’ auch der Wahnfinn nit mehr weit und 
vor den beſchütz' ein’m Gott! Das einzige und ficherfte Mittel davor wär 
— eine Kugel vor'n Schädel. Na, na, foweit darf’s nit kommen. 

„Aber halt, Raimund — der Lang bat mit Dir eine Scen’ 
aufg’fährt, die ein präctig’s Stud geben müßt. Da wär’ amal a Menſch, 
der fein’ Grund hat, dem Menſcheng'ſchlecht Feind zu fein und der duch 
ein’n Andern, der ihm feine wahre G'ſtalt zeigt, der Menſchheit wieder 
anheimgegeben wird. A jhöne Figur, der Kerl! — Der'n bekchrt, muß 
aber a Geift fein, 's Publikum thut 's heut zu Tag uit ohne Geifter. 
Aber welchen Zauberer da nehmen? — J hab folde Kern ſchon aus 
Ungarn und 'n Schwabenland heraufbeſchworen, allegorifhe Figuren g’nug, 
die Iugend, 's Alter, den Neid, die Zufriedenheit, den Haß, ein’ Geifter⸗ 
tönig hab’ i auch ſchon benugt — i muß 's mit ein’ audern Geiſt ver- 
ſuchen. No, i wir ſchon ein’n finden. Alſo zwei Berfonen hätt’ i. Sept 
brauch i no eine komiſche, allenfalls den Bedienten vom Menſchenhaſſer — 
den müßt der Tomaſelli geben, der Napoleon-Narr. But, der muß mir 
mit feiner Pariſermanie d’ran.“ 

Noch eine Weile date Raimund im Stillen, dann ſebzte er ſeinen 
Hut auf und ſtürmte fort, nach dem Prater. 
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Ein herrlicher Maientag Hatte eine große Menge Volle in ben 
ogenannten „Wurftelprater“ gelodt. Man ſah da Leute aus allen 
Ständen, die fi bei den Bulcinellen, Leiermännern, Gauklern, Taſchen⸗ 
fpielern, fliegenden Theatern und den Sehenewürbigleiten, ober um bie 
Schaukeln und Ringelipiele drängten. Ein nit geringerer Theil faß wieder 
in den zahlreihen Schenken und that ſich bei Speife und Trank gütlic. 

Ein Wirtshaus war ſtets befonders beſucht und beliebt. Es ftand 
in der Nähe des Feuerwerksplatzes und führte den Schild: „Zum Herrn 
Huterer“ — das follte „Herrnhuter“ heißen. Ein Zettel war ebenfalls 
angellebt, worauf in Lapidarſchrift zu lefen war: „Es wird zu Kunde 
gemacht, daß hier alle Montag und Donnerftag Spedinödel mit Sauer- 
kraut zu kriegen ift. Die Liebhaber diefer naiven und ländlichen Speife 
find Höflichft eingeladen.“ 

Es war damals noch die patriarchaliſche Zeit, wo bie Hötelbefiger 
nit in Balltoilette zwilchen ihren Gäſten berumfpazierten. Der Wirth 
zum „Herrn Öuterer“, ein Mann von robuftem Körpeiban, im „Jankerl“, 
das obligate blaue Vortuch um die Hüfte geſchlungen, den kahlen Kopf 
bededit mit einem grünen Sammtläppchen, trippelte fo ſchnell ımter den 
Bäften herum, als ihm feine bereitö geſchwächten Füße geftatteten und 
fpielte den bienfteifrigen Hausherrn, ſtets überwaht von feiner ftrengen 
und mageren Haußehre. 

Gleich vorne, an einem Tiſche, fiel ein, dem Handwerksſtande ange- 
höriges Liebespärden in die Augen. Die aßen bie angerühmten Sped- 
nddel mit Kraut, tranken nicht wenig Bier dazu — wenigftens ftand 
ſchon das zehnte „Plüberl“ auf dem Tiſch — und taufchten zeitweilig auch 
ein faftiges Küßchen. Arm in Arm gefchlungen, fütterten fie fich gegen- 
feitig auf das Zärtlihfte — in act Tagen follte ja bie Hochzeit fein. 

Ein Bäder mit feiner „Krainzen“ (gegitterter Holzkorb) geht 
vorüber. 

„Nehmen's do das große Herz von mürbem Teigl!“ drängt er anem⸗ 
pfehlend. 

Der junge Handwerker ergreift die Gelegenheit, der Geliebten eine 
Aufmerkſamkeit zu erweifen und kauft das Herz. 

„88 bein Herzerl a ſcho mürb’ von der Lieb'?“ fragt er fein 
Mädchen Schelmifc. 

„Söd kindiſcher Ding, Sö!* erwibdert die nette Kleine roth werdend, 
und kneipt ihn in die aufgeblühte Wange. „Wie Sö an in Berlegendeit 
jeßen Yönnen, das is ſchon aus der Weiſ'.“ 

Darauf beißt fie mit einem Kraftdrude in das Gebäck. Später 
wird auf die Geſundheit getrunken. 
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Er trinkt dann auf ihre Liebe, fie — auf feine Treue; er anf 
langes Leben, fie auf ftetes Wohlergehen; dann kommen die Angehörigen 
an die Reihe: Väter, Mütter, Schweitern, Brüder, Onkels, Qanten; 
zu guter Lett felbft die einftigen Sprößlinge ihres zarten Bundes. 

Nachdem etwa fünfzehn „Plützerln“ vertilgt worden waren, berichtigt 
der junge Bandwerler die Zeche und nimmt, das Mädchen am Arm, ben 
Weg nad Haufe. 

Aber aus dem Prater wegzulonmen ift nicht fo leicht, als man 
fih’8 denkt. 

Unfer junger Handwerker hielt plötzlich ſtille. Dan war bei einer 
jener Segelftätten angelangt, wo fi das männliche Volt mit Segel- 
ſchieben erfuftigte. 

Die Kegelbahnen waren damals ber Fluch des Wurftelpraters. Webe 
.. demjenigen, der in die Hände der echten „Praterfcheiber” geriethl Er mußte 
den furzen, wüften Traum von Vergnügen gar oft mit feiner Ehre, ja 
mit dem Leben bezahlen. 

Das Mädchen, als ahnte es, welche verberbendrobende Wolle am 
gehofften Ehehimmel aufzufteigen bereit war, verſuchte Alles, den Ange 
trunkenen megzuziehen. Leider war das vergeblide Mühe. Er war zu auf: 
geregt duch das übermäßig genoffene Getränk, aufgeftachelt durch bie 
Zurufe einiger Genoffen, die fih unter den Spielenden befanden und ihn 
zubelnd ale Schlachtopfer begrüßten; er achtete niht auf die Warnung 
jeine3 Bräutchens, ftieß dasfelbe fogar roh zurüd und trat in den Kreis 
der Braterfcheiber. Nettchen, fo hieß die arme Braut, fette ſich weinend 
unter einem nahen Baume nieder. | 

„Da is er ja, der feichefte Kegelſcheiber von ber Reſidenz!“ rief 
Einer der Spieler, ein bekannter Tiederlicher Geſelle. 

„No, da mug ma fi g’walti z'jammnehmen!“ ſchrie ein Anderer, 

„Ui Jegerl, der „Alleneun-Scheiber* i® a dal" meinte ärgerlich 
ein Dritter. 

Der Neuanlömmling, der wirklich felten verfehlte, alle nenn Kegel 
zu jchieben, blähte ſich auf voll Stolz; und Selbitgefühl. Er nahm einen 
Zwanziger aus der Tafche und warf ihn auf das Satzgeld. 

„Set muß 's Anders hergeh'n!“ rief er übermüthig. „Alle neune !” 

Dei allen anderen orbentlichen „Kegelbudeln* würbe ber treffliche 
Schieber, ungerechnet feines wanlenden Zuftandes, jedenfalls eine beträcht- 
liche Anzahl Kegel umgeworfen haben, aber im Prater war das nicht fo 
leicht möglich. Die Kegelftätten daſelbft waren fo eingerichtet, daß nur ders 
jenige, welcher den „Vortheil“ wußte, wie die Kugel binausgefchoben werden 
mußte, um bie Kegel zu treffen, auch Kegel treffen konnte. cher andere 
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Wurf traf allenfalls zufällig einen oder zwei Kegel, meiſtens jedoch ſchob 
der Uneingeweihte ein „Loch.“ 

Unfer junger Handwerker begann alſo fogleid mit einem derartig 
verfehlten Schube. 

„Himmel Sapperment!* fludte er. „Das is mir in mein’ Leben 
no nit paffirt, daß i ein Loch ſcheib'. 3 geh’ nit eher von der Budel 
weg, bis i nit Euch Alle überbamt (befiegt, Über den Daumen gewun⸗ 
den) bab’.“ 

Aber vergeblich bot er feine ganze Kunft auf, es ſchwand ein Zwan⸗ 
ziger um den andern, nit nur feine eigene Baarfchaft, au noch fünfzig 
Bulden, die ihm der Wirth beim „Herrn Huterer“, eine Kundſchaft feines 
Meifters, ausbezahlt Hatte, um fie feinem Herrn einzuhändigen, waren von 
der gefräßigen Kegelftätte theils durch verfehlte Schübe, theild durch unfin- 
nige Wetten verjichlungen worden. 

Immer bläffer wurde das Geſicht des Unglüdlihen — endlih war 
der legte Zwanziger feiner Taſche entflogen. Dem Rauſche war eine 
entſetzliche Nüchternbeit gefolgt. 

Da ſchlug fih der Unglüdlihe vor die Stirne und ftürzte halb 
wahnfinnig vor Verzweiflung in den waldigiten Theil bes Praters hinein. 
Ihm folgte das Hohngelädhter feiner Genofjen. 

Das arme Bräutchen, welches mit fteigendem Entſetzen bem Ver⸗ 
laufe des Spieles gefolgt war, ohne dasſelbe hindern zu können, raffte 
fi ebenfalls auf und eilte dem unglüdlichen Geliebten nad. Der plan⸗ 
mäßig „Adgejottene* rannte mit Windesfchnelle davon, fo daß ihm fein 
Mädchen kaum zu folgen vermochte. 

Noch heute befindet fih, Hinter dem Feuerwerksplatze rechts, im 
Prater, ein ungemein reigender Thalkeſſel, den eine berrlide Waldpartie 
umgibt. &8 ift noch jegt ein Lieblingsvergnügen vieler Wiener Familien, 
fi dort niederzulaffen und, auf dem üppigen Graſe lagernd, die mitger 
nommenen Eß⸗ und ZTrinfvorräthe zu verzehren‘, wobei ſich die fröhliche 
Iugend mit Ballipiel, Verſtecken u. dgl. umbertreibt. 

An jenem Tage war die prächtige Schlucht menſchenleer. Deshalb 
bemerkte niemand den einherftüärmenden unglüdlihen Handwerker, der mit 
ein paar Sägen das Thal überiprungen hatte und fi, am Ende des⸗ 
felben, vor den Bäumen, bitterlih weinend in das hohe Gras warf. 

„Mein Himmell“ fchluchzte er laut. „Warum haſt mi denn jo ver- 
laſſen!? Wie kann i je mehr mein’ braven Meifter vor die Augen treten! ? 
— Oh, i tenn’ den redlihen Dann, der wird fi mit Abſchen von mir 
wenden und die Gericht! z’Hilf nehmen. Dann bin i gebrandmarft vor 
allen Genoſſen, vor der ganzen Sunung! Und mei’ arm’8 Netterl! 
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Wie Hat die fih ſchon auf d'Hochzeit g’freut! Acht Tag’ noch und i mär’ 
Meifter worden, hätt’ mir mein eig'nen Herd gegründet, hätt! d'Netti 
zum Altar g’führt und der Prater hätt' um a glüdlih’s Ehepaarl mehr 
g’fehen! — Das halt i nit aus, das Halt i nit aus! — Darum heift’s 
jegt vom Leben Abſchied nehmen, i darf und kann nit mehr auf Erden fein!“ 

Er ſprang auf — da ftolperte er über ein ſeidenes Taſchentuch, 
welches im Graſe lag und wahrfceinlih von einem früheren Beſucher 
vergefien worden war. 

„Das 18 ein neuer Wink des Schickſals!“ rief er aus. Dann 
raffte er da8 Tuch auf, drehte e8 zu einem Stricke und wollte den Baum 
hinanklettern. 
| Aber aus dem dichtbelaubten Baume ftredte ſich plotzlich und uner- 
wartet ein ſchmächtiges, geiftuolles Menſchenantlitz hervor, deſſen Mund 
fich aufthat und zürnend ausrief: 

„Na warten's, i kumm glei' nunter und wir Ihnen helfen.“ 

Und alsbald ftieg ein zierlich gebautes Männchen, in Hemdärmeln, 
ohne Wefte, die ſammt Frack und Hut an einem rückwärtigen Aſte King, 
vom Baume herunter und mufterte mit durchdringenden Augen den jugend» 
lichen Selbftmörder, deffen Gefpräc er mit angehört hatte. 

„Alfo aufhängen woll’n mer und?“ fuhr der Mann fort. „No, a 
ſchöne Begend dazu, da im Prater.“ 

Der junge Handwerker blidte wilb anf den fo unerwartet Erfcei- 
nenden. 

„Was wollen S' denn von mir?“ ſchrie er ihn an. „Warum 
ftören S' mi in mein’ Vorhaben? Geht's denn Ihnen was an, wenn 
mir's Leben zur Laft is? Wer fein S’ denn?“ 

„So [hön; ausmaden muß i mi a no laffen. — Wer i bin? 
J bin a Menſchenfeind. Das hätten S' do ſchon an mein Schnupftüchel 
errathen foll’n.* 

Deinahe mußte der Selbftmörber über diefe originelle Kombination 
laden. 

„Das feh’ ich,“ fagte er heiterer, „daß Se a Menſchenfeind fein, 
weil &’ mi nit amal fterben laſſen. Und fterben mnß i doch. Alſo, halten 
S’ mi nit länger mehr auf.“ 

„Se fan a bockbaniger Kerl. 3 Hab g’rad an folden in der Arbeit, 
aber den mad’ i fo märb, wie a Babnerlipfel. Slauben Se, dag i mit 
Ihnen andere G'ſchichten mah? Wie Se net folgen, geh’ i um ein’ Boll» 
zeimann und laß’ Ihnen arretiren.“ 

„Um Gotteswillen, de Schand, den Spott!“ 

„Da Haben S' Recht, 's is a Schand und a Spott, wann fid 
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fo a faubers Bürfcherl, wie Se fan, ’8 Leben nehmen will. Wahrſcheinli 
wegn an Madl? Hat eppa d’Meifterstodhter an Andern g’heirat? — 
Ui mein, wann i mi, weg'n an jeden Madel, das mi plantirt bat, in 
Brater hätt’ aufhängen wollen, bänget i ſchon lang in den Thal z’gleich 
auf alle nenaneunz'g Bam.“ 

„Ana, mei Netterl is net d'Urſach.“ 

„Alfo was denn? Heraus mit der Farb’; i will’s willen. Sehen 
mer uns z'ſamm, da in's Gras, vielleicht is Ihnen do z’helfen.“ 

Der Handwerker that, wie ihm geheißen, unb erzählte dem theil⸗ 
nehmenden Fremden fein Unglüd bei der Kegelbahn. 

„Schöne G'ſchichten das, mit dem jugendlichen Leichtfinn!* rief nad 
Beendigung der Fremde. „No wiffen S’ was, i will Ihnen bie fufz'g 
Gulden für'n Meifter leihen, zahlen S' mir’s in wochentlichen Raten ab. 
Zeit aber müſſen Se mir fchwören, daß Se uie mehr a Kugel, an 
Würfel oder a Karten anrühren.“ 

In Dantesthränen überftrömend, warf fich der junge Mann zu den 
Füßen des edlen Helfers. 

„Nur keine Rührſcenen, i bitt Ihnen,” fagte biefer. „Die ſeh' ich 
alle Tag aufn Theater. Ein Menſch Hilft Halt den andern, weiter i9’ nix. 
Alſo gengen S’ voraus in d’Fägerzeil, i fumm glei nad), i muß no was 
dichten; warten Se auf mi vor'n Leopoldftädter- Theater.” 

Da hörte man in der Nähe den Ruf: „Sodann! Johann!” ertönen. 

„Um Gottes Willen,“ rief der Handwerker. „Auf mei’ Braut hätt’ 
i bald vergeffen !” 

„Alfo 's Schaterl haben mer a no mitg'habt? — daß Se ihr ja 
nix fagen, was’ haben thun woll'n. Sagen S’, i bin a Belannter von 
Ihnen. Was haben S’ denn für a Metier ?“ 

„J bin a Tiſchler.“ 

„So jagen S’ zu ihr, i bin an alter Tifchler, der in Prater neuche 
Bretter ſucht.“ 

Nettchen erſchien fo eben athemlos am Rande der Schludt. Sie 
flog mehr als fie ging auf Johann zu und ſank Halb ohnmächtig in 
deffen Arme. Mit überftrömenden Augen drüdte ber Handwerker die biedere 
Rechte jeines Retters. 

„Aber ſchaut's jest, Kinder, daß’8 fortlommt's,“ mahnte der Fremde. 
„3 kumm glei nad. Adien, Abien! Nur fan rührenden Abfchied, den kann 
i mir, Gott ſei Dant, felber maden.“ 

Das Liebespärchen entfernte fi mit wankenden Schritten. 

Der Heine zterlide Herr in Hemdärmeln Hetterte wieder auf ben 
Baum und aus der Höhe ließen fich folgende Worte hören: 
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„Haufe nicht in Bergesſchlünden, 
Laß' in freier Luft mich finden. 
Hab’ auf Höhen glänzend weiß, 
Auf des Gletſchers kühnſtem Eis, 
Mein kryſtall'nes Schloß erbaut, 
Das der Sterne Antlig ſchaut.“ 

Und no heute kann man alljährlih, an demjelben Tage, wo ber 
junge Handwerker gerettet worden, unter dem Baume ber reizenden Thal⸗ 
ſchlucht ein greifes Ehepaar, dem wohlhabenten Bürgerftande angehörig, 
finden, umgeben von blühenden Kindern und Enten. Auf ben grünen 
Matten ijt das weiße Tiſchtuch ausgebreitet, auf demfelben ftehen duftige 
Speifen, der goldige Oefterreicherwein blinkt in Tanghalfigen Flafchen und 
der Elternvater hebt, während eine Thräne ihm im Auge zittert, fein Glas 
empor, dabei außrufend: 

„Dem Andenken des unvergeßliden Menfhenfeindes 
— Ferdinand Raimund!“ 
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Seit den vorerwähnten Begebenheiten waren ein paar Monate ver⸗ 
floſſen. Noch immer war Raimund Direktor des Leopoldſtädter⸗Theaters, 
aber auch noch immer gingen die Geſchäfte miſerabel, woran zumeiſt die 
dem Theaterbeſuche fo feindſeligen Sommermonate ſchuld waren. Mühfam 
fchleppte ſich das Repertoire mit Reprifen älterer Stüde fort. 

Was Raimund anbelangt, fo merkten die Kollegen feit der Zeit, 
daß er etwas zugänglicher geworden fei. Er jchien fi) befonder8 gerne dem 
Schaufpieler Lang zu nähern und machte ihm eines Tages fogar Lobes⸗ 
erhebungen über defjen höchft gelungene improvifirte Darftellung des „Neid“ 
im „Bauer als Millionär.“ 

Eines Tages war die Probe des alten Zaubermärdens: „Das 
grüne Männchen“ angelegt. Bei derfelben befanden fi Raimund uud 
Lang zugleih auf der Bühne Schon im Anfange hatte Qang bemerft, 
dag fiH Raimund um ihn herumfchlich, als wollte er einer Angelegenheit 
[08 werben, die er auf dem Herzen hatte. Rang that jedoch nichts der⸗ 
gleihen, fich iym zu nähern. Endli nad der Probe, wagte ih Raimund 
an ihn und fagte im grämelnden Zone: 

„Sie, Herr Lang, haben S’ doch die Güte und begleiten S' mi; 
i hab Ihnen was 3’fagen.“ 

„Ich fteh’ zu Befehl, Herr Direktor.“ 

Ste entfernten ſich und gingen ſtumm nebeneinander durch die Jäger⸗ 

zeile bis zur Waſſermauth an den Kaffeehäuſern, wo die Fiaker ſtanden. 
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„Was begehrft denn auf a paar Stunden?“ fragte Raimund 
einen berjelben. 

„A Fünferl, Eu'r Gnad'n;“ war die raſche Antwort. 

„3 theuer!“ brummte Raimund, und rannte fort. Lang dachte 
fi, daß es doc zu vicl wäre, bei der Hitze ein paar Stunden zu Fuße 
laufen zu müflen und wendete fih an den Direltor. 

„Sie wollten mir etwas mittheilen, Herr Direktor,” fagte er artig. 

„Freili und zwar will i Ihnen a wichtig's G'heimniß anvertrauen, 
das darf i aber no nit ausplauſchen, mitten unter die Menfchen da, nur 
draußen im Grünen, unter die Bam, unterm blauen Himmel. 3 bitt 
Ihnen, reden S' jest fa Wort d’rüber, fragen S’ mi nit, i bitt' Ihnen 
drum. Sie haben mi fo gut imitirt, daß’ mich g’wiß verftehen werd'n.“ 

Lang mußte gute Miene zum böjen Spiele maden und rannte 
neben Raimund in ber Mittagshige ber. Endlich gelangten fie in das 
Thal von Weidling. 

„Jetzt fein mer allein,“ fagte Raimund. „Iett kann i Ihnen 
mein G’heimniß anvertrauen. Alfo hören S'. J hab a Stud g’fchrieben 
und die Idee dazu haben Ste mir gegeben, Sie follen auch a Hauptrolf’ 
d’rin Spielen, ih werd’ Sie, Sie werden Ich fein. Das iS die einzige 
Dankbarkeit, die i Ihnen für Ihre damalige gute Lehr’ bei der Prob’ 
beweifen kann. Ich werd’ Ihnen das Stud glei vorlefen.” 

Aber ehe noch der Dichter aus dem zugelnöpften Stade fein Manu- 
ffript hervorgeholt hatte, ftotterte Lang: 

„Verehrtefter Herr Direktor, werden Sie mir nicht böje, aber — 
fo dankbar ih Ihnen für die Zutheilung einer ſchönen Noll’ in einem 
neuen Stüd von Ihnen aud bin — id muß vor Allem bitten — mein 
Geift ift ganz inlapabel Sie anzuhören — wenn nicht mein Magen erfrifcht 
wird. Gehen wir erft in's Gafthaus, dann Hör ih Ihnen mit Vers 
gnügen zu.“ 

Raimund erwiderte übellaunig: „No, jo geh'n mer in Gott's Nam’.“ 

Im Weidlinger Gafthaufe ließ er in einer abgelegenen Laube deden, 
ſchnell kalte Kühe und Wein bringen und trieb Yang fort und fort zu 
eiligem Genuſſe an. Als nichts mehr auf der Schüffel war, fagte er: 

„No, fein S' jegt reftaurirt? Können S' mei Stud vornehmen ?“ 

Auf die bejahende Antwort Lang's reichte er bdemfelben das Ma⸗ 
nuifript. 

„Da haben S’ das Stud. Fangen S’ an und lejen ©’ mir’s. vor, 
mit Ausnahm meiner Roll, den „NRappelfopf;” den hab’ i felbft im Gedächt⸗ 
niß und wenn mein Stichwort kommt, fo fall’ i ſchon, ein. Sie fein der 
„Aftralapus.“ Aljo nehmen S' Ihnen z'ſamm, Se famofer Hofmeifter Se.“ 
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Lang begann zu leſen — anfangs unluftig, aber je weiter die 
Scenen gingen, defto aufmerkfamer wurde er, er vergaß Mudigkeit und 
gab fi dem neuen Werke Raimund’s mit Begeifterung Bin. 


As die Lektüre geendet war, nahm Raimund dad Manuffript 
aus Zange Händen und fagte, denfelben bedentungsvoll anblidend: 


„J glaub’, meine Wiener werd’n a dasmal mit mir z’frieden fein.* 

Und das waren die Wiener auch, denn am 17. Oftober 1828 
nahmen fie im Leopoldftädter Theater das neue Stück Raimund'e 
„Der Alpenklönig und der Menfhenfeind* mit dem außer⸗ 
ordentlichften Beifall auf. 


Der bintdürftige Schanfpieldirektor 
und die Marionetten im Gefängniß. 


Nikolaus Blanchard, fhon in früherer Zeit darauf bedacht, 
eine Mafchine zu erfinden, mit welcher man durch die Luft fliegen Tönnte, 
benupte die Entdedungen der Gebrüder Montgolfier und hielt am 
4. März 178% feine erfte Luftfahrt. Begreiflicherweiſe erregte diefe Er- 
findung eine beifpiellofe Senfation in allen Klaſſen und Ständen, ja felbit 
die gefcheidteften Leute erklärten, daß von nun an Nihts mehr unmög- 
ih fe, dag man fogar binnen Kurzem mit den Bewohnern de Mondes 
in Berfehr werde treten Lönnen. Andere, weniger ſanguiniſcher Hoffnungen voll, 
benüsten die Uchertreibungen, und, aufgeflärte, wigige und luſtige Köpfe 
wie fle waren, ließen fie ihrem Hange zu Spaß und Satyre freien Lauf. 

Zu jener Zeit lebte in Lyon der Parlamentsratd Sean de 
Combles, welcher nicht nur als reeller und pünftliher Geſchäftsmann 
allgemein geachtet, fondern auch als großer Freund des Scherzes, als 
unübertreffliher Witzbold in Privatzirkeln gerne gefehen war. De Com: 
bLes verfäumte aber auch keine Gelegenheit, ſich auf Koſten der Narren, 
Schwindler und Betrüger Iuftig zu machen, und hatte ſtets einen bedeu⸗ 
tenden Schatz am! eflatanteften Späßen, welde vollflommen geeignet 

„ waren, aud einen Heraklit zum Lachen zu bringen, im Vorrathe. Es läßt 
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fi denfen, daß Herr de Combles die in allen Zeitungen auspojaunten 
Wunder mit fchelen Augen betrachtete und fich entſchloß, mit einem Haupt» 
ſpaße dreinzufahren und den Dummlöpfen, welde bie in den Mond luſt⸗ 
wandeln wollten, weil Blanchard ſich über einige Häufer erhoben Hatte, 
mit allernächfter Gelegenheit eine berbe Lektion zu ertheilen. 

Eines Tages ſaß de Combles in feinem Kabinete, eb:n in einem 
Journale leſend, welches die Wunderfrage des Tages beiprah, als Herr 
Romain, einer der gefchicteften Uhrmacher der Stadt, ihm einen Beſuch 
machte, um eine Uhr, die er zu repariren hatte, zurüdzutelen. 

„Bardien,* rief der Parlamenterath aus, „Herr Romain, 
Sie find ein grumndgefcheidterr Mann !* 

„Dh, Herr Parlamentsrath, allzuviel Güte!“ 

„Nein, nein, das ift feine Güte, das ift nur Gerechtigkeit, die ich 
Ihnen angebeihen laſſe. Ich ſchätze den ftrebfamen Künftler und kann nur 
Narren und Schwindler nicht leiden. Darum hören Sie, lieber Romain, 
fegen Sie fi gefälligft an meinen Schreibtiih und fchreiben Ste nieder, 
was ih Ihnen angeben werde.“ 

„Zu Befehl, Herr Parlamenterath.“ 

Herr de Combles bdiltirte nun Folgendes: 

„An den Herrn Redakteur des „Journal de Paris.“ 

„Ich habe mein ganzes Leben dem Studium der Mechanik gewidmet, was 
zur Folge hatte, daß ich einige fehr intereffante Entdedungen in diefem Gebiete machte. 
Bisher habe ich gefchtwiegen, weil ich mir vorbebielt, einmal mit allem Glanze auf» 
zutreten —“ 

Der Uhrmacher legte verblüfft die Weder bei Seite. 

„Herr Parlamentsrath,“ fagte er, „bei aller Verehrung, die id) 
Ihnen zolle, muß ich doch depreciren — ich habe ja keinerlei Entdeckung 
gemacht!“ 

„Ob, lieber Romain,“ erwiderte lächelnd de Combles, „glauben 
Sie mir, das thut gar nicht zur Sache, wenigftens hätten Sie die herr⸗ 
lichften Erfindungen maden fönnen. Oder find Sie nicht etwa taujend- 
mal geſchickter als fo viele Prahler und Betrüger, welde die Menjchheit 
nur zum Narren halten? Wollen Sie alfo nur weiter fortfahren!“ 

Der Uhrmacher wußte nicht, was denn der wunderliche Einfall des 
Barlamentsrathes zu bedeuten babe, Indeſſen wollte er nicht feinem 
Gonner widerfprechen, weshalb er die Feder abermals zur Hand nahm. 

Herr de Eombles fuhr in feinem Diktat fort: 

„Rad dreiundzwanzigjährigen Nachforſchungen und Verſuchen if es mir endlich 
gelungen, mittel einer mechaniſchen Fußbekleidung, welche ich 

„Elaſtiſche Holzihuhe* 


nenne, 
auf dem Waffer zu geben.” 
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gerne hätte er fich nochmals ausplündern laffen, um nur die Huldin von 
der Heerftraße wiederzujehen und nochmals zu hören. 

Unvorhergefehene Umftände hielten ihm länger in London zurüd, 
al8 er gewollt Hatte, und fo traf es fich gerade noch, daß er in bem 
Zeitungen las, e8 wäre auf der Landſtraße eine Kutſche angefallen worden 
und zwar unter benfelben Modalitäten, wie e8 ihm paffirt war, nur hatte 
der Diener des Angefallenen den Straßenräuber ergriffen und nad London 
geliefert, wo die Sache vor’8 Gericht kam. Da aber nah den englifchen 
Gefegen es Niemanden verboten tft auf den Straßen, Konzerte zu geben, 
er auch Feine andere Gewalt, als die der fchmeichelnden Rebe angewendet 
hatte, fo wurde der Angellagte frei gefproden. 


Der Lord folgte der Verhandlung mit großer Aufmerkſamkeit und 
fuhte dann den Mann auf. Er hie Barton, fiammte aus guter 
Familie, war aber durch Ausjchweifungen aller Art fo verarmt, daß er 
endlih zum Verbrechen des Straßenraubes getrieben wurbe, den er in fo 
eigenthümficher Weife vollzog. Was Anna anbetraf, war fie nicht feine 
Tochter, ſondern er hatte fie als kleines Kind verirrt auf der Straße 
gefunden und, trog allem Bemühen, deffen Eltern nicht aufzufinden ver» 
modt. Nun veriprad Lord Cowlet das Mädchen zur Sängerin au 
bilden zu laſſen und reifte mit ihr nah Mailand, wo er fie bem 
berüßmten Lehrer Lamberti übergab. Unter deffen Leitung machte fie 
die außerordentlichften Fortſchritte und trat in nicht langer Zeit unter dem 
Namen Martanna zuerft in Venedig öffentlih auf; von da kam fie 
nah Rom und Neapel, wofelbft ihr Geſang überall Begeifterung erregte. 
Der Lord Hatte fie nirgends aus den Augen gelaffen, denn er Liebte fie, 
obgleich er es fich felbit nicht eingeftcehen wollte. Endlich aber überwand die 
Sehnſucht nah Marianna's Befig feine Bedenklichkeiten, er ſprach fi 
offen gegen das Mädchen aus und erhielt Hand und Herz bderfelben. ALS 
fie feine Gattin geworden war, bot der Lord Alles auf, um ihre 
Eltern zu ermitteln, es gelang ihn jedoh nit. Barton, der kon⸗ 
zertgebende Straßenräuber, wanderte, von Lord Cowlet unterſtützt, nad 
Amerila aus. 


In Tranfreih gab es einmal einen gewiffen Bernard, welcher 
eine ambulante Truppe Schaufpieler dirigirte und mit derfelben von einer 
Heinen Stadt zur anderen zog. Er war fo glüdlid, zum allgemeinen 
Erftaunen feiner Geſellſchaft und zu feinem eigenen, eine runde Summe 
von 1200 Franken, frei bon Beſchlagsnahme und Plandreit, z erübrigen, 

Eaulifien: Gcheimnifie 
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und ber gute Dann nahm fi) vor, mit biefer für ihn enormen Summe 
nad Parts zu gehen und bafelbft mit feiner Truppe zu bebutiren. | 

Allſogleich miethete er fi) einen Pla im Coupoͤ ber Difigence und 
mit einer Einbildungsfraft voll glänzender Träume flog er den Pferden 
weit voraus. 

Im Augenblide jedoch, als er in die füßeften Illuſionen von Gold 
und Applaus verjenft war, erjhien ein Mann. auf der Heerftraße, das 
Geſicht mit einer Masle bededt, ergriff die Zügel ber Pferde, Hielt dem 
Poſtillon ein geladenes Piftol unter die Nafe und ſchrie mit einer Donner- 
flimme: „Halt an, oder ih erſchieße Dich!“ — Mehrere andere Ban- 
biten, die wie er maslirt und bis an die Zähne bewaffnet waren, ums 
ringten ebenfalls den Wagen. Widerftand wäre fruchtlos gewefen, fo hieß 
es denn, fih auf Gnade oder Ungnade zu ergeben. 

Der Theaterdirektor war der Erfte, welcher in den Taſchen herum⸗ 
ſuchte und feine Uhr als erftes Opfer in bie Hände bes Räubers legte. 

„Auf die müffen Sie Acht haben, Herr Bandit," fagte der joviale 
Mann, „die empfehle ih Ihnen, die geht immer zu fpät und ich Tann 
von Glück fagen, daß ih fie bei einer fo guten Gelegenheit fo wohlfeil 
an ben Mann bringe.“ 

Aber dieſes erfte Bijon genügte leider nicht der Habſucht der Ban- 
biten und fie nahmen das ganze erfparte Vermögen des Herrn Bernard, 
jene 1200 Franken, bie in lauter Fünffrankenſtücken eingewechjelt waren, 
in Beichlag. Das war ber reihfte Fang, welchen die Banditen machten, 
und fie fingen an, ihre Beute zu theilen und in ihre Säde einzufteden. 

Plöglich fiel dem Chef der Bande die Maske vom Gefihte und 
unfer Direktor erblictte deffen bronzefarbiges, von fchredlihen Narben 
zerfeßtes Geſicht, ein Anblick, der den Schreden und Abſcheu ber Reiſenden 
noch vermehrte. 

Bernard faßte fi jeboh bald und fagte dem Nänberhäuptling 
mit dem graziöjeften Lächeln: 

„Mein Herr Bandit, Sie haben ein fo angenehmes Geſicht, das fo 
fehr zu Ihren Gunften einnimmt, daß Sie mir wohl einen Dienft leiften 
fönnten, welden ich Ihnen gewiß einmal erjegen will.“ 

„Welchen Dienft ?* verfegte der Plünderer, angenehm geſchmeichelt 
durch das zarte Kompliment des Fragenden. 

„Leihen Ste mir fünf Franken! Dank dem Anleihen, welches 
Ihre ſchätzenswerthen Kollegen an meine Kaffe gemadt haben, bleibt mir 
fein rother Pfennig, meine Zeche auf der nädjften ‚Station zu bezahlen, 
und ich bin fo hungerig, dag ich ein Pferd ohne Sattel *) verzehren könnte.“ 


*) Unüberfegbares Wortfpiel: Selle, Sattel; Sel, Salz. 
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Dieſcs brillante Calembourg gefiel dem Näuberanführer fo wohl, 
daß er dem Direktor allfogleih eines der glängendften von den geraubten 
Funffrankſtücken einhändigte, 

Schs Wochen fpäter wurde die ganze Bande eingefangen und bem 
Tribunal der Affifen übergeben. Bernard war als Zeuge von bem 
Bräfidenten aufgerufen und follte erflären, ob er die Angeklagten kenne. 

„Ich erfenne nur Einen, welden ih ohne Maske gejehen habe,“ 
fagte er, indem er fi gegen die Bank ber Angellagten wendete, „und 
das ist — dieſer brave Mann bier, welder mir in einer ſchrecklichen 
Lage fünf Franken geliehen hat. Da, mein Junge, nimm die Summe 
zurück! Du ſiehſt wohl, daß eine Wohlthat nie verloren geht, und daß 
eine gute Handlung immer ihren Lohn findet!“ 


Auf den Wege von Limoges nah Aubuffon Liegt ein recht netter 
Gaſthof, beichildet „zum ſchwarzen Kopf." Würde das Wetter nicht fon 
den Kopf auf dem Schilde bedeutend abgebleiht Haben, fo hätte man 
glauben müſſen, es habe die in den beften Jahren ftehende, allerliebite 
Wirthin diefen Schild blos um des Kontraſtes willen gewählt. Sie war 
Schauſpielerin geweſen, hatte von einem Anbeter ein hübſches Sümmchen 
geerbt, ſich ſodaun weit vom Schauplake ihrer einftmaligen Triumphe 
weggezogen und den Gafthof „zum ſchwarzen Kopf“, fir und fertig, wie 
er war, angefauft. Sie betrieb da8 neue Geſchäft fo reell und liebens⸗ 
würdig, daß cinem Jeden, der von Limoges nach Aubuſſon reiſte, dieſer 
Gaſthof empfohlen wurde. | 

Un einem Herbittage des Jahres 1847 fteuerten zwei Fußreiſende 
auf den vorerwähnten Gaſthof zu. Die Leutchen trugen fehr leichte Bündel 
auf dem Rüden und ihre Phyfiognomien hätten auch Jemanden, der gerade 
nit in Lavaters oder Gall's Syfteme eingeweiht war, verrathen, daß 
bier ein paar fehr verdädtige Strolhe beifammen waren. Die beiden 
Anlömmlinge forderten ein Nachteffen und ein Lager, ja der Eine präten- 
dirte ſogar eifend in's Bett gehen oder vielmehr im Bette effen zu wollen. 
Die Wirthin verweigerte dieſes nicht nur, fondern verlangte auch vorerft die 
Bezahlung der Zeche, was mit einigen Brummen aufgenommen, aber 
endlich doc gewährt wurde. 

- Die Wirthin war auf Alles, was in der Gaftftube vorging, fehr 
aufmerkjam und fo erhorchte fie bald, daß die Gefellen es auf etwas 
mehr, als blos auf Eſſen, Trinken und Nachtlager abgejehen Batten. Sie 

23 ® 
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Liegen fi) auch bald mit ihr felbft in ein Geſpräch ein und aus den ver: 
ſchiedenen Fragen, welche ihr mit jener Kunſt und Beredſamkeit, die 
derlei Sorten von Taffagieren ftetS anzunehmen wiffen, geftellt wurden, 
Batte fie bald die Gewißheit erlangt, daß diefe beiden Gäfte zu jener 
großen Geſellſchaft von modernen Aldymiften gehörten, welche Saduhren, 
Tabaksodoſen, Taſchentücher und derlei beweglihde Gegenſtände, eminent in 
Geld zu verwandeln verftehen. 

Nichtsdeftoweniger blieb die Wirthin ruhig und zeigte fi jogar 
von jorglojer Heitsrfeit erfüllt, ja fie nahm noch dazu aus der ihr dar» 
gebotenen zijelirten Dofe eine Prife, freilich nicht ohme heimlichen Schauder, 
aber höflich danfend, als nah dem darauf erfolgten Nießen, einer der 
unbeimlihen Neifenden merlbar höhniſch „Zur Geſundheit!“ rief. 

Als es Mitternadt ſchlug, lag bereits anfcheinend Alles im Haufe 
im tiefen Schlafe, nur die ‚beiden Reifenden wachten und laufchten auf 
ieden Schlag, den die Zunge aus Erz vom nächſten Kirchthurm herüber- 
trug. Mit dem legten Tone erhoben fie fih und fchliden wie die Wölfe 
aus dem Zimmer, rad dem Sclafgemade der Wirthin, welches fie 
glücklich ausgekundſchaftet Hatten. Ste öffnen die unverfchlojfen gebliebene 
Doppelthüre, treten in das Gemach, fchleihen fih zum Bette — nun 
ftehen fie davor — fie heben den Dold — und ftoßen zu. Die arme 
Getroffene gibt Teinen Laut von fib. Dann Ienken die Raubmörder ihre 
Schritte nad einem großen Schranke, der inmitten an einer Wand fteht 
und deffen Thüre dem erften Verfuche weicht. Schon ftreden fie die Arme 
aus, um fich ihres Raubes zu bemädtigen. Da — plöglih tauden aus 
der Tiefe des Schrankes zwei Niejenarıne hervor und umfafjen fie mit 
einer Kraft, der fich nichts entgegenftellen Täßt. Zugleich folgt auf die 
tiefe Dunkelheit glänzende Helle, hervorgebradt von den Fadeln, welde 
die eintretenden Nafbarsfeute tragen, und die entſetzten Miſſethäter jehen 
fih in den fräftigen WFäuften eines Bären von Hausknecht, der in dem 
zu einem Scilderhauje umgeformten Wandſchrank verbo:gen war und fie 
auf der That ergriffen hatte. Werner beleuchteten die Fackeln ein gut- 
müthiges Schwein, welches Abends zuvor abgethan und in's Bett gelegt 
worden war, wo fie es — im Glauben die Wirthin zu treffen — fo 
heimtüdifh durchbohrt Hatten. 

Zuletzt erihien die Frau Wirthin. 

„Messieurs ‚“ fagte fie mit gewohnten graziöjem Yächeln, dabei aber 
hatte ihre Miene den fiegreichften Ausdrud; „Messieurs, Sie find meine 
Gefangenen und ich werde Sie jogleih der Behörde überlicfern. Wenn 
Sie — was ich indeh bezweifle — jemal® wieder freimerden follten, jo 
fagen Sie Ihren Kameraden, fie möchten «8 fih doh ja nie einfallen 
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Laffen, einer Frau derartige Streihe zu fpielen, welche einen großen Theil 
ihres Lebens mit den berühmteiten Spigbuben in Meilodramen vertraut 
gewefen ift und die mit der „diebifhen Elſter,“ mit dem „Hund von 
Montargis“ und dergleiden Gelichter ihre Jugend hinbrachte.“ 

Am nächſten Tage erhielt die Wirthin ein Daulſagungéſchreiben der 
Behörde für die Zuftandebringung ziveier der berüdtigtften und unauf- 
greifbarften Raubmörder. Die Aufſchrift Tautete: „An Mademoiſelle 
Millot, renommirte Schaufpielerin, nunmehr Wirthin „zum ſchwarzen 
Kopf.“ 


Durch einen großen ungarifhen Wald bewegt fih cin großer Leiter 
wagen, er ift mit einer geleimten Leinwand überfpannt, auf welcher mehrere 
Baumgruppen und in deren Mitte ein gothiſcher Thurm Hingeffefft find. 
Hinten im Korbe de8 Wagens find die mannigfalt'gſten Utenſilien auf- 
gegipfelt, als pappendedlerne Helme und Harnifhe, mit Silberpapter 
isberzogen, vergoldete Hellebarden, hölzerne Schwerter, Krone und Szepter 
mit Flittern und Naufchgold Herrlich aufgepugt. Am Inneren des Fuhr⸗ 
werkes thronen auf hölzernen Kiften ein halb Dutzend Damen, während 
die Männer langjam nebenher fchlenderten. 

Scher, der das Fuhrwerk begegnete, mußte fogleih den mahren 
Charakter der Reiſegeſellſchaft erratben: es war eine „Schmiere* 
(wandernde Komödiantentruppe) und voran fchritt gravitätiich deren Direktor 
der berüchtigte Heldenfpieler Reigenberg, genannt „der Ahasver der 
drutſchen Echmieren.“ 

Im dunkelften Gebüſche des großen Waldes wird der Thespisfarren 
ptöglich angehalten. Zwei Räuber der Pußten, fogenannte szegenyi 
legenyek (arme Burſche), fallen den Pferden in die Zügel, mehrere 
ihrer Kameraden reißen die Kiften vom Wagen und eine dritte ‘Partie 
befiehlt ſämmtlichen Schaufpielern fi ohne jedwedes Lebenszeichen der 
Yänge nad auf den Bauch in’s Gras zu ftreden, widrigenfall man ihnen 
die refpeftiven geiftreihen Schädeln einſchlagen werde. 

Direktor Reizenberg wagt e8 allein, dann und wann ben Kopf 
zu erheben, verhoffend als Abällino oder Karl Moor der Bande imponiren 
za können. Aber er erntet nur einige wohlgezielte Hiebe auf den breiten 
Rüden. 

MWährenddem haben: die beiden erften Partien der Betharen die 
Kiften ausgeräumt. 

„A teremtette Komedias!“ (Verfluchte Komödianten!) fo fehrieen 
fte und igre braunen Gefichter zogen fi in die Länge, 
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Nun wurden die Liegenden mit kräftigen Fußtritten aufgejagt und 
man durchſuchte ihre Taſchen, in denen ſammt und fonders die Summe 
von zwanzig Kreuzern aufgetrieben werden Tonnte, 

Die Räuber ftedten endlich die Köpfe zufammen und beriethen einige 
Minuten mit einander. Dann fchleppten fie Aexte, Stride, Baumftämme 
berbei, fteliten Kiften und Zonnen nebeneinander und bededten biefe mit 
Brettern, fo daß fie eine Art von Schaubühne bildeten. Unterdeſſen 
machten andere Feuer an, an weldem fie ein junges Schwein brieten, 
dazu auch aus einem Verſtecke ein volles Faß Wein holten. 

Die armen Schaufpieler folgten mit Todesangft diefen für fie unbe 
greiflichen Zurüftungen, denn fie meinten, fie follten an dem Feuer gebraten 
werden und die Tribüne fei für den Hauptmann zum Zufhauen beftimmt, 

„Heda, Komedias!“ rief nun der Räuberhauptmann. „Spiel uns 
Rauberſtuck!“ 

Eine wahre Zentnerlaſt fiel den armen Teufeln vom Herzen. Schnell 
wurden aus der Garderobe die nöthigen Utenſilien hervorgeſucht, Männer 
und Weiber kleideten ſich als Räuber, und Reizenberg koſtümirte fich 
als Karl Moor. Dann betraten fie das Podium und ſpielten bei 
Fackelſchein, im Didicht des Waldes, vor einem Publilum von Betharen 
den vierten Theil aus Schillers „Räuber,“ fingen mit dem Chor „Ein 
freies Leben führen wir“ an und fchloffen mit dem Erbrechen des Thurmes- 
und der tragiihen Szene zwilchen Vater und Sohn. 

Die ungariſchen Räuber verftanden allerdings fein Wort von dem, 
was geſprochen wurde, aber fie fühlten, daß Reizenberg's Rolle eine 
{ehr fchöne fein müſſe. Tortwährend rannen die Thränen über ihre braunen 
Gefichter und alle Augenblicke erdröhnten donnernde „Eljen!“ 

Zulegt wurden die Komddianten ſehr gaftfreundlih bewirthet und 
am frühen Morgen ‚bis zur Wahrftraße "begleitet. Ja der Näuberhaupt- 
mann der Wälder drüdte dem Näuberhauptmann der Bühne in herzlicher 
Kameradſchaft die Hand und ſcheukte ihm als Andenken feine Meer- 


ſchaumpfeife. 


Wer kennt nicht Wenzel Scholz, den urgemüthlichen Wiener 
Komiker, den „Univerſal-Lachmann,“ wie ihn der kauſtiſche Franz 
Gräffer zu bezeichnen pflegte, und das mit Recht, denn Engländer, 
Franzoſen, Ruſſen, Amerifaner, wenn fie Alle auch kein Wort Deutſch ver⸗ 
ftanden, lachten wenn „unfer Scholzl“ — wie ihn die Wiener nannten 
— auf der Bühne erſchien, ja, es hätte Jedermann darauf wetten dürfen, 
daß felbft ein Irokeſe gelacht Hätte Der Mann mit dem diden Unane- 
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ſprechlichen war aber auch gar zu lich und komiſch! Vom Monarchen bie 
zum ärmſten und letzten der Proletarier verehrte und liebte man dieſe 
glorreiche Repräſentanz des jonialen Wienerthums und fo wird man nach⸗ 
ftehende Anekdote kaum anzuzweifeln vermögen. 

„Unfer Wenzel Scholz“ fonpirte eines Abends in Adefer Geſell⸗ 
ſchaft im Hötel „zum Erzherzog Karl“ in der Kaͤrntnerſtraße. Mau war 
ſehr froh geftimmt, ein Spaß, ein Wig reihte fih an den andern und fo 
kam es, daß ſchon die Mitternachisftunde vorüber war, als man erſt an’s 
Nachhauſegehen dachte. 

Scholz wohnte damals — in den Vierziger Jahren — auf der 
Wieden, welches Theater no Direltor Earl inne Hatte, und mußte das 
Glagis paffiren, während die übrigen Herren in der Stadt zu Haufe 
waren. Es fiel ihm daher die hochſt unangenehme Aufgabe zu, mutter 
feelenallein die Ölagisftrede zurüdzulegen, was, abgefehen von der rauhen und 
finfteren Winternacht, noch dazu einige Gefahr bot, denn es war zu jener 
Zeit nichts Seltenes, daß man auf dem Blagis, felbft um die Theaterzeit, 
wo doch fo niele Menfchen verkehrten, ausgeraubt wurbe. 

Als in jener Naht Scholz über das menfchenleere Blagis feiner 
Behaufung zuſchritt, tauchten plöglic Hinter den Bäumen zwei mustulöfe 
zerlumpte Kerls auf, welche fi ihm in den Weg ftellten. 

SEe, hören ©’, guter Freund,“ fagte der Eine, mit nicht gar 
fanfter Stimme, „mir fan arme Xeufeln und brauchten a volle Brief 
tafchen, a faubere Uhr, a paar jhöne Ringeln und an warmen Winterrod,“ 

„Sein S’ fo gut,“ meinte der Andere etwas peremptoriicher, „und 
helfen S’ uns mit de Klanigkeiten aus der Noth.“ 

Dabei hielten ihn Beide, der eine Strolch am Arme, der andere 
an der Bruſt, feſt. 

„Rucken S' außa,“ fuhr der Zweite fort, „denn, wann ©’ Ihnen 
einfallen fol’, daß 's Ihnen etwan nit Redt war, fo haben m’r da a 
paar ſcharfe Dieffer und 's war für Ihnen bitter, wann m’r Euer Önaden 
a Bißl zur Ader Laffen oder Ihnen ganz ftumm maden müßten.” 


„Hat nit Noth, Hat nit Noth, Liebe Leutel,“ erwiderte Scholz im 
heiterften und gemüthlichſten Ton feiner Rollen. „Dir lönnen uns mit 
einander in Fried’ und Eintracht volllommen vertragen. No und fo raubt’s 
mit halt aus, ganz nad eurer Bequemlichkeit, mir wird das ein außer- 

ordentlih’8 Vergnügen fein.“ 
Als die beiden Straßenräuber die Stimme hörten, ftugten fie und 

zogen eilig die Hände zurüd. 
„Derf'n m’r bitten, Euer Gnaden,“ fagte der Eine höflich, „bemühen 
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S' Ihna zu der nächſten Latern, damit m’z ſehen, mit wen m’r d'Ehr 
haben.“ 

„Der Teuxel, das is ja unfer famofer Wenzel Scholz!“ riefen 
ebenjo überraſcht als erfreut die Wegelagerer, als fie beim matten Scheine 
der Oelflamme das volle und gemüthliche Antlit des Komikers erfannten. 

„Schamfter Diener, meine Herren!“ erwiderte Scholz, „i kann 
Ihnen gar nit fagen, wie erfreut als i bin, Ihre Bekanntſchaft g’madt 
z haben. J thät nur um Eins bitten, tummeln S' Ihnen mit'n Aus- 
rauben, denn erſtens is es ſakriſch Talt und zweitens wär's a Pech für 
Ihnen, mann jett fo a Patrull baber kommen thät.“ 

„Plauſchen S’ net,“ rief Einer der Räuber. „Mir wer’n unfern 
Wenzel Scholz ausrauben, der uns ſchon fo viel Vergnügen g’macht 
bat ? Unfern fpaßigen Scholz? Was fallt denn Ihna ein! Ia, wann’s 
der Direktor Carl wär, das wär uns fchon licher.“ 

„Ob, ich bitt', meine verehrten Herren, Sie befhämen mid durch 
Ihre Güte. Aber wiffen ©’, viel hätten S' a fo nit bei mir g’funben. 
Zwei blanke Zwanz'ger fan Alles, was i bei mir hab! Da feine. Es 
wird mi fehr g’freuen, wann's a paar Glafeln Wein auf mein’ G'ſundheit 
trinfen.“ 
| „I Hab’ Ihnen ſchon g’jagt: Plaufhen S’ net! Ihre paar Zwetſchken 
da, bie fteden S' ein. Kommen S’, mir wer'n Ihna Tieber nad Haus 
. begleiten, damit Ihna nix g'ſchieht. Es fteh’'n no fremde Kollegen von uns 
auf der Paß', die Ihna vielleicht nit Fennen. Alfo gehn’ S', geb'n ©’ 
uns Ihr'n Arm. Mir fan ja Ihre Freund’, alter Spezi, und wer fid 
unterfteht und unfern Scholz a Haarl frümmen will, der Hat aus’n legten 
Loch pfiffen. Damit Punktum!“ 

Nun nahmen bie- beiden Straßenräuber den alibeliebten Komiker 
unter die Arme und führten ihm, harmlos plaudernd, nah Haufe. 

Sa, ja, damals gab es noch viel gemüthlichere Komiker, aber auch 
viel gemüthlichere Straßenräuber als jett! 
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Erl, Berl, Kerl, Sperl! 


An Stelle der gefeierten Sängerin Haffelt-Barth Hatte die 
badiide Anna Zerr das Wicner Opern-Publitum im Sturm und Flug 
erobert, und war deffen viel umworbener Liebling geworden. Die außer» 
ordenilid;e Gunſt, deren fich die autgezeichnete Prima-Donna zu erfreuen 
hatte, trat in Elingender Münze an dem Tage befonders hervor, an wel- 
. hem ihr der Impreffario das erfte Benefize bewilligte. Die Wahl der 
Sängerin war auf „Robert der Teufel” geiallen, und ein ausverlauftes 
Haus ftand zu erhoffen. 

Aber Meifter Erl, Herrlih als Künftler und prädtig als Menſch, 
mußte, weil er eben ein echter Künftler war, doch auch einmal eine Sünft- 
lerlaune haben, und dieſe Laune hieß: Idioſynkraſie gegen die Tieine Zerr. 

Meifter Erl wußte fih gar feine Rechenſchaft darüber zu geben, 
wieſo ihn diefe durch nichts gercchtfertigte Abneigung gegen eine verdienſt⸗ 
volle und brave Kollegin habe derart gefangen nehmen lönnen, daß er fid) 
bermaß, an ihrem Benefize-Übende den „Robert“ nicht zu fingen, — bie. 
Borftellung unmöglich zu machen. 

Vergebens boten gegen ben Künftler feine beten Freunde die Macht 
der Beredſamkeit auf, um ihn von ſolchem für feinen Ruf als Menſchen 
höchſt verberblichen Schritt zurüdzuhalten — Meiſter Erl folgte feiner Laune 
und — — —: „I fing’ halt einmal nicht!“ Tahtete der ewige Refrain 
auf alle rührenden oder energifhen Tiraden feiner Spezialen. 

Und richtig, am Tage der Vorftellung, gleih nah der Probe wirft 
fih der Küuftler in einen Fialer, und flugs geht es hinaus vor die Linie 
zum gaftlihen Wirth, ber den beiten braunen Tropfen fchenft, — „da8 
Gift ter Tenöre“, nah Neftroy; — „das Lebens-Eligir aller fidelen 
Burſchen“, nah Ertl, 

Und er vertilgt der Tropfen gar mande vom ſchäumenden Nektar, 
und feine Santafle wird Lebendiger, derber Humor fprudelt von feinen 
Lippen, und die Freunde, welche endlich in der vierten Nachmittageftunde 
getommen find, noch cinen letzten Verſuch zur Rettung des. „Mobert“ und 
der Anna Zerr zu maden, ftehen beftürzt vor dem fidelen Künftler, 
der feiner tollften Laune alle Zügel ſchießen läßt, und bereits dicht beim 
höchſten dulci jubilo angelangt zu fein ſcheint. 


e. 
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„Alſo Du wirft wirklich die arme Zerr auffigen laffen — wird 
lich — in allem Ernft? —* fragt ihn mit feinen weichften Tönen Freund U. 

„Spaffettelt fih nichts bei mir. Gebt Euch feine Müh', ich fing ein- 
mal nit! —“ entgegnete Erl und fpülte den ihm erregten Aerger mit 
einer Halben friſch vom Zapfen raſch hinunter. 

„Aber Du mußt fingen, Erl! Du mußt, und wenn wir Die 
mit unferen eigenen Händen in's Kärntnerthortbeater bineintragen müßten! —* 
jagte Eräftig der kräftige Freund B. 

„Ih fingen?“ ermwiderte barſch der Meifter — — — „Ha, uicht 
um ein Schloß)" — 

„Das ift Shändlih von Dir!“ nimmt hierauf Freund C., der Dichter 
und Opernreferent, das Wort. „Was bat Dir denn das arme Pfälzer: 
mädel gethan, daß Du fo einen Infamichten pique auf dasjelbige haft?“ 

„Nichts Hat fie mir gethan!“ ermwiderte lebhaft der interpellirte 
Künftler, — „nichts — gar nichts. Aber ic mag fie einmal nicht, — ich 
mag fie nicht, und, und, und, und ich fing’ nit! —* 

„Ertl“ ruft Hierauf der Improvifator und Pofannenbläferr D.: 

„Bisher, — mein Tieber Erl! 

Warſt Du uns eine Berl, — 

Do fürdte Did, Du Kerl: 

Singſt nicht — für Anna Zerrl! —” 

Unbändiges Gelächter über diefe Knittelverfe, deren Berfaffer unbe» 
dingt felbft etwas Kittel verdient hätte, bemächtigte ſich ber Geſellſchaft, 
und ſelbſt Meifter Erl fchüttelte fi, daß ihm alle Wirbel und Muskeln 
krachten. 

„Aber fingen thu' ich wegen dem doch nicht!“ ſagte er im eutſchie⸗ 
denften Tone, nachdem der Lachlrampf einigermaßen vorübergegangen war. 

„Alſo nicht? — —“ fragte gedehnt und nad einer längeren pein- 
lien Pauſe der Redakteur E. „Alfo niht? Schau, ſchau! Das wird fid 
ja Alles recht präcdtig machen. Und die fhöne gaftfreie Kaiferftadt Wien — 
wie wird die unbändig gelobt werden, wenn fie ein braves armes Mädel, 
welches von feiner herrlichen Kunft die Mutter und Schwefter erhaltet, durch 
ihren erften Künftler ſo — nobel behandeln läßt. Erl! Schau mir feft in’s 
Geſicht! Ich kenn' Dich Schon manches lange Jahr her und weiß, Du warft 
immer ein kernfriſches, kernbraves, echtes Defterreicherherz, das kann nicht fo 
über Nacht die böhmifche Krankheit Eriegt haben. Aber ih will Dir noch was 
fagen. Du warft auch einmal ein Kleiner beicheidener Anfänger, man hat 
Di wegen deinem Talent, nicht wegen erfter Klaffe mit Vorzug in — 
Sitten gaftfrei in mandem Wiener Bürgerhaufe aufgenommen und Dir 
Vorſchub geleiftt — Ertl — zum Dant tür all gao herzliche Entgegen⸗ 


u 


— 347 — 


kommen, das Dir — dem braven Erl und gemüthlichen Minnefänger die 
Landsleute dargebracht Haben — zum Dank dafür wilft Du dieje gut- 
müthigen Landsleute an den Pranger ftellen, willft zugeben, daß von Wien 
gefagt wird: ein armes, fremdes Mädel aus dem Auslande kommt In’s 
gaftfreie Wien und ein Wiener, ein anerfannt präcdtiger Menſch, ſchlagt 
ihr die Thür’ vor ber Nafe zu. Erl! Erli Wo bfelbt der Wiener? Wo 
bleibt dein Herz? — — — —* 

„Ia, wo bleibt dein Herz?? —* rief es im Chorus der Freunde 
und alles drängte fi an den Meifter heran. Der aber Ichnte den Kopf 
zurüd, fuhr mit dem Aermel über die Augen, dann blidte er langſam im 
Kreife auf Einen nach dem Andern mit feinem prächtigen „G'ſchau“ — 
feine hochgewölbte Bruft bob fih und fenkte fih; — endlich machte er 
einen tiefen Athemzug, dann rief er refignirt: 

„Alſo gut — — — wir fingen! — — — — — — — — 

Der Jubel, welcher auf dieſe Zuſage des gefeierten Künſtlers allent⸗ 
halben loebrach, läßt ſich nicht beſchreiben. Alles umringte den Meiſter 
und beglückwünſchte ihn frendig ob des Sieges, den ſein beſſeres Ich über 
eine unbegreifliche Künſtlerlaune gewonnen hatte, Alles ſtieß mit ihm an 
— aber zuletzt hieß es: „Ja wir wollen fingen, — werden wir aber auch 
— lönnen? — — —“ 

Meifter Ertl befand fih in einer unbeſchreiblichen, durch doppelte 
Einflüſſe herbeigeführten Aufregung und es Hatte ſchon die fünfte Stunde 
geihlagen,;, — um 7 Uhr ging die Komödie los; bis dahin mußte fi 
der Künftler jammeln, erholen, Toilette machen! — Ein bedenflicher 
Eains | 

Dan brachte den Sänger in einen Flaler und dann im Fluge nad) 
der Garberobe. Erl verficl in einen todähnlichen Schlaf, während deifen 
er aus» und angelleidet, geſchminkt, frifirt und mit dem Schwerte des 
normanifchen Helden umgürtet wurbe. Im Bubliflum Hatte ſich die Kunde 
von dem „Kreiguiffe” des Nachmittags mit Blitzesſchnelle verbreitet. 
Alles drängte deshalb nah dem Theater. Jedermann wollte mit eigenen 
Augen fehen, wie Meiſter Erl fih aus der kitzlichen Affaire herausziehen 
werde. Das Haus war, was man fagt, zum Brechen voll. 

„Robert, der Teufel,“ bat bekanntlich nur eine kurze Introdultion 
und glei beim Entrollen des Vorhanges muß der Held mit feinem 
herrlichen: | 
„Ha, das Gold if nur Chimäre!“ 
hinaus in die Breſche zur Vertbeidigung feines Künſtlerruhmes. 

Ertl Löfte diefe ſchwierige Aufgabe mit einer Birtuojität, die and 
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Fabelhafte grenzte. Keine Spur von den Folgen ber fürdterlihen Aufregung, 
die Stimme vom glodenreinften timbre, wohltönender und kräftiger benn 
je —. Haltung, Spiel, Geberde, alles voll Adel und jugendlicher Friſche, 
furz, das Urtheil aller Kunftlenner lautete dahin: „So jchön, fo vollendet 
hat Erl den Robert nie gefungen! —“ 

Der Upplaus war aber folder Leiftung völlig angemefien. Die 
Herporrufe waren natürlich Legion und die Bühne gli einem Blumen⸗ 
garten. Der Künftler Tonnte biefen Tag als einen fih vielfah felbft 
abgerungenen, wohl zu den allerherrlihften feines reichen Künftlerlebene 
zählen. 

Als wir ihn nun fragten, wie e8 ihm nur möglich geweſen, in dem 
Zuftande von Erihöpfung und Aufregung, in weldem wir ihn diät vor 
der Garderobe verlaffen hatten, feinen Part mit folder Meifterfchaft 
durchzuführen, lächelte er traurig, indem er fagte: „Ja, Kinder! wenn ich 
die Pampen fpüre, dann kenne ich Feine Erfchöpfung mehr, aber fragt mich 
nur nicht, wie ich es ertrage! —“ 

Ein paar Tage nah dem „Ereigniffe* gaben die Freunde dem 
genialen Künftler ein luſtiges Souper beim Sperl und ber Impropifator 
und Pofaunenbläfer D. brachte folgenden Toaſt auf ihn aus: 

Du bleibft, o Meifter Erl, 

Ein Tieber, guter Kerl! — 

Und weil der Stimme Berl, 

Erflang für's arme — Zerrl, 
D’rum ſitzt Du nun — beim Sperl! 





Die Tragödie im Gaſthofe. 


Es war im Jahre 1857, die Hite fo groß, daß Einem das Blut 
nah dem Kopfe drang. Machte man das Fenſter auf, machte man es zu, 
es blieb ſich glei, man vermeinte in einem Deftillirofen zu ſtecken. 

Ein junger Mann aus der Provinz, der in einem obern Stockwerke 
eines Gafihofes der Vorftadt Wieden in Wien fi aufhielt, litt, ba er 
hubſch wohlbeleibt war, entfeglih. Endlich verfiel er, nachdem er alles 
Mögliche unternommen Hatte, um fih Kühlung zu verfchaffen, "auf ein 
Auskunfiemittel. Er ſtreckte fi der Länge nad auf den Fußboden hin. 
Da lag er nun auf tem Unterleibe und brütete, Halb wachend, halb 


ſchlafend vor fi bin. 


Die Tragödie im Gafthofe. 
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Da wurde er plöglihd auf Etwas aufmerkſam. Er entdedte im Fuß⸗ 
boden eine Spalte von ziemlider Größe, welde den Einblick in das 
Innere des unteren Gemaches gewährte, fo daß man bdasfelbe ziemlich 
überfchen Tonnte. Er bemerkte, dag zwei Perfonen auf einem Divan faßen, 
daß alfo die unteren Zimmer bewohnt fein. 

Die beiden Leute, ein Herr und eine Dame, wurden nun feiner 
Beobadtung unterzogen. Sie hatte die Zwanzig überfchritten, ihre ſchwar⸗ 
zen Augen glübten feurig, der Halbgeöffnete, ſchön geformte Mund Tieß 
zwei Reihen Berlenzähne jehen, das blaſſe Geſicht harmonirte mit dem 
ebenholzſchwarzen Haare. Die Taille war ſchlank und bewunderungswürbig 
proportionirt, der Schritt edel, die Geberden imponirend, die Beweglichkeit 
der Phyfiognomie erlaubte ihr alle Augenblide, den Ausdrud zu wechſeln, 
zärtlich) oder leidenſchaftlich, energifch oder niedergeſchlagen, befehlend oder 
bittend, fie gelangte von einem Affekte mit ſolcher Genauigkeit und Leichtig⸗ 
teit zum anderen, daß es dem jungen Manne dünfte, fie gehe gar zu ver⸗ 
ſchwenderiſch mit ihren Vefühlen um. 

Der Dann Hingegen, im beiten Alter ftehend, trug cine gewiſſe 
Würde zur Schau; feine Bewegungen zeigten von einem ftrengen und 
gebieterifchen Charakter, der feiner Umgebung wohl den Wunſch einflößen 
mochte, zur eigenen Sicherheit in gemefjener Diftanz von ihm zu bleiben; 
aber auch er mußte gute Seiten aufzuwelfen haben, denn manchmal erhellte 
ein Zärtlichfeitsblig feine zu Boden gerichteten Augen und der Edelmuth, 
ber dann aus feinen Zügen Teuchtete, fehlen vollfte Achtung zu verdienen. 

Im Momente, als der junge Provinzler die beiden Perfonen erblickte, 
faßen fie, wie gejagt, nebeneinander auf dem Sopha, die Dame erfcien 
volllommen friedli, der Mann jpielte nadhläffig mit dem Bändchen an 
feinem Spazierftode, es ſchien, als herrſche befte Ruhe unter ihnen, aber 
— und der junge Dann Eonnte ſich feine Rechenſchaft über fein Gefühl 
geben — dieſe Ruhe ſchien eine folche, welche heftigen Stürmen voranzus 
gehen pflegt, und es war ihm, als follte er über kurz oder lang Augen⸗ 
zeuge einer fchaudervollen Begebenheit werden. 

Plöglih Tprang der Herr vom Sopha auf, warf feinen Stod in 
eine Ede und ftellte fi vor die Dame, welche ebenjo fchnell den Kopf 
erhob und eine herrliche Miene verlekter Würde annahm. Nun hörte er 
fie fprechen, er merlte, daß es italtenifh war und, in biefer Sprache 
verfirt, aber nicht fo feft, entging ihm daher das Meeifte von der Konver⸗ 
jation. Plötzlich ſprang die Dame auf und ging fort. Ein anderer Dann, 
den der geheime Zeuge früher nicht bemerkt Hatte, trat nun aus einer 
Ede hervor. Um fi den Gegenftand der Verhandlung beſſer vorzuftellen, 
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beſchloz der Zuſchauer, den handelnden Berfonen Namen beizulegen, die 
ihm gerade fein Gehirn eingab. 

Wilhelm — fo nannte er den Zweiten — mahte fih Georg. 
Deffen ruhiger Blick, feine ehrlich fcheinende Phyſiognomie gefielen ihm; 
er ſchien zu zögern und feine Erinnerungen zu befragen, als fürchte er, 
etwas zu fagen, was mit der Wahrheit nicht übereinftimme. Je länger 
cr ſprach, defto größere Unruhe malte fih auf Georg's — bes erften 
Mannes — Geſicht. Es handelte fich zweifeleohne um die junge Frau, 
bie gerade auf dem Sopha gefeffen Hatte und der der Provinzler den 
- Namen Eveline beilegte. Wenigſtens wendeten ſich die Augen der beiben 
Männer häufig nach der Thüre, durch welche fie fich entfernt Hatte, 

Endlih blieb Georg allein. Er ſprach heftig mit fi felbft, rieb 
fid mehrmals die Stirne, hielt an, fette feinen Spaziergang wieder fort, 
es mußten Wilhelm's Worte im Herzen dieſes Mannes eine heftige 
Leidenschaft zu erregen gewußt Haben, e8 blieb Kein Zweifel, daß der 
geahnte Sturm bald losbrechen würde. 

Da trat Eveline wieder ein, begleitet von einer Kammerfrau, bie 
der Provinzler Rofa nannte. Georg ſchlen fih bei Evelinen zu 
beffagen; diefe entfaltet ihr Schnupftuh und widelt es forgfältig um 
Georg's Haupt. Der Zufhauer late innerlich. Wus dem erwarteten 
Sturme war ein einfaches Kopfmeh geworben. Uebrigens ſchien die einfache 
Kompreſſe nit nah Georg’s Geſchmack zu fein, denn er fnüpfte daß 
Schnupftuch los und ließ es achtlos zur Erde fallen. Dann nahm er 
Evelinen’s Arm und trat mit ihr in. das Nebenzimmer. 

Aber das Schnupftuch ſollte eine bedeutfamere Rolle fpielen, als 
der junge Provinzler erwartet batte. Die Rammerfrau Hub es auf und 
betrachtete e8 mit einer Aufmerkjamkeit, die dem Manne auf dem Fuß—⸗ 
boden höchſt verdächtig erfchien. Darauf fam Wilhelm berbeigeeilt und 
bemädtigte ſich des Tuches trog Roſa's Widerftand mit folder Haft, als 
handle es fih um einen Foftbaren Talisman. Plötzlich tritt Georg ein 
und Wilhelm verftedt ſchnell das Tuch in feinem NRodfade Nun be- 
ginnt ein entfegliher Dialog. Die Ruhe Wilhelm’s Tontraftirt mit den 
grolfenden Tönen, ben - entflammten Blicken, den drohenden Geberden 
Georg's. Die beiden Männer mußten Nebenbuhler jein. Während ber 
Zuſchaner darüber mit fi zu Rathe ging, ob er dem Eiferfüchtigen nicht 
Aufffärung über feinen ungerechten Verdacht geben folle, war Wilhelm 
wieder verfchwunden und er bemerkte Eveline mit ihrer Kammerfran. 
Auf ihrer Stirne zeigten fich jett diefelben Wollen, welhe Georg’s 
Stirne umdäfterten, denn während biefer Engel ihm die zärtlichften Blicke, die 
füßeften Worte fpendet, hält er den vertachtvoll forſchenden Blick durch⸗ 


bohrend auf ihr Antlik geheftet. Seine Untworten auf ihre ragen find 
raud, feine ragen gebieteriih und er bemächtigte ſich ihrer alabafter» 
gleihen Hand nur darum, um fie mit brutaler Gewalt wieder zurückzu⸗ 
ftoßen. Der Zuſchauer vermeint eine flehentlihe Bitte zu hören, die fie 
vorbringt, die aber Georg nicht anhören will und er fcheint an fie ein 
Verlangen zu ftellen, das fie wohl nicht erfüllen kann. Ihm kommt es 
daher unbegreiflih vor, wie Eveline, ein fo volllommenes Weſen, ihr 
Herz an einen fo unliebenewürdigen Kerl, wie Georg einer zu fein 
fcheint, verſchenken konnte. 

Setzt tritt eine neue Perfönlichkeit auf, ein Dann, ber bie nun 
nicht ſichtbar war. Es fchien, als Habe er gelaufht, um fich in dem 
Diomente vorzuftellen, wo Eveline mit Rofa allein geblieben war. Er 
tritt, von Wilhelm begleitet, ein. Es fcheint, daß Wilhelm die Fäden 
der ganzen Geſchichte in Händen Hat und fie nad Belieben leitet. Der 
neue Anlömmling, er nannte ibn Eduard, war ein fhöner Diann, mit 
zärtlich bliddenden Augen, angenehmem Organe und belebter Stimme, Aber 
es war nicht das mindefte von einem zärtliden Einverftändniffe zwiſchen 
Evelinen und Ihm zu merken. Wilhelm hatte fi zurückgezogen, wahr⸗ 
f&heinli nicht aus lobenswerthen Zwecken. Eveline entfernte fi mit 
Roſa, ba tritt eine neue Frauensperſon auf, nennen wir fie Loniſe, 
diefe läuft auf Eduard zu und es zeigt fi, daß die Beiden einan- 
der lieben. 

Bein Himmel, da kommt abermals ein Schnupftuch zum Vorſchein! 
Dasfelbe wie früher, ber Zufhauer erkennt es an der Stiderei. Diesmal 
zieht e8 Eduard aus dem Sade und überreicht es Louiſen. Teufel, 
diefes Schnupftu muß außergewöhnliche Bebeutung haben, denn man fchlen- 
dert ein ſolches unbedeutendes Dingelchen nicht fo, mir nichts dir nichts, inmit⸗ 
ten folhe Ereigniffe, welde mit jeder Minute vermidelter werden. “Der 
Zuſchauer fühlte feine Gedanken ſich verwirren. Endlich ging Alles fort. 
Er wartete, wartete, vergebens — man fehrte für Heute nicht wieder. 

Am andern Morgen nahm er feinen Poften zeitlich ein, um ja nichts 
von den Angelegenheiten feiner Nachbarn zu verliecen. Endlih, beinade 
um bdiefelbe Stunde wie Tags vorher, erſchienen Georg und Wilhelm. 
Der Letztere ſchien wirkli der böfe Genius Georg's zu fein und ihm 
Has, Eifersucht und Nachegefühle cinzuflößen; bei jedem Worte des In⸗ 
triguanten vermehrte filh die Aufregung bes Leidenfchaftlihen und wurden 
feine Ausdrüde immer heftiger, feine Stellung immer drohender. Plötzlich, 
das was er hörte, fehlen über feine Kräfte zu gehen, verzog fich fein 
Geſicht, die Stimme erloſch, er taumelte und fant ohnmächtig auf das 
Sopha Hin. 
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„Verfluchter Schuft!“ dachte fih der Zufchauer. „Oder babe ich 
etwa Unrecht und bat Wilhelm nur die Pflicht eines wahren Freundes 
erfüllt ?* 

Während diefer Ohnmacht erihien Eduard auf wenige Augenblicke. 
Der Zufeher wunderte fi nur, baß weder er no Wilhelm dem Un- 
glücklichen den mindeften Beiftand Ieifteten. Es modte Georg gemwiffen 
frankhaften Anfällen unterworfen fein, welche feiner Umgebung nicht gefährlich 
erſchienen. Bald kam er aud) wieder zu fi. Er befand fi allein mit 
Wilhelm, welder lettere ihn nun in eine Ede des Zimmers führte, 
wo ſich derfelbe zwifhen der Mauer und einem Kaſten verbarg, fo daß 
er nicht gefehen werden Tonnte. 

Da kam Eduard zurüd und Wilhelm begann mit ihm eine 
Konverfation, von der er den Effekt im Vorhinein berechnet haben mußte, 
derm bald ſenkte er die Stimme, bald hob er fie, als ob er gewiſſe Dinge 
hervorheben und in Georg’s Ohren dringen Laffen wollte. Die Phyſiognomie 
des Legteren nahm nun eine unbefchreiblihe Miene von Tebhafter Ver- 
adtung an. Wilhelm hatte in feinem Geſichte die eifigfte Sleichgiltigkeit 
beibehalten, Eduard miſchte lärmendes Gelächter und Teichtfinnigen Ton 
durcheinander. ' 

Da erfbien Zonife wütend und Eduard mit Vorwürfen und 
Schmähungen überhäufend. Dann warf fie ihm ein Schnupftuh in's 
Geſicht — richtig — wieder dasjelbe verhängnißvolle, das fchon ein paar 
Mal zum Vorſchein gelommen war. „Immer das Schnupftuhl" dachte 
fi der junge Provinzler. „Darin muß der Schlüffel der Intrigue liegen.” 
Beide entfernten fi. 

Da trat Georg ang feinem Verſtecke, geberdete ih wie wüthend 
und Wilhelm tradtete gar nicht, ihn zu befänftigen. Endlich erjchien 
Eveline, e8 wurbe Hin und bergefproden, ein Mann kommt, bringt 
Georg ein Billet und auf einmal gibt Xebterer dem reizendben Kinde 
eine Obrfeige vor allen Zeugen. Dann ſchreit er herum wie ein Verrüdter, 
zulegt wirft er Eveline hinaus, die ſich begmigt, zu weinen. 

Dann beſprechen fi wieded die Perfonen untereinander, bis fie 
endlich, wie Tags vorher, verſchwinden. 

Der nächſte Tag erfcheint. Gefpannt darauf, was denn heute Alles 
vorlommen werde, befindet fich der junge Provinzler wieder auf feinem 
Boften, ohne zu ahnen, welches entjeglide Drama fi noch vor feinen 
Augen entwideln follte. 

Eveline, im Nachtgewande tritt ein, fie legt fih auf den Divan 
und entſchläft. Ein Mann tritt aus dem Nebengemade — e8 it Georg, 
den Digen in der Hand, den Kopf auf die Bruft geſenkt — leiſe fchleicht 
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er fi heran. Der Mann auf dem Fußboden lauſcht gejpannt auf feine 
Worte, die er heute zu verftehen Hofft, denn er bat jeine italieniiche Gram⸗ 
matik hervorgeſucht und eigens fleißig darin ftudirt, um beffer zu verftehen. 
Im Allgemeinen begriff er auch, was gejagt. wurde. 

Georg fteht nun bei Eveline und betradtet fie mit einem Blick, 
in dem fih Haß und Liebe zugleich wunderfam abipiegeln. 

„Ih will nicht ihr Blut vergießen,” fagt er mit büfterer Grabes⸗ 
ftimme, „ih will den Buſen, weißer ald Schnee, nit durchbohren.“ 

Dir Degen, ben er hielt, entfiel feinen zitternden Händen. Der 
Zuſchauer athmet auf. | 

„Sie leben Laffen! — Sie wird nod andere Männer betrügen! 
Aber wenn ich deine Lebensflamme verlöfhe, Du wunderbarftes Werk 
der Schöpfung, weiß ich, ob ich das himmlische Feuer zu beiner Wieder- 
belebung finde! ?* 

Georg neigte fein Haupt zu Evelinen und ftreifte mit feinen 
Lippen ihre Stirne, dann murmelte er einige Worte, die der Lauſcher nicht 
veritand. 

Eveline erwadt und richtet fi erſchrocken auf. Nun ſchwindet 
die Liebe aus Georg's DBliden, nur Zorn glüht in denfelben. 

„Daft Du heute ſchon bein Gebet verrichtet ?* fragt er mit grollen- 
der Stimme. „Wenn beine Seele fi irgend eines Verbredens bewußt 
ift, für weldes Du der Verzeihung des Himmels noch nicht ficher bift, 
jo flehe ihn auf der Stelle darum an!“ 

„Entfeglicher, was willſt Du damit fagen?* erwidert Eveline. 

„Eile und thue was ih Dir fage. Ich will deine Seele nicht eher 
tödten, als bis fie vorbereitet ift. Gott verhüte es, ich will beine Seele 
nicht tödten I” 

„Du ſprichſt vom Tödten?“ 

„ga.“ 

„So möge der Himmel Mitleid mit mir haben !* 

„Das wünfde id vom Herzen.“ 

Nun begann ein Lamentabel, untermifht von Vorwürfen. Allee kam 
auf's Tapet, insbejondere das Schnupftuch. Eveline entichuldigte fich, 
gab eine Menge Ueberzeugungsgründe an, beihwor ihn, den Betreffenden 
zu fragen, aber Georg war wie ein wildes Thier und hielt mit rober 
Fauſt Eveline auf dem Divan feit. 

„Ah,“ ſchrie fie, „er ift verrathen und ih bin verloren!“ 

Da nahm Georg ein Kiffen des Divans auf. 

„Sa,“ ſchrie er, „ich Habe deinen Buhlen ermordet und Du wagft 
8, ihn vor mir zu bemeinen ?* 

Conliſſen Geheimnifie. 23 
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„Ob, Herr, verftoßt mich, aber tödtet mich nicht!" Dabei machte 
Eveline mit entſetzensvoller Miene den Verſuch, fih zu erheben und 
zu entfliehen. Aber der unerbittliche Gatte ober Liebhaber, was er fein 
mochte, warf fie mit einer Hand auf da8 Sopha zurüd, hielt mit ber 
andern das Kiffen fchwebend über ihr Antlig und rief: 

„Stirb, elendes Gefchöpf!“ 

„Tödte mich morgen, Taffe mich heute noch Leben!“ 

„Nein!“ J 

„Nur eine halbe Stunde!“ 

„Kein Aufſchub!“ 

„Nur bis ich gebetet habe!“ 

„Es tft zu fpät!“ 

Nun entfpann fih ein Kampf, der fih unmöglich beichreiben läßt. 
Georg, mit mehr als menfchlicher, ja mit der Kraft eines Wahnfinnigen, 
wirft das Kiffen auf Eveline, die vergebens fich unter dem gräßlichen 
Drude winbet. 

Einige erſtickte Schreie ertönen -— der Laufcher hört nichts mehr. 

Georg erhebt fi, wirft das Kiffen weit von fih — auf dem 
Sopha ruht nur mehr ein Leichnam. 


Unfer junger Provinzler hat mit emporgefträubten Haaren dieſem 
entfetlihen Vorgange zugejehen. &r war unfähig, fih zu rühren und 
binabzueilen, um Hilfe herbeizuholen. Endlid — nad der greuelvollen 
That — bekam er wieder Leben, er ftürzte die Treppe hinab — auf ber 
Stiege fommt ihm ein Bekannter, ein Arzt, entgegen, der ihn eben befu- 
chen wollte, 

„Ein Mord — ein entjegliher Mord!“ Teucht er ihm entgegen. 
„Hier oben, unter meiner Wohnung! Komm’ mit mir, vielleicht iſt noch 
Leben in der Unglüdlichen.“ 

Sie eilen wieder hinauf und Hopfen an bie verſperrte Thüre. 

Wilhelm öffnet. 

Eine Geſellſchaft von Herren und Damen iſt im Nebenzimmer ſicht⸗ 
bar, fie reiht ſich eben um ein Büffet, welches mit Speifen und Getränken 
beſetzt ift und greift tüchtig zu. 

Der erfte Bid des Provinzlers fält auf Eveline, bie fehr 
bungrig zu fein ſcheint, denn fie trandhirt Haftig ein faftiges Beefſteal. 

Herr Georg tritt Hervor und fragt in paffablem Deutih, was 
den beiden Herren zu Dienften ftebe. 
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Der junge Provinzler ftammelt verlegen bie Urfadhe feines Kom⸗ 
mens bervor. 

Da nimmt Herr Georg dom Büffet ein großes bedrudtes Papier 
und hält e8 dem guten Manne vor die Naje. ‚ 

Diefer lieft den mit großen Lettern gedrudten Zettel folgenden 
Inhaltes: 

R. k. priv. Theater an der Wien. 
Uebermergen : 
Othello. 


Tragedia in cinque atti di W. Shakespeare. 
"Herr Roffi in der Rolle des Othello. 


Der junge Provinzler Hatte den berühmteften Tragiker Italiens, 
Herrn Roſſi, welcher mit feiner Gejellihaft am Wiebner-Thenter gaftirte, 
in einer Probe belauſcht. 


Der erfie Erfolg eines Schauſpieldichters. 


Es iſt acht Uhr Abends. Die Augen unferer geehrten Lefer und 
Leferinnen mögen uns in eine Wobnung der Faubourg Saint Denis 
zu Paris folgen, in deren Salon ein Greis, ein junges Mädchen und ein 
junger Dann fi aufhalten. Diefe drei Perjonen figen an einem elegant 
geformten Kamine, in welchem ein lebhaftes und Helles Teuer brennt. 
Eben folgt eine Pauſe des Stillſchweigens einer ziemlich belebten Unter- 
haltung. Der Greis nimmt langfam und behaglich eine Prife Macouba, 
wie um ſich Zeit zur Weberlegung zu gönnen, der junge Mann fcheint 
ungeduldig auf eine Antwort zu warten, das junge Mädchen hat das reis’ 
zende Köpfchen über eine Stideret gebeugt, weniger aus Luft an der Arbeit, 
als um das glühende Inlarnat ihrer Wangen zu verbergen. 

Endlich entſchließt fih der Greis zu fpredden. Dabei trägt er eine 
Miene zur Schau, welche weder Hoffnung ausſchließt, noch aber auch die⸗ 
felbe zu erweden im Stande iſt. 

„Lieber junger Mann,* fagt er, „ih ſchätze die Freimüthigkeit Ihres 
Wunſches, muß Ihnen aber ebenfo offen erklären — ich erwartete den» 
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felben. Sie können fi wohl vorjtellen, daß ich mir nicht jchmeichle, feit 
einem Jahre die alleinige Zielfcheibe ihrer fo bebarrliden Beſuche in 
meinem Haufe zu fein.“ 

Bei diefen Worten des Vater fpielt ein, nicht wenig Selbftbewußt- 
fein verraihendee, Lächeln um die Rofenlippen der Zochter. 

„Allo Sie gewähren meine Bitte?“ rief der junge Mann freudig auf. 

„Erlauben Sie mir,“ entgegnete ber reis, „davon Habe ich Fein 
Sterbenswörtchen gefagt; eilen wir nicht zu fehr, wenn es Ihnen gefällig 
ift. Sie haben eine ebenfo feurige al8 beredfame Werbung um die Hand 
meiner Tochter an mich gerichtet, und das Mädchen ift hinlänglich hübſch, 
um Ihr Beftreben zu redtfertigen, aber — wie bie Leidenſchaft eine Rolle 
in Ihrem Leben zu fpielen berechtigt ift, fommt es mir dagegen zu, mit 
etwas mehr Ruhe und kaltem Blute zu urtheilen.* 

Der junge Dann wurde bleid. 

„Sie find ein braver junger Mann,“ fuhr der Greis fort, „ich habe 
Ihren Charakter ftubirt, Ihre Sitten beobachtet, und ich befenne aufrichtig, 
bag Ste alle jene trefflihen Eigenfchaften beſitzen, welche ich vorzugsweije 
an meinem Schwiegerfohne wünſche und von ihm fordere, aber — treff: 
liche Eigenjhaften genügen nicht, um damit auch eine trefflihe Haus⸗ 
wirtbfchaft zu führen. Ohne zu begehren, daß ein großer Reichthum das 
dauernde Glück meiner Tochter gründe, kann dies doc auch wieder nicht 
ohne eine chrenvolle Behaglichkeit gefchehen, und dieſe ift die Grundlage 
einer glüdlihen Ehe. Unglüdlicherweife haben Sie weder Beſitzthum noch 
Renten und der Erwerbszweig, den Sie fi wählten —“ 

„Ih weiß Alles, was Sie mir fagen wollen,“ unterbrach ihn ber 
junge Mann betrübt; „ih will Ihnen das Weitere erfparen. Ich wünſchte 
mir bereits Glück, zum Schiedsrichter über mein Schidfal einen Mann von 
aufgellärtem Geifte zu Haben, aber das Vorurtheil ift zu allgemein, zu 
eingewurzelt, um nicht felbft das Urtheil überlegener Männer zu beein» 
flußen. Es wäre daher Thorheit meinerjeits, zu veriudhen, es zu bes 
fämpfen, ih muß mic barein ergeben, deffen Opfer zu fein.“ 

„Lieber Freund, Sie mißverftehen den Sinn meiner Einwendungen; 
ih befige nit den Stolz zu glauben, ich ſei erhaben über alle Bor- 
urtbeile, was aber Ihre Angelegenheit betrifft, bin ich wirklich ganz vor: 
urtheilslos.“ 

„Nichtsdeftoweniger,“ erwiderte der, junge Mann mit Bitterkcit, 
„haben Sie mir Vorwürfe darüber gemacht, daß id, ber ich ohne Ber: 
mögen bin, die Laufbahn eines Schriftftellers gewählt habe.“ 

„Das ift wahr.“ 

„Nun alfo? Und gewiß nur deshalb, weil man feit Sahrhunderten 
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gewohnt ift, den geiftigen Produzenten mit den Elende in Verbindung zu 
bringen, weil man den Geiſt nicht als Waare betrachtet, die ebenſo gut 
zu verlaufen ift und fein follte, wie Zucker oder Snoppern.“ 

„Gerade darin liegt Ihr Unrecht, daß Sie meine Meinung ber- 
geitalt auslegen. Nein, mein junger Freund, ich Habe nicht die Abge- 
ſchmacktheit zu behaupten, es feien die Dachkammern nur für die Schön- 
geifter, die Hofpitäler für die dramatifhen Dichter gebaut. Wenn es heut⸗ 
zutage noch Leute gibt, welche von diefer Gedankenfäulniß angeſteckt find, 
kommt es daher, daß fie viel Unglauben, abjonderlihen Eigenfinn darein 
legen; ich gehöre aber nicht zu diejer Klaſſe von Menſchen, und gebe fogar 
zu, ohne gerade mein Augenmerk auf die glänzendften Namen zu richten, 
daß es ganz einfahe Vaudevilliſten gibt, deren gefellichaftlihe Stellung 
alle von meiner väterlihen Sorgfalt gewünſchten Garantien gäbe.“ 

„Sn ber That,“ cerwiderte der Verliebte, den Greis verwundert 
anjehend, „dann begreife ich nicht, wohin Sie mit Ihrem Einmwurfe ab- 
zielen.” 

„Ich will mid näher erklären. Ich glaube, dag es Ihnen weder an 
Bildung noch an Talent fehlt — laffen Sie Ihre Beſcheidenheit in Ruhe, 
ich ſchmeichle Ihnen durdaus nicht, ich öffne Ihnen nur meine innerften 
Gedanken — alfo, ich glaube, dag, rückfichtlich Ihres Talentes, Sie Alles 
Erforderliche befigen, um Erfolg zu Haben. Ihr Verſtand ift geläutert, 
Sie ſchreiben vernünftig, ohne Ueberfpanntheit, Ihr Styl ift elegant; Sie 
werden den Leuten von guten Manieren gefallen, Sie find weder kalt noch 
egoiftiich, Sie können warm vom Herzen fpreden, und diefe Sprache iſt 
ea, welche zumeift da8 Publilum verführt, mit der man rührt, mit der 
‚man bie Menge elektrijirt.“ 

Mo glauben Sie an meinen Erfolg beim Publikum ?“ 

„Ich zweifle an demjelben nicht, aber — Sie müſſen doch zucrft an 
dieſes Publikum gelangen, und das ift da8 Schwierige, es kann die Un⸗ 
möglichkeit gegen Ste ſein.“ 

„Und warum das?“ 

„Weil zwiſchen Ihnen, der im Stande ift ein Meijterwert zu lie 
fern, und dem Publikum, welches bereit ift basfelbe nach Verdienſt zu 
würdigen, eine Mittelsperfon fteht, deren Beifall und Unterftügung Sie 
gewinnen müſſen.“ 

„ab, Sie meinen die SCheaterdirektoren ?“ 

„Ohne Zweifel, da Sie doch Stüde ſchreiben; würden Sie Bücher 
perfaſſen, ſpräche id von den Verlegern, und das würde gar nichts an 
meinen Vernunftſchlüſſen ändern.” 

„Aber — wenn ich Ion, wie Sic fo gütig find zu finden, einiges 
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Talent befite — muß ich doch gewiß die Theilnahme der Theaterdirektoren 
gewinnen ?“ 

„Oh ja, aber erft, wenn Sie befannt fein werden, wenn Sie das 
haben, was man einen Namen nennt.“ 

„Das tft das gewöhnlihe Gefeß; die berühmteften Autoren waren 
demfelben unterworfen, man kommt in ber Literatur nit mit einem 
vollendeten Namen auf die Welt.“ 

„Dan muß fi aljo einen ſolchen machen, und beehalb müſſen zwei 
Dinge dem Talente zu Hilfe kommen: der Geift der Intrigue — ben 
befiten Sie nit — der Zufall — auf den haben Sie ebenfo gut Anredt 
wie Jedermann. Aber auf den Zufall rehnen, Heißt fih dem aus⸗ 
fegen, daß man allzulange auf Erfolg warten muß. Wohlen, wenn id) 
das Glück meiner Tochter will, ſoll es nicht bis zu jenem Augenblide 
aufgefhoben fein, wo deren Herz, entblättert von den Enttäufchungen, 
unfähig geworden ift, e8 zu genießen; die Blumen haben nur im Yrüb- 
ling Pracht und Duft, fie find eine Lüge Im Winter. Uber — ich bemerke, 
daß mein Töchterlein mir ein Mäulden macht, und fo glaube id, dag 
die Nichtigleit meiner Bemerkungen von ihr nicht nad Verdienft geihäßt 
wird.“ 

„Ih, lieber Vater,“ fagte die holde Jungfrau, „ich denfe nur an 
den Kummer, den Ihr dem Armen macht, welcher fein Geſchick mit mir 
vereinen will, und ich gefiehe aufrichtig, daß ich feinen Aerger darüber 
theile.* 

„Aber, meine theuren Kinder,“ erwiderte der reis, die Hand feiner 
Tochter Tieblofend, „ich beabfichtige nicht im Mindeſten Euch zu betrüben, 
davor bewahre mich Gott! Ich bin nur ängftlich um euer beiberfeitigeö 
fünftiges: Glück beforgt. Glaubt e8 mir, wäre ich reicher, würde ih Euch 
alle diefe Betrachtungen erfpart haben, aber den Reichthum, den ich mei» 
ner Tochter nicht mitgeben Tann, begehre ich von beren Gatten, oder 
wenigftens, daß er im Stande fet, ſich foldden zu erwerben. Ih muß Eudy 
daher erklären, daß ich diesbezüglich unerbittlich fein muß.“ 

„Alſo, da Sie kein Vertrauen in mein Geſchick Haben, weiſen Sie 
mid) erbarmungslos zurüd ?“ 

„Das babe ih ja nicht gejagt.” 

„Wie, mein Vater, Du willigft ein?“ 

„Auch das Habe ich nicht gefagt, mein Töchterchen. Hört mich gut 
an, meine Kinder, ich fage Euch biermit mein letztes Wort: Du, meine 
Theure, bift ſiebzehn Jahre alt, und da man mit achtzehn Jahren noch 
nit unter die alten Jungfern gehört, jo denke ih, Du kannſt noch ein 
Jahr warten, ohne daß e8 Di Tompromittire. Was Sie anbelangt, mein 
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lieber Schwiegerfoßn in spe, fo ift es keineswegs unmöglich, daß Sie 
durch einen jener Zufälle begünftigt werben, beren ich Ihnen kurz vorher 
erwähnte. Arbeiten Sie daher mit Muth und Selbftvertrauen, erringen 
Sie Erfolg, und in einem Sabre erlaube ih Ihnen die Bitte zu wie 
derholen, welde Sie heute Abend an mich gerichtet haben.“ 

„Ein Jahr vor mir,“ rief der junge Mann triumphirend, „und 
nichts weiter als einen Erfolg, um ber Geliebten Hand zu erringen! ? 
But, es fei, Schwiegerpapa, Sie follen den Erfolg haben.“ 


Drei Monate waren feit der vorerwähnten Unterredung verfloffen, 
der junge Schaufpielbichter widelte mit väterliher Sorgfalt fein Toftbares 
Manuffript, das er eben vom Kopiften erhalten hatte, in weißes Papter 
und begab fi mit triumphirender Miene auf den Weg nad einer Thea» 
terdirektion, der er die koftbare Frucht feiner Nachtwachen beftimmt hatte, 

Zroß diejes Vertrauens in fein Werl trat er doch mit einer ges 
wiffen Bellommenheit in das Haus, wo der Herr Direktor wohnte, und 
bat den Diener, er möge bie „außerordentlide Güte“ haben, ihn 
bei feinem Herrn anzumelden. 


Aber der Dichter Hatte nie daran gedacht, daß es eine abjolute 
Unmöglichkeit für einen Direktor wäre, ben Tauſenden von genialen Pers 
fonen, welche das Pflafter von Paris treten, von Yrüh bis Abend Audienz 
zu geben, Leuten, deren Kopf fo von Eigenliebe vollgepfropft ift, als ihr 
Bortefeuille leer an Meifterwerlen. Seine Enttäufhung war daher fehr groß, 
als der Diener, zurüdkehrend, ihm fagte, es fei der Herr Direktor zu 
befehäftigt, um ihn empfangen zu können, und der Dichter bebauerte zu» 
meift die effeftvolle und gewiß von Erfolg begleitete, forgfältig einftudirte 
Anrede, die er num nicht Halten Konnte. Er übergab, der Einladung bes 
Dieners zufolge, demfelben das Produkt feines Geiftes, und Lehrte heim, 
da8 Auge büfter, das Herz gepreßt, ben Geift ermübdet von Zweifeln und 
Befürchtungen. J 

Nach vierzehn Tagen erhielt er fein Manuſtkript zurückgeſendet, Fim 
Zuftande reinfter Unbefledtheit, und war bdasfelbe von folgenden Zeilen 
begleitet: 


„Geehrter Serr! 

In dem Werke, das Sie die Güte Batten mir anzudertrauen, fand ich fehr 
geiftvolle Einzelnheiten, fehr ſchön ausgeführte Ezenen, eine gut durchgeführte In⸗ 
trigue, mit Geſchick behandelte Charaktere; leider jedoch entfpricht die Wahl des Stof- 
fes nicht der trefflichen Ausführung, und wie auch immer mein VBeftreben wäre, Ihnen 
nützlich zu fein, fo thut e8 mir doch leid m. |. m.“ 
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Der junge Dann gab fi gar nicht die Mühe, das Schreiben zu 
Ende zu lejen, er zerdrüdte e6 grimmig in feiner Hand und warf es 
in’® Feuer. 

Nah dieſem erften Schad: Matt blieb er durch einen Monat in 
jeinem Zimmer eingeichloffen und machte dort alle Eorten von Verzweif⸗ 
lung und Sammer dur. Nachdem er Hinlänglich feinen Zorn erfchöpft Hatte, 
gelangte er zu dem weiſen Entſchluſſe, daß das Urtheil eines einzigen 
Direktors doch eine Berufung zufaffe, und nicht unumftößlich wäre, und 
dag für eine verjchloffene Bühne es noch zwanzig andere offene Büh—⸗ 
nen gäbe. 

Er fette jid daher neuerdings in Bewegung, fein Manuffript unter 
dem Arme, und mußte abermald tasjelbe in urjprünglicher Reinheit zu- 
rüdempfangen mit den Worten: 


Geehrter Herr! 


Der Vorwurf des Werkes, das Sie mir freundlichſt auvertrauten, erſchien 
mir ebenſo intereffant als originell; unglücklicherweiſe iſt jedoch die Ausführung, wie 
mir ſcheint, der Höhe des Gegenſtandes nicht angemeſſen; die Charaktere find unvoll⸗ 
endet, die Schwäche ber Intrigue und die Zerfahrenheit der Szenerie verrathen große 
Unkeuntniß des Bühnenweſens, mit einem Worte, ich glaube nicht, daß Ihr Stüd, 
fo wie es if, im Stande wäre, bei einer Aufführung Erfolg zu erringen. Mit Ieb- 
haftem Bedauern melde ih Ihnen daher ꝛc. 2c.“ 

Diefesmal empfand der Dichter wohl großen Zorn, aber feine Ent⸗ 
mutbigung, denn die Gegenjäge in den beiden Briefen, die Reinheit feines 
Manujfriptes überzeugte ihn, daß einer der Direktoren fein Stüd aud 
nur durchgeblättert, viel weniger gelefen habe. Natürliherweife glaubte er 
fih berufen, noch immer die beite Meinung von feinem Stüde zu haben, 
aber er war nun zur Ueberzeugung gelommen, daß der Erfolg rein nur 
vom Zufalle abhinge, wie es ihm fein künftiger Schwiegervater pro 
phezeit hatte. Er beihlog nun, die Verſuche bis auf die äußerſte Spige 
zu treiben und reichte fein Stüd nad einander bei zehn verjchiedenen 
Theaters Direktoren ein, von welden allen er dasjelbe im jungfräulichen 
Zuſtande zurüderhielt, begleitet von Briefen, die ſich mehr oder weniger 
auf ein Haar glichen. Er begann ſchon daran zu zweifeln, daß es über- 
haupt einen Zufall gebe. 

Der junge Mann war von allen Theater-Direktoren bereits zurück⸗ 
gewiefen worden, bis auf einen — Herren Poiffon, Direktor des 
Gymnase - Theater8 — welder übrigens — kontraftlih verbunden mit 
dem renommirten Theaterdihter Charles Lafont, faum für einen Ret⸗ 
tungsanler gehalten werden konnte. Nichtedeitomeniger präjentirte ſich der 
junge Unfänger bei ihm, um fein Gewiſſen zu beruhigen. 
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Zu feiner größten Verwunderung war ihm der Zutritt nicht unters 
fagt, man führte ihn in das Vorzimmer und bat ihn, dafelbft einige 
Augenblide zu warten. Das fehlen dem Dichter eine gute Vorbedeutung. 

„Werde ich endlich den Iangerfehnten Zufall finden?“ murmelte er 
bei fich jelbft und das Herz von den beiten Hoffnungen gejchwellt. 

Es öffnete fi eine Thüre, der Direktor trat aus feinem Kabinet, 
eine zweite Perfon herausbegleitend, zu der er fagte: 

„Lafont kann ganz ruhig fein, fein Manuffript bfeibt feine halbe 
Stunde auf meinem Tiſche liegen, von morgen an beginnen die Rollen- 
ausfchreibungen, und ich gehe fofort an das Lefen und die Austheilung. 
Tragen Sie dem lichen Freunde ja auf, die nöthige Zeit im Badeorte zu 
bleiben und feine für unfer Theater fo koſtbare Gefundheit zu fchonen; 
möge er fi weder mit den Proben no mit den Schwierigfeiten der 
Inſzenirung befaffen, noch mit dem Titel, da ihn ſchon der einige nicht 
gefällt, bevor ich Direltor wurde, war ich fein Mitarbeiter, und er fann 
fi darauf verlaffen, daß ich alle Detail® auf das Strengfte überwachen 
werde.“ 

Diefe Unterredung währte noch fort und Beide verjchwanden in dem 
anitogenden Vorhauſe. 

„Welch' ein glücklicher Sterbenber ift doch Lafont!“ dachte ber 
junge Dichter, einen befümmerten Blick auf die Rolle in feiner Hand 
werfend. „Man bemüht fi nicht einmal fein Wert zu leſen, man hält 
es ſchon von vorne herein für eine mceijterhafte Arbeit. Freilich bemüht 
man ſich auch nicht, die meinige zu leſen, ber Unterfchied befteht nur darin, 
dag Lafont's Stüd ſchleunigſt vor das Publiftum gebradt wird, daß 
es auf den Flügeln der Reklame emporgetragen werden wird, während 
man das meinige in fchimpflichfter Weile in die finftere Region einer 
Schachtel zufammendrügen wird. Und das nennt man ein Urtheil fällen! 
Das ift eine Verleugnung jedes Nechtsbegriffes!* 

Der arme junge Dann warf einen Blick in das Kabinet des Direl- 
tors, und es vermehrte nicht wenig feinen Ingrimm, als ihm gerade der 
Tiſch des Direktors in die Augen fiel, auf welchem eine Rolle — zwei 
feleohne Lafont's Stüd — obenauf lag. 

„Da iſt's!“ fuhr er bitter-fort, „da ift das Meiſterwerk, welches 
jo warm aufgenommen wird! Nun, wenn id) es gebracht hätte, ich, der 
arme unbelannte Dichter, man würbe dann nit genug Höflichlettsphrafen 
auftreiben, um es mir „zurüdzufhiden, während mein Stüd, an der 
Stelle de8 Lafont'ſchen, mit Enthuſtasmus vom Direktor gelefen, von 
den Schaufpielern mit Begierde ftudirt und mit Applomb vor dem Publi⸗ 
fum aufgeführt werden würde, was das Vertrauen des Direktors und ber 


Schaufpieler rechtfertigen müßte. — Oh, wenn id nur einmal, um mein 
gequältes Berz zur Ruhe zu bringen, eine derartige Stellvertretung errei⸗ 
hen könnte! — Nun, und warum follte das unmöglih jein? Wer ver- 
hindert mid, einen Tauſch zu vollziehen? — Ich bin allein, Niemand 
fieht mid — es ift feine Entdedung zu fürdten — kommt der Tag, wo 
Erffärungen unausweihlih find, muß der Direktor die Schuld tragen, 
der in einem Momente der Zerftreuung leicht eine Verwechslung began- 
gen haben kann. Und Lafont's Stüd — nun, man wird es fpäter fpie- 
(en, das tft Alles. Alſo — keine Unfchlüffigkeit, meine Lage ift zu verzwei- 
felt, enden wir felbe mit einem Gewaltftreiche!“ 

Der junge Dichter trat entſchloſſen in das Kabinet, legte fein 
Manuſkript auf den Büreautiſch umd nahm dafür das des Herrn Lafont 
zu fih, dann kehrte er in das Vorzimmer zurüd, wo er die Nücdkunft 
des Direktors erwartete, dem er feine ufurpirte Rolle als eigene Arbeit 
überreichte. Nach einer kurzen Audienz, voll von Falten Höflichkeiten, zog 
er fich zurüd, feine Karte mit Namen und Adreſſe zurücklaſſend. 

Welcher Unmille, zugleih aber auch welch' Entzüden hätte unfer 
junger Dichter empfunden, wenn er nun unſichtbar hätte in einer Ede 
des Kabinets verweilen können. 

Getäuſcht durch die Verwechslung der Manuſkripte, ſteckte der Direltor 
die Karte des jungen Dichters an Lafont's Rolle und warf das Ganze 
verächtlih in den Schlund eines Kartons, in dem wohl mehrere gute Erſt⸗ 
lingeblüten begraben fein mochten; nachdem er diefe erſte Pflicht erfüllt 
hatte, beeilte er fich, Lafont's vermeintlihes Opus aufzunehmen, und 
begann die Lektüre ohne Aufſchub. 

„Welch' brilfanter Stil und voll unmwiderftchlicher Wirkung!" rief 
Poiſſon aus und fein Entzüden ftieg von Szene zu Szene. „Da hät- 
ten wir einmal neue Situationen und von mädhtlgem SInterefjel — Und 
wie die Intrigue ſich geiftvoll entwidelt, fich vervollftändigt und endlich 
ohne Geſuchtheit Löjetl — Kann man einen lebhafteren Dialog, feinere 
Nunneirung und grazidfere Detailmalerei-finden? — Und ber Titel? Was 
fagt Lafont, der Xitel fei unpajfend ? Er ift höchſt pifant und wird 
fih auf dem Zettel wunderbar ausnehmen. Unbeftritten ift dies feine beſte 
Arbeit bisher, die meinem Theater zweimalhunderttaujfend Franken tragen 
muß. Aljo raſch vorwärts, innerhalb drei Wochen muß die Komödie aufs 
geführt fein.“ | 

Und drei Wocen darauf, nad einer prachtvollen Reklame, welche 
alle Pariſer Journale durdzog, wurde das Publitum zu der erften Vor⸗ 
ftelung eines Meiſterwerkes aus der Feder eines der verdienftuoliften 


— 363 — 


Autoren eingeladen. Am felben Tage brachte. unferm jungen Dichter ein 
Laufburſche Lafont's Stüd zurüd, mit einem Schreiben des Inhalts: 


„Das Unintereffante der Handlung, wie bie Schwäche der Ausführung machen 
bie Annahme Ihres Stüdes zur Unmöglichkeit.“ 

„Gehorſamer Diener!“ Hohnlädelte der junge Dann. „Papa Pi 
gault wird mir nunmehr faum meine Bitte verweigern. a 


Gerade am Tage der Aufführung des vielbeſprochenen Stüdes mußte 
Charles Lafont, einer wichtigen Angelegenheit halber, nach Paris zus 
rüdlehren. Er kam gerade Abends an, als fich eine große Mienfchenmenge 
in das Theater drängte. Er hatte im Badeorte die Nellamen gelefen und 
freute fih auf die Wirkung feines Stüdes, zugleich kam ibm die bee, 
unerlannt der erften Aufführung desfelben beizumohnen, und das war 
ihm fehr leiht, da er feine eigene Loge hatte, zu der nur er den 
Schlüſſel befaß. 

Eben als er feine Logenthüre öffnete, durdhrannte ein junger Mann — 
es war unfer Anfänger — ben Gang und bat alle Schließerinnen um ein 
Pläghen, da er nirgends unterzulommen vermochte und durchaus das 
Stüd fehen müſſe. 

„Das ift eine empörende Wirthſchaft,“ rief er aus. „Ich fehe im 
Theater eine Maſſe Leute mit Freibillets figen und fi kommode dehnen, 
während ih, der ih meinen Pla bezahlt habe, nirgends unterflommen 
kann, als hinten auf der Gallerie oder ganz rüdwärts unter der Orche⸗ 
fterthüre, eingeleilt zwijchen fünf, ſechs Perſonen, die ſich dort drängen. 
Das darf nicht fein, ich Halte darauf, etwas zu fehen, und zwar gut zu 
fehen, gut zu hören, ich Halte ganz befonders darauf. Man ſoll mir einen 
Bla im dritten Rang geben, wenn er auch nod fo Hein ift, ich zahle 
ihn, wenn’s fein muß, mit fünfzig Franken.“ 

„Teufel!“ dadte fi Lafont, „ob Freund oder Feind, jedenfalls 
ift das ein fo enthufiasmirter Zufchauer, daß ih mid in nächſter Nähe 
an feinen Beifallöbezeugungen oder feinen Schimpfereien erluftigen muß.“ 

Und fih an den jungen Mann wendend, lud er ihn freundlichft ein, 
feine Loge mit ibm zu tbeilen, welches derſelbe mit lebhafteſtem Dante 
fofort annahm. 

Unfere beiden Zuſeher hatten ſich eben niedergefeht und einige Hof⸗ 
lichleitsphraſen ausgetauſcht, als der Vorhang in die Höhe ging. Beide 
wurden nun ſchweigſam und aufmerkſam und auf Beider Antlitz malte 
ſich gleiche Bangigkeit, Beide blickten mit gleicher Spannung nach der 
Szene. Aber dieſe Uebereinſtimmung der innerften Gefühle währte nicht lange. 
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Auf dem Geſichte Lafont's malte ſich Ueberraſchung und Verdruß, 
er machte große Augen, hörte mit größter Aufmerkſamkeit, ſchüttelte aber 
den Kopf, ſchlug ſich an bie Stirne und ſchien fein Gedächtniß zu ber 
fragen, ob denn dies fein Stück ſei — bieher Hatte er fein einziges 
iym befanntes Wort vernommen. Was hatte man aus feinem Stüde 
gemadt? Wo war feine Intrigue Bingelommen? Wo war der ganze 
Eituationewig? Nicht eine einzige Szene war von ihm! Was hatte 
fein Direltor und ehemaliger Mitarbeiter aus feinem Stüde gemacht? 
Er erkannte bald, daß dies eine ganz eigene Arbeit fei, die gar viel des 
Trefflihen enthalte, aber fein Stüd war es abjolut nicht. Er erhob fh 
endlich, um auf die Bühne zu gehen und über den Irrthum Aufllärung 
zu fuchen, als fein Blick auf den Nachbar fiel und er von dejjen großer 
Aufregung überrafdt wurde. 

Derielbe batte den Leib vorgebeugt, erröthete und eıblaßte abwech— 
ſelnd, hörte bald aufmerkſam auf die Tiraden der Schauſpieler, bald hielt 
er den Athem ein, als fürchte er durch die leiſeſte Bewegung die Auf⸗ 
merkſamkeit des Publikums zu ſtören oder ein Wort zu verlieren, das auf 
der Bühne geſprochen wurde. Dann ließ er wieder ſeine Blicke vom Par⸗ 
terre in das Orcheſier, von den Logen auf die Galerien ſchweifen und 
ſeine Stirne erbleichte oder runzelte ſich ſorgenvoll, je nachdem die Zu⸗ 
ſchauer Beifall ſpendeten oder ſtillſchwiegen. Als nun gar einer der Schau⸗ 
ſpieler ſich verſprach, erhob er ſich voll Unwillen und ließ fich dann, wie 
wenn er ſchwach würde, auf ſeinen Stuhl zurückſinken, wobei er ausrief: 

„Ah, Unglücklicher, wie Du mich ſchädigſt! Du bringſt mich um, 
Du wirſt Alles zu Grunde richten.“ 

„Aber was haben Sie denn, mein Herr?“ fragte Lafont ver⸗ 
wundert, denn er hielt den jungen Mann für verrüdt. 

„Was ih) habe?” war die Antwort. „Daß ih wie ein Märthrer 
leide. Da haben Sie einen Liebhaber, der kein Wort feiner Rolle aus- 
wendig meiß, und der den Erfolg des Stüdes zu Grunde richten wird. 
Und nun fängt die Liebhaberin auch noch an Kalt und [angweilig zu wer- 
den. Warum bleibt jegt der Vater aus — die Situation befommt eine 
Lüde — Teufel, das Publilum wird pfetfen! — Nein, Gott fei Dant, es 
it ruhig ! - 

Lafont's Verwunderung ftand auf dem Höhepunfte. 

„Sie feinen,“ fragte er, „Iebhaftes Intereffe am Erfolge dieſes 
ganz guten Stüdes zu nehmen?“ 

„uch, ich gäbe zehn Jahre meines Lebens darum, wenn es Glüd 
madte!* 

„Verzeihen Sie, ich halte ein ſolches Opfer für übertrieben.“ 
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„Ci, mein Herr, was find zehn Jahre im Tauſche gegen Glück und 
Ruhm |“ 

Lafont fah den jungen Mann mit völlig verblüffter Miene an. 
Eines jedoch begriff er fofort, daß er von diefer Seite wohl Aufklärung 
über die Sonderbaikeit erhalten würde, dag man ftatt feines Stüdes ein 
anderes aufführe, und er beihloß, das Müfterium zu durchdringen. Er 
drang daher Tebhaft in feinen Nachbar, fi zu erflären, unb der fieber- 
baften Aufregung deefelben Hatte er bald das ganze naive Geſtändniß von 
deffen Lift, wie auch feinen Namen entriffen. 

Eben ſchloß der erfie Alt und wurde vom Publitum, bejonders des 
überrafchenden Akiſchluſſes wegen, mit ftürmifhem Beifalle aufgenommen. 
Als ſich derfelbe wiederholte, fiel der junge Anfänger beinahe ohnmächtig 
vor Freude und Aufregung in bie Arme feines Logennachbars. 

Lafont rief raſch die Logenjchließerin, übergab ihr die Sorge für 
die Belebung bes jungen Mannes und ging auf die Bühne. 

Im zmeiten Akte war das Stück bereits „getragen“, wie es in ber 
Couliffenfprade heißt, und e8 folgten num den wirklich originellen und geift- 
vollen Wendungen die regfte Theilnahme und Anerkennung des Publikums. 
Am Schluffe endlich erhob es fich und begehrte unter den ftürmifcheften 
Beifallsbezeugungen den Namen des Verfaffers. 

Der junge Dichter, welcher fi von feinem momentanen Unwohlfein 
erholt hatte, und der, in die Loge zurückgekehrt, mit durch freudigfte Hoff- 
nung geftählter Kraft bis an's Ende verweilt hatte, erbebte nun vor 
Kummer und Wehmuth — es follte ja der Name des Dichters ihm die 
Ihönfte Palme feiner Beftrebungen entreißen! Er fühlte nit den Muth 
dies mit anzuhören, und erhob fi raſch, um die Loge zu verlaffen — es 
wor ſchon zu fpät — der Name flug an fein Ohr — aber — welder 
Inbegriff von Ueberrafhung und Wonne — diefer Name, den cine voll 
tönende Stimme ausfprad, der Name, welchem eine dreimalige einftimmige 
Beifallsjalve von Seite des Publikums folgte — diefer Name war der 
Seine — man rief: Emil Augier. 

In diefem Augenblide öffnete fi die Logenthüre, und es traten 
Lafont und Direktor Boiffon ein, welde fi) feiner Arme bemäd- 
tigten und ihn in das Foyer der Schaufpieler führten, wo cr alljeitig 
lebhaft begrüßt und umarmt wurde, 

„Mein lieber Kollege," fagte Zafont, „ich begrüße Sie mit Freu» 
den al8 meinen ebenbürtigen Rivalen. Von heute an wird der Name Emil 
Augier zu den gefeiertften Scaufpiel-Dichtern Franfreihe zählen, der 
nit mehr nöthig haben wird, feine Arbeiten zu ben fämmtlichen Direl- 
toren der Parijer Theater zu ſchicken, fondern überall offene Arme findet.” 
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Was follen wir weiter Emil’s Süd fhildern? Nur eine Szene 
müſſen wir erwähnen, welde in feines Schwiegervater Haufe ftattfand. 

Es war bei der Verlobungstafel, die ganze Familie war verfammelt. 

„Herr Augier,“ fagte heiter der greife Hausherr, „ich wieberhole 
Ihnen bier vor der ganzen Familie nochmals, daß ich von dem Antrage 
eine® fo geiftvollen Dichters entzückt bin, bemerfe Ihnen jedoch abermals, 
daß meine Natalie feine Mitgift befommt. Das einzige Gut, welches 
fie befitt, ift der Myrthenkranz.“ 

„Herr Pigault,“ erwiderte Augier, „warum davon nochmals 
ſprechen; ich babe Ihnen bereits einmal erflärt, daß ich die Grazie, Schön- 
heit und Unfhuld Ihrer holden Tochter jedem Reichthume vorziche.“ 

Papa Pigault ergriff Augier’s Hand. 

„Nun alfo, meine lieben Verwandten,“ fagte er, „fo ftelle ih Euch 
denn einen jungen Mann vor, der ebenfo viel Herz und Ehre als Talent 
befigt, und ih Tann bdemfelben das Glück meiner Tochter mit vollfter 
Beruhigung anvertrauen.“ 

„Alſo, Herr Augier nimmt Natalie ohne Mitgift?“ fagte ein 
anwejender Onkel, Herr Michot. „Ah, das kann man ja nicht verlan- 
gen. Ich für meine Berfon fichere ihr zehntaufend Franken, melde fie am 
Tage der Trauung erhält.“ 

„Und ich,“ fagte eine Tante, „ih befige in einem alten Schmuck⸗ 
käſtchen Diamanten, die noch heute ihren guten Werth Haben, nebſt einis 
gen Kiften Silbergefhirr von ziemlihem Gewichte, da8 Ganze mag feine 
pierzigtaufend Franken Werth haben. Ich trage die einen nicht mehr, eben- 
ſowenig benüge ich das Andere, fo foll es denn Lieber meine Nichte zur 
Ausfteuer haben.“ 

„In dem Falle,“ rief Iuftig ber Schwiegervater, „darf ih ala 
Vatet auch nicht zurüdftehen. Sch werde aljo der Braut mit fünfzigtan- 
ſend Franken Mitgift die runde Summe vollmaden. Seid glüdlih, Kin- 
der, und habt mic, ftets Lieb. Diefer Spitbube bier“ — dabei deutete er 
auf Augier — „wird fein Glück machen in der Welt und, was die _ 
Hauptfache ift, er Hat es ſich ſelbſt errungen. So wahr ih Pigault- 
Lebrun heiße, ich erkenne ihn als einen ganz würdigen Kollegen.“ 

„Pigault-Lebrun?“ rief Augier mit weitgeöffneten Augen. 
„So heißt ja der berühmtefte Roman-Scäriftfteller Frankreichs ?* 

„Pigault-Lebrun, der Roman-Scriftfteller, das bin ich felbft, 
mein Sohn.“ 

„Und Papa,” rief Augier, „Sie fonnten jo grauſam fein und 
mich quälen, während ein Wort von Ihnen mir die Thüren aller Direl- 
toren geöffnet hätte?“ 
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„Dein theurer Sohn, ich wollte nit, daß man fage, ber alte 
Pigault-Lebrun Habe feinen Schwiegerſohn zu Etwas hinaufge⸗ 
ſchwindelt, was er nit iſt. Du mußteft Dir deine Palmen felbft er- 
ringen, und daß Du das im Stande wäreft, hatte ich glei weg, als 
ih Di kennen lernte. Aber Euch, Ihr jungen Leute, muß man nicht ſo⸗ 
fort nachgeben. Es ift doch wohl viel füßer, wenn ein Dann fagen Tann 
— das geliebte Weib Habe ih mir allein verdient. Ober ift 
es nit fo?“ 

Augier ſchloß den greifen Bater_in feine Arme und feine Thränen 
der Rührung netten beffen Wangen. 


My history — of Ristori. 


„Sa, wir find wieder in. Oeſterreich!“ — fagte ich voll Bitterkeit 
zu meiner Frau — „ja, wir find wieder im ſchönen Vaterland ber höheren 
Schlaulöpfe, in dem Lande, von dem e8 heißt: nur bei ung möglich!“ — 

Beranlaffung zu dieſen vielleicht mehr ärgerlichen, als gerechten 
Ausbrüchen meiner üblen Laune bot mir die Verwaltung der fühlichen 
Stantseifenbahn, welde zu jener Zeit, in der meine Heine Epifode aus 
der Hintercouliffenwelt fpielt, noch eine k. k. war. Dieſe überaus ſchlaue 
Verwaltung manifeftirte fih nämlih in einem Syftem der Freizügigkeit, 
wie es eben nur in Oeſterreich möglich fein und ſich erhalten konnte, 
nachdem man ringeherum fchon lange damit gebroden Hatte. Diefe nediiche 
Freizügigkeit beitand darin, daß jeder Paffagter Play nehmen durfte, 
in was immer für einem Waggon es ihm beliebte, natürlich von der Claffe 
der gelöften Fahrkarte, was die fehr angenehme Folge brachte, daß er als⸗ 
bald und gerade, nachdem er ſich's vielleicht ſchon recht bequem auf ſei⸗ 
nem Sitze gemacht hatte, mit mehr Behendigkeit als Manler wieder delo⸗ 
girt wurde. 

Mir wenigſtens erging es alſo vor vielen Jahren, als ich mit meiner 
Frau und meinem angeflammten Majoratsherrn die kleine Tour von Wien 
nah Graz zurüdzulegen hatte, zufälligerweife und in Folge der obgeſchil⸗ 
derten ungebunbenften Freizügigkeit in einen der legten Waggons des Courier⸗ 
zuges hineingerieth, und plöglih, als ih mit Fran und Kind mich ſchon 
recht häuslich eingerichtet Katte, aus meinem dolce far niente aufge> 
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ſcheucht, barſch herauegewieſen und in einen andern Waggon förmlich hin⸗ 
eingepreßt wurde. 

Diefe Ueberrafhung ward mir und ben Meinigen bei Tompleter 
Zinfterniß in der Station Baden zu Theil. Weil bisher noch eine fehr 
große Frequenz herrſchte, jo vergrößerte ſich natürlih au der Zug um 
mehrere Waggons, melde von Baden ab überflüffig waren, und. daher 
abgefoppelt wurden. Wem es nun traf — und bei der Unkenntniß biefer 
Mißverbältniffe traf e8 gar manden fonft ganz vernünftigen Paſſagier, — 
der mußte nun nolens volens feine Bagage zufammenpaden und fi 
hurtigft anderswo einwaggoniren laffen, fonft flog ihm der Train an ber 
Nafe vorüber und auf und davon. 

Ich, der ich alfo auch einmal ein Opfer diejer fatalen Freizügigkeit 
geworden — nahm denn meinen Erftgebornen in ben linken, — Schubſack, 
Frau, Hutſchachtel, Ridikule, Regenſchirm und Gott mag wilfen, was noch 
Alles in den rechten Arm, und fuhrwerkte in der Bahnhofhalle anzſt⸗ 
erfüllt herum, während mein englifhes rauhen mit Shalefpeare 
flüfterte:: 

„Waggon! Waggon! a kingdom for a Waggon!“ 

Da fühlte ih plöglih die jchiebende Hand eines eilfertigen Kon⸗ 
dufteurs auf meinem Rüden, und vernahm zugleich aus dem Munde diefes 
Merkurio aus dem Lande der Ueberproduftion, daß keine Zeit mehr zu ver» 
lieren fei, daß man einfteigen ſolle. — Vorwärts, vorwärts | — — und 
ih bin von diefem Waderen buchſtäblich „eingejtiegen“ worden, fo wie ich 
aus dem früher innegehabten Waggon „abgegangen“ worden war. 

IH zog meine Frau an mid, Hinter uns ſchob und drängte ein 
anfehnliches Kontingent von Paffagieren nad; im Nu ftand ih im Fond 
eines, fo viel mid bie egyptiſche Finfterniß erkennen ließ, bereits übers 
füllten Waggons, und konnte weder vorwärts noch rückwärts. 

„Kondukteur!“ rief ih erzürnt — „hier find Feine Plätze mehr! 
Behandelt man Paffagiere zweiter Klaffe wie Pidelhäringe? Was joll das? 
Schaffen Sie Plägel —“ 

„O bittel* erwiberte unbefangen der Angeredete, „Pläte genug!” 
und Tieß feinen durch den Dienft geübten Blick raſch über die ganze Ber: 
fammlung Hinübergleiten. „Die Herrſchaften wollen nur ihr Handgepäd 
von den Sigen entfernen, und gleih wird Plaß fein!” fügte er in einem 
Tone, der wie der Befehl eines Wachtmeifters Hang, ganz entjchieden hinzu. 

In der That, für meine Frau wurde augenblidlih Plag gemacht, 
und auch andere Paffagiere, die nah mir gelommen waren, befanden ſich 
bereit8 auf ihren Siten, nur id Aermſter ftand noch immer im Fond des 
Waggons mit dem Buben unter dem fchweren Soldatenmantel, mit dem 
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Schubſack, der Hutichachtel, dem Ridikule, Regenſchirm und den Zahrlarten 
in der Hand und ftierte auf eine Öruppe von drei Perfonen, welche durch⸗ 
aus nicht Miene machte, den vierten von ihrer Bagage oftupirten Sit» 
plag für mich zu räumen. 

Diefe Gruppe beftand aus einem zierli eleganten jungen Manne 
von faft zu zarten Körperformen, und tabellofer Zournüre, einer jungen, 
wie ih fpäter in Mürzzuſchlag beim Lampenlicht bemerken Tonnte, üppig 
ihönen Frau und einem Dienftmäbchen, welch’ Lebteres ein eines Kind 
auf den Armen wiegte. Der vierte Plat war, wie gejagt, von den Effel- 
ten der Herrſchaften überdedit und verbarriladirt. 

Mir riß endlich die Geduld und ich rief nach dem Konbultenr. 
„Schaffen Sie bier Ordnung!“ polterte ih ihm entgegen. „Sie chen, 
man ift wenig geneigt, Raum zu geben; ich aber bin durchaus nicht 
gewillt, die Fahrt nah Graz fiehenden Fußes mitzumachen!“ — 

Der Kondubkteur wendete fich in höflichfter Weife an bie Herrſchaf⸗ 
ten und mahnte zur Abräumung der Schadtelbarrifade. Er erhielt feine 
Antwort. Dagegen fprang, als er feine Mahnung wiederholte, ein alter, 
ziemlich unreſpektabel ausjehender Burſche von einem der hinteren Sige 
empor und auf den Kondulteur los. „IS Alles bejahlen, Alles befahlen!!“ 
ihrie er im befannten Kauderwelfch des Italieners, der deutſch reden will, 
und pflanzte fich dicht zwifchen mich und die Dame mit den üppigen 
Formen. — 

Aber der Kondukteur ließ ſich nicht verblüffen. „So viel ich weiß,“ 
bemerkte er ſehr ruhig und entichieden, „find Hier nur drei Pläte gelöft, 
und das ift für vier Perfonen ohnehin nichts fehr Weberflüffiges. Wenn 
aber noch diefer Pla bier dazu offupirt werden wit, fo muß ich im 
Namen der Bahnverwaltung und im Intereſſe des reiſenden Publikums 
dagegen fehr energiſch proteftirenl" — 

„Alles befahlen — Alles bejahlen!“ war die einzige Erwiderung, 
welche der Schaffer auf feine ſchöne Anſprache erhielt. 

„Dann bitte ih um die Fahrkarten!“ Tieß hierauf der Letztere jehr 
rejolut fi vernehmen. — Keine Antwort. Der Kondulteur wiederholte 
feine Forderung in italtenifher Sprache. Seht endlich bequemte fi das 
Dienftmädchen, bie Karten vorzuzeigen. Es waren ihrer nur drei. Die 
Bagage mußte alfo weg, umd nicht ohne groliendes Minaudiren bewerk⸗ 
ftelligten Dame und Zofe die Demolirung des babyloniſchen Thurmes. 
Endlid waren fie damit fertig, endlich Tonnte ich meinen Sig der nichts 
weniger als anmuthigen und unfreundlihen Zofe gegenüber einnehmen, 
und faft im felben Momente fette fi) au der Zug in Bewegung. — — — 

Es dauerte aber nur wenige Minuten, als plötzlich bi rechts mir 

Gonlifien-Beheimuiffe. 
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gegenüberſitzende Dame kerzengerade in die Höhe fuhr, ſich faſt bedrohlich 
nad mir herüberbeugte und in die Schreckensrufe ausbrach: „mio capello! 
mio capello!* — — — 

Auch ich fuhr jetzt raſch in die Höhe, jo rafch, daß der Kopf meines 
Heinen Buben beinahe mit dem Haupte meines vis-A-vis-Buben in Kol 
liſion gerathen wäre. Ich wandte mid nad dem Site, die Pupillen wur⸗ 
den gezwungen, fi zu erweitern, und ridtig, ba Tag ber unglückſelige 
capello gequetſcht, verſchoben, zu einer unformlichen alten Schachtel degra- 
dirt. Ich hob ihn, nicht ohne mein tieffte® Bedauern zu äußern, in die 
Höde, aber verftärkte Tonwellen warfen fi) mir entgegen: „mio capello! 
mio capello!! — — —“ 

Im ſelben Momente war anch der alte Burſche, deſſen ih vorhin 
gedachte, wieder an meiner Seite. Der widerliche Menſch bohrte mir bei⸗ 
nahe feine lange, gut mit Tabak gefütterte Specknaſe in's Angeficht und 
ſchrie mir unaufhörlich zu: „Alles beſahlen, gleich beſahlen!“ 

Ich aber hatte keine Luſt, den paga Pantalone zu machen, weil 
mich erſtlich an der Zerquetſchung des unglücklichen capello keine Schuld 
treffen konnte, indem ich den übrigens höchſt armſeligen Pintſcher in der 
Finfterniß eines T. !. Sudbahnwaggons unmöglich zu ſehen und Angefichts 
meines rieſigen Soldatenmantels auch nicht durch zu empfinden vermochte, 
und endlich wurde mir die etwa vorhandene Laune des Bezahlens gründlich 
verfalzen durch die Manier, mit der bier das „Alles beſahlen!“ — 
gefordert wurde. 

Im Waggon befand fi nämlich eine recht kompakte Geſellſchaft 
von Stalienern, welde, als fie vernahmen, um was es ſich handle, — 
daß der Hut einer Landsmännin durch einen freventlihen Drud- und 
Sigapparat in den Zuſtand der unverbefferlichiten Zerquetſchung verſetzt 
worden fei, — unisono — auf den Attentäter, da8 Heißt auf mid, ein⸗ 
ftürmte und in Verbindung mit ihrer „Lady Patrones“ mid mit 
einem Hagel von Schmeicheleien überjhütteten — Schmeicheleien, die ich 
in der zarten Glodenfprahe des Ariofto, Petrarca, Dante und 
Taffo nimmermehr gefucht, die höchſtens einer vermehrten und verbefferten 
Auflage des „Orlando furioso“ ihren Urſprung verbantten. 

Vergebens mies ih die Grobbeiten der Widerfaher mit ftolzer 
Kälte zurück, vergebens erbot ich mich zu einer Vergütung für den capello, 
vergebens berief ich mich auf die Finfternig und auf die Vorſchrift, daß 
Siepfäte nit zur Aufbewahrung der Bagage mißbraucht werden dürfen 
— umſonſt — die wilde Rotte fiel über den Einen ber, weil fie gegen 
Einen ungeheure Courage empfand — und ließ an dem unglüdlichen 
Sapellogerquetfcher Tein gutes Haar. — 
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Es Hätte nicht viel gefehlt, fo wäre es beinahe zu Thätlichkeiten 
gelommen. Das unaufförlihe Schelten der feigen Menge, das Poltern 
des alten Burfchen, der nicht von meiner Seite wi, mit feinem albernen 
„Alles beſahlen!“ das melodifhe „mio capello“ der noch immer aufs 
recht vor mir flehenden Dame raubten auch mir endlih alle Geduld und 
ih warf ein paar italieniſche Worte in die „Geſellſchaft“, welche fie fich 
auch nicht Hinter den Spiegel geftedt Gt. 

Ein mwüthendes Geheul und Gegrunze erhob fih! Aber im felden 
Augenblide ftand auch endlich ein ältliher Herr, welcher vorhin meiner 
Frau Play gemacht Hatte, von feinem Site auf, gebot im beften Italieniſch 
und mit Träftigfter Stimme augenblickliche Ruhe und verwies meinen 
Gegnern insgefammt ihre rohen, gehäffigen Ausfälle und erflärte ſchließlich, 
daß er in feiner Eigenſchaft als Polizeitath von Monza fofort in der 
nädften Station zwei Gensbarmen, welche bis an bie Grenze Sardiniens 
und retour auf Koften der „Geſellſchaft“ mitreifen würden, requiriren 
wolle, fofern noch eine einzige Beleidigung oder Schmähung gegen mic), 
der ich in meinem vollen Rechte fei, ausgeiprochen werden folltel — 

Das wirktel Das ganze Corps der Rache verftummie wie mit 
einem Zauberfchlage; fogar der Alte mit feinem „Alles beſahlen!“ — 
ſchlich ſfich von meiner grünen Seite, als er hörte, daß die Neihe des 
„Alles befahlen!“ nun auch an ihn kommen Fönne, und — in Mürz- 
zuſchlag faßen wir Alle fehr friedlich in der Bahnhofsreſtauration beis und 
nebeneinander und tranfen unfern PVerföhnungsfaffee und raucten die 
Verſohnungs⸗Virginia. 

„Wiſſen Sie, wer die Dame iſt, mit deren capello Sie in fo 
anzarte Berührung gelommen find?“ fragte mich der Polizeirath von 
Monza, nahdem ih mid ihm vorgeftellt, und für feine taftvolle 
Dazwiſchenkunft verbindlichft gedankt Hatte. 

„Kann id mir gar nicht denken!“ Tautete meine Antwort. „Schön tft 
fie, da8 muß man ihr laffen, aber für ein Weib etwas gar zu energiſch.“ 

„Isa —“ entgegnete der Polizeirath lachend, — „die braucht auch 
Energie. Sie iſt vom Theater! — und die Herren, von denen Sie fo 
unbarmderzig geläftert worden find — bie bilden ihre „Geſellſchaft“. 

„Aber —“ rief ich, in deſſen Capitol plößlih etwas zu dämmern 
begann — „dann ift fie ja — — — wäre es möglich? — — — —“ 

„Die größte Tragddin Italiens — Adelaide Ristori, Marchesa 
del Grille. — — —“ 

„Und der Dann mit der Spednafe, der mir fo auf eigene Fauſt 
durch fein ewiges „Alles ſahlen“ zu Leibe ging? —“ 
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„Das ift der zärtlihe Vater von der Geſellſchaft,“ belchrte mich der 
Polizeiratd und — „sapienti sat“ dachte ich bei mir. 

Unser Waggon hatte ſich inzwiſchen etwas gelichtet. Ich Tonnte neben 
meiner Frau und vis-&-vis don dem Rathe fiten und erreichte unan⸗ 
gefochten Graz. — —“ 

Und das, lieber Leſer, iſt: 

„My history 
of Ristori! —* 





Klodewig und Endewig! 


Seit acht Tagen ſprach die Reſidenz von nichts anderem, als von 
einem dramatiſchen Werke, welches einen jungen Studenten zum Verfaſſer 
hatte und im Muſentempel des waderen Bolorny in ber Joſefſtadt 
zur Aufführung gelangen follte. Der Dichter, Sohn eines alibelannten 
Wienerfabrilanten, galt als ein außerordentlich begabter, aber auch etwas 
fehr excentriiher Kopf. Manch' Kleinere dichterifhe Spende hatte er bereits 
in die Deffentlihleit gelangen laſſen, und fo war man im reife ber 
Freunde und Bekannten, vornehmlich aber in der Studentenwelt nicht wenig 
begierig, den Maßſtab der Beurtheilung einmal: an ein größeres Wert 
anzulegen. 

In den Vierzigerjahren, zu welcher Zeit unfere Heine Geſchichte fich 
zugetragen hat, gab es befanntlih fait gar Feine Zeitungen in Wien, 
Reklame machten damals zumeift bie Geſellſchaft und — der Klatſch, und da 
die Familie des Dichters, der fih Klodewig nannte und Ludwig hieß, 
allenthalben bekannt war, jo wurde natürlih auch allenthalben von der 
„Tochter bes Räubers“, fo hieß das dramatifhe Scoflind des über» 
ſchwänglichen Poeten geſprochen und als fich endlich die Pforten des Joſef⸗ 
ftädter Theaters zur erften Aufführung des mit fo ungewöhnlicher Span» 
nung erwartiten Schaufpieles öffneten, da vermochten dic Zaſchauerräume 
nicht den zehnten SCheil der andrängenden Dienfhenmenge aufzunehmen 
und Hunderte und aber Hunderte mußten auf den Reiz, der fich an jede 
erfte Aufführung kettet, verzichten. 

Sie hatten es nicht zu bereuen. — Das Stüd ficl in aller Form 
Rechtens dur, und wurde fürchterlich ausgetrommelt und ausgepodt. Den 
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Senf dazu gab des anderen Tages die Journaliſtik, wenn man einen 
ſolchen Titel für die Preßzuſtände des damaligen Oeſterreich gebrauchen 
darf, — es hagelte vernichtende Rezenſtonen in der Theaterzeitung, im 
Humoriſten, Wanderer, Sammler ꝛc. ꝛc. 

Aber unſer Klodewig war nicht fo leicht einzuſchüchtern — er, 
der heißblütige, zweiundzwanzigjährige Student einzufhüchtern durch dieſe 
Bhilifter von Publilümern, durch diefe Kameele von Rezenfenten! Er gab 
eine geharnifchte Rechtfertigung feines Werkes in die Zeitungen, fchob bie 
Hauptſchuld an dem unverbienten Fiasko dem Schaufpieler Wimmer, 
welcher den alten Räuberpapa allerdings wie einen Ifflan d'ſchen Bieder⸗ 
maier berunterleierte, in die Schuhe, und erklärte fehließlich, dag er, — 
um bie Chre des Stüdes zu retten, und um ben Beweis zu erbringen, 
wie nur das ſchlechte Spiel des Hauptlomöbianten fein Meiſterwerk rui⸗ 
niren konnte, perfönlich in der vervehmten Rolle auftreten werde. 

Wien ſchwamm in einem Aethermeer von Standalahnungen. „Die 
armen Eltern!“ hieß es in den einen Kreifen, — „Gefchieht ihnen ganz 
recht; Haben den ungen immer als Wunderlind auspoſaunt!“ — rief 
man dagegen in anderen Streifen. „Werben es die Eltern zugeben?“ hieß 
es — „was werden bie Studenten dazu fagen, befonders die Yuriften, da 
der Klodewig ja ihrer Fakultät angehört, — — was wird die Polizei 
dazu für ein Geſicht machen? ꝛc. ꝛc.“ 

Nun, die Eltern müflen es dem Klodewig doch nicht unbebingt 
unterfagt, die Juriſten müffen Fein Veto eingelegt, die Bolizei muß nichts 
verboten haben, — denn faum ein paar Tage, nachdem er feine fulminante 
Erklärung veröffentlicht Hatte, ftand Klodemwig im fompleteften Räuber» 
toftüm auf den Brettern, welde damals weit mehr die Welt bebdeuteten, 
als heuzutage. 

Nun muß die freundliche Leſerin wiſſen, daß unſer Held damals ein 
kleines, ſchmächtiges, unanſehnliches Männlein geweſen, daß kein Funken 
von Schauſpielergenie in ſeinem Kopf und Herzen loderte, daß er keinen 
Begriff Hatte, vom Gehen auf der Bühne, das man unbedingt lernen 
muß, von ber Bewegung der Arme und Hände, von der Haltung, vom 
Gebrauch und der Modulation der Stimme, mit einem Worte, daß er ber 
Rekrut war, dem fein Korporal den neuen Hinterlader zum erften Wänzl- 
male in die Hand drüdt, indem er ihm zuruft: „Lade! [hieß und triffi —“ 

Bon der enormen Fülle des Theaters an diefem Abende kann fi 
wohl fchwerlihd Jemand eine Vorftellung machen. Im Stehparterre war 
um 4 Uhr Nachmittags ‚kein Play mehr für — wie man damals zu 
jagen pflegte — eine fallende Stednadel. Am zahlreichſten war natürlich 
die Stubentenfchaft vertreten und als num ber Vorhang aufrolite, und der 
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NRäuberhauptmann endlich perfönli in die Aktion eingriff, da begrüßten 
ihn die Kommilitonen mit einer donnernden Aufmmterungsjalve. 

Bleih nach Vollendung der erften Geftitulationen und erften Phrafen 
hatte das Publikum die Weberzeugung gewonnen, daß bem Wimmer 
zwar auch noch einige Zölle zum Barrilund Talma abgingen, daß aber 
der Klodewig nit einmal zum Sonuffleur eines Marionettentheaters 
für tauglih befunden werden dürfte. — Nichtsdeftoweniger oder vielmehr 
eben gerade deshalb wurde alsbald nad dem Beiſpiele der Studenten 
fortwährend mwüthend applaudirt, wurden bei jedem Abgang ſtürmiſche 
Bravi und Hervorcufe laut, — und Klodewig — — ja der Klode⸗ 
wig nahm das Alles für bare Münze, erfchien jedesmal, fo oft er auch 
gerufen warb, lächelte, verbeugte und bedankte fi, und heimfte wonne⸗ 
ftrahlend bie vermeintlichen Lorbeeren ein. 

Da aber nicht blos dem Dichter und Hauptdarfteller immerwährend 
frenetifcher Beifall gefpendet wurde, fondern man überhaupt während bes 
ganzen Stückes nad jedem dritten, vierten Worte energiſch klatſchte und 
fürdterlih Bravo! brüllte, fo wurde das einigen Mimen und Miminen 
weil fie ſich als verhöhnt beirachten mußten, auf die Dauer fehr unbequem 
— am unbequemften dem Schauspieler Denemi, einem jungen aufſtre⸗ 
enden ebrgeizigen Talente, und diefer faßte fich endlich ein Herz, um dem 
hoben verehrungsmwürdigen Bublitum eine Heine Lektion über „weiße Sklaverei” 
zu ertbeilen, die aber fehr unglüdlih für den etwas überfeurigen Herrn 
Präceptor ausfiel. — Denemi, als erfter Held und Liebhaber Hatte 
gerade feinen Fritifchen Augenblid mit der Heldin und Geliebten, der holden 
„Roſctvon Jericho“, wie fie in diefem ſerbiſchen Stüde genannt wurde, 
durchzufpielen, wurde aber in Folge des ununterbrochenen Beifallsgeklat⸗ 
ſches endlich Topficheu, gab feiner „Roſe von Jericho“, die fi jo eben 
an feine ftarfe Mannesheldenbruft geflüchtet hatte, den eflatanteften Ab⸗ 
Tchied, trat mit vornehmer Entjchiedenheit ganz dit an bie Rampe: vor, 
30g feinen Feß vom Haupte, verbeugte ſich tief vor dem plöglich verſtumm⸗ 
ten ftaunenden Auditorium, und fprah darauf etwa folgende Worte: 
„Wenn Sie, Hocverehrungsmürbdigel mit dem Dichter abzurehnen 
haben, fo laſſen Sie das nicht au dem Schaufpieler entgelten. Wir 
haben nicht blos Pflichten, Tondern auch Rechte. Das ift meine Meinung! — — * 
Sprach's, — machte wieder eine Berbeugung und — futſch war er. 

Das Publikum war im’ erften Augenblide wie zerſchlagen! Aber 
plöglih erfolgte die raſche Wandlung, alle Hände fetten fi in Bewegung 
jelbft ungegerbte Handfchuhe Eatjchten wüthend mit, und ein paar Minus 
ten hindurch wurde der Schaufpieler gerufen. 

Denemi mochte dem Landfrieden nicht recht trauen, denn er erſchien 
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die längſte Zeit nit, und als er endlich die Bühne betrat, da empfing 
ihn denn auch ein wahnfinniges Geziſche und Geraſe: „Hinaus mit ihm!“ 
fchrie die beleidigte Menge — „Abbitten! Abbitten!* hieß es von allen 
Plägen. Mein Denemi aber that, was jeder Andere an feiner Stelle 
getban hätte, — er verbuftete. 

Jetzt ging der Skandal erjt recht los. ‘Der Direktor wurde gerufen ; 
er war nicht zu finden. Neue Wuth. Der beim Publikum jehr beliebte 
Delorationsmaler Jahimowicz trat Namens des armen Bolornd vor bie 
Rampe, hielt eine Keine Entſchuldigungsrede, wurde ausgelaht und mußte 
abziehen. — Neuer Zumult! Neues Gejohle und Gerafe. 

Abermals fliegt der Vorhang in die Höhe und auf die heißen Bretter 
treten — — — — — nun rathet, wer??? — — — — treten — 
der Klodewig an ber räuberiſchen Vaterhand führend den Denemi. 

Augenblicklich verftummte die tobende Denge; es ift fill, wie das 
Gewiffen eines neugebornen Kindes. 

Der Klodewig verbeugt fi. Hohe und Verehrungswürdigel —“ 
beginnt er darnad mit feierlicher Diiene und Stinme — „Herr Denemi 
flieht fein Unredt ein und bittet Ihnen ab. Wenn Sie aber ihm durch⸗ 
aus nicht verzeihen wollen, jo thun Sie e8 mir zu Liebe, dem glüdli- 
hen Dichter!!! —“ 

Jetzt war das Bublitum komplet entwaffne. Der Applaus, das 
Gelächter, die Konverfation vom Auditorium zur Bühne herauf, — bildes 
ten ein Konglomerat von Tongeraſe, wie eine Rihard Wagner'ſche 
Zulunftsoper — die Mitte haltend zwiſchen berrlicher Melodie — Diufit 
der Sphären und Katzenmuſik! 

„Thun Sie es dem glüdlihen Dichter zu Liebell —“ „Ya, ia, 
jall! —* rief e8 lachend von allen Seiten. 

„Sn dieſen heiligen Hallen, 

Kennt man die Race nicht !“ 
fang plöglich von der Gallerie herab ein prächtiger Bierbaß und das ganze 
Publitum jubelte ihm ein donnerndes „Da capo“ zu. Das wäre fo eine 
Szene geweien für unfern mufilalifden Höllenbreughel Rihard dem 
Einzigen. 

Dem Denemi ward alſo guäbiglih verziehen, — das „Stud“ 
wurde zu Ende geipielt, und nad dem glüdlichen Ende der glüdlicdhe 
Dichter no einige Dugend Male vor die Yamıpen. gefordert. 

Erſt die Zeitungen, bie fchredlihen Zeitungen Härten den jungen 
Mann über feinen eben fo ungeheuerlihen als unglaubliden Irrthum 
geziemend auf. — Sein doppeltes Fiaslo brachte ihm eine ernfte Krank» 
beit zuwege, und als er genefen war, fchrieb er fich nicht mehr Klodemig, 
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fondern Lude wig, und gab fi auch nicht mehr mit Komödien ab, fon- 
dern warb und jtritt mannhaft für Freiheit und Recht, mußte fein theueres 
Baterland als Flüchtling verlaffen, und wird heute als auegezeichneter 
Brofeffor im Großherzogthume Baden, als begeifterter deutſcher Patriot, 
und als einer der erften Denker und Dichter vom ganzen deutſchen Vollke 
gefeiert und geehrt. 

Sein Name ift — Ludwig Edart! 





Drei Duelle des Tonmeiflers Handel. 


Unter der Zahl der berühmteften Tonſetzer aller Zeiten verbient als 
Einer der Erften Georg Friedrich Händel namhaft gemadt zu werden; 
feine Kunftgeſchichte hat ein fo impoſantes Leben, eine jo großartige Wirk⸗ 
jamleit aufzuweiſen. Entfprungen aus beutihem Stamme, nicht erkannt 
vom eigenen Vaterlande, mußte er fich eine zweite Heimat in dem mufil- 
verftändigen England ſuchen, wo das mächtige Talent feines ftrebenden 
Beiftes fi gewaltſam Bahn brady und er die Welt mit ven reichen 
Wogen feiner Töne überfluthete. Wir fehen den Tonheros oft hoch empor- 
getragen vom Glücke und den Huldigungen ber erften Männer jener ebenfo 
gebildeten als reichen Nation, den Mann im Gefühle feiner Kraft unb 
Würde, aber au den Ruhmerlornen nicht felten fruchtlos im Kampfe 
mit Kabale und niedriger Schwäche. Auf das Schöne Bild dieſes genialen 
Mannes werfen gar oft Stolz, Eigenfinn und Unbeugfamleit — Eigen» 
ſchaften, die er in genügendem Maße befaß — einige Schatten, wenngleich 
diefelben vom hellen Glanze feiner koloſſalen Phantafie überftrahlt werden. 

Händel war im Jahre 1684 zu Halle an der Saale geboren. 
Sein Vater, ein Baber, hatte fi in den Kopf gejekt, das Söhnlein zum 
Suriften Heranzubilden und als er bemerkte, daß ſchon ber fechejährige 
Knabe bedeutende Anlagen und Neigung zur Muſik verrieth, verbot er ihm 
firenge, irgend ein Inftrument zu berühren, litt auch fein ſolches im Haufe. 
Gfüdlicherweije fand der Kleine ein altes Klavier unter dem Dache verftedt 
und dahin ftahl er fih des Nachts, um ſo recht nad Herzensluft zu 
klimpern. Als fein Vater fpäter eine Kleine Reife nach Weißenfels unter» 
nahm, wollte er das Kind nur aus dem Grunde nicht mitnehmen, weil 
er befürchtete, daß e8 in ber Nähe des Herzoglichen Hofes Muſik hören 
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Könnte. Aber Händel lief weit vorans und als des Vaters Wagen nad- 
fam, mußte ihn berjelbe wohl mituehmen. ‘Dies war der erite Schritt zu 
feinem nachmaligen Ruhme, denn in Weißenfels wußte er ſich auf den 
Orgelchor zu fchleihen und durfte jogar einmal nad beendigtem Gottes» 
bienfte etwas fpielen. Das Schickſal fügte es, daß ihn der Herzog bemerkte 
und alsbald fein ſchlummerndes Talent erkannte. Durch fein Zureden und 
ein namhaftes Geſchenk wurde endlich der Starrfinn des Baters gebengt 
und der Sohn zum Muſiker beftimmt. Sein erfter Lehrer in Spiel- und 
Setzkunft war Domorganift Zachan In Halle und nah fiebenjährigem 
Unterrichte erklärte der redliche Meifter: „Ich kann dem Yungen nichts 
mehr lehren.“ Bereits 1698 wurde der junge Virtuoſe auf Orgel und 
Klavier nah Berlin gefendet, wo er fich bemerkbar zu machen wußte und 
die Gunſt des Ehurfürften Friedrich erhielt. 1703 ftarb Händel's 
Bater und num ging der junge Tonkünſtler nad Hamburg. Dort trat er 
in's Orcheſter und wurde fpäter, zugleich mit bem berüßmten Matthefon 
Direktor der Oper. 

Hier fiel Händel's erftes Duell vor. Händel war Heftig, 
wurde bald zornig und konnte nad) Umftänden leicht in beinahe finnfofe 
Wuth gerathen. Eines Abends birigirte er Mattheſon's Oper „Kleo⸗ 
patra“ am Klavier. Der Komponift fang den „Antonius“, der fich felbft zu 
morben hatte. Gleich darauf erſchien er im Orchefter, um den Reſt der 
Oper weiter zu birigiren. Händel war nicht geneigt, feine Dirigenten- 
ftelle für heute abzutreten, umſomehr als es ihm fehr abgeſchmackt erfchien, 
daß der auf der Bühne eben verftorbene Held fich glei wieder dem 
Bublitum am Klaviere zeige. Er rührte fich deshalb nicht vom Plage. 
Mattheſon wurde dadburdh fo gereizt, daß er nad Beendigung der Vor: 
ftellung auf Händel Losftürzte und ihm eine berbe Ohrfeige gab. Die 
Folge war, daß Beide auf die Straße eilten, die in jener Zeit noch ftets 
an der Seite getragenen Degen zogen und mitten unter den aus bem 
Theater ftrömenden Zufchauern einen Zweilampf hielten. An Törperlichen 
Kräften waren fie fih wohl gewachſen, aber Mattheſon war in 
Führung der Waffe gewandter und es gelang ihm, feinem Gegner ben 
Degen gerade auf den Leib zu rennen. Händel wäre unfehlbar durchbohrt 
worden, aber zufällig Hatte er eine die Partitur an bderfelben Stelle ein- 
genöpft und dieſe fehütte ihn. Später verziehen fi Beide die Ueber⸗ 
eilung und blieben bis zum Tode aufrichtige Freunde und Brüder in ber 
Runft. Im Jahre 1705 kam in Hamburg Händel's erfte Oper „Almire“ 
zur Aufführung; deren Erfolg — fie wurbe dreißig Abende nacheinander 
wiederholt — übertraf alle Erwartungen. Dann folgte feine zweite Oper 
„Nero“, welche ebenfalls ungetheilten Beifall fand, das Jahr 1708 
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brachte wieder zwei neue Opern „Slorinde“ und. „Daphne“, ferner gab er 
nebenbei fleißig Klavier-Unterriht, fand auch noch Zeit für zahlreiche 
Klavier-Rompofitionen und jo kam es, daß er fich endlich zweihundert 
Dufaten erjpart Hatte Nun beihloß er, nah Dtalien zu reifen. Das 
Anerbieten des Prinzen Gaſton von Medicis, ihn freizubalten, hatte 
er abgelehnt und die Wechjel feiner unbemittelten Mutter zurüdgefendet; 
fein Zrieb nad Unabhängigkeit und Großmuth — biefe beiden durd fein 
ganzes Leben ihn begleitenden Charakterzüge — ließen ibn jede Unter⸗ 
ftüßung abweijen. 

So befand fi denn der vierundzwanzigjährige Händel in Nom. 
Seine Erfolge waren ebenjo unerwartet als großartig. Die Macht und 
Erbabenheit feines Ausdruckes in vielen Arien wirkte ebenfo ungewohnt 
als imponirend, der bäufigere Gebrauh von Hörnern und andern Blas⸗ 
injtrumenten, fowie die figurirte Behandlung der Saiteninftrumente ging 
über den gewohnten Kreis ber damaligen italienifhen Muſik hinaus. So 
fand er daſelbſt die glänzendfte Aufnahme. Selbit die Kardinäle Ott o⸗ 
boni, Colonna und Pamphili, wie viele andere Große, würdigten 
ihn ihrer Gunft, die berühmten Mufifer Eorelli, Scarlatti, Bene 
detto Marcello u. 9. erflärten ihn ihrer ebenbürtig. 

Bevor Händel in Rom einzog, hatte er ein ſeltſames Abenteuer. 

An einem warmen Herbjtmorgen ritt er, begleitet von einem Diener, 
auf der malerifhen Straße von Siena weg, von wo aus es nur mehr 
eine Zagreife nah Rom war. Die Hige war fo drüdend, dag die beiden 
Reifenden freudig cinen dichten Wald begrüßten, der plöglich vor ihren 
Blicken auftauchte, und der ihnen Schub vor den brennenden Sonnen» 
jtrablen veriprad). 

Nachdem fie ihn erreicht Hatten, ftiegen fie von ihren Pferden und 
banden diefe an einen Baum. Händel warf fih in's Gras und verfiel 
bald in jenen Schlummer, welcher Seele und Willen lähmt, aber trogdem 
nur einen durchſichtigen Schleier zwifchen der Innen» und Außenwelt zieht. 
Im Unfange waren feine Träume unbeitimmt, bald aber nahmen fie 
deutlichere Formen an. Ihm dien, als ftehe ein junges, weibliche Wefen 
vor ihm, als berühre ihre Hand fein Kleid und als betrachte fie ihn mit 
ebenfo viel Erjtaunen als Vergnügen; ja er vermeinte fogar, ihre Stimme 
zu vernehmen. 


Als er die Augen öffnete, blickte er forfchend um fih, aber er ſah 
nicht diejenige, die er fuchte. Wie groß war aber fein Erftaunen, als er 
zu feinen Süßen cin zujammengerolites Papier erblidte, auf welchem Verſe 
geichrieben ftanden, die beiläufig folgenden Sinn hatten: 
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„Schöne Augen, ſterbliche Sterne! 

Ihr über über mich geheime Macht, 

Ihr verlündet mir, glei einem Orakel, 

Daß ihr mich tödten werbet. 

Ihr Habt dieſe Macht ſchon, da ihr gefchloffen ſeid; 
Wenn ihr euch öffnen werdet, 

Oh, dann wendet eure Strahlen von mir!“ 

„Wie ift denn biefes Papier biehergelommen ?* fragte Hänbel 
feinen Diener. 

Dieſer erwiberte, es fei, während fein Herr gefhlummert habe, ein 
Wagen, in welchem zwei ſchön gelleidete Damen faßen, vorübergefahren. 
Derfelbe babe angehalten, die Jüngere — eine unbefchreiblich reizende 
Erſcheinung — fei ausgeftiegen, habe fi ihm genäbert, den Schlafenden 
eine Weile betrachtet, und dann dem Diener mehrere Fragen geftelkt 
Dann habe fie in Eile einige Zeilen auf das Papier gefchrieben und 
diefes zu feinen Füßen fallen lafjen. Als fie dann bemerkte, daß er 
erwache, fei fie fchnell wieder in den Wagen geftiegen und davongefahren. 

Händel eilte auf den Hügel, um etwa zu fehen, welde Richtung 
der Wagen genommen babe. Er bemerkte jedoch nichts, und fo ſetzte er, 
ganz in Gedanken über fein Abenteuer verfunten, die Reife nad Rom fort. 

Dort, wie gejagt, gelangte er bald zum ausgedehnteften Rufe, es 
erſchloſſen fih ihm die befien Häufer und kein Abend verging, wo er 
nicht irgendwo geladen war. | 

Eines Abends fand im Palafte des Gouverneurs eine mufifalifche 
Soirde ftatt. Händel durfte dabei nicht übergangen werden, und es 
widerfuhr ihm fogar die Auszeichnung, daß ihm der Gouverneur bis an 
die Thüre entgegen ging, ihm das Vergnügen ausdrüdte, ihn bei ſich zu 
fehen, und mit einer Art Triumph der Geſellſchaft vorftellte, die im Saale 
berfammelt war. 

„Schade,“ fagte der Gouverneur dann zu ihm, „daß bie berühmte 
Leonore Boroni nicht anmejend ift, fie hat gerade mit ihrer Mutter 
den Saal verlafien; indeſſen wird fie bald zurüdfehren und uns eine 
himmlische Arte fingen, die eigens für fie komponirt ift. Sie werden dieſe 
Dame gewiß für würdig halten, Ihre eigenen herrlichen Schöpfungen 
‚ebenfalls vorzutragen.“ 

In dem Wugenblide hörte man in einem Nebenzimmer eine Harfe 
jtimmen, und der Ruf: „Sie kommt! Sie kommt!“ ertönte aus Aller 
Munde. " 

Bald darauf erſchien Leonore Boroni mit ihrer Harfe Als 
Händel den Blid auf fie warf, erinnerte er fi unwillkürlich ſeines 
Traumes auf der Reife nah Rom. Nur mußte er fi nicht zu erklären, 
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warum ihm gerade das junge Mädchen jene gebeimnigvolle Erſcheinung 
in's Gedächtniß rief. 

Leonore fing bald zu fingen an, ihre herrliche, reine und ſonore 
Stimme durchzitterte den Saal und erfüllte den großen Meiſter mit Ent⸗ 
zücken. Aber — nein, nein, es war feine Täuſchung — waren die Verſe, 
die fie fang, nicht diefelben, die auf dem zufammengeroliten Papiere ftan- 
den, das im Walde zu feinen Füßen gelegen ? 

Als Leonore zu enden im Begriffe war, erhob fie das Haupt, 
ihre Blick traf die impofante, beinahe herkuliſche Geftalt Händel's, deſſen 
offenes, freundliches und doch fo majeftätiiches Antlig, und begegnete end» 
Lich feinem Blicke, der mit unbefchreiblidem Ausdrude auf ihren Zügen 
haftete. Da — verfagte ihr die Stimme, ihr Gefiht wurde von einer 
tödtlichen Bläſſe überzogen und befinnungslos fant fie zu Boden. Allee 
lief Hinzu. Händel Hatte ſich aber kräftig Pla gemacht und faßte bie 
Holde in feine Arme, worauf er fie nad der Gallerie in die frifche 
Luft trug. 

Leonore kam endlich zu fi}, verfuchte zu lächeln und ſprach mit 
zitternder Stimme: „Ich glaube, mein Herr, wir haben uns fchon früher 
gefehen? IH Hoffe, Sie werben einen Augenblick ber Unbeſonnenheit 
vergeffen I“ | 

„Alto Habe ih mich doch nicht geirrtl?* rief Händel entzüdt. 
„Sie waren es! Es war alfo mein himmlifder Traum feine Täufhung!?“ 

Erröthend entwand fih XKeonore den Armen des fchönen jungen 
Mannes. Bald erfchien au die Diutter, und bie Damen ertheilten ihm 
die Begünftigung, fie bis zu ihrer Wohnung begleiten und am nädjtfol- 
genden Tage beſuchen zu dürfen. 

Es dauerte kurze Zeit, fo verrietben Händel's Blicke das Ge 
beimniß feines Herzens. Die Mutter bemerkte mit einem Gemifche von 
Freude und Schreden die wachſende Leibenfchaft der beiden jungen Leute. 
Das Genie des berühmten Meiſters achtend und bewunbernd, wäre fie 
ftolz darauf geweſen, ihre Tochter als Gattin eines fo ausgezeichneten 
und allgefeierten Mannes zu fehen, aber in der ewigen Stadt war zu 
ener Zeit der Umftand, dag Händel Proteitant, alſo ein Ketzer war, 
in gar ernfthaftes Hinderniß. AS daher Händel um Leonoren’s- 
Hand anhielt, getraute fi) die Mutter nicht, das chrende Anerbieten cher 
anzunehmen, bis fie nicht die übrigen Verwandten, insbefondere aber ihren 
Sohn zu Rathe gezogen babe. 

Händel hatte bereits viel von dem allzuftärmifden Charakter des 
jungen Offiziers, diefe Charge bekleidete Leonoren's Bruder, ſprechen 
gehört. 


— 381 — 


„Wie wäre es,“ fragte er, „wenn ich felbft zu ihm nach Venedig 
ginge, um bie Sade mit ihm abzumadıen ?* 

„Großer Bott!“ rief Leonore erbleihend. „Wo denken Sie hin? 
Hüthen Sie fi, das zu thun. Ob, Sie Tennen ihn nicht, er würde Sie 
ohne Verzug tödten. Ueberhaupt, wenn Sie mich wirklich lieben, jo hören 
Sie meine Bitte: Bleiben Sie nicht länger bier, reifen Sie auf einige 
Zeit — nur auf einen Monat — ich bitte Sie inftändigft darum. Wollen 
Sie das thun?“ 

Händel mußte den Bitten der Geliebten nachgeben, obwohl «8 
ihm wiberftrebte, Reißaus zu nehmen. Er ging nach Neapel, wo er bie 
beräßmte Serenade „Alrige e Galatea“ fomponirte. Auch da wurde ihm 
die fchmeichelhaftefte Aufnahme zu Theil, es rechneten es fich die Vor⸗ 
nehmften zur Ehre, ihn bei fich zu fehen und gaben ihm Feſte. Aber alle 
diefe Zerftreuungen vermodten das Bild der Heißgeliebten nicht in den 
Hintergrund zu drängen, und gerade bier war es, wo er die herrlicdften 
Gefänge für fie komponirte. 

Einen Monat hatte er fich bereits in Neapel aufgehalten und noch 
immer war feine Nachricht von Leonoren eingetroffen. Eine Woche gab 
er noch zu, dann Tonnte er aber feiner quälenden Unruhe nicht Herr wer» 
ben und, da er von Leonoren’s Bruder und feiner SHeftigkeit das 
Schlimmſte befürchtete, beichleunigte er feine Rüdreife nah Rom. 

Gleich nach feiner Ankunft eilte er nach ihrer Wohnung. Als er fi 
dem Zimmer näherte, vernahm er lautes Schluchzen. Die Thüre ſtand 
balb offen und er fah einen großen, mageren Mann an Leonoren’s 
Seite figen. 

„Mein Gott,“ fagte eben Leonore, „wie kannſt Du fo graufam 
gegen mich fein? Wenn Du aufgehört Hof mi zu lieben, jo bedaure 
mich wenigftens!“ 

„Bedauern ?“ ſchrie wüthend der Mann. „Ih, Dich? Ein fo ver» 
bärtetes Geſchöpf!“ 

„Ih habe ja Fein Verbrechen begangen!“ rief Leonore weinend. 

„Kein Verbrechen? Ift es kein Verbrechen, einen elenben Ketzer zu 
lieben ?* 

„Er ift aber fo herzlich gut, fo redlich, fo allgemein geachtet!" 

Länger hielt e8 Händel nicht vor der Thüre aus, er zitterte vor 
Wuth und machte eine heftige Bewegung. 

Der Bruder Leonoren's wendete fih um und erfannte ihn. 

„Ab,“ ſchrie er beinahe finnlos, „da ift er ja, der Elende, ber 
meinen Namen dur feine verfluchte ketzeriſche Verwandtſchaft braud⸗ 
marken will!“ 
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Mit dieſen Worten entriß er ſich den Armen der Schweſter, welche 
ihn zurückhalten wollte, riß ſeinen Dolch aus der Scheide und ſtürzte auf 
Händel wie ein Tiger los. 

„Bruder! Bruder!“ rief Leonore „Um Gottes Willen, tödte 
ihn nicht!“ Dabei warf fie fi zwiſchen Beide. 

Die Bewegung war fo raſch, daß der Offizier den gegen Hän- 
det gezüchten Dolch fehnurgerade in das Herz feiner Schwefter ſtieß. Sie 
fiel in ihrem Blute zu Boden. Der Mörder bebte entfegt zurück, fchlug 
verzweiflungspoll die Hände vor das Geſicht und entfloh fchaudernd dem 
Thatorte feines Verbrechens, 

Händel drüdte die Geliebte an feine Bruft, um Hilfe und Net 
tung rufend, aber — in feinen Armen ruhte nur mehr ein Leichnam. 

Am nächſten Tage hatte er Rom verlaſſen. 


An der Stelle des heutigen fogenannten „Lloyd-Raffeehaufes”, diefer 
großen Börſe in London, ftand fehon im Jahre 1710 ein Kaffeehaus, 
welches die Kaufleute der City zumelft beſuchten, um da ihre Geſchafte 
abzumachen. 

Eines Tages, im Herbſte genannten Jahres, ſaß ein Fremder, im 
jugendlichen Alter von ſechsundzwanzig Jahren, deſſen ſtattlicher Koͤrper⸗ 
bau allgemein bewundert wurde, an einem Seitentiſchchen, und ſtierte 
gedankenlos in das Treiben der auf- und abwogenden konverſirenden Han⸗ 
delswelt. Bittere Erinnerungen ſchlenen feine Stirne zu furchen, und eine 
Thräne ftahl fich zeitweilig aus feinem geiftvollen Auge. Diefer junge 
Mann, Georg Friedrich Händel, war, folgend der Einladung mich» 
rerer Mufilfreunde, vor Kurzem aus Italien angelommen. 

In feine Träumereien vertieft, bemerkte er vorerft nicht, daß ſich 
an bemfelben Tiſchchen ein großer, ftattlich gebauter Mann, etwa fünfzig 
Jahre alt, niedergelaffen Hatte, welcher aufmerkfam die kummervollen Züge 
des Gegenübers zu betrachten ſchien. 

Dieier zweite Mann war ebenfalls eine mufikaliſche Berühmtheit. 
Johann Jakob Heidegger, in Zürich geboren, dort auch verheiratet, 
mußte aber, einer Liebesintrigue wegen, fein Vaterland verlaffen und al®' 
Bedienter fein Unterlommen ſuchen. Ein Edelmann, der viele Reifen machte, 
nahm ihn auf und mit fi, wodurd Heidegger die vornehmften Städte 
Europa’& zu fehen befam und Geſchmack für feine Vergnügungen erhielt. 
Sein Herr fam auch nad London, und Hier gelang es Heidegger fid 
durch fein einnehmendes Betragen bei deſſen jungen Freunden fo feftzu- 
fegen, daß er ihrer Proteltion fich erfreuen Tonnte. Insbeſondere waren 
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es ſeine einſichtsvollen Meinungen über die Mängel der Opern und Mas⸗ 
feraden u. f. w., welche da8 Augenmerk der betreffenden Dirigenten auf 
ih zogen, und fie beriethen fih oft mit Ihm. Einige prächtige Arrange- 
ments, welche die Aufmerkſamkeit Georg’s, bes Gemals der Königin 
Anna, erregten, verurfahten, daß ihn diefer zum „Dberaufieher der könig⸗ 
lichen und öffentlichen Vergnügungen“ ernannte, in welcher madtvollen 
Stellung er fih ein jährliches Einfommen von 5000 Pfund Sterling 
verſchaffte, bie jedoch eben fo ſchnell durchgebracht, als gewonnen wurden, 
da fein Aufwand in's Ungeheuere ging. 

Seine Berfon war merfwürdig. Wenn auch groß und ſchön gebaut, 
bot fie doch des Abſchreckenden zu viel durch die abnorme Häßlichkeit des 
Geſichtes. Dieſes war fo unmenſchlich, daß er fi fogar etwas dar- 
auf einbildete und zahlloſe Witeleien darüber machte. Er wettete 3. B. 
einft mit Lord Chefterfield, daß in ganz London keine fo abfchredende 
Frage, wie die feinige, aufzutreiben fei. Die Wette wurde angenommen 
und der Lord brachte ein altes verfoffenes Weib, bei deren Anblid die 
Breisrichter in maßlofes Gelächter ausbradhen und riefen: Heidegger 
babe feine Wette verloren. — Kaltblütig nahm aber diefer feine Perrüdke 
ab, fette fie dem Weibe auf den Kopf, ftülpte fich dagegen deren Haube 
auf und errang den vollftändigften Sieg, denn das Weib repräfentirte 
einen ganz erträglihen Mann, während Heidegger dem abfcheulichften 
Bilde einer echten Here gleihlam. Und doch Tomponirte er fo reizende 
Opern! 

Eine fo häßliche Phyfiognomie konnte nicht fehlen, endlich die Auf⸗ 
merkſamkeit des jungen Muſikers auf fi zu ziehen, umgelehrt war wieder 
Hetdegger von dem fhönen Antlige Händel's frappirt und, wie zum 
Hohn Über die eigene häüßliche Fratze, verzog ſich des Oberaufſehers Geſicht 
zu einem ſchaudererregenden Grinfen. 

„Endlich!“ rief der Häßliche. „Ste haben ſchon Tange genug ges 
weint, wie ein Weib. Ermannen Sie fi.“ 

Händel war überraſcht. 

„Mit welchen Rechte, mein Herr," fagte er, „kummern Sie fid 
um meine Thränen? Ste befigen wohl kein Herz und können daher gar 
not weinen.” 

„se mm,” war die Antwort, „allerdings befite ich mehr Verftand 
als Herz, und dies ift, wie mir fcheint, geſcheidter. Fin Menſch, bei dem 
der umgelehrte Fall eintritt, ift bemitleldenswerth, da er ftets fich ſelbſt 
ſchaden wirb!* 

„Mein Herr,“ erwiderte Händel gereizt, „da Sie mehr Berftand 
als Herz befigen, erregen Ste Haß, indem Sie damit andern ſchaden.“ 
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„Sie glauben?” Hohnlädelte der Häßliche. „Nun, Ihre Philofophie 
täuſcht Sie und ift übrigens nicht die meinige. Ich haſſe es, junge, that- 
fräftige Männer als Thränenlampe zu fehen. Stammt doch die Urſache 
meift nur aus verfhmähter Liebe. Oder find Sie etwa gar verheiratet ? 
Sie find wohl ein Dichter? Sehen Sie, Lafontaine fagt: „Dichter 
folfen nie heiraten, weil fie felten glüdlih in der Ehe find, bie Pflichten 
der Gefellihaft töbten fie.” — Ober find Sie ein Genie? dann jollen 
Sie ſchon gar nicht heiraten, dann müfjen Sie ein großer Mann, aber 
fein Ehemann werden. Lieben Sie, fo viel Sie wollen; bie Liebe ift eine 
Thorbeit, und als folche die einzige, an die man würdig feinen Verftand wagen 
fann; können Sie jedoch kalt gegen jede derartige Empfindung fein, thun 
Sie am allerbeften. Fontanella fagt: „Eine ſchöne Frau ift das Para⸗ 
dies der Augen, die Hölle des Gemüthes und das Fegefeuer des Gelb- 
beutels.* 

„Dein Paradies wurde mir gemordetl* ftöhnte Händel. 

„Und darum grämen Sie fih? Danlen Sie vielmehr dem Mörder, 
er bat Sie von einer großen Plage befreit.“ 

„Herr,“ fuhr Händel auf, doch bald befänftigte er fi. „Ich ver- 
zeihe Ihnen, denn Sie wifjen nicht, was ich leide.“ 

„Dann find Sie einer jener armen Teufel, deren Schickſal es ift, ihre 
ganzes Leben hindurch zu leiden.“ 

„Und Sie,“ fuhr Händel auf, „Sie find ein Phrafenmader, aljo 
unter den Philofophen das, was die Kräuterweiber unter den Botanikern. 
Sie veradten die Weiber? Das ift nur ein Beweis übergroßer Lieder⸗ 
lichkeit.“ 

„Es gibt fein würbdiges Weib“ meinte der Häßliche troden. „Ich, 
mit meiner abjchredenden Frate, würde e8 auf mich nehmen, Jede zur 
Untreue zu verleiten. Unbelannter Weiſe behaupte ich dies aud von Ihrem 
gemorbeten Paradiefe.“ 

Händel neigte das Haupt ſchmerzvoll auf die Bruft und erbebte, 
wie vom Fieber gerüttelt, von diefem Keulenfchlage. Ploötzlich richtete er 
fi jedoch auf und Sprach mit der ganzen, ihm eigenthümlichen Majeftät. 

„Dein Herr, Ihre Philofophie mag fein, welde fie wolle, fie gibt 
Ihnen aber nicht die Berechtigung, eines fo tief Betrübten zu fpotten. 
Wollen Sie mir gefälligft Ihre Wohnung fagen, ich habe mit Ihnen ein 
Geſchäft abzumachen.“ 

„Wird mich ſehr freuen. Ich wohne in Cornhillſtreet und bin des 
Morgens ſieben Uhr ſicher zu treffen. Wenn Sie um die Nachteule“ 
fragen — biejen Beinamen hat man mir ertheilt und, wie Sie fehen, mit 
vollem Rechte — führt Sie jedes Kind zu mir.“ 
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Händel verbeugte ſich und ging. 

Am andern Tage fand er fih pünktlih in der Wohnung ber 
„Nachteule“ ein. 

Heidegger begrüßte ihn ruhig und artig. 

„Wollen Ste eine Taſſe Chokolade mit mir trinken?“ fragte er. 

„Dein Herr,“ erwiberte Händel, „id bin nicht gelommen, um 
mit Ihnen zu fräbftüden, fondern um ein Geſchäft abzumaden.” 

„Ob, das freut mid ungemein. Aber bevor ich ausgehe, trinke ich 
immer eine Taffe Chofolade. Meine Gewohnheit kann ich nicht ändern, 
und e8 wird mich freuen, wenn Sie mit mir trinken.“ 

„So fet «8 denn.“ 

Nachdem fie das Frübftüd genommen Batten, gingen fie fort. Bei 
einer Kirche, wo fie vorbeilamen, trat der Häßliche ein. 

„Zum Kukuk, mein Herr,” rief Händel, „was wollen Sie denn 
in der Kirche ?“ 

„Beten. Ich gehe nie an ein Geſchäft, ohne vorher gebetet zu 
haben; ich bin es fo gewohnt.“ 

„Ih gehe mit,“ rief Händel, dem die KRaltblütigfeit des Häß- 
lien imponirte, und der fehen wollte, wie weit er diefelbe noch treis 
ben würde. 

Us fie aus ber Kirche kamen, richtete Heidegger feine Schritte 
nad dem St. James⸗Parke, wo er in eine Allee einbog. 

„Was wollen Sie denn hier madhen?“ fragte Händel. 

„Mein Herr, ich mache jeden Morgen zwei Touren durch die große 
Allee, ich bin es fo gewohnt.“ 

„Heute jedoch,“ entgegnete Händel, „hoffe ih, werben Sie bies 
bleiben Tafjen und feinen Unftand nehmen, fih mil mir zu ſchlagen.“ 

„Mich mit Ihnen ſchlagen?“ rief Heidegger überraiht. „Was 
Teufel bringt Sie auf die Idee, daß ih dazu Luft Habe? Sie ſprachen 
bon einem Gefchäfte, und ich warte auf Ihre Mittheilung. Uebrigens bitte 
ich, fich zu beeilen, benn mid erwartet das Löniglide Opernorchefter zu 
der Probe.“ 

„Das Töniglide Opernorcheſter?“ frug Händel Eetroffen. „Ja, 
wer find Sie denn eigentlich ?“ 

„sh bin Heidegger, Oberauffeher der löniglihen Vergnügungen.“ 

„Ach, mein Herr, dann babe ich ja mehrere Empfehlungsbriefe an 
Sie — ih bin Georg Friedrid Händel“ 

„Was? Sie find der Komponift, beffen Ruhm fi jest in ganz 
Europa auszubreiten beginnt ?* 

„Derſelbe.“ 

Conliffen · Geheimniffe. 25 
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„Sie wollen hier eine neue Oper fomponiren ?* 

„Wer hat Ihnen das gefagt ?* 

„Ihre Majeftät die Königin Anna.“ 

„So fagen Sie ihr aud, daß ich diefe Oper heute anfange, und 
daß fie im vierzehn Tagen aufgeführt werden wird.“ 

„Und Ihre Schwermuth, Ihr gemordetes Paradies?“ 

Händel zerdrüdte eine Thräne im Auge. 

„Dies fei die letzte, welche ich um daeſelbe meine.“ 

„Und darf man Ihre Gefchichte nicht wilfen ?* 

Händel erzählte nun da8 Drama mit Leonore Boront in 
Rom und ſchloß mit den Worten: „Erft vor. Kurzem haben fi meine 
Schmerzen etwas gelindert, als Sie diejelben mit Ihrem Spotte neuer- 
dings in's Leben riefen.“ 

„Vor Allem,“ erwiberte Heidegger, „muß id Sie verfihern, daß 
e8 nicht meine Abfiht war, Sie zu verhöhnen. Ich bin den Sarkasmus 
fo gewohnt, daß ich beinahe gar nicht anders fprechen kann. Wenn Sie mid 
jedoch näher kennen, und ich Hoffe wir werden uns noch lieb gewinnen, 
dürfte e8 Sie nit mehr fo verlegen. Ich gebe Ihnen aber mein Wort, 
bag ich über das traurige Ereigniß nichts mehr mit Ihnen fprechen werbe. 
Vergeffen Sie — Todte erwedt man nicht durh Thränen — und können 
Sie nit vergeffen, fo hauden Sie Ihre Wehmuth in die Saiten der 
Harfe, und Sie werden bei den Melodien, die Ihr Genius bervorzaub:rn 
wird, ſtets glauben, die füge Stimme der Heißgeliebten zu Hören.“ 

Händel blidte in Heidegger’s Gefiht, welchen die Theilnahme 
Vieles von jeiner Häßlichkeit benahm, drüdte ihm die Hand nnd ging 
ftumm nad Hauie. 

Vierzehn Tage darauf begrüßte bie ganze fafhionable Welt von 
London Händel’s neue Oper „Rinaldo“ mit maßlofem Enthuſiasmus. 

Später kehrte Händel nah Deutichland zurüd, eilte aber im 
Sabre 1712 neuerdings nah London, mo er bie Direktion der Oper 
im Haymarket⸗Theater übernahm, und derjelben einen Auffhwung und 
gedicgenen Zuſammenhang gab, wie beides bisher in England wnerhört 
geweſen. 1714 beitieg Georg, nad dem Tode feiner Gemalin, den eng⸗ 
liſchen Thron, und es ſchien für Händel eine böfe Zeit kommen zu 
wollen, denn der König war über fo mande Bernadläffigung feiner 
Dienftverhältniffe fehr böfe auf ihn. Händel half fi dadurch, daß er, 
als einſtens eine Lönigliche Luftfahrt auf ber Themſe veranftaltet, und 
dazu eine Barke mit Mufilanten beftellt worden war, für dieſe Ictteren 
die jo fehr berühmt gewordene „Waſſer muſik“ ſchrieb, welche er felbft 
— jedoh vermummt — bdirigirte. Der König, auf die Muſik aufmerkjam 
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gemacht, fragte um den Komponiften. Heidegger, mit in das Geheimniß 
gezogen, antwortete: „Es fei die Mufil von einem Landemanne und treuen 
Diener Sr. Majeftät, von Händel, den nur bie Yurdt vor ber fünig« 
lichen Ungnade zurüdhalte.“ Der König fprad nun feine Verzeihung aus 
und ertheilte ihm wieder feine Huld. Trotzdem die Direfteren der italies 
nifhen Oper ſtets entgegenarbetieten, befiegte er doch die Konkurrenz und 
berrichte bi8 zum Jahre 1729 als Komponift und Direktor. Da entzweite 
er fih mit den erften Sängern, als: dem Senefino, der Fauftina, 
Cuſtozzi (legtere wollte er fogar eines Tages beim Fenſter hinaus 
werfen), und endlih mußte er, nach vergeblihem Kampfe mit dem Miß—⸗ 
geihide, Haymarket aufgeben. Er übernahm Coventgarben, wurde aber 
auch da aus dem Felde geichlagen, wozu Brofhi-Farinelli’s Wun- 
dergefang in der neuen Oper zu „Lincoln-Inus Fields“ das Weſentlichfte 
beitrug. Da zerrättete ein Schlagfluß den Körper des Tiefgebeugten, und 
nur dur eine heroiſche Kur in Aachen erhielt er feine Geſundheit wies 
der. Die Bühne hatte er verlaffen, und fo wendete er feine ganze That» 
traft dem Oratorium zu, weldes er nun — wie vor ihm Reiner — 
erhob und ausbildete. &8 folgten „Meſſias“, „Samjon“, „Judas Macca⸗ 
bäus“, „Joſua“, „Jephta“, „Beljazar“ u. f. w., und es wurde ihm fo 
ununterbrochener Beifall, folcher Ruhm, der Leinen Nebenbubler — ja bie 
zu Sofef Haydn (1798) — feinen Nachfolger zuließ. 

Da follte noch einmal die Liebe fein Herz befchleichen, wenngleich es 
im Rathe des Schickſals befchloffen war, daß Händel darin nie glüd» 
lich fein follte. 

Händel trieb den Lurus in Perrüden bis zur Verſchwendung; er 
hatte eine Morgen, eine Mittagss, eine Abend» Perrüde, eine Kabineté⸗, 
eine Galla⸗, ſelbſt eine Nacht-Perrüde, kurz, er hatte Perrüden für alle 
Momente bes Lebende: als Private, als Künftler, als Hofmann und ale 
Schläfer. Um nun jeberzeit die gewünſchte PBerrüde vorräthig zu Haben, 
hatte er einen eigenen Perrückenmacergefellen im Dienfie, welcher über die 
theuren Prachtftücke feines Herrn mit derfelben Sorgfalt zu wachen Hatte, 
mit welder die egyptifchen Priefter über die geheiligten Mumien wachen 
mußten. 

Eines Tages gab König Georg ein großes Diner, wozu alle 
Berühmtheiten des vereinigten Königreiches geladen waren. Auf dem Wege 
nad dem St. FJames-Palafte war unfer unfterbliher Tondichter mit feiner 
Perrüde an einem Lattenfreuze, welches Ziegeldecker bei feinem Haufe 
herabgelaffen Hatten, hängen geblieben. Wie ale Tiefdenker, war Händel 
fehr zerftreut, und fo bemerkte er gar nicht, da feine Staateperrüde auf 


dem Ziegeldeckerkreuze Bing, fondern fette — ein erhabenes Motiv tril⸗ 
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Iernd — feinen Weg fort. Schon wollte er in den St. James-Palaſt ein- 
treten, als ihn eine zarte Hand am Schooße des Rockes faßt und eine 
füße Stimme fläftert: | 

„Deylord, Sie haben ja Ihre Perrüde vergeffen!* 

„Deine Perrüdel?* ruft Händel, bie Hand nad feinem Kopfe 
führend. „In der That, mein Haupt ift Fahl wie das Knie Adams! Was 
fol ih nun anfangen? Was ift zu thun? Ich Habe einen fo großen 
Kopf, daß ich gewiß bei feinem Perrüdenmader in der Nähe eine paf- 
ſende Perrüde finden dürfte und — ich wohne fo weit.“ 

„Wenn Diylorb mit mir fommen wollen, * fagte das allerliebfte Däm⸗ 
hen, welchem bie mahnende Stimme angehörte, „ih wohne nur zwei 
Schritte von bier, bei meinem Vater, dem Perrüdenmader der Stall- 
beamten Sr. Majeftät. Ich bin verfidert, daß Mylord bei uns finden 

werden, was Sie wüunſchen.“ 

„Und wie heißen Sie, theuere Retterin aus ber Noth?“ 

„Ih nenne mih Senny Brof, bie Haarkräuslerin.“ 

Freudig folgte Händel dem Perrüden-Engel nad dem Laden des 
Mifter Brof. Hier wurde eine General-Revifton fämmtliher Perrüden, 
welche in dem pudrigen Arfenal beifammen waren, vorgenommen, aber es 
fand fich feine, die dem Tonmeiſter paffen wollte. Endlich entbedte Miß 
Jennh eine, die beſcheiden unter dem Verkaufstiſche verborgen, der Reis 
zenden als Fußſchemel diente, jo voluminds war biefelbe. Ohne daß Jenny 
Händel'n etwas davon merken ließ, zog fie fie hervor, machte fie durch 
mehrere Kammſtriche Topfgeredht, und Händel konnte fih nun zum Tönig- 
lichen Male begeben. 


Händel war entzüdt und bot der frifirenden Huldin feine Börfe 
an, aber Jenny lehnte dies mit edlem Stolzge ab und fagte: „Ich bin 
genugfam belohnt, wenn Mylord unſere Kundſchaft bfeiben. 

Der Tonmeifter verſprach ihr nicht nur dieſes, fondern aud, daß 
er alle feine Freunde und Belannten ale Kundſchaften ſchicken wolle, und 
entfernte fi, im Innerften bewegt, denn es hatte ihn die Haarkräuslerin 
angeblinzelt, und dabei hatte fich jene eigenthHümlihe Schamröthe über ihr 
Geſicht verbreitet, durch welche die Engländerinnen ihre Herzensgeheimniffe 
zu verrathen wiffen. 

Bon da an befudte Händel täglich den Laden des Mifter Brot, 
und verliebte ſich ganz ernftlih in die niedliche Jenny, fo daß er ent: 
lich beichloß, beim Vater um ihre Hand anzuhalten. 

Eines Tages alfo begab er fih zu diefem Behufe, im größten 
Staate, zu Mifter Brok. Miß Jenny war foeben im Hintergrunde des 
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Ladens befchäftigt, einem jungen hübſchen Gardeoffiziere Papilloten aufzu⸗ 
ſtecken, wobei fie in recht vertraulicher Weife mit ihm ſcherzte und lachte. 

Händel fühlte feine Eiferfuht im höchften Grade erregt, indeß 
bielt er noch am fich und feßte fich neben feinem fünftigen Schwiegervater 
nieder. Aber wie vom Blitze getroffen fuhr er zurüd, ale Miß Jenny 
zu ihrem Vater mit flötender Stimme fagte: „Geh', Papa, gib mir doch 
noch ein Blatt von Herrn Händel’s „Meffias*, es fehlen mir gerade 
noch ſechs Rapilloten, um unfern Offizier zum fchönften Soldaten in allen 
drei Königreichen zu machen!“ 

Das war zu viel für des Toncheros Tiebeglübendes Herz. Er ſturzte 
auf den unſchuldigen Militär los, ſchrie ihm eine Beleidigung in's Ge⸗ 
ſicht und rannte dann hinweg, verzweiflungsvoll ausrufend: „Aus meinem 
„Meſſias“ macht fie Bapilloten!!* 

Bon dem Taze an entftand niemal® wieder ein Heiratsgedanke bei 
Händel, und in tem Zweilampfe, zu dem ihn der beleidigte Offizier 
forderte, trug er noch dazu einen Stich in den Arm davon, der ihn mehrere 
Monate auf das Krankenlager warf. 

Am 6. April 1759 gab Händel fein letztes Konzert, und am 13. 
(Charfreitag) ftarb er am Schlagfluffe, nachdem er noch einige Tage vor» 
her feinem Arzte den Wunſch ausgeſprochen Hatte, gerade an diefem Tage 
zu fcheiden. Er ruht in Weftminfter unter einem pradtvollen Marmor» 
dentmale. 
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Bie Rache eines Caſtraten. 


Wir erzählen die nachitehende Gefchichte, welche ebenjo furchtbar als 
jeltfjam klingt, etwas ungerne. Sit doch ihr Held einer jener unglüdlichen 
Künjtler, welde in Italien erbarmungelos und aus Eitelkeit, um bie 
Muſik der päpftlichen Kapelle zu bereichern, geopfert wurden. Abſcheuliche, 
blutige, des Prieftertfums unwürdige Entheiligung, die den Geſchmack auch 
an der erhabenften Muſik verderben mußtel Wer kann an, von geſchlechts⸗ 
(ofen Stimmen gefungenen Gebeten Gefallen finden — von Stimmen, 
welche weder Leidenſchaft noch Liebe empfinden können, und an ohne Herz 
und ohne Rührung bergeplapperten Gebeten? Es ijt ein greuelhafter Ge⸗ 
danfe, zu deinen Eängern, großer Gott! Geſchöpfe zu verwenden, wie 
Mohamed's Enkel fie zu Hütern feiner Lüfte wählt. Schmach ben Jahre 
Hunderten, in welchen derlei geduldet wurde | 


Zu Anfang des verflofienen Jahrhunderts Ichte anf dem Sande, tr 
der Gegend ven Floren;, und zwar in ber Umgebung sen Barri, ein elen⸗ 
der, ichlebter Bauertmann, genannt Majorano, ber fih Zag cm Te3 
betran? und fi dabei weiber ben vergargenen Abend befünmmerte, noch 
Bergen für den fonnmenden Morgen in fi veripürte. Mi: einem Werte, 
er war ein echter nad gerechter Bauer, grob, unge'äliften, egeiftrd, mebft- 
bei bötartig, her: und gemüthle®, ein durch Elend unb Raıh zum Thiere 
herabgewũrdigtes Geiöpf, Kurz ein Geiclle, ter, hätte er etwas mekr 
Muth beieffen, einen tüdtigen Bandizen in den Abruzen vergefielt 
haben würde. 

Unglädliderweile war dem ſchlechten Buriken am 16. April 1703 
ein Eohn geboren worder, und zur Zeit, wo uniere Edhilderung beginnt, 
war berielbe ein ſchöner, blonder, im Haude ſeines zehnten Frühlings 
herrlich aufgeblühter Knabe. 

Roh auf tem Arme ber Mutter, und ſchon war Gaetand, io 
Hieß ker Krabe, empfänglich geweien für bie unfidhtbare Harmonie in der 
Ländlihleis; es verjchaffte ihm das Raufchen des Fluffee, das Murmeln 
des Bader, der Sejang der Bögel anf dem Baume mnjäglihe Wonne. 
Beim Heramwachſen mehrte ſich feine Leidenſchaft für Alles, was Maſik 
hieß; eine ſchöne Menſchenftimme entlcdte feinen Angen Thränen, bie 
Töne der Sadpfeife des Gebirges verfenkten ihn in träumeriidges Rad» 
denfen. Einen Zitheripieler witterte er eine Stumde weit, ließ alebald 
feinen Pflug mitten im Felde ftchen und lief athemlos jo lange fort, bie 
er die weit entfernte Mufik erreicht hatte. Tann zog er ihr jo lange nad, 
als er fonnte. Kehrte er dann Abende, erihöpft von Hunger und Mübdig- 
keit, nad) Haufe zurüd, belam er vom Bater derbe Prügel, was ihn je 
doch nicht hinderte, am nädften Tage ben gleihen Weg zu machen. 

Stalin war damals mehr als Heute mit Mufitern angefüllt; es 
befaß die Heinfte Dorflirde ihren eigenen Organiften, ihre eigenen Sänger. 
Gaetane, wenig befriedigt von ben vorüberziehenden Zitherfpielern und 
Dudelfadpfeifern, fing an, die Kirhen und Kapellen zu beſuchen, wußte 
bald befier als der Kalender die heiligen Zeite der Umgegend, wo es folenne 
Hodämter gab, und verfehlte derlei mufilaliihe Feierlichkeiten nie. Athem⸗ 
(06, entzüdt, beglückt kam der Bube an umd hörte fo andädtig zu, als 
ob er im Himmel gewelen wäre. 

Da, im Jahre 1715, befand er fih an einem SHanptfefte in ber 
vornchmiten Kirde zu Barri. Man feierte ein Hochamt zu Ehren der 
Madonna, und die chriftlihde Gemeinde laufchte mit andächtigen Ohren 
den frommen Gefängen. Gaetano fonnte endlih dem mädtig in ihm 
wachwerdenden Zriebe nicht widerftehen, er mifchte fich unter die Mufiker 
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der Kapelle, und führte erft mit ſchüchterner, dann mit fefter und ficherer 
Stimme feine Partie bei der heiligen Mufif aus. 

Die Mufiker, als fie den Heinen, in Lumpen gehüllten Bauernbengel 
ebenfo gut, wie fie ſelbſt, in einer heiligen Meſſe fingen hörten, fragten 
fi unter einander verwundert, wo er herkomme. Und als die ehrſamen 
Frauen fahen, daß diefe Lumpen einen ſehr hübſchen, zwölfjährigen Bur⸗ 
ſchen mit fanften Augen, hellen reinen Blicken, und einen vollen Loden» 
fopf bededten, der in andächtiger Begeifterung die Eleinen Bände auf der 
Bruſft faltete, als wolle er damit den fünftlerifhen Drang feines Her⸗ 
zens bändigen, da vermeinten fie einen vom Simmel gejendeten Engel 
zu ſehen. 

Das Hochamt war beendigt. Da trat der Kapellmeifter Caffaro 
zu ihm. | 

„Mein Sohn,“ fagte er, „willit Du nit mit uns frühftüden? Du 
gehörft ja zu uns, weil die heilige Cäcilia, die oben im Himmel thront, 
unfere erhabene Patronin der Muſik, auch über deine Wiege ihren Geift 
verbreitet bat.“ 

Unbeforgt folgte Gaetano dem Maeftro — der fein Dämon wer- 
den follte. 

Caffaro war ein alter burchtriebener Fuchs, ein fanatifcher An⸗ 
beter der Muſik, welhem Böen er mit Freuden den eigenen Vater, bie 
leibliche Mutter, das einzige Kind, ja felbit dem Heiligen Vater, feinen 
Herrn, geopfert haben würde. In ihm ftand die Weberzeugung feit, daß 
es nur eine heilige und gute Sache gäbe, nämlich die Muſik, welche fein 
einziger Glaube, feine einzige Leidenſchaft war. Und diejen Fanatismus 
trieb er fo weit, als nur irgend ein übertriebener Eifer führen kann. 
Kaum fah er den holden Knaben in feiner Macht, mit den guten muſika⸗ 
lichen Anlagen, der friihen, reinen Stimme, ber regen Lernbegier, fo 
fonnte fi der Maeſtro kaum mehr vor Freude halten. Welden Triumph 
gab eine folhe Vermehrung feiner Kapelle! 

„Du daft alfo die Muſik fo innig gern?“ fragte er den Kleinen. 

„Ach, lieber Herr — senza pane, ma non senza musica! — (ohne 
Brot lieber, ala ohne Mufit).* 

Nun wurde Gaetano in ein mit mufilalifhen Inftrumenten ans 
gefülltes Gemach geführt, und feine Lehrftunden begannen. Nah und nad 
begriff er den Mechanismus ber Iuftrumente, Iernte das Leſen der Noten 
und das Entziffern der Heinen Tintenklekſe, die ihm bisher als Hiero⸗ 
glyphen erfchienen waren. Man berauſchte ihn förmlich mit Muſik, er 
verging ordentlih vor Begeifterung und Bewunderung; es bemädhtigten 
fih feiner taujend unbelannte Gefühle. Endlih erfüllte feine volle herr⸗ 
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fihe Stimme die mächtige Domkirche, und Eaffaro erflärte, er habe 
nie eine melodienreichere und feftere Stimme gehört. 

Da kam eine unglüdliche Zeit. Eines Tages ſchien diefe ſchöne 
Stimme feinem Deaeftro weniger hell und mehr männlich zu fein, e8 kam 
ihm vor, als läge ein leichter Schleier auf ihr, und mit Entfeßen be- 
merkte er, daß ein leichter Flaum das jugendliche Kinn etwas dunkler zu 
färben beginne. 

„Es ift gefhehen!* rief Caffaro entjegt. „Der Burfche ift ein 
Mann. Sollte er etwa gar dadurch die zum Herzen dringende Stimme 
einbüßen, diejen göttlichen Hauch, der die Heiligen Infpirationen der Maeftri 
zum Himmel emportrug ?“ 

Caffaro erbleihte darüber vor Schreden; er hätte Gaetano 
lieber todt geliehen, als daß er erlebt hätte, wie eine Stimme fi ver» 
änderte, auf welde er fo große Hoffnungen gegründet Hatte. Endlich fiel 
ihm in ber Verzweiflung das Mittel ein, welches ihn retten konnte. Was 
machte er fih für ein Gewilfen daraus, wenn nur aus dem Grabe einer 

Lebenshoffnung eine gute Stimme entftieg. 

| Während der Lünftlerifhen Garridre feines Sohnes Hatte der alte 
Majorano in feiner Trunkſucht und Faulheit ganz auf bdenfelben ver- 
geffen, und erinnerte er fich ein ober das andere Mal auf ihn, fo fagte 
er: „Er war doch nichts anders, als ein großer Schlingel, aus dem nie 
ein guter Landmann geworden wäre, benn er Hatte für nichts anderes 
Stan, als zu fingen, oder Andere fingen zu hören. Er mag zum Teufel 
fahren !* 

Der brave Mann mit den fo väterlichen Gefinnungen war aber 
nicht wenig überrafcht, al8 er eines Tages in feine Hütte ben reichen Mlaeftro 
Caffaro hereintreten fah, der fih vornehm auf fein Rohr mit goldenem 
Knopfe ftüßte, und der ihm Nachricht von feinem Sohne brachte. 

Als der Liftige Italiener hörte, wie der Kapellmeifter mit fo hoher 
Bewunderung und DBegeifterung von feinem Sohne ſprach, fing er bitter: 
(ih über fein verlorenes Kind zu weinen an, als wäre feinem Herzen die 
empfindlichſte Wunde gefchlagen worden. Ohne eigentlich beftimmt zu wiffen, 
um was e8 fih handle, begriff er fogleih, bag fein Sohn einen großen 
Werth haben, und daß er daraus den größtmöglichften Vortheil ziehen müſſe. 

„Ein fo hübjches, Liebes Kind,“ jammerte er, „ganz das Bild feiner 
mir fo theuren jeligen Mutter (die ich todt geprügelt habe, dachte er). 
Gebt mir ihn wieder, den armen Gaetano, meinen einzigen Troſt hier- 
nieden (weil er mir genug Wein ſchaffen wird), die ganze Hoffnung meines 
Alters (wenn es der Kerl zu etwas Bringt, will ic ihn ausbeuten). Ohne 
ihn vermag ich, unglüdlicher Vater, nicht zu leben!“ 
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Die erlogene Melodie der Yammertöne paßte recht gut zu dem er» 
fogenen Schmerze, und fo fuhr er in dem Zone fort, den Sapellmeifter 
zu beftürmen. 

„zröjtet Euch,“ fagte Caffaro. „Das Kind befindet fi, Bott 
Lob, recht wohl, iſt gut gekleidet, gut gemährt, gut unterrichtet und fehr 
glüdlih. Zwar denkt der Undankbare keineswegs an feinen Vater, doch 
alle Kinder, mein ehrliher Majorano (habſüchtiger Schuft) find fo. Dein 
Sohn, fiehft Du, foll — wenn Du einwilligft — ein großer Mufifer, bie 
Zierde Italiens werden. Er empfing vom Himmel die herrlichſte Stimme, 
die e8 nur geben kann, die Stimme eines fechzehnjährigen Mädchens, 
deren Herz noch Feiner Liebe zugänglich war. Er ift aber nun leider daran, 
diejes Eoftbare Geſchenk des Himmels einzubüßen. Soll aber Würde, Ehre 
und Ruhm für dein Kind, zugleih aber auch ber große Profit für Die 
mit einem Male verfchwinden? Während Du ein forgenfreies und glüds 
liches Alter genießen, als Vater eines folden Sohnes bewundert und 
geehrt werden würdet, wenn Du, mein braver Dann (miferabler Schuft), 
jest gleich einwilligen wollteft, in meiner Gefellfchaft deinen geliebten Sohn 
— oder beſſer unfern geliebten Sohn — nad Norcia — zu den Wunds» 
ärzten zu führen.“ 

„Zu den Wundärzten in Norcia?* brüllte Majorano, ald wenn 
ihn die furchtbarſte Wuth ergriffen. „Zu den Wundärzten in Norcia | 
Meinen innigftgeliebten Sohn nah Norcia? Ihn, mein einziges Kind, das 
Kind meines Namene, nah Norcial Ohne Freude, ohne Liebe, ohne Glück, 
ohne Familie foll er ferner leben, weiter getrennt von der Welt, als 
dur das Grab! Er ſoll fein ein Abſcheu der Männer, verachtet von ben 
Weibern, veripottet von den Rindern, foll überall ein Geſicht herumfchleppen 
ohne Bart und eine ewige Jugend! Er foll nad Norcia? — Oh nein, 
niemals! — Oh Schande, oh Braus!“ 

Zu gleicher Zeit ſchrie, heufte, tobte und verfluhte Majorano 
Gott und die Welt auf eine unerhörte Weiſe. 

Caffaro ließ ſchweigend den Zornesausbruch, wilfend, was er 
von demfelben zu alten hatte, über fich ergeben. 

„Schon gut,” fagte er äußerft kühl. „Jeder von uns Hat fein 
eigenes Gewiſſen, und ich achte gern das eurige. Du bift der einzige Herr 
deines Sohnes, und ohne deine Einwilligung dürfte felbft ber Operateur 
der Sirtinifhen Kapelle in Rom nicht einmal Hand an ihn legen. Alſo 
gut, fo will ih Dir denn deinen Kleinen wieder berausichiden, der in 
kurzer Zeit zus nichts weiter gut ift, ale, wie Du, ein Taglöhner zu wer- 
den. Gerne hätte ih aus ihm einen großen, jungen, fchönen, geehrten und 
reihen Künftler gemacht, der von den Großen und unferm beiligen Vater 
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felbft beglüdwünjcht worden wäre. Und Du felbft wäreft, feinem Ruhme 
zur Seite, mit vorgefäritten, Du bätteft bei uns gelebt, wo es Wein 
und Braten in Hülle und Fülle gibt, Du Hätteft bei uns gelebt wie einer 
unferer Stiftsherren, und unſere Domlirde in Barri hätte Did und 
deinen Sohn an Kindesſtatt angenommen. Auch dieſe volle Goldbörſe 
war für Di beftimmt. Weil Du aber ein fo redtichaffener Nater bijt 
(verfludter Hallunke), der feinen Sohn nicht verflümmeln Iaffen will, fo 
fol er Dir am morgigen Tage wieder zugeführt werden, mein ehrlicher 
Majorano (erbärmlicer Tagdieb), tamit Du aus ihm gerade einen 
fo elenden Gefellen machen fannft, wie Du ſelbſt einer bift, und damit er einft 
eben fo viele erbärmliche Kinder habe, wie er felbft gewejen ift. Alſo — 
lebt wohl, Majorano! * 

Mit diefen Worten entfernte ſich Caffaro. Aber der Bauer hatte 
das nicht fo gemeint; er lief dem Kapellmeifter nah und — was follen 
wir weitfchweifig werben — wie vorauszujehen war, bei feinem erbärm- 
lichen Charakter: er verlaufte feinen Sohn. Für das Geſchick feines 
Sohnes, für alle feine Liebe Hatte er eine volle Golbbörfe, einen neuen 
Rock erhalten, wurde gepflegt wie ein Tomberr, und batte noch obendrein 
feinen Sohn angebradt. 

Am nächſten Tage wanderten zwei Männer und ein junger Burſche 
auf das Heine, menjchenmörderifhe Dorf Norcta zu. Eaffaro freute 
ih im Stillen, Majorano hatte einen Rauſch, daß er kaum die Be⸗ 
finnung erhielt, Gaetano fühlte fich glüdlih und zufrieden, wie man 
e8 gemöhnlih im zwölften Jahre ift. Er fang unterwegs feine Tuftigften 
Lieber, betrachtete mit feinem blauen Auge den Himmel und lächelte irgend 
einem hübfchen italienifhen Mädchen zu, welches an ihm vorüberlam. 
Dann wechjelten die beiden Henkeroknechte grauenvolle Blicke und ein noch 
grauenvolleres Lächeln, das fagen zu wollen ſchien: „Es war die höchſte 
Zeit !* 

In Noreia ging es zu einem gefhidten Wunbarzte, der den Titel: 
„Wundarzt des Papſtes“ führte. Diefem nun wurde ber Knabe übergeben. 
Als er denjelben aber jo ſchön, fo blühend jah, da regte fich in ihm, den 
Mörder des Lebensglüdes aus Gewohnheit, der Gebanke, wie ſehr Schade 
es um den Jungen fei. Saetano, welcher das Verbrechen nicht ermaß, 
das an ihm begangen werden follte, unterwarf ſich ohne Klage ber ver» 
dbammungswürdigen Operation. Hatte ibm doch Maeſtro Caffaro 
geihmworen, daß dies das einzige Mittel fei, um feine ſchöne Stimme zu 
bewahren. 

Der kleine, fo nichtswürdig verftünmelte Majorano, der gar nicht 
empfand, wie tief er zu bellagen fei, widmete fih nun mit allen Kräften 


— 395 — 


dem Studium ber Mufil. Das furdtbare Opfer, dem ihm ſeines eigenen 
Vaters Habſucht unterworfen Hatte, Hatte aus feiner Stimme, die eben 
mehr männli werden wollte, die friihe, Mare und glänzende Stimme 
eins ewiger Jugend geweihten Kindes gejchaffer. Der berühmte Nicola 
Borpora übernahm es nun, die wundervolle Kehle biegfam zu machen, 
und fo wurden den von der Natur verlichenen köſtlichen Gaben alle Hilfe- 
mittel der Kunft, des Studiums und des vollendeten Gefchmades beis 
gefügt. Meifter und Schüler — erfterer glüdlih, daß nicht er es gewefen, 
welcher dem berrlichen Jünglinge jein Lebeneglüd geraubt — brachten mit 
ein und derjelben Uebung fünf Jahre zu, fortichreitend vom Einfachen bie 
zum Schwerften. Gaetano Eaffarelli (diefen Namen hatte er vom 
Maeſtro Eaffaro überlommen), war beinahe verzweifelt über das ewige 
Einerlei der Lektion, und beflagte ſich endlich bitter über feine fo lang» 
jamen Foriſchritte. 

„Geh nun, mein Sohn,” fagte Porpora troftvoll, „weder ich noch 
ein anderer Menſch vermögen Dir noch irgend etwas zu lehren. Du bift 
jegt Meifter in deiner Kunft, Du bift der erfte Sänger Italiens 
und der gefammten Belt.“ 

Und Eaffarelli war dies aud. Er zählte zwanzig Jahre, bejaß 
bie ſchönſte Etimme in Europa und, wenn man ihn jo weiß, fo roth, jo 
undärtig ſah, hielt man ihn für ein verkleidetes Mädchen. 

Kaum hatte er Porpora verlaffen, als er das Theater, und zwar 
in Frauenkleidern, betrat. Lange Zeit hindurch beitanden feine Rollen nur 
in jungen Bauernmädchen oder in verliebten Prinzeflinnen, dann ging er 
nah und nad über zum Stantslleide, zum Schleier, zur Krone und zu 
der leuſchen Nactheit aller Heldinnen des italienijchen Theaters jener Zeit. 
Nur er wurde angebetet, nur ibm wurde gefhmeichelt, nur ihm wurden 
die Hände gefüßt, er war die Pajta, die Malibran de8 damaligen Ita» 
liens, das fich zu feinem Anblide drängte. Ganz Rom hätte fich lieber 
an den Pforten des Theaters Valle tödten laſſen, als daß es ihn als 
Prima Donna nit gehört hätte. Gräulicher Triumph, den ber unglüd» 
liche Süngling damals noch nit in voller WTurchtbarkeit empfand. Im 
Begentheile gab er fich ftolz den Beifallsgeichen der römiſchen Enthufia« 
jten hin, ließ fi mit Blumen bededen, bei feinen Rollennamen als Heldin 
oder junges Mädchen nennen, und entwidelte eine Anmaßung und einen 
Trug, wie fie nur irgend eine verwöhnte Sängerin haben fann. Einſtmal 
erhielt er jedoch eine verdiente Züchtigung. 

Kardinal Albani Ind ihn ein, in einem Konzerte zu fingen, zu 
welchem er die höchſte Geſellſchaft geladen hatte. Wer fih nicht einfand, 
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er Szfrareili Als der Rartinal hinchd:e, r̃ab ter Doiz dea Sänger 
im Sslern:t zu in Pareffela. 

„uU“ antmeree Safriarelli, „dat Hatte id zan; vergeflen. 
Na tot ad nisıe, ih werde ein anderral rasen. Hene bin ih vide 
estsefegt ud würde ein paar Stunden za reiner Zoile:e breachen. lo 
t aur 23 sagt dem Kardinal — ein an!ırmcl* 

AlsSani war aber ein Mann, der mit fih nicht ĩpaßen fie. So⸗ 
er gie KH Fein Hanthoimeiter, begleitet boa vier Felzadiom:re, im 
eier Rosen, um Caffarelli um jeden Preis in den Palaft zu holen. 
Der Eärzer ñnräubte fich ein wenig, aber zulegt fand er c& pifant, im 
E£laftcde zum Kardiral zu gehen, und er fahr Lahiı ab. In feinem 
£zutanzuze turd’driit er den Salon mid ertichuldigte ih dadei 'o artig 
As möglik. Tie Anmweirnten, welde in das Geh:imniß eingeweiht waren, 
wachten Lie freuntliäiien Mieren. Caffarelli wurderte fich barüber, 
fanz aber feine Arie und fanz fie fehr gut. Man applaudirte, worauf die 
cier Pelizsitiener wieder vortraten und ben Eänger in das Borzimmer 
führten. Hier überreichte ihm der Hanshofmeiiter eine mit Zechinen gefüllte 
forkare Tasalzoie und tagte: „Seine Eminenz jendet Ihnen bas, um 
Ir Talen: zu 5:lchnen.” — „Und dieß,* ſetzte einer ter Polizeidiener 
Einzu, „läft IHnen Seine Eminem für Ihre Unhöflihkeit geben.” — 
Bei diem Worten zog jeder der vier Polizeitierer ein ſpaniſches Rohr 
berzor und zählte dem Eänger brei töchtige Hiebe tamit auf. Während 
Eaffarelli vor Schmerz laut aufihrie, applandirtz die vornehme Ges 
felliaft im Salon umd rief: „Bravo, Saffarelli! Bravo!” 

Unausgejekt Hatte Caffarelli feine Wange den Küffen des Lich- 
habers darbieten und feine Hınd jeden Abenb bein Ende der Oper zu⸗ 
fazen und ftets ſchüchtern die Augen niederdlagen müffen, um beijer 
und zatürliher bie Spröden vorzuftellen, fo daß er endlich feine Stellung 
ziemlich lächerlich fand; es wurde ihm der ganze weiblihe Bug, die langen 
Gewänder, die Schleier, die Perlen, Diamanten, Spigen u. ſ. w. uner- 
träglih. Er wollte nit mehr die Prima Donna fein, er wollte einen 
Mann, den Primo huomo, maden und fo trat er einft ganz flolz im 
kriegeriſchen Schmuck, Helm, Panzer und Echwert an der Seite, vor das 
Pablikum. 

Da ſollte er einſehen lernen, welches unſchätzbare Gut ihm in ſeiner 
Jugend geraubt worden war. Das geiſtreiche und fpottfücdhtige italieniſche 
Volk beluftigte fih ungemein über die Anmaßungen feines vor allen Andern 
begünftigten Sängers, lachte fortwährend bei jeder Anfpielunz auf männ⸗ 
liche Kraft und Stärke und tumuftuirte während der ganzen Zorftellung. 
Am nächften Morgen machten Basguino und fein Kamerad die paſſen⸗ 
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den Anfpielungen und Wite, fo daß Caffarelli, im Innerften empört, 
fofort Rom verlieh. 

Schleier und Frauenkleider wegwerfend, begab er fih nad London, 
wo man ihn mit Enthufiasmus empfing und als talentvollen Mann 
behandelte. So legte fi denn nad und nach die Aufregung, welche Italiens 
Spottfuht in ihm warhgerufen, aber das Uebel war nur eingeſchläfert 
und follte fpäter in dämoniſcher Größe wieder erwaden. Italien verfers 
tigte einftweilen viele Sonette und Calembourgs über den Ehrgeiz ber 
Signora Eaffarelli, welde ale Mann gelten wollte, gar bald aber 
bedauerte es den Verluft bes wunderbaren Sängers und rief ihn zurüd. 
Caffarelli kehrte zuräd und erregte in Neapel, Venedig (wo er für 
einen einzigen Abend 700 Zechinen befam), Turin, Florenz, Mailand den 
ftürmifcheften Applaus. Nichtsdeftoweniger fühlte er ſich nicht behaglich, und 
war fehr glüdlih, als ihm die Brande-Dauphine von Frankreich (eine 
geborne Prinzeffin von Sachſen) nah Mailand fagen ließ, fie wünfche ihn 
zu hören und ganz Paris erwarte ihn. Sogleih begab er ſich dahin. 

In Paris vermeinte Caffarelli erft fein wahres Vaterland ge 
funden zu haben. Er fang, man beflatfchte ihn wie wahnfinnig, die ſchön⸗ 
ften Augen füllten fi mit Thränen, führten Leinen andern Namen, als 
den feinen im Munde und Herzen. Er war fo hüubſch, fo jung, fo blühend ! 
Und bie vielerlei Gejchichten, die von ihm in Umlauf waren. Folglich wollte 
ihn jede Hören, jede fehen. Für ihn hatten ſie jenen Feuerblid, den Lu d⸗ 
wig XV. fo fehr liebte, und dann — fo hatten fie oft fagen hören — 
„Er ift nur ein großes Kind, ohne Gefahr für ihre Tugend.“ 

Die Frauen behandelten Caffarelli aber auch als Kind; fie 
empfingen ihn ſchon bei ihrer Deorgentoilette, wenn fie nicht einmal für 
den Geliebten ober den Xeibpoeten fihtbar waren; fie lehnten fich verliebt 
an ihn, al8 wollten fie badurd in das Geheimniß feiner ewigen Kind» 
heit eindringen; dergeftalt fetirt, gelobt, umarmt, bewundert, vergaß Caf⸗ 
farelli fein ganzes Unglüd und athmete lange Zeit das füße, ihm ver⸗ 
botene Gift. Er wurde endlich verliebt, verliebt wie ein Narr, wie ein 
Dichter, wie ein Italiener, wie ein Soprano, und zwar dies Alles mit 
einem Dale. 

Die Frau, die er unter allen den fchönen Frauen liebte, war fchön, 
jung, vornehm und fo züchtig in dem ſelbſt offiziellen Lafter der Haupt- 
ftadt, daß er unmöglich eine beſſere Wahl hätte treffen können. Als fie 
zu ihren Füßen das große, von ganz Europa bewunderte Talent jah, wurbe 
auch fie gerührt und ihre Ruhe entfloh vor dem Tone der füßen, zu ihr 
redenden Stimme. 

Die beiden Verliebten — fo durfte man fie bereits nennen — pfleg- 
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ten fih täglich zu fehen, und zujammen zu fingen. Ift doch die Muſik die 
allgemein verftändlihe Sprache ber Liebe. Zumeilen fchwieg er, um fie 
zu betrachten, zumeilen ſchwieg fie, um ihn zu hören und betrachtete ihn, 
ohne ihn zu fehen. 

Eines Tages, in einem folden Mom:nte, wo er zu ihren Füßen 
lag, Auge in Auge, Hand in Hand und Seele in Seele, wo er Himmel 
und Erde vergaß, wo er eben mit auegebreiteten Armen rufen wollte: 
„Ich liebe Dich!'“ — da klopfte ein Diener des Haufes leiſe an bie 
Thüre. 

Die Thüre wurde geöffnet. 

„Was will man von mir?“ fragte die Dame. 

„Am Hofthore,* antwortete der Bebiente, „Iteht ein Mann, eine 
Art itafienifcher Bettler, er verlangt Herrn Caffarelli zu ſprechen.“ 

„Mich?“ rief der Sänger. „Was will der Menſch von mir? Was 
fümmere ih mid um einen italienifchen Bettler? Mit welchem echte 
fudt er mic hier auf, an Ihrer Seite, gnädige Frau, im Himmel? Fort 
alfo mit ihm!“ 

„Gnädiger Herr,“ ftotterte der Diener, „ic babe ſchon den Kerl 
fortjagen wollen, aber er fagte — er fet Ihr Vater.“ 

„Mein Bater! Mein Vater!“ kreiſchte Caffarelli aufipringend 
und feine Miene nahm ben Ausdrud eines aus dem Schlafe aufgefchredten 
Tigers an. Es war dem Eänger feine ganze, vom Vater verfchacherte 
Jugend eingefallen, die grauenvolle Reife nah Norcta, die fchredlichen 
Wundärzte, denen er erbarmungslos überliefert worden war. Und bie 
Grau, die er Tiebte, fie faß Hier vor ihm in all ihrer Schönheit und 
Anmuth, und er — an ihrer Seite — war geopfert von feinem 
Vater! Und der Vater, der grobe ungefchlahte Bauer, der ihn für Geld 
(buhftäblih genommen) an's Meffer geliefert Hatte, der wagte es hierber- 
zufommen, an da8 Hofthor jener Frau, die er fo wahnfinnig liebte, ohne 
fie befigen zu Fönnen! 

Die Verjuhung war wirklich zu groß. Vernichtet, Halb wahnfinnig 
ſtürzte Caffarelli hinaus, die Treppe Hinunter, nad der Pforte und 
auf den alten Italiener zu, der — das fcheußliche Bild eines herz⸗ und 
brodlofen Greiſes — fi durch Italien bis hierher gebettelt Hatte, um, 
nun vor den Sohn Hintretend, deifen kindliche Liebe in Anſpruch zu 
nehmen. | 

„Vater!“ ſchrie Caffarelli, padte den Alten an der Gurgel und 
jchleifte ihn vor bie eben verlaffene Dame. „Vater! Schau fie an! Ich 
Liebe fie, und bin von ihr wieder geliebt! Verſtehſt Du, Bater! Diefes 
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Weib bier Tiebt mich! Begreifit Du, was ih Dir Hiermit fagen will, 
Bater? — Weißt Du aber ficher, Unfeliger, daß Du mein Vater biſt?“ 

Der Greis bot dem Sänger die Hand, und rief mit heuchlerifcher 
Rührung: „Mein Sohn!“ 

„Sie hören, Madame,“ ſchrie Eaffarelli rafend, „Sie Hören, daß 
der Elende eingefteht, dag er mein Vater ſeil“ 

Und plöglih riß er feinen Degen aus der Scheide und ftredite den 
Greis zu feinen Füßen nieber. 

„Scheuſal, den! an die Henker von Norcial” ſchrie er 
dem Sterbenden zu. „Den? an Norcial* 

Noch an demſelben Abende berichtete der Polizeilieutenant dem Könige 
Qudwig XV. bie Begebenheit. Der Monarch verſank darüber in tiefes 
Nachdenken. Zu feinen Füßen ſaß die Geliebte, deren reizendes Köpfchen 
fih auf die Kniee ihres Töniglichen Gebieters ſtützte. 

Nach langem Schweigen fagte endlich der König: „Ia, ja; ich bes 
greife diefen Vatermord und Sie, Liebe, begreifen ihn aud. — Herr 
Lieutenant, wir befehlen, daß der Unglüdlihe erft übermorgen ver 
haftet werden ſoll.“ 

Caffarelli erhielt von der Polizei einen Paß, um Frankreich ver- 
Lajjen zu können; der Paß hatte jedoch nur drei Tage Giltigkeit. 

Vater Majorano ftarb nit an der Wunde, Caffarelli empfand 
aber nicht die mindeften Gewiffensbiffe und bebdauerte nur feine angebetete 
Dame. 

Der Papft, ebenfo gnädig als König Ludwig, zog ihn ebenfalls 
nicht zur Rechenſchaft, ja er machte ihn fogar zum Duca di San Donato. 

Oft Tieß der Herzog fich herab in Kirchen zu fingen, nie aber be 
trat er mehr das Theater. Gegen das Ende feines Lebens ließ er einen 
prächtigen Palaſt erbauen, über deffen Pforte auf Marmor zu lefen war: 
Amphion Thebas, ego Domum, (Amphion bat Theben, ich aber mein 
Haus erbaut.) 

Er ftarb in feinem Herzogtfume San Donato am 1. Februar 1783 
und hinterließ bei feinem Tode einem Neffen außer biefem noch eine Rente 
von 12000 Dufati. 
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Wie ein Schuhflicker erſter Buffo wird. 


Als noch die italienifhe Oper in Dresden beftaud, war deren Kapell⸗ 
meifter der berühmte Franz Morlacdi, ein Daun, der überall, wo 
feine Kompofitionen aufgeführt wurden, glänzende Triumphe feierte. Er 
ftand vor Roſſini's Epoche an ber Spige der dramatiihen Komponiften 
in Italien, wußte aber beffer al8 diefer, dem Geſchmacke der Zeit und 
der Mode zu huldigen, ohne zum Zänbelnden und Kleinlichen herabzu⸗ 
finten. Sein Genius wußte den fchönen italieniſchen Geſang und den 
Reichthum der Melodie, der feine Schöpfungen auszeihnet, mit ber 
vollen Inftrumentation, die der deutfchen Schule eigen ift, zu verſchmelzen 
und babei dem Ganzen bie effeltreihe Wirkung bes italienifhen Muſik⸗ 
charakters einzuhauden. Was jedoh Morlacchi über die meiften feiner 
Runftgenoffen erhob, war ber edle, großartige Charakter, womit er frem⸗ 
dem Verdienſte nicht nur die größte Anerkennung zollte, fondern — gegen 
fih jelbft umerbittlih ftreng — gegen nabe und fern ſich bildende und 
ion ausgebildete Mufiker das nachſichtsvollſte Wohlwollen übte und, 
frei von Eleinliher Eiferfucht, in anfpruchslofer Beicheibenheit die wahre 
Künftlergröße barg. Morlachi war ein höchſt fleißiger Urbeiter, 
er fchrieb nebſt feinen vielen dramatiihen Werken eine große Anzahl 
Meilen, Offertorien (darunter da8 trefflide Angelus Domini), Canta⸗ 
ten, Arietten, Canzonen u. f. w. u. f. w. Der Papft ernannte ihn zum 
Ritter vom goldenen Sporn. Er ftarb 1841 im 67. Lebensjahre. 

Morlacchi verdient befonderen Dank für den Umftand, daß er 
alle zwei Jahre eine Reife nah Italien machte, um eine Reihe von 
Gefangstalenten aufzufpüren und nad Deutſchland zu führen, denn er 
verstand fi) auf gute Stimmen und bildungsfähige Sänger aus bem ff, 
wie eine Sardrini, Tibaldi, Schiajattt, ein Bofabori, Zezi, 
Rubint u. dgl. beweifen. Wohl kamen bie meiften der von Morlacdhi 
aus Italien angeworbenen Sänger und Sängerinnen als junge Burſche und 
Mägdlein nad) Dresden, befonders die erfteren waren zumelft „ungeledte 
Bären”, die weiter gar nichts als Herrliche Stimmen befaßen, aber dafür hatte 
der Kapellmeifter einen „ollen Bären“ an der Hand, dem er die eingefangenen 
jungen in die Lehre gab, und der etwas Eminentes aus ihnen zu drechſeln 
wußte. Es war dies der Chorbireltor Johannes Mikſch (ein Böhme 
von Geburt) und Morlachi wußte ihn für feine Zöglinge zu inter» 
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effiren, da er ben alten Mikſch zu behandeln verftand, wie wir fpäter 
ſehen werden. 

Es war im Jahre 1810, als Morlacchi wieder einmal einen 
Abſtecher nah Italien madte, um bdafelbft ein paar feiner neuen Opern 
aufführen zu laffen und einige junge Geſangskräfte aufzufuchen. 

Er befand fih in Berugia, mo feine berühmte Oper „Le Da- 
naide* ungewöhnliches Aufjehen‘ erregt Hatte, was ihm viele Freude 
verurſachte. So Iujtwandelte er denn eined Morgens in rojenfarbigfter 
Laune durch die Straßen der Stadt, unberührt von dem lärmenden Trei- 
ben des Landvolfes, welches Früchte, Gemüſe und fonftige Lebensmittel auf 
den Markt bradte, und fam, in Gedanken verfunten, einige neue Arietten 
im Kopfe, in eine enge, büftere und häßliche Nebengaffe, in welcher vor 
himmelanftrebenden Häufern, aus den darin befindlichen Handwerkerbou⸗ 
tifen, in beren Innern es gar dunkel und dumpfig ift, die Inſaſſen es 
fi freundlicher eingerichtet Hatten, indem fie ihre Werkitätten vor den 
Boutifen aufgeſchlagen Hatten. Dort arbeiteten fie, hielten Siefta oder faul⸗ 
Ienzten, jenachdem fie gerade aufgelegt waren. 

As Morlacchi die enge Gaffe betrat, wurde eben der freundlichen 
Sewohnheit des Italieners, dem dolce far niente beftens Rechnung 
getragen. Der Übergroßen Hige wegen hatten ſich ſämmtliche Gewerbe vor 
den Thüren in Ruheſtand verfegt, man hörte kein Klopfen, kein Singen, 
fein Schreien, es herrſchte eine Todtenſtille. 

Da — was war das? — ba unterbrah vom Ende der Strafe 
ber der Geſang einer frifchen jugendlichen Männerſtimme die tiefe Ruhe, 
ein taftmäßiges Klopfen begleitete die Töne. Morlacchi ftugt, ſpitzt die 
Ohren und lauſcht. 

„Corpo di bacco!“ ruft er, „ba8 ift ja die sortita des Figaro 
aus dem , Barbier“. Und welcher wundervolle Bag! Welch' ein vorzüglicher 
binreißender Vortrag! Sch möchte do den Teufelsferl Lennen, der in 
diefer miferablen Straße eine folde Prachtſtimme befigt !“ 

Raſch fchritt er die Straße hinauf und hielt — am Ende derjelben 
— bei der Boutike eines Schuhfliders an, vor welcher ein etwa fünfund- 
zwanzig Jahre alter, hübſcher, krausköpfiger Sauftereeſeue ſaß, Schuhe 
flickte und dabei luſtig ſang: 

„Figaro — qua, Figaro 1A! 
Figaro — qui, Figaro li! 
Qui — la! Qui 1a!" 
ohne daß ihn die Ankunft eines fremden Mannes ftörte. 
„Bravo! Bravo!“ ſchrie Morlacdt. 
Der junge Mann blicte von jeiner Arbeit auf, ſchaute ben Maeſtro 
Conlifien-@eheimunifie. 
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mit feinem friſchen Gefichte lachend und unbefangen an, dann verfette er 
fur: „Ringrazio!“ 

„Du fingft ja ganz ausgezeichnet, Burſche!“ rief entzückt Mor⸗ 
lacdi. 

„Habt Ihr vielleicht ein Paar zerriffene Stiefel oder Schuhe, bie 
werde ich ganz ausgezeichnet fliden.“ 

„Sch bemerke freilich,“ erwiderte Tachend der Maeſtro, „daß Du 
nicht minder fleißig arbeiteft, als vortrefflih ſingſt.“ 

„Und wollt Ihr wiffen, Signor, woher es kommt, daß ich nicht 
minder fleißig arbeite als ſinge?“ 

„Wahrſcheinlich bift Du fein Perugianer!* 

„DH, im Gegentheile; ich wurde in diefer Boutik geboren.“ 

„Dahier, in dieſer egyptiſchen Finfterniß 9“ 

„Das jchadete nicht. Meines Vaters Arbeitslampe brannte, ale 
meine Mutter bier auf biefem Stuhle entband. Ich verlor die brave Frau 
allzufrühe, auch der Vater ftarb, als ich achtzehn Jahre zählte, er Hinter» 
ließ mir fein Werkzeug —“ 

Wahrſcheinlich ſonſt nichts ?* 

„Doch — einige Schulden, worunter die Miethe für das letzte 
Quartal biefer Boutike gehörte.“ 

„Ah, nun begreife ih deinen Fleiß; Du zahlft deines Water 
Schulden ab.“ 

„Oh nein, das Hab’ ih, Gott fei Dank, nicht mehr nöthig, die 
find feit Jahr und Tag bereit bezahlt.“ 

„Alfo Haft Du Freude zur Arbeit?“ 

„San Gennajo! Wie irrt Ihr Eu in mir. Ich bin der größte 
Faulpelz, der fich denken laßt!“ 

„Nun, zum Henker! woher fommt dein Fleiß?“ 

„Sch bin verliebt und zwar zum Rafendwerden!“ 

„Das will fagen: zum Seiraten.“ 

„Ganz richtig. Der Vater meiner Giulietta ift Schubflider wie 
ich, ja noch um vieles ärmer, da er Weib und Finder zu verforgen bat. 
Es ift ein ganz praftifher Kerl. Er fagt mit Recht: Ich Liebe meine 
Tochter und kann daher nicht zugeben, daß fie mit Giovacdhino — 
das bin nämlih ih — am Hungertuche nazen foll, das bringt jedes für 
ih allein zu wege. Er will daher nicht eher in unſere Beirat willigen, 
bis ich ihm Hundert Dulaten aufzählen Tann.“ 

„Zeufell Das muß ein fehr vernünftiger Mann fein!“ 

„Das iſt er auch, vornehmlich was das Geld betrifft.“ 

Morlacchi dachte eine Weile nad, dann fagte er: „Höre, Gio⸗ 


— 403 — 


vachino, wann meinft Du, dieſe Hundert ‘Dufaten zufammengebradht 
zu Baben ?“ 

„Ja wann?“ erwibderte der Schufter Heinlaut und ließ den hübſchen 
Kopf hängen. „Vornehme Leute laſſen bei unfer Einem nicht arbeiten un) 
das Volk läuft meistens barfuß herum.“ 

„Ich wüßte wohl Rath für Did,“ meinte lauernd der Maeſtro. 

„Run, laßt hören!“ 

„Würdeft Du vielleicht Luft haben, Opernjänger zu werben?“ 

Der Schuſter ließ überraſcht die Hände in den Schooß finfen und 
ftarrte dem Kapellmeifter ſprachlos in's Geſicht. 

„Es ift mein voller Ernft. Du haft eine wirflih pradtvolle Stimme; 
haſt Du Luft und guten Willen, etwas zu lernen, fo kannſt Du binnen 
Jahr und Tag ein ausgezeichneter Sänger fein, der ſich jährlich feine 
taufend Dufaten, wo nicht mehr verdient.“ 

Giovacchino fprang auf und ſchlug die Hände ineinander: „Hört, 
Signor, Ihr treibt doch nicht etwa euern Spott mit einem armen ver- 
tiebten Teufel meinesgleihen? Iſt's aber euer voller Ernft, fo follt Ihr 
mich haben, wie ih da bin, mit Leib und Seele. Macht dann mit mir, 
was Euch gefällt, ih will Tag und Nacht fingen, daß Euch die Ohren 
davon gellen follen.“ 

„Nun, das wäre mir etwas zu viel Eifer. Aber, wie ich fchon 
fagte, Du mußt tüchtig Ternen, denn deine Anlagen müſſen erſt ausge⸗ 
bildet werden. Alfo nimm bier meine Adreffe, befuche mich morgen Früh 
und thue mir deinen letzten Entſchluß kund.“ 

„Was fol ih mit dem Papier ?* 

„Du findeft darauf meine Adreſſe. Kannſt Du etwa nicht leſen?“ 

„Ich Kenne keinen Buchſtaben.“ 

„Oh weh, das ift fhlimm! Nun denn, ich wohne im deutfchen Hötel, 
Heiße Franz Morlacdi, und bin Kapellmeifter der königlich⸗ſächfiſchen 
Hofoper ir Dresden. Wirft Du Dir das merken ?* 

„Oh, zuverſichtlich.“ 

„Und Du kommſt morgen zu mir?“ 

„Ich werde in jedem alle kommen.“ 

„Va ben, id erwarte Dich!“ 

Die Beiden fchieden fehr zufrieden von einander. 

Am nächſten Morgen trat Giovacchino bei dem Kapellmeiſter 
ein. Diefer ließ den Schufter Alles fingen, was er wußte und, je länger 
der Burſche fang, defto entzüdter wurde der Maeſtro von deifen pracht⸗ 
voller Stimme und guten Anlagen. 

26 * 
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„Alfo, wie iſt's mit Dir?“ fragte Morlachi „Geht Du mit 
mir nädfte Wode nad Dresden ?* 

Giovacchino fragte fi Hinter den Ohren. 

„Run, warum nit!“ rief er. „Aber es gehört eine Bedingung 
dazu, die erft erfüllt werden müßte.“ 

„Eine Bedingung? und welde denn?“ 

„Seht, Maeſtro, ohne meine Giulietta fann ich nit leben. Sebi 
mir dort Zuderbrot ohne fie und hier Schwarzbrot mit ihr, fo bleibe 
ih bier. Sie ift mir jo nothwendig wie Brot und Luft, und ohne ſie 
würde ih gar nicht fingen, gejchweige denn eine ordentlihe Schule durch⸗ 
machen können. Ih kann alfo nicht fort, ohne dag mein Weibdhen mit 
mir geht. Könnt Ihr das ermögliden — gut — jo bin ich ber Eure; 
wo niht — nidt.“ . 

Morlacdhi gab fih nun alle Mühe dem Burfchen vorzuitelle:, 
welcher Schwierigkeit es unterworfen fei, aber da Verliebten ftets jehr 
ſchlecht zu predigen ijt, da fie gewöhnlich Feinerlei Vernunft annehmen, To 
blieb Giovacchino bei feinem Ausſpruche. 

„Entweder,“ Tagte er, „es begleitet mich Giulietta als mein liebes 
Weibchen, und dann mögt Ihr aus mir einen großen Sänger maden, wie 
Ihr nur immer könnt, oder ich bleibe in Perugia und flide vom Morgen 
bis zum Abend Ehuhe und warte, bis mir die hundert Dulaten in 
den Mund fliegen. Ich werde in bie Lotterie jegen, werde der Madonna 
eine zentnerſchwere Wachskerze geloben — für den Fall nämlid, daß id) 
gewinne — mit einem Worte, e8 wird auch jo nicht fehlen, wenn ich es 
nur vernünftig anitelle.“ 

„Du verwünfdter Buffone!” ſchrie ärgerlih Morlacdi. „So 
bleibe da und verhungere auf deiner Schufterbant! Du bift ein Buffone *), 
dabei bleibe ih!” fuhr er immer zorniger werbend fort, „aber — Xeufel 
hinein! — das ift ja um fo beifer! Ein guter Baß⸗Buffo ift es ja eben, 
nach welchem ich ſchon lange fahnde und — weil Du durchaus feine Vernunft 
annehmen willft und ich mir trog Allem vorgenommen habe, aus Dir einen 
tüchtigen Sänger zu bilden — fo führe mid aljo zum Vater deiner 
Biulietta und ich werde vorerft einmal mit ihm reden.“ 

Morlachi begab fich fofort zu Meifter Battifta, dem Schuiter. 
Dh, der Dann war fehr vernünftig, nur allzu vernünftig, denn, während 
Biovachino nur fein Mädchen im Kopfe hatte, fchlugen bei dem 
Schwiegervater in spe feine andern Gründe an ale das bare Geld. 


*) Boffenreißer; Buffone heißt daher der Lufligmader oder Komiler auf dem 
Theater. 
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Er begehrte, daß bei ihm für Giovacchino baare zweihundert Dufaten 
deponirt würden, damit der junge Mann, wenn e8 ihm als Sänger nit 
glüden follte, in Perugia wieder fein altes Geſchäft ale Schuhflider fort- 
jegen lönne. So glaubte Meifter Battifta die Zukunft feiner Tochter 
gefichert zu haben. 

Was wollte Morlacdhi, der auf den Föftlichen Baß⸗Buffo vers 
feffen war, machen? Er mwilligte ein und nun fand fchon in einigen Tagen 
die Trauung des jungen Pärchens durch Priefters Hand ftatt. 

Nah Verlauf einer Woche verließ das Ehepaar in Morlacchi's 
Gefolge — der Macitro führte aus Eitelkeit ſtets zahlreihe Dienerſchaft 
mit — Perugia und man reifte nad Dresden. 


Am nächſten Morgen begab ſich Morlachi mit Giovacchino 
zu dem alten Brummbären Mikſch. Er mußte, wie er den Chordireltor 
zu behandeln habe, denn derjelbe hielt viel darauf, dag er felbft die Qualifi⸗ 
fation eines ihm vorgeführten Subjeltes beftimme. 

„Na,“ rief der „olle Bär“ *) greinend, den jungen, rothbadigen 
fhwarzäugigen Krauskopf mit den Augen mufternd; „na, was hat Er 
denn da mitgebradt von feiner Reife? Scheint wieder was Saub’res 
zu fein.“ 

„Ahi! Nir!“ erwiberte Morlacchi im gebrochenen Deutſch, da 
Mikſch nicht italienisch verftand. „Ic fein kehkomen fur ſlecken Zeit! 
In diefes Jahr fein nix kerathen der Stimmen. Ab id nix Tebradt mit, 
als ein Menf’, der kann mad Stiebel un Sub; — en Su — u — u 
— ſterjunk.“ 

„Nal!“ rief Mikſch ärgerlich. „Was ſoll ih denn mit deinem 
dummen Schuſterjungen anſtellen?“ 

„Aben Stimmen und Kedhren,“ verſetzte der Maeſtro ſcheinbar klein⸗ 
laut. „Ab' ihn keöhrt ſink bei die Arbeit, die sortita aus il Barbiere 
— ßehr kut — kannſt ihn braucken für die Chor.“ 

„Nun, fo Laß’ ihn hören.“ | 

Morlackhi feste fih nun an’s Klavier und ließ Giovacchino 
die Arie aus Roſſini's „Barbier“ fingen. 

Mikſch Hörte aufmerkſam zu und als ber Burſche geendet Hatte, 
fagte er in feinem gewöhnlichen groben und grunzenden Tone zu dem 
Maeftro: 

„Shorift meinft Du, foll der Bengel werden? — Du O8, 


*) So wurde Mikſch allgemein genannt, 
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wenn ih Dir nit in Iahr und Tag einen herrlichen Primo-Buffo ans 
ihm made, fo nenne mid Hans! Berftanden ?* 

„IE weiß, id weiß,” meinte Morlacchi lachend, „id fein fen ein 
H'Eſel! Maden Du aus ihm was Du wollen.“ 

„Das werd’ ih auch, um zu zeigen, baß ich e8 beſſer als Ihr Alle 
verftehe, zu was ein Kerl taugt. Wie Heißt denn der Schlingel?“ 

„Biovachino Benincafa.“ 

„Ada, das bedeutet, glaube ih, „gut in's Haus”; nun das foll er 
auch durch meine Beihilfe werden.“ 

Nicht geringe Eenfation erregte es in dei mufilaliihen Kreifen 
Dresdens, ald von dem neuen Schüler des Mikſch und feiner reizenden 
fünfzehnjährigen Frau verlautete. Man mußte, daß fi) der Ehordireltor 
zum Schwure vermeifen, innerhalb Yahr und Tag aus dem ehemaligen 
Schuhflicker einen herrlichen Buffo zu bilden, der das Publilum in Erſtau⸗ 
nen jegen werde; die Damenmelt interefjirte nebftbei die wunderhübſche 
Madame Benincafa und Luigi Baffi, der ehemalige Freund 
Mozart’s verficherte, fie fei die leibhafte Zerline aus „Don Juan“. Die 
gefanmte alte und junge Männerwelt ſchwärmte für fie. Aber aud der 
Holden gefiel es fehr in der Hauptſtadt des „galanten Sachſens“ und fie 
wünfchte, für beſtändig dort bleiben zu Lönnen. 

Weniger gefiel e8 aber dem jungen Ehemanne. Die Flitterwochen 
waren noch nit vorüber und fon wurde er ftrenge zum Lernen anges 
halten. Buchſtaben und Noten leſen, fchreiben, das wechſelte ununterbrochen 
ab. Der Balletmeiſter Guatini erſchien täglich und der kleine eigen⸗ 
finnige Kerl verrenkte ihm Arme und Beine, damit er eine graziöfe leichte 
Haltung und Anftand erlange. Vom alten Mikſch als Singlehrer durfte 
man gar nicht ſprechen, das war ein entjegliher Zyrann und wäre der 
Schuſter nicht ein fo gewaltiger Hafenfuß geweſen, der fi leicht ein» 
ſchüchtern lieg und ſich nicht zur Wehre zu eben getraute, würde er dem 
„ollen Bären“ etwas anderes erzählt haben. Aber felbft bei diefer Strenge 
würde es Mikſch kaum gelungen fein, fein Wort zu löfen, wenn nicht 
Morlachi Rath gewußt hätte. 

„Signora Ginlietta,“ fagte er zu der jungen Frau, „fo geht 
das nicht. Wenn Ihr Gemal nicht fleißiger ftubirt als bisher, fo können 
wir feinen brauchbaren Operiften aus ihm bilden. Dann bat e8 aber auch 
mit Ihrer Herrlichkeit ein Ende. Anftatt bier in fchönen Zimmern, ſchön 
gepußt, die Huldigungen unferer eleganten Männerwelt zu empfangen und 
prächtige Mahlzeiten zu Halten ohne felbft zu kochen oder fonft grobe Arbeiten 
verrichten zu müjlen, wird es Ihnen belieben müflen, nach Perugia in die» 
ſchmutzige Schuhmacherboutik zurüdzufchren, wo fich kein Kavalier befindet, 
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der Ihrer Anmuth und Schönheit die gehörige Bewunderung zolit und 
Ihre fügen Patſchchen küßt. Diefe weißen, zarten Händchen werden dann 
bei der groben Arbeit verderben, Sie werben felbft kochen und hanthieren 
müffen und froh fein, wenn Sie nur ſo viel haben, daß Sie an Sonn» 
und Fefttagen Ihre Maccaroni mit Del fett maden unb mit geriebenem 
Barmefankäfe beftreuen können. Sehen Sie alfo lieber zu, daß Ihr Batte 
nicht länger mehr ein folder Faulpelz ift und bald zum Auftreten im 
Theater lommt.“ 

Die beabfichtigte Wirkung» blieb nicht aus. Madame Benincafa 
bewies ſchon am nädften Tage, was eine Feine, lebhafte und reizende 
SItalienerin im Stande war, und nad ber beftimmten Zeit bebutirte der 
Baß⸗Buffo Siovachino Benincafa mit riefenhaftem Erfolge. Er 
war aber auch ein herrlicher Sänger. Dan verfichert, daß — Lablade 
nicht ausgenommen — es noch keinen befferen alten Melchthal in „Wil 
heim Tell“, keinen beffern Baron Montefiascone in der „Eenerentola“, ja 
feinen befjeren Leporello gab, als unjern Schufterjungen aus Perugta. 

Nebſt der allgemeinen Werthſchätzung als brillanter Sänger, war es 
auch das häusliche Leben, das Benincaſa ſehr glüdlich machte. Jeder⸗ 
mann ebrte und liebte in ihm nicht nur den auegezeichneten Künfller, fon- 
dern auch den firengrechtlidden, liebenswürdigen Menſchen. 

Leider ftarb er jchon im Jahre 1835 im 52. Lebensjahre und die 
Bühne erlitt durch ihn einen ſchweren Berluft. 





Der Henker -Pinnifl. 


In einem ber erſten Gafthöfe der Stadt Straßburg verfammelte 
fih in den dreißiger Jahren allabendlih eine Gefellihaft von Künftlern, 
Schöngeijtern und anderen gebildeten und heiteren Männern, welde eine 
Urt Table d’höte bildeten und fi zujammen köſtlich unterhielten. 

Eines Abends, das Geſpräch war eben fo lebhaft als mannigfaltig, 
da fam ein wohlgefleiveter, ziemlich bejahrter Fremder, ben man bisher 
noch nicht im Haufe gefehen Hatte, und bat um bie Srlaubniß, fih mit an 
den Tiſch fegen zu dürfen, da er nur wenige Tage bier verweilen und 
wieder in feine Vaterftadt, nad Paris, zurüdkehren werde. Man bewilligte dies 
gerne und der Fremde ging nicht nur fofort mit Geift auf die Lieblinge- 
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themen ber Gejelligaft, als Kunft, Muſik und Poeſie, ein, fondern als 
dieje erjchöpft waren, wußte er die erjchlaffende Unterhaltung mittelft einer 
Menge von intereffanten Anekdoten, launigen Schwänfen und anzichenden 
Neuigkeiten und dur den gewandteften Vortrag berart wieder zu beleben, 
daß Alle von dem fiegenden Unterhaltungstalente des Fremden bingeriffen 
wurden. Dan drängte fih heran, ihm Artigkeiten zu jagen und forderte 
ihn angelegentlichft auf, diefe Abendzirkel während feiner kurzen Anweſenheit 
möglichft oft durch feine Gegenwart zu verfchönern. 

Zwei Gäſte gaben fih insbefondere mit diefem Fremden ab. Der Eine, 
in den Bierzigen ftehend, ein äußerft freundlicher und Tiebenswärbdiger 
Mann, mit einem Anftrige von Religiöfität in feinem Charakter, fchloß 
fih gerne an ihn an, da ber Fremde ebenjo originelle als geijtreiche Ideen 
über das Klavierjpiel entwidelte und Franz Hünten, der renommirte 
Pianift und Lehrer, einen nicht unebenbärtigen Kollegen in ihm entdedt zu 
baben vermeinte. Der Andere, Ferolle, ber ebenfalls erft jeit einigen 
Wochen zur Geſellſchaft gehörte, trug eine auffällige Abneigung gegen den 
Fremden zur Schau. Er kehrte ihm ſtets unartig den Rüden zu, ja er 
warf fogar verächtlihe und mißgünftige Blicke auf ihn. 

Nah einer Weile empfahl ſich der Fremde mit dem ihm faft ein- 
ftimmig abgenöthigten Verſprechen, am nächſten Abende wieder zu kommen. 
Kaum hatte er aber den Speifefaal verlaffen, geriethen Herr Hünten 
und Herr Ferolle Hart an einander. Erfterer ſprach mit enthuſiaſtiſchem 
Lobe von ihm, Lebterer verſuchte die Xobeserhebungen, welche alljeitig zu 
Bunften des Fremden laut werden wollten, kathegoriſch niederzufchlagen. 

„Meine Herren,“ fagte er überlaut, „ehe Sie, dur eine vorüber- 
gehende gute Unterhaltung beftochen, fi in Lobpreifungen des unbelannten 
Herrn erfchöpfen wollen, dürfte es gerathen fein, vorerft zu erfahren, wer denn 
eigentlich inter dem Manne ftedt.“ 

„Was kümmert das uns?“ rief Hünten. „Er ift ein trefflider 
Geſeliſchafter, verfteht das Pianofpiel aus dem ff und bedarf fomit keiner 
weiteren Empfehlung.“ 

„Sie möchten doch vielleiht anderer Meinung werden,“ ermwiberte 
höhniſch der Verneinende. 

„Nun, es wird doch nicht der leibhaftige Gottſeibeinns ſelbſt fein ?* 
meinte Hünten. | 

„Das wohl nicht. Ih kann Ihnen aber fagen, daß Sie foeben bie 
Ehre hatten, fi von einem Scharfrichter unterhalten zu laſſen.“ 

Der ganzen Gefellichaft entfuhr, wie aus einem Munde, ein Aus⸗ 
ruf bes Staunen®. 

„Alle Wetter!“ rief ein dicker Schöngelft; „das ift mir doch ein 
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Bishen zu ſtark. Und wäre er der Zentralpunft aller guten Unterhaltung, 
jo möchte ih doch nichts mehr mit ihm zu thun haben.“ 

„Ih auch niht — th auch nicht!” riefen die meiften der Gäfte. 

Hänten bradte einige vermittelnde Worte vor, aber er konnte nicht 
aussprechen, denn Herr Ferolle fuhr ihm in die Rebe: 

„Sch meinerfeits halte es für unverfhämt von einem folhen Men⸗ 
chen, fi in honnete Gefellfchaft zu drängen. Er mag ein ehrlicher Mann 
fein, ein Schöngeift erften Ranges, aber er muß auch feinen Stand 
fennen und nicht Leute in Verlegenheit fegen, die ihn, aus Unkenntniß 
feiner Berhältniffe, artig aufnehmen.“ 

Das Refultat war, nach einigen Diskuffionen für und miber, daß 
die fämmtlihen Anweſenden Herrn Ferolle dankten, daß er ihnen durch 
feine Aufklärung Tünftige, nähere Berührungen mit dem zmweidentigen 
Fremden erfpart habe. Man rief den HHötelbefiter herbei und bedeutete 
ihm, jenen Fremden, falls er wirklich am folgenden Abende wiederkehren 
würde, unbedingt und mit Angabe der Gründe den Eintritt in den Saal 
zu. verwehren. 

Der verblüffte Gaſtwirth verſprach dies und erhielt wirklich Gelegen⸗ 
heit, am näcjten Tage fein Verſprechen zu erfüllen. Der Wirth attrapirte 
den Mann gerade, als er die Schwelle des Speifefanles überfchreiten 
wolle und erklärte ihm mit einer Miſchung von Gajtwirth- Demuth und 
Brutalität, daß er, nach ber faft einftimmigen Forderung der Gefellichaft, 
ihn durdaus nicht zur Table d’höte zulaffen dürfe, indem fein Stand 
befannt geworden jei. 

Anfangs war der Fremde überraſcht, er fann einen Augenblid darüber 
nach, wer ihn denn verrathen haben könne. Dann überflog ein eigenthümliches 
Lächeln fein Geſicht. 

„Sch meine,“ fagte er zu dem eben anlommenden Hünten, „daß 
eine Table d’höte in einem Gaſthauſe nicht mit vielen Förmlichkeiten ver- 
bunden fein, oder daß nur Turnierfähige dabei zugelaffen werben jollten. 
Es thut mir jedoch leid, ohne meine Abficht, die Geſellſchaft in Schrecken 
oder DVerlegenheit gefegt zu haben. Ich gelobe, die ehrenmwerthen Herren mie 
wieder durch meine Gegenwart zu beläftigen. Aber Sie werden einfehen, wie 
wünſchenswerth es für mid ſein muß, das Haus nicht eher zu verlaffen, 
als bis ich perjönlih die Geſellſchaft um Verzeihung gebeten und foldhe er» 
balten habe.“ 

Der Wirth machte viele Schwierigkeiten, aber Herr Hünten erbot 
fih nicht nur die Poſt auszurichten, fondern auch zu bevorworten, wobei er 
dem Kollegen Scharfrihter warm die Hand brüdte. 

Obgleih Herr Ferolle eifrig dagegen ftimmte, wich boch die Ver⸗ 
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fammlung Hünten’s vernünftigen Vorſtellungen und — der Fremde 
durfte eintreten. Er verbeugte fi nun artig vor der etwas verlegen barein» 
febenden Gefellihaft. 

„Sch komme,“ fagte er, „einzig und allein in ber Abficht herein, 
die ehrenwerthe Geſellſchaft aufrihtig um Verzeihung zu bitten. Wenn ic) 
geftern mich hier einzumiſchen gewagt Babe, fo geſchah dies gewiß nicht 
aus Böswillen oder Mangel an Achtung, fondern nur, weil Ihre und 
meine Anſichten über die Ausdehnung der gefellichaftlihen Befugniß von 
einander abzuweichen jcheinen. Es foll gewiß nicht wieder gefchehen. Und 
fomit, meine Herren, bleibe ih Ihr ergebener Diener.“ 

Er wendete fi zum Gehen, blieb aber — als ob er fih noch auf 
etwas befinnen würde — an der Thüre ftehen. 

„Erlauben Sie mir noch ein Wort,” fagte er. „Es liegt mir fehr 
daran, zu wiſſen, wer unter der geehrten Gejellihaft meinen Stand 
erlangt und Ihnen mitgetheilt bat.“ 

Allgemeines, verlegenes Stilifehweigen. Herr Ferolle blidte mit 
troftlotem Gefichte auf feinen Zeller nieder. 

„Sie jchweigen, meine Herren? Gut,* fuhr der Fremde mit erho> 
bener Stimme fort, fo will ich es Ihnen fagen. Unter der ganzen höchſt 
ehrenwertben Gefellihaft kann Niemand ſonſt mich erfannt und verrathen 
Gaben, als dort — Herr Ferolle, und diejer Herr hat allerdings Urfade, 
fih auf mein Gefiht zu erinnern, — denn cd find kaum drei Jahre her 
— daß ih in Paris die Ehre hatte — diefen Burſchen zu brand» 
marlen. Er mag nur zufehen, daß er nicht über früh oder lang unter 
mein Beil kommt!“ . 

Alle fuhren erſchrocken von ihren Sitzen auf, Herr Ferolle ſank 
wie vernichtet auf ſeinen Stuhl zurück. 

Der Fremde blieb gelaſſen ſtehen und fuhr in feiner Rede fort: 
„Ich könnte der verehrten Geſellſchaft ſehr leicht die näheren Beweiſe 
liefern, wenn nicht Herrn Ferolle's klägliches Ausſehen in dieſem Augen⸗ 
blicke das allergiltigſte Zeugniß für die Wahrheit meiner Angabe wäre. 
Nur erlaube ich mir noch die Frage: was, meine Herren, iſt für Sie 
zweideutiger, die Geſellſchaft des Scharfrichters oder die des 
Gebrandmarkten?“ 

Herr Ferolle ließ der Geſellſchaft nicht Zeit, ſich darüber zu 
erklären. Gänzlich zerknirſcht ſprang er haſtig auf und rannte zum Saale 
hinaus. Den zurückgelaſſenen Hut warf ihm der dicke Schöngeiſt, welcher 
geſtern den Ausſchlag zur Ausſtoßung des Fremden gegeben hatte, nach, bot 
dann dem Scharfrichter artig einen Stuhl und erſuchte ihn im Namen der 
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Geſellſchaft für die kurze Dauer feines Verweilens in Straßburg nod) 
ferner ihr Saft zu fein. 


Einige Jahre waren nah vorerwähnter Begebenheit verfloffen. Da 


richtete eined Tages eines der fchönften Dampfſchiffe, genannt der 
„Theodore“, wie ſchon oft, feinen Lauf, am Ufer von Melun vorbei, nad 
Paris. In Melun hatte es angehalten und die Paflagierzahl wurde um 
ein Beträchtlides vermehrt. Dies war die Urſache einer allgemeinen 
Konverfation, denn eine Stunde früher hatte in der genannten Stadt die 
Hinrihtung eines Verbrechers ftattgefunden und es war fomit fein Zweifel, 
dag der Scharfrichter fih auf dem Schiffe befinden müſſe. 

Iſt unfer modernes Jahrhundert auch ſchon darüber hinaus, einem 
ſolchen Manne, als Paria das Begräbnig in geweihter Erde zu verfagen, 
jo gibt e8 doc, no immer nur wenige Leute, die fi in feiner Nähe 
behaglich fühlen und diefelbe nicht vermeiden würden, fo gut ‘als möglich. 
Deshalb war die Aufregung am Bord des Dampfichiffes auch feine geringe. 
Es bildeten fih Gruppen, melde bie Köpfe zufammenftedten, flüfterten 
und forſchenden Blickes alle das Schiff Bekretenden mufterten, denn — 
wie fie meinten — ed mußte doch ein folder Mann gleih am Aeußern 
zu erkennen fein und — wenn auch nidt wie in alter Zeit mit dem 
Scharlahmantel und den, Richtbeil oder Schwerte — follte dod ein 
Merkmal ihn verrathen. 


Richtig — da kam Jemand — nur der konnte es fein. Ein robufter, 
großer Mann, einen rothgefütterten dunflen Mantel nahläffig um den 
Leib geworfen, ein rothes Halßtuch um den ſehnigen, halbentblößten Hals 
geſchlungen; die Geſichtszüge drückten ftumpfe Rohheit aus. Er trat zum 
Steuerruder und legte feine Reifetafhe — in welcher gewiß Stride, wohl 
auch die Kleidungsſtückt des Hingerichteten befindlih waren — neben die 
Bank, auf die er fich niederließ. Dann verlangte er eine Flaſche Roth⸗ 
wein unb beäugelte mit wohlgefälliger, ſataniſcher Luft die Blutfarbe in 
dem vor ihm ftehenden Glaſe. 

Allgemeines Geflüfter. Dan entfernte fi aus feiner Nähe. 

Unter den, die augenfälligfte Scheu befundenden Berfonen befand fich 
ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, mit feinen Zügen und 
eleganter Zournure, der fih auf eine andere Bank neben einen alten 
Herrn fette. Diefer Legtere, in den Sechzigern ftehend, hatte das Ausſehen 
eines Gentlemans, elegant, in der äußeren Erſcheinung, wie auch im 
Gefpräde, das er eutrirte, feine Bildung verrathend. Ihm war e8 natür- 
lich nicht entgangen, daß fi Jedermann von dem diden Ankömmling 
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zurüdgezogen Hatte und er fonnte leiht aus den Geſprächen entnehmen, 
warum dies gefchehen. 

„Alſo aud Sie, junger Mann,“ begann er die Unterhaltung, „auch 
Si: find von dem Vorurtheile befangen und meiden die Nähe des Diannes, 
dem der König die vollftrcdende Sühne der Gerechtigkeit in die Hand 
gelegt ?“ 

„Ih leugne es nit,“ war die mit fanfter Stimme gegebene Antwort, 
„indeß bin ich dies meiner Zukunft ſchuldig, ic bin Künftler — Muſiker.“ 

„Daher denken Sie, wenn Sie Iemand neben dem Scharfrichter 
fiehen fähe, der Ste dann in den ariftofratifchen Streifen träfe, würde er 
diefe Schmach publiziren ?* 

„So ift e8 leider, mein Herr. Ich bin ein Pole von Geburt umd 
darf e8 fagen, daß es meiner Nation nit an Hochherzigfeit fehlt. Ich 
kam nie aus dem Vaterlande, ftudirte Muſik nur aus unbezwingbarer 
Neigung. Als aber vor vier Jahren mich die Revolution vertrich, ſah ich 
mich genöthigt, darin meinen Erwerb zu ſuchen. Ich muß mich daher den 
Weltanforberungen fügen. Ich bdurdreifte Deutfchland und fand Aner- 
fennung; jeit Kurzem lebe ih in Paris und bin auch ba mit meinen 
Erfolgen zufrieden.“ 

„Das glaube ih, denn durch bie eigenthümlichen Wege, welche Sie 
eingefchlagen, haben Sie dort Senjation erregt, Herr Chopin?“ 

„Wie, Sie kennen mid)?“ 

„sch liebe die Muſik und verfehle keines Ihrer Konzerte. Sie werben 
es nicht für Wohldienerei halten, wenn ih Sie verfihere, daß gerade 
Ihre Manier des Vortrages und von ber Ueberſättigung ber bi8- 
berigen Art von Piano Virtuofität rettet. Iſt es denn fchon möglich 
geworden, in der Kompofition Befferes zu leiften, als die Herren Hummel, 
Kalkbrenner, Mofcheles und Andere Lieferten? Ihre Originalität, 
Herr Chopin, hat die Bahn gebroden. Sie haben die guten Meifter 
ftudirt, aber keine ihrer ftereotypen Manieren angenommen. Sie find neu 
geworben, das will Alles fagen. Einen Fehler haben Sie allerdings — für 
uns Dilettanten nämlid — Ihre Kompofitionen find zu ſchwer, Ihre Appli- 
faturen verftoßen oft gegen alle Regeln, bringen aber bie reizendften, noch) 
ungeahnten Effekte hervor. Man nennt Sie bereits nicht mit Unrecht den 
„Meifter aller Spieler.“ 

„Dein Herr, Sie find zu gütig; aber man zählt noch junge 
Pianiſten, zum Beifpiel Henri Herz —“ 

„Der „Toilettenmeifter des Piano“, wie er beißen follte, mit feinem 
eleganten Flitterkram, nichtsfagend, wie jebe gefallfüchtige Kokette — ein 
guter Stlavierlehrer, weiter nichts.“ 
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„Und Franz Hünten?“ 

„Shätiger Lehrer und Komponift; bieder, moraliſch mufterhaft — 
wie ich dor einigen Jahren ihn perfönlich als das kennen lernte — aber 
er ift nie Virtuoſe gewejen.“ 

„Und Liszt?“ 

„Sa freilih, wohl eine der merkwürdigften und intereffanteften 
Erſcheinungen in der gegenwärtigen muftlaliihen Welt, deren volllommene 
Würdigung der Nachwelt aufbewahrt bleibt.“ 

„Berner Robert Shumann —“ 

„Sit Ihr Doppelgänger, Herr Chopin, ein Genius wie ber 
Vorige und wie Sie. Sie fparten fi diefe Leute zulegt auf. Nun, das 
Trifolium Chopin, Liszt und Schumann laſſe ich gelten. — Aber 
balt, was ift denn da8? Es ift ja fo merkwürdig ftille auf dem Schiffe 
geworden. Was mag es da geben?“ 

Wirrklich Herrfchte athemlofe Ruhe, denn man laufchte einem Gefpräche, 
das unweit des Steuerd von dem diden Manne mit dem rothen Hals⸗ 
tuche und einem aus der Paffagierzahl geführt wurde. 

„Ihre Amtirung muß Ihnen viel Qual verurfachen?“ fragte 
dieſer Eine. 

„Unbeſchreiblich!“ verficherte der Dide. „Ih muß mein Inftrument 
ſtets in der Neifetafhe haben und gut in Acht nehmen, damit es fcharf 
bleibe, um auf einen einzigen Streich durchhauen zu können.“ 

Ein paar Damen wurden ohnmãchtis. Die Sprechenden merkten 
nichts und fuhren fort. 

„Haben Sie ſtets Arbeit?“ 

„Immer. Das Geſchäft geht gut und meine neu erfundene Maſchine 
— ich habe dieſes Jahr keinen Kopf verfehlt und wohl an dreißig 
abgeſchnitten.“ 

„Ohne Beihilfe?“ 

„Blos zum Graben nehme ich einen Gehilfen.“ 

Jetzt rief der Dicke nad) einem Garson: „Was iſt's denn mit meiner 
zweiten Flaſche Nothwein? Bringe fie doch endlich, bourreau!“ 

Der dienende Knirps trat auf den Diden zu und antwortete: 
„Dein Herr, ich verbiete mir ernftlid, dag Sie meiner ehrlichen Perſon 
Ihren geſchändeten Charakter anhängen!“ 

„Deinen geſchändeten Charakter? Was ſchwatzt der Dummkopf?“ 

„Ja, ja, Ihren Charakter, den man gar wohl kennt. Haben Sie 
übrigens nicht eben ſelbſt gejagt, daß Sie Köpfe abfchneiden, Gräber durch 
Gehilfen maden laſſen; Sie find alfo derjenige, welcher in Melun die 
Hinrichtung vollzog ?* 
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„Ah, c’est trop bête!“ rief der Verdächtigte und zog laut lachend 
feinen Reiſepaß aus dem Sacke. Er lautete auf — „Peter Guepin, 
Gärtner“, ber ein Inftrument zum Pfropfen erfunden und das Köpfen 
auf feine Pflanzen bezogen hatte. 

Das Gelächter wurde nun allgemein und endete nicht eher, als bis 
man landete. Der vermeintliche Henker grüßte höflich und entfernte fich. 

Am Landungsplage, an der Seine in Paris, ftand der Pianift 
Franz Hünten, welder feinen Kollegen Chopin erwartete Kaum 
erblickte Erfterer den eleganten Herrn, der mit Chopin die Treppe Bin- 
aufitieg, al8 er auf bdenfelben zueilte und ihn warm begrüßte. 

„Sehe ih Sie endlih nad langen Jahren?“ rief er freudig aus. 
„Ich Habe oft an Sie und an die paar vergnügten Abende in Straßburg 
gedacht. Wie iſt's Ihnen feitdem ergangen? Was macht Ihr Klavierfpiel? 
Haben Sie Herrn Ferolle feitdem nicht mehr gefehen ?“ 

„Herrn Ferolle babe ich foeben verlaffen — in Melun wurde er 
bon mir guillotinirt.“ 

Entjett fuhr Chopin empor. 

„Isa, find Sie denn kein Klavierfpieler ?* rief er erfchroden aus. 

„Allerdings bin id das, aber nur Dilettant. Ich ſpiele gerne 
Klavier, verbringe dabei alle meine freien Stunden, mein Amt ift inbeffen 
ein Anderes, denn“ — bier ſank feine Stimme zum Geflüfter herab — 
„ih bin Henri Sanfjon, der Scharfrichter von Paris,“ 
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Staudigl's Künftlerdiell, 


Dem aufopfernden Pokorny verbankte die Eunftliebende Reſidenz 
in der Mitte ber PVierziger Jahre den Genuß einer ausgezeichneten Oper 
im Schikanederhauſe an ber Wien. Die ſchwediſche Diva fang nicht im 
faiferlichen Opernhaufe, — fie gab ihre unübertrefflihen Läufe und Triller 
duch Vermittlung des waderen Bolorny zum Beiten, und Altmeifter 
Staudigl, mit 12000 fl. — damals ein ungeheures Honorar — für 
das Wiedenertheater engagirt, theilte fich redlich iu die Mühen und Lor⸗ 
beeren der himmlischen Jenny. 

Da kam Piſchek, der gefeiertfte Baritonift jener Zeit von London 
nach Wien, um bei Bolorny zu gaftiren. Meifter Piſcchek hatte durt, oen 
zauberhafien Wohlflang feiner Herrlihen Stimme die engliſche gentry, nament» 
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(ih die Ladies geradezu fanatifirt; er war Kammerfänger ber Königin 
geworden, und fein Ruhm flog, vermittelft der englifchen Zeitungen, durch 
alle Welt. 

Das Auftreten diefes auch ale Schauspieler nahezu unübertrefflichen 
Künftlers gewann denn auch in der funftjinnigen Kaijerftadt den Charakter 
eines „Ereigniffes.* Ein völlig ausverlauftes Haus begrüßte den Gefeierten 
bei feinem erften Debut und von Vorftellung zu Vorftellung fteigerten ſich 
die Zahl feiner Verehrer und DVerehrerinnen und ihr Enthufiasmus. 

Aber Meijter Bijchet hatte Freunde, denen alle Triumphe des Künft- 
lers no immer zu ungenügend vorlamen, und, nachdem das alte Sprid- 
wort: „Der Himmel bewahre mid) vor meinen Freunden; mit meinen Feinden 
will ich ſchon felber fertig werden —“ bis auf ben heutigen Tag, als ein 
leider jchr wahres Wort ſich erwieſen bat, jo wird man ung wohl glau⸗ 
ben, wenn wir verfidhern, daß auch unſer Künftler feinem Scidjal, das 
ift — feinen Freunden nicht entgehen durfte. 

Sie wollten e8 recht gut maden in ihrem unbegrenzten Enthuſiasmus 
— bieje guten Freunde. Sie ſchrieben und pofaunten das Lob des Sängers 
in allen mögliden Zeitungen aus, am allermeiften in den engliſchen. — 
Diefe Art Reklame ift jedenfalls eine durchaus unjhuldige und keinem ver- 
nünftigen Menſchen wäre c8 eingefallen, dagegen Proteft zu erheben, wenn 
fih nicht in die Reklame alsbald eine fehr ungeihicdt gemachte und zus 
gleih unwürdige Gehäffigkeit eingefchlichen hätte, welche einen, als Menjchen 
und Künftler gleich hoch gefeierten Kollegen Piſchel's, auf Koften diefes 
Eängers in unerhörter Weije in den Koth zu zerren verſuchte. Es war 
diefen Einfaltspinfeln von guten Freunden nicht genug, es glüdlich er» 
reicht zu haben, daß man den Namen Piſchek fhon neben dem hoch⸗ 
berühmten Namen Staudigl als ebenbürtig nennen durfte — nein, 
Piſchek mußte als erfter Stern am Künftler-Firmamente glänzen, und 
Staudigl ganz Hein, — wenn möglich ganz unfidhtbar werden. — Es 
erihien in der „Times“ eine Korrespondenz aus Wien, welche in dürren 
Worten verfündigte, daß der berühmte Baſſiſt in Folge der ungeheuren 
Zriumphe des faſt täglich zugleih mit ihm beichäftigten Rivalen aus 
Aerger und Gemüthsaffeltion feine Stimme nahezu eingebüft babe, und 
faum noch der Schatten feiner einftigen Größe genannt werben könne. 

Das war doch jelbft einem Manne von dem unerjchütterlichen 
Gleihmuthe und ber ausgeſprochenften Gemüthlichkeit Staudigl’s zu derb, 
zu bunt. Alle Künftler befiten ihren geziemenden Stolz und ihre gute 
Portion Ehrgeiz. Auch Staudigl war davon nicht frei. „Wartet, ihr 
feuchtohrigen Buben!“ rief er im erften Ingrimm, als er fih fo ſchmählich 
in dem Weltblatte zerfhunden dafiegen fah, gleih Marſhas — „wartet 
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nur; ih will eure Ruhmes » Luftichlöffer mit meiner „gebrochenen, ver- 
lorenen“ Stimme zujammenwettern, wie weiland Joſua die Mauern von 
Jericho! Elendes Pad!“ 

Und Staudigl eridien vor Polorny. 

„Ihr werdet affigiren, Direktor!“ rief er diejem zu, ber ihn ganz ver» 
bläfft.anhörte, — „werdet affigiren, daß der Baſſiſt Staudigl ben 
Part des Baritoniften in den Puritanern zu fingen, fi die Ehre 
geben werde!“ 

„Um Gotteswillen! was fällt Euch ein, Freund Staudigl?“ 
replizirte ängftlih der zu Tode erjchrodene Direktor. — .„ Das geht ja 
nicht, eine jo Hohe Partie, Piſchek's Glanzrolle — —* 

„&ben deswegen, weil e8 des Burſchen Glanzrolle ift, will und 
werde ich fie fingen, damit die Wiener erfahren, wie eigentlich diejer 
Part gejungen werden will!“ 

„Aber, um Himmelswillen, Staudigl, Lliebfter bejter herzaller⸗ 
liebfter Freund — mit eurem tiefen Bag! Seid doch gefcheidt!“ 

„Wenn Ihr mein Auftreten als Rihard in den Puritanern nicht 
annonzirt, fo babe ih zum letzten Mal in der Hude gezwitfchert, mein 
lieber Direktor!“ verjegte Staudigl fehr gereizt und zog feinen Kontrakt 
aus der Taſche. 

„Jeſus Maria! fo nimmt denn kein Menſch mehr Vernunft an!“ 
tief mit klagender Stimme hierauf der arme Pokorny; — aber Staus 
digl blieb unerbittlih, und um nicht zwifchen zwei Stühlen auf die Erde 
zu fiten zu kommen, biß der unglüdjelige Direktor in den fehr fauren 
Apfel, und avifirte fhon des andern Tages äffentlih an allen Straßen» 
eden das hochverehrte Publiltum, daß „Herr Staudigl in der bisher 
von Herrn Piſchek geipielten Rolle in den Puritanern aufzutreten die 
Ehre haben werde!” 

Wie einft Verona in Montecchi und Gapuletti, wie einft London in 
Gluckiſten und Bicciniften, wie damals Wien in SHaffeltbarthianer und 
Quzerianer gefpalten war, fo theilte fich gleichzeitig die muſikaliſche Welt der 
Reſidenz in Staudigliften und Pifcheliften. Dem Eaffarapport des Wiedener 
Theaters that diefe Spaltung keinen Abbruch und um 4 Uhr Nachmittags 
hätte felbft eine Sardelle fih vergeblid um einen Pla zwiſchen zwei 
menſchlichen Butterbrödchen bemüht. Auch ich babe diefe drei Stunden bie 
zum Beginn der Oper, eingepferdt in die furdtbar zujammengefeilte 
Menſchenmaſſe, im Schweiß meines Angefichts, unter zabllofen Quetſchungen, 
Püffen, Rippenftößen und von Zartgefühl überftrömenden Redensarten 
durchgelebt, und kann beim Gott Apoll und bei Orpheus, dem Sänger 
ber Sötter, betheuern, daß es fürditerliche drei Stunden waren — aber — 
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Altmeifter Staudigl verjtand es, uns für die endlich überftandene Qual 
auch wie ein Gott der Verſchwender zu entjchädigen. 

Gleich im Anfang des 1. Altes Hat der Bariton eine Romanze zu 
“fingen Staudigl, beffen Stimme befanntlih einen Umfang befaß, wie 
feine zweite auf dem ganzen Refonanzboden der mufifalifhen Welt, ver- 
einigte mit dieſer unvergleislih biegjamen und willigen Stimme eine 
Kunſt des Vortrages — eine Schule, von ber fih Piſchek und Kon- 
forten freilich nichts Tonnten träumen loſſen. 

Allerdings das Metall, der wunderbare Schmelz, das Naturalijtiiche 
des gefeierten Sammerfängers Ihrer Majeſtät der Königin Viktoria 
fand fi nicht vor in dem koſtbaren Kehlkopf des erften Baffiften zweier 
Welten — auch die Süßlichkeiten der Fiorituren, das Geſchnörkel un) 
Geziere, das Zirpen und Flüftern, wodurch Piſchek insbefonbers beim 
Ihönen Gejchlechte Furore machte, fehlten im Vortrage Staudigl’s, aber 
— die Schule — ja die Schule — fie täufchte fo vollfommen über die 
Anftrengungen, welchen der Sänger fi unterziehen mußte, um in den 
hoben Tönen feines fchwierigen Parts nichts von dem glodenhellen Klange 
des Rivalen vermiffen zu laffen. Das Publikum, erft ftumm vor Erftaunen, 
ward fchon nad ein paar Talten fo gemaltfam gepadt und enthuſiasmirt, 
daß es dem unvergeplihen Dlinftrel augenblicklich feinen vollften Beifalle- 
jubel entgegentrug. 

Aber Staudigl’8 Triumph in diefem echten und allein berechtigten 
Duell, in biefem merkwürdigen Sünftlerzweilampfe follte ein noch volls 
fommenerer werden. — Denn in dem belannten Duett zwiſchen Baß und 
Bariton: 

„Ich gehorche dem Parlamente, 

Dem Gefete beuget fi) mein Wille“ 
fang ber Meeifter nicht nur, fo weit dies ging, beide Stimmen, fondern 
er fang auch die „kritiſche Stelle:“ | 

„Englands Richter verdamsmen ihn zum Tode“ 

mit dem ganzen Zauber feines pradtvollen Organs und mit ungeahntem 
jeelifhen Ausdrud um einen ganzen Ton höher, als fein in den englifchen 
Zeitungen fo viel gepriefener Vorfänger. 

Der Sturm von Beifall, welcher auf biefes Kunftjtüd folgte, läßt 
fih nur erleben, aber nicht befchreiben. Zweiundzwanzigmal murde der 
geniale Altmeijter herausgerufen, die Kränze und Guirlanden, mit welcden 
der DBühnenraum buchſtäblich überdeckt waren, wegzubringen, hätte es 
eines ganz anftändigen Fuhrwerkes bedurft — die langen Naſen aber, 
mit denen di übereifrigen Piſchekiſten abzogen, — hätten nit Plag 
gehabt in dem allergrößten Möbeltransportwagen der gone Stadt Wien. 

Eouliffen- Seheimniffe. 
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Die Opationen für Staudigl nahmen aud nad der Vorftellung 
nod fein Ende. Bis in feine Wohnung verfolgte den glücklichen Künftler 
ber entdufiaftiihe Zuruf feiner VBerehrer, der Jubel feiner Freunde, — 
und Piſchek hat die Puritaner in Wien nicht wieder gefungen !! 


Wie Englands befter Hamlet 


zu feiner Frau lam. 


. In einem Kleinen Haufe der Fleet-Street zu London faß im Jahre 
1787 ein jhöner Mann in noch jugendlihem Alter von dreißig Jahren 
am hell lodernden Kaminfeuer und hielt ein Buch auf dem Schooße, in 
das cr fich vertieft Hatte. Es war dies Shakeſpeare's Hamlet, und 
der Dann, welder vielleicht zum hundertſten Male die Rolle las, welche 
fein Genius zum Meiſterwerke erhoben Hatte, war der berühmte Schau⸗ 
jpielee Sohn Philipp Kemble. 

Kemble identifizirte fih gewöhnlich mit jeder Perjon feiner Rollen, 
er beſchwor fie gewiffermaßen herauf, er laufchte ihr jede Nuancirung ab 
und malte deren Charakter bis ins Keinfte Detail. So fpielte er 3. B. den 
Hamlet mit einer etwas rothen Perrüde, an Taſſo's Beſchreibung der 
Dänen ſich lehuend, ferner z0g er, um Hamlet's Wahnfinn zu befunden, 
einen feiner jhwarzen Strümpfe bis zum Zwidel herab, wo er, mit 
fleiihfarbenem Trikot bezogen, den Begriff weckte, al8 hinge dem Prinzen 
der Strumpf herunter und zeige das bloße Bein. Kurz, Kemble Tieß 
auch nicht das Mindefte außer Acht, was zur Charakterifirung beitragen 
konnte. Der Enthuſiasmus, den er auf der Bühne erregte, war großartig, 
ja er grenzte fajt an Wurh. Lange bevor das Städ begann, war da6 
Haus überfüllt und das Publikum harrte mit Sehnſucht. Endlich, nach einem 
kurzen Bruchſtücke einer der befannteften Hayd n'ſchen Symphonien öffnet 
fih fehr langjam der Schleier, hinter dem fo mander Wonne- und Weh- 
muths⸗Augenblick für die Zuſchauer verborgen Liegt — Alles ift geipannt 
— mit Ungebuld hört man die erfte Scene im Hamlet, wo die Soldaten 
und der Geiſt zujammenfommen; dann jah man einen ſchönen Säulen» 
gang im Hintergrunde, buch den ſich der glänzende Hofitaat nähert, 
voran ein zahlveiches Cortege in reicher Kleidung, dann die Königin und 
der König — erftere die ſchöne Miſtreß Nancy Brereton, Witwe des 
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gleichnamigen, nicht untalentirten Mimen — endlih in einiger Entfernung 
mit langfamem Schritte Prinz Hamlet, in fhwarzem Sammt, der durch⸗ 
aus mit Schmelz geftidt war und der Kleidung ein feltenes Unfehen von 
Eleganz gab. Kaum hatte man den Lichling ins Auge gefaßt, als ein 
rafender Beifallsfturm loébrach, welcher beinahe eine Viertelftunde währte. 
Indeffen kam Kemble bis auf die Vorderbühne, falutirte das Publikum 
langfam von allen Seiten und fette fih in Pofitur, die Rolle anzufangen 
— aber nichts! Prinz Hamlet muß fich gedulden. Er nimmt ruhig feinen 
Hut unter den Arm und ſteht da, Halb dankbar, halb verlegen, daß er 
die Aufmerkjamfeit einer fo großen Menge vollftändig auf {ich konzentrirt; 
feine Miene drückt Beicheidenheit und Nührung aus. Endlich, nachdem 
der tobende Zuruf: Stille! Stille! dem Gellopfe ein Ende madt, das 
aber bei jedem Komma in Kemble's Rolle mit erneuerter Wuth anfängt, 
tommt er zum Wort. Er fpielt den Hamlet in der That ganz anders 
als alle Andern, mit etwas weinerlihem Organ, das fi in ber ftärkiten 
Stärke fogar widerfpenftig zeigt, aber es ift ihm Niemand ähnlich im 
Mienenfpiel, in den neuen Wendungen, um da8 Gefagte zum Herzen ober 
zum Verſtande des Zuhörers zu bringen. Er verfteht es, jedem Worte 
eine originelle Bedeutung beizulegen, was ihn freilich öfters etwas affeltirt 
erſcheinen Täßt, daher Foftet auch fein Spiel einen folhen Aufwand von 
Zeit und Aufmerkſamkeit, daß es oft bis gegen Mitternacht bauert. 

Im Privatleben wurde Kemble ebenfo hoch verehrt, denn dasjelbe 
zeigte Leine einzige jener wunden Seiten, die fo oft dem Teidenfchaftlichen 
Dafein genialer Männer ankleben; Kemble, ber große Künftler, Wil- 
liam Shalefpeare’s geiftvollfter Dollmetſch, fuchte feine Begeifterung 
nie in den Orgien eines Bachanals oder wilder Saturnalien. Und fo 
wird man nachfolgende Erzählung, welche, fo fonderbar fie ericheinen mag, 
dennoch eine Thatjache in fich begreift, erklärlich finden. 

Den mebditirenden Scaufpieler am Kamine unterbrach plötzlich ein 
Diener, der eintrat und die Meldung bradte: 

„Seine Herrlichkeit, Herzog von Bedford, wünfht dem Sir 
Kemble aufzumarten.“ 

Unverzäglich vorgelaffen, tritt ein Mann von ftreng ariftokratifcher 
Haltung, Falten Zügen und mit den Infignien des Hofenband-Orden& 
geihmidt, in da8 Gemach des berühmten Mimen. 

Man wechſelte gegenfeitig einige Begrüßungen, einige Phrafen 
ceremonieller Höflichkeit. 

„Mylord,“ fragte endlih Kemble, „darf ih Sie doch fragen, 
welchem Motive ich diefen Beſuch verdanke, mit dem Eure Herrlichkeit 
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„Sir Kemble, ih will aufrichtig fein — ich Habe Luft bekommen, 
Ihr Glück zu machen und —“ 

„Verzeihen Sie, Mylord, daß ic Sie unterbreche, aber ich begreife 
nicht, wie diefer Wunſch in Euer Herrlichkeit Idee entftehen konnte, da ich 
von Niemandem eine Wohlthat annehınen will.“ 

„Sie werden es fogleich begreifen, Sir Kemble. Ich weiß genau, 
daß Ihre Familie, Ihre Freunde und Kollegen reichlich die ſchönen Früchte 
Ihres uncrreichten Talentes genießen, weiß aud, daß wahres, ja ſelbſt 
erdichtetes Elend noch nie umfonft bei Ihnen Hilfe gefucht bat, ich weiß 
fogar viele Ihrer heimlihen guten Handlungen, wie Ihrer öffentlichen 
Triumphe, weiß aud, daß Ihr Genie eine Goldquelle der Armuch ift — 
unterbreden Sie mid nicht — id weiß endlih, dag Ihre Sittenreinheit 
über jedes Lob erhaben ift und eben, weil ich dies Alles weiß, Sir 
Kemble, will ih Sie auch fo reich wiffen, als Sie es verdienen.“ 

„Eure Herrlichkeit, id bin von Ihrem Wohlmwollen tief gerührt, 
aber — meinen Qugenden, deren Bild Mylord mit allzu fchmeichelhaften 
Zügen ausmalen, hätten Sie, um ein Ganzes darzujtellen, doch auch meine 
Fehler beifügen müffen. Unter diefen Fehlern nun, Mylord, ja jogar an 
deren Epike, hätten Sie einen, vielleicht etwas legitimen Stolz geitellt 
und diejer Stolz hätte Sie meine Antwort gewiß ahnen laſſen müffen — 
erlauben, Eure Herrlichkeit, daß ich fortfahre, Diefelben möge mir dann nad) 
Belieben antworten. — Ih Habe einiges Qalent, wenigftens ift das 
Publilum fo gütig, e8 mir zugugeftehen; ich ftehe in der Vollkraft und 
Dlüte meiner Männlichkeit, wenn ih auch feine Guineen fammelte, To 
{parte ich do mit den Gaben der Natur und deshalb bin ich reich, reich, 
Mylord, und nur mit dem Leben endet diefer mein Reichtum. Wenn and 
nicht gerade von Glanz umgeben, lebe id doch im Wohlitande, bin klein⸗ 
liher Sorgen überhoben und Öffne gerne Freunden meine Börfe Kennen 
Mylord vielleicht viele unferer ftolzen englifchen Herzoge, die eine glüclichere 
Lage genießen ?* 

„Sir Kemble,“ fagte der Herzog, während ſich feine Stirne ver» 
finfterte, „ih will Sie mir durchaus verpflichten, und bitte, nit nad 
den Gründen zu forfchen. Ich wünſche von Ihnen zwei Dinge, fo feltfam 
es Ihnen auch erfcheinen mag: eiſtens, daß Sie ein reiches Geſchenk von 
mir annchnen, zweitens — daß Sie fih — verheiraten.“ 

„Diylord, ich ehre Ihren guten Willen, mid glüdlih zu maden, 
aber Eure Herrlichkeit müffen doch geftehen, wenn Alt-England feine 
Habeas-Corpus-Alte erhielt, fo geſchah dies wenigftens deshalb, damit 
ein Unterthan der drei Königreiche, und wäre es nur ein Schaufpieler, 
dem Lord, und trüge er auch den Hojenband-Orben und fäße er auch auf 
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de8 Königs Bank, antworten könne: ih bin frei und erfenne Nie 
manden, wer ed aud fei, das Recht zu, mit meiner Perfon 
zu ſchalten.“ 

„Sir Kemble, ich errathe Sie. Kernen Sie mid?" 

„sa, Mylord.“ | 

„Wiffen Sie, daß ich ein einziges Kind Habe — cine Tochter?“ 

Bei diefen Worten wurde Kembie verwirrt, da die Frage feine 
Unbefangenheit frappirtee Er wußte, daß der Herzog eine Tochter habe, 
benn er hatte fie oft in der Loge geliehen und fie, trogdem fie eine der 
erften Schönheiten war, ohne ſonderliches Intereffe betrachtet. 

„3a, Mylord,“ war endlich feine Antwort. 


Dog Kemble zögerte, machte den Zorn des Herzogs rege. Es 
röthete fich fein Gefiht und mit bewegter Stimme fuhr er fort: 

„Sehr wohl, Sir. Ich habe gejtern den Schaufpieler Kemble noch 
geachtet, heute aber erfahre ih, daß feine Seele von Habſucht und Ehrgeiz 
geſchwellt ift.“ 

„Mylord, Sie beleidigen mi und das noch dazu in meinem eigenen 
Haufe —“ 

„Und was weiter?“ fragte fchroff der Herzog. „Sch wiederhole 
Ihnen, daß ih Sie errathen babe. Aber derlei tolle Ideen will ich 
beftrafen. Sch gebe Ihnen nicht mehr als vierzehn Tage Bedentzeit. Wenn 
Sie fi bis dahin vermälen, erhalten Sie von mir zehntaujend Guineen, 
im entgegengejegten Falle werde ih Sie durch meine Peute für Ihre 
Unverihämtheit züchtigen Laffen.“ 

Damit eilte der Herzog hinweg, den Scaufpieler höchſt erftaunt 
über ein folches Benehmen zurüdlaffend. Er ftrengte vergebens alle Geiſtes⸗ 
fraft an, um auf den Grund einer foldhen Behandlung zu fommen, endlich 
überwog das Komiſche feiner Situation die ernten Bedenken, er hielt den 
Herzog für übergefhnappt und es genügten einige Tage, um die ganze 
Begebenheit aus dem Gebädtniffe verfchwinden zu machen. 

Nah ein paar Wochen ſaß Kemble im XThenter,. ba trat plöklich 
der Herzog von Bedford in feine Loge. Der Schaufpieler erſchrack über 
fein Ausjehen — es war das Antlig todtenbleih, die Augen jchienen 
erlofhen, die ganze Geftalt gebrochen. Es war nicht mehr der herausfor- 
dernde Peer, fondern der von tiefem Seelenfchmerze gepeinigte Greis, 
welcher vor ihm ftand. Kemble war tief erfhüttert und im großmüthigen 
Vergeſſen des Testen Zufammentreffens empfing er den fonderbaren Beſuch 
auf das theilnehmendfte. 

„ah Sir Kemble,* begann der Herzog, „Sie wollen mid alſo 
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wirklich nit hören, Sie wollen durdaus ben Ruin meines Haufes, 
meinen Tod?“ 

„Mylord, verzeihen Sie, aber Sie feinen mir verwirrt; ih follte 
auf Sie zürnen, wegen einiger Ihnen in ganz ungerechtem Zorne ent- 
ſchlüpfter Worte? Aber Sie kennen mich ſchlecht.“ 

„Sch habe Sie übel Yerftanden, da8 geftehe ich offen ein.“ 

„Sprechen wir alfo nicht mehr davon. Was kann ih — verfteht 
fih ohne jede Entlohnung — thun, um Eurer Herrlicleit Wünſchen zu 
entſprechen?“ 

„Viel, ſehr viel, Sir Kemble — verheiraten Sie fid.“ 

„Mylord, diefes fich ftetS wiederholende Anjinnen überfteigt bereits 
die Grenze eines Scherzes. Sollten es Folgen Ihres Alters fein, oder 
haben Sie irgend eine Wette gemaht? Spotten Sie meiner? Meine 
Geduld könnte fih doch einmal erſchöpfen.“ Ä 

„Sir Kemble,“ fprad der Herzog mit flehender Stimme, „ih 
befhwöre Sie mit gefalteten Händen, ich bitte Sie als Freund — vers 
heiraten Sie fid.“ 

Kemble, der nichts Anderes glauben konnte, als der Herzog fei 
wahnfinnig geworben, zudte ftumm die Achjeln und wollte fich entfernen, 
aber der Herzog hielt ihn zurüd. 

„Sir,“ flehte er weiter, „thun Sie es aus Barmherzigkeit! Wie 
— Gie weigern ſich?“ 

„Entfchieden.“ 

„Oh, Sir, ic fpiele ein gewagtes Spiel, indem id Ihnen mein 
Geheimniß enthülle — Sie könnten e8 mißbrauden — aber nein — Sie 
find ein ehrliher Dann, nicht fo?“ 

„Mylord, um Gotteswillen, drüden Sie fi endlich einmal deutlich 
aus, fonft werde ich noch felbit verrüdt!“ 

„Verfpreden Sie mir zuerft, Mitleid mit meinem alten Geſchlechte 
zu Haben, mit meinem Haufe, welches fich fledenlos bis zu den Zeiten 
Wilhelm des Eroberers, zurüddatirt.“ 

„Nun ja doc, jal“ 

„Wohlan, Sir. Ich Habe eine Tochter, eine einzige Tochter, die 
reihite Erbin Englands — Mary, Mary, mein angebetetes Kind —“ 

Schluchzen unterbrad die Worte des Greifes und die Thränen 
drangen unaufhaltfam über die bleihen Wangen herab. 

„Sie liebt Sie, Kemble,* fuhr er fort „und mir — mir bleibt 
nichts übrig, ala zu fterben!“ 

Das ſchöne Gefiht des großen Künftlers verklärte fih in einenr 
Blitze freudigen Etolzes, es pochte ihm das Herz heftig im Buſen und 
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ein Ueberblick in feine Lage zeigte ihm dem unermeßliden Horizont, ber 
fi ihm darbot; es Liebte ihn die Herzogstochter und raſch durchflog fein 
Gehirn jener wahre Sat eines großen Mannes; „Die größte Frage des 
Lebens ift der Schmerz, ben man hervorgebracht und bie fpitfindigfte 
Metaphyſik rechtfertigt den Mann nicht, welder ein Tiebendes Herz 
zerriffen. “ 

Aber da fiel fein Bi auf den vor Jammer gebeugten reis, den 
der Schmerz beinahe zu feinen Füßen berabdrüdte, und der edle Kemble, 
ſprachlos vor Rührung, hob den Bittenden auf und meinte mit ihm. 

„Faſſen Sie fi, Herr Herzog,“ fagte er endlih, ihn umarmend, 
„faſſen Ste fih und feien Sie getröftet. Sch ſchwöre Ihnen, es foll der 
Friede in Ihr Herz und in das Ihrer Tochter zurüdlchren. Lady Mary 
fol bald alle Hoffnung verloren Haben. Bereiten Sie diejelbe einftweilen 
auf meine bevorftehende Heirat vor.“ 

Zurücdgelommen von jeiner Aufregung und durddrungen von der 
Heiligfeit feines Verſprechens ſtand Kemble, als die Vorftellung beendet 
war, am Ausgange und dachte noch immer daran, welchem weiblichen 
Weſen er denn eigentlih fein Schidjal anvertrauen folle. Seine Blicke 
fchweiften hin und wieder auf die wogende Menge. 

„Gute Naht, Sir Kemble!“ tönte da eine flötende Granenftimme 
neben ihm. 

Ueberrafcht blidte er fih um und ſah in das reizende Geſicht von 
Miſtreß Nancy Brereton, welche eben mit der ihr befreundeten 
Familie Bannifter aus dem Theater kam. 

Ein bizarrer Einfall durchkreuzte Kembles Gehirn. Er ſchloß fi 
an bie Geſellſchaft an, bot ber reizenden Nancy den Arm und wenige 
Tage borauf freute fih London darüber, daß zwei fo beliebte Künſtler fich 
zu einem Ehebunde entſchloſſen batten. 

Der Hochzeiteabend war herangelommen, die Familie Bannifter 
wollte das Hochzeitemal geben und Iud das junge Ehepaar zu fi. Aber 
noch um bie fpäte Stunde des Abends mußte die Vorftellung im Drury» 
Ianetheater geändert werden und es wurde „Hamlet“ angejegt, jo daß das 
Ehepaar Bannifter’s Haus verlich und auf die Bühne eilt. 

Als fie dort ankamen, trafen fie Alles in größter Verwirrung. Bei- 
nahe war auch diefe Vorftellung in Frage geftellt, denn der Darfteller des 
Geiftes von Hamlet's Vater war plöglih erkrankt und nur mit Mühe 
hatte man den nicht untenommirten Benékey dazu beivegen föınen, 
diefe untergeordnete Rolle ſchnell zu übernehmen. 

Bensley Hatte die Rolle nie gefpielt und wanderte nun auf ber 
Bühne auf und ab, um fie zu ftudiren, wobei ihn beftändig der Gedanke 
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quälte, feinen Künftlerruf zu kompromittiren. Da cr glaubte, durchaus aus 
diefer Nolle etwas „machen“ zu müſſen, verdoppelten ſich feine Beſorgniſſe, 
al8 cr ſich ins Geiſterkoſtüme geworfen Hatte. Er zeg die ledernen Waffen: 
ſtücke des Geiſtes an, die ihm ein furdtbares Anſehen gaben, fchimpfte 
ein über das andere Mal über dieje, über den Direktor, über den Geift, wobei 
er untermifht Bruchſtücke feiner Nolle wiederholte, in welcher er durchaus 
nit fiher war. Endlich meinte cr, e8 werde ihm ein Glas Liqueur wieber 
vollen Muth geben und deshalb befahl er dem Theaterdiener, ihm ein 
Glas Waſſer, gemifcht mit einem Gläshen Rum, aus dem Kaffeehauſe 
zu bolen. Währenddem recitirte er fort feine Rolle. 

Endlih ging der Vorhang auf. Bensley, noh immer feine Rolle 
in der Hand, jtürzte mit einem Zuge das Glas Waffer mit dem hinein: 
gegoffenen Rum binunter und ftellte e8 wieder nieder, wobei er jedoch 
bemerkte, daß auf dem Boden desjelben fich ein ſtark gerötheter Sat befand. 
Bensley, nit der Mann, derlei ungerägt hingehen zu laſſen, fandte 
auf der Stelle das Glas in das Kaffeehaus, um zu erfahren, was man 
ihm denn für ein abſcheuliches Getränfe zufammengebraut habe. Im 
nächften Augenblide ſchon wurde er auf die Bühne gerufen, verließ die 
Garderobe und trat in die Couliſſen. 

Kaum Hatte Kemble ald „Hamlet“ voll Schreden mit dem Aus- 
rufe: „Ihr Engel und Diener der Gnade, vertheidiget uns!“ fich zurück⸗ 
gezogen, al8 Bensley in den entgegengefegten Couliffen die Inhaberin 
des Staffeehaufes gewahrte, welche die Hände rang und ihn im verzweiflunge- 
vollen Tone bat, herauszulommen. Benslen hielt die Frau für verrüdt 
und fuhr, ohne ihr Folge zu leiften, fort, feine Rolle zu jpielen, jo gut 
als es möglich war; denn in der Szene, wo cr nichts zu ſprechen hatte, 
ſchwang er feierlich jein Schwert und machte zugleich Hamlet Zeichen mit dem 
Kopfe, während er wüthende Blicke auf die arme Frau jchoß, welche endlich 
ein jo gewaltige8 Gefchrei ausftieß, daß man es bis an's andere Ende 
des Theaters hören mußte. 

„Sa, was bat denn Ihr tolles Benehmen zu bedeuten?“ fragte 
Bensley, nachdem cr abgegangen war, die Wirthin. 

„Dh, Herr Bensley!“ rief fie verzweifelud aus, „verzeihen Sie 
mir um Gotteswillen! Ich bin ja die unglüdlichite Frau von der Welt! 
Hier Liege ich zu Ihren Füßen — ftellen Sie fih vor — in dem Waffer, 
welches Sie getrunfen haben — war rother Arſenik! — Sie find ver» 
giftet! — Ad Du mein Gott! — Meine Tochter hatte das Glas auf das 
Comptoir geftelt — um die Ratten zu vergiften — ich habe im Yinftern 
Waffer und Rum hineingegoffen — ob, hier zu Ihren Knien bitte id —“ 

DBensley, außer fih vor Schreden, ließ feine Rolle, die er noch 
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immer ftubirte, aus der Hand fallen. In demjelben Momente rief auch 
Kemble nah ihm, denn der Geift des Königs von Dänemark mußte 
wieder auf der Bühne erjcheinen. 

„Ich kann nidt,* ſchrie Bensley, „ich bin vergiftet!“ 

Währenddem geberbete fih das Publikum höchſt ungeduldig. 

„Vergiftet?“ fragte Kemble. „Boah, Sie find ein Narr.“ 

„Was toll ih thun? Ich fage es Jhnen, ich bin vergiftet, ich fühle 
ja Schon den Todeskrampf.“ 

Tas PBublitum lärmte und pfiff immer lauter. 

„Nun, meinetwegen,* fagte Kemble, „wenn Sie nun einmal 
vergiftet find, Ipielen Sie wenigjtens diefe Szene. Ih kann Ihnen nicht 
helfen, es muß jein.“ 

Eudlich ſchleppte Kemble, deifen Ungeduld den höchſten Grad 
erreicht hatte, jeinen Geift gewaltiam auf die Bühne und der Auftritt 
begann. 

Hamlet. „Wohin willſt Du mid führen?“ 

Der Geiſt. „Betrachte mich.“ (Bei Seite) „Ih Tann ja feinen 
Schritt mehr gehen.“ 

Hamlet. „Hal Unglüdjeliges Geſpenſt!“ 

Der Geift. „Ih bin der Geift deines Waters." (Bei Seite.) 
„Berfludter Branntwein! Sch fterbe!“ 

Hamlet. (Bei Seite zu Bensley.) „Dummes Zeug! Halten 
Sie dod einen Augenblid Ruhe Können Sie denn nicht feſten Schritte® 
abgehen ?* 

Der Geift. (Bei Seite.) „Nicht einen Schritt kann ih maden!“ 

Hamlet. (Bei Seite.) „So marfdiren Sie zum Teufel. Ich will 
ung dann beim Publitum entfchuldigen.“ 

Wirklich trat Kemble fofort vor die Rampen und kündigte an, 
daß durch ein piögliches Unmwohljein Bensley's die VBorftellung auf eine kurze 
Zeit unterbrochen werden müſſe. Als der Vorhang gefallen war, ließ man 
allfogleich einen Arzt Holen. Diefer unterfuhte das Unglücksglas und — 
fand nicht ein Stäubden Arſenik darin. Dan rief aljo den Theaterdiener 
herbei, welder das Getränk aus dem SKaffeehaufe geholt hatte und da 
erfuhr Bensley, dab das Glas nicht dem Kaffeehaufe, fondern den 
Theaterrequijiten angehört habe, und daß in der Eile eines ergriffen 
worden, das ein Präparat enthalten, womit man das Blut ber Mörder 
in der nächſtfolgenden Pantomime babe darjtellen wollen. Unter großem 
Gelächter beruhigte ih nun Bensley und die BVorftellung nahm ihren 
Fortgang. 

Die Verwirrung, welche überhaupt auf dem Theater an dieſem 
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Abende geherrſcht Hatte, wie auch die vorerzähfte Vergiftungagefchichte, deren 
Nachwirkung no dur die ganzen folgenden Alte in etwas anbielt, 
madten, daß Kemble, als die fünf Alte durchgefpielt waren, völlig 
vergefjen Hatte, daß er früh Morgens getraut worden war. Er zog fi 
daher in der Garderobe, wie gewöhnlich, ſchnell aus, wartete aber nicht, 
bis feine Frau aus der ihrigen herauskam, fondern ging allein, wie er 
e8 immer gewohnt war, in feine Wohnung, fette fi in feinen Armftuhl 
mit einem Buche neben die Lampe und las. 

Das junge Weibchen wartete vergebens in Gefellfehaft der Frau 
Bannifter auf den Gatten, endlich erfuhr man, er Habe ſchon Tängft 
das Haus verlaffen, und fo dachte man, er fei wohl vorausgeeilt, um bie 
junge Frau zu empfangen. Über auch bei Bannifter war er nidt er> 
ſchienen. Lebterem blieb alfo nichts übrig, als bie junge Gattin nad der 
Wohnung ihres Mannes zu führen. 

„Was verfhafft mir noch fo fpät die Ehre Ihres Beſuches ?* fragte 
Kemble ſehr erftaunt, und als Bannifter ihn an feine Trauung 
erinnerte, da erit begriff er und fchloß fein Weibchen in feine Arme. 

Am Morgen des folgenden Tages trat ber Herzog von Bedford 
bei Sohn Kemble ein. Er drüdte die Hand des Künftlers und rief mit 
von Thränen erjtidter Stimme: 

„Ih komme, Sir, Sie zu fegnen und meine Schuld abzutragen.“ 

„Mylord,“ erwiderte Kemble, feine Gattin umſchlingend, „hier 
find meine Schäge, wir find quitt. Gehen Sie, und möge das Glüd in 
Eurer Herrlichkeit Haufe einkehren, wie es in dem meinigen eingelehrt iſt.“ 

Diefer fromme Wunſch wurde Leider nicht erfüllt, denn Lady Mary 
Bedford welkte langſam dem Grabe zu. 

Kemble bereute nie feine Heirat aus dem Stegreif, er Hatte in 
Nancy Brereton eine Frau gefunden, deren Zugend und Geift fein 
Leben verfchörerte, feine Leiden milderte. Leider follte das mufterhafte 
Ehepaar, zu früh für die Kunft, getrennt werden. Sohn Philipp 
Kemble ftarb im Jahre 1823 zu Laufanne im 66. Jahre feines Alters, 
und er hinterließ jeine Gattin in glüdlichen Umjtänden und ohne Familie. 
Nah England zurüdgelehrt nahm Nancy Kemble ihren Sig zu Lea⸗ 
mington, wo fie bis zu ihren letzten Tagen in edler Gaftfreundfchaft 
einen Kreis ausgezeichneter Geifter um ſich verfammelte; aud war fie 
gegen die Armen ihrer Gegend die Mildthätigkeit felbft. Sie ftaıb 1845 
im 90. Lebensjahre, al® das ältefte Mitglied der engliichen Bühne, die 
fie ſchon in frühefter Iugend al8 Miß Hopkins, zur Zeit, wo Garrik 
an der Spite des Theaters ftand, betreten hatte. 
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Nur eine Rolle, 


Der Obergeneral Napoleon Bonaparte hatte Frantreih in 
zwei fiegreichen Feldzügen den Frieden auf dem Kontinente erfämpft, es 
handelte fih nur noch darum, denfelben aud England abzuringen. Bona- 
parte bereite ganz im Stillen die Küften des Kanals und bereitete ders 
geftalt ein Unternehmen vor, welches an Großartigkeit fo ziemlih alles 
bisher Geſchehene übertraf, e8 war dies — die Eroberung Egyptene, 
dazu beftimmt, den engliſchen Handel in Oſtindien zu vernichten. 

Das Bublitum war mit diejem Projekte über alle Begriffe beichäftigt 
und konnte fi den Grund nicht erklären, warum der erfahrenite, größte 
General der Republik Frankreich verlieh, und eine fo gefahrvolle, fait 
unmöglid fcheinende Eroberung zu unternehmen bereit war; man meinte, 
es fei eine Intrigue des Direltoriums die Veranlaffung, welches Direktorium 
das Unternehmen projektirt und Bonaparte an die Spike geftellt 
babe, um fi auf gute Manier des Mannes zu entledigen, deffen Ueber⸗ 
gewicht ihm bereit8 höchſt Läftig wurde, deffen Verdienſte die damalige 
Regierung verdunlelten und ihr felbft zum Vorwurfe gereihten. ‘Die öffent» 
lihe Meinung irrte jedoch gewaltig. Bonaparte ſelbſt war e8, der 
den Gedanken an jene Eoloffale Unternehmung ausgebildet, vorgetragen und 
die fich dagegen erhebenden Schwierigkeiten zurüdgemwiefen hatte. 

So ſchifften fih denn am 21. Mai 1798 vierzigtaujend Mann, 
darunter ein paar Zaufend Gelehrte, Künftler, Aerzte und Chirurgen, 
Handwerker und Urbeiter aller Art vor Toulon ein, und den ern 
der Truppen bildete jene italienifhe Armee, welde den Frieden don 
Campo» Formio erreiht Hatte, und unter den Anführern waren alle 
jene Generale, die fie fo oft zum Siege geführt, wie Berthier, Dejaiz, 
Menou, Kleber, Dumas, Murat, Sunot, Belliard, Davouft, 
Andréoſſy, Lannes, Duroc, Eugen Beaubarnais u. |. w., 
u. |. w. Die Flotte umfaßte 194 Segel, das Kriegefhiff „Orient“ trug 
den Obergeneral. 

Unfere freundlichen Lejer werben uns die Schilderung der dortigen 
Vorfälle erlafjen, da fie diefelben in jedem Geſchichtswerke finden. 

Bonaparte hatte Egypten erobert und dieſes Land als Provinz 
der franzoͤſiſchen Republik einverleibt. Nachdem er am 26. Suli 1799 
durch die fiegreihe Schlacht von Abukir die Herrſchaft in Egypien befeitigt 
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„hatte, verlich er plöglih Heimlih das Land, um nad Franfreih zurüds 
zukehren (26. Auguft), beftimmte General Kleber zum Oberfommandans 
ten von ganz Egypten und General Defair zum Kommandanten von 
Dber-E;Hhpten. Diefe Generäle Hatten die ftrengften Aufträge durch weife 
Moßregeln die Einwohner für fi zu gewinnen. Es wurde demzufolge 
in die Verwaltung des Landes ftrenge Ordnung gebradht, das Syitem der 
Abgaben. Erhebung verbeffert, cine regelmäßige Polizei eingeführt und, vor 
Allem andern, unparteiiihe Gerichtshöfe errichtet, welche für Jeden eine 
fchnelfe und gute Juſtiz zu leiften Hatten. 

Die Richter und Gefchworenen eines Gerichtehofes bildeten der Kadi, 
die Imans (Priefter) und die angefehenften Scheiks (Anführer), ein frans 
zöſiſcher Stabsoffizier fungirte als Beifiger und führte die Auffiht. Die 
Sitzungen waren Öffentli, cbenfo wurden die Urtbeile gefprocden und voll» 
zogen, wie c8 der Sitte des Orients, den Gefegen des Landes und den 
Lehren des Korans entiprad. 

Einmal war Gerihtätag zu Ghizeh in Ober-Eyypten; der Kadi, bie 
Imans und Sceils waren verfammelt und faßen mit voller Würde, die 
Beine untergeihlagen, auf ihren Polftern und erwarteten wie gewöhnlich 
die Kläger und Bellagten. 

Piöglih trat General Louis Defair, der Gouverneur von Ober» 
Egypten, ſeibſt herein und nahm als Beifiter feinen Plag im Gerichts⸗ 
ſaale ein, welder aus den unverwüjtlihen Trümmern eines Iſis Tempels 
errichtet War. | 

Der erfte Kläger trat ein. Es war ein arabijcher Krieger, in bie 
maleriihe Tracht des Orients gekleidet, ftrogend von Kraft und Geſund⸗ 
heit. Seine hohe miajejtätiihe Stirne war mit Furchen des Unmuthes und 
des Menſchenhaſſes bedeckt, das braune Antlig wies eine ungewöhnliche Bläffe 
und dag große ſchwarze Auge ſtach glühend unter den hochgewölbten 
Bıauen hervor. | 

Nachdem er, der Sitte des Landes gemäß, würbevoll die Verſamm⸗ 
lung gegrüßt hatte, nahm cr das Wort: 

„Sultan Dejair, Stellvertreter des großen Krieger Bonaparte, 
und Ihr, weiſer Kadi, gerchter Richter, ich Eage gegen einen Diener des 
großen Sultans des Frankenheeres.“ 

„Wer biſt Du?“ fragte der Kadi (Unterrichter). „Wie nennft 
Du Di?“ 

„Ih bin ein Sohn der Steppe,“ antwortete der Kläger, „mein 
Name ift Dufef ben Zagar. Ich bin gezeugt vom Häuptlinge eines 
mächtigen Stammes, geboren von einer rechtgläubigen Mutter unter dem 
Zelte von der Haut des Kameels. Unzählige Sklaven und Heerden bilden 
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mein Erbtheil. Aber bis zu den Ufern des Tigris drang der Ruf von 
einem großen Sultane des Decidents, welcher berüber fam über die Ge» 
wäſſer, die die Erde jcheiden, um Freiheit zu bringen den Thälern, welche 
von dem Propheten mit feinem Segen überjchüttet werden, dem Eultane, 
der mit wenig Kriegern, die dem Brande der Sonne troßen, wie dem 
Eife ihrer Heimat, gleih dem Samum über die Länder raufht und alle 
Krieger niederwirft vor feinem Schwerte, wie der Blitz der Wolfen die 
Werke der Menfchen vernichtet. Da bat es mich fortgezogen, über Berge 
und Flüffe, durch Thäler und Wüften, um Denjenigen zu fehen, den uns 
der Prophet verheißen. Ich kam und ſah ihn, fah die bleihen Männer, 
feine Helden, und fühlte mich bezaubert von feiner Macht und einfachen 
Größe. Und weil fteht geichrieben und ift weit verbreitet durch die Sage 
der Spruch ber Gottheit: daß der wird fein eim Herrſcher über die Stämme 
der Araber und als ein König gebieten joll über die Ufer des belebenden 
Fluffes, der erobernd gewinnt die Stadt der Minarete und fiegt unter 
den Palmen, welche die Pyramiden umftehen, fo z0g ich hinein nah Kairo, 
beugte den jtolzen Naden vor meinem Könige und der freigeborene Sohn 
der Wüſte ward ein Diener feiner Winke. Mein Gefolge, aus den Mannen 
meines Stammes beftehend, wurde von ihm vermehrt mit den Eingebore- 
nen und Mameluken *), die, von einem Rechtgläubigen geführt, unter feiner 
Sahne für ihn kämpfen jollten. Ich bin der Befehlshaber eines Reiter⸗ 
baufens und die Ehre ward mir, gezählt zu werden zu den Helden des 
Frankenheeres und ftetS zu fein in der Umgebung des großen Sultans 
Bonaparte, denn er ſchätzt ben braunen Abkömmling eines alten Gejchlechtes 
und blidt voll Gnade auf das Gedeihen feiner Kraft. Ih bin ihm au 
treu, wie der Hund dem Jäger und Herrn; mein Leib tft feine Dede, 
meine Bruft fein Schild, feiner meiner Mameluken Tiebt ihn mehr als 
ih. Und er weiß das, denn er ift groß, wie ber Geift des All's und 
es bleibt ihm nichts verborgen. Weich vergilt mir der Prophet die Treue 
an feinem Yicblinge, mir ward große Beute zu Theil und meine Kameele 
find mit Reichthümern aller Art beladen.“ 

„Segen wen klagſt Du?* fragte der Kadi weiter. 

„Ich klage gegen Alfred Bourdalouc, einen Schreiber und 
Beamten, wie fie 's nennen. Wär’ cr ein Krieger, hätte Yuſef ſich fein 
Recht Schon ſelbſt zu ſchaffen verftanden, aber der Sohn einer redhtgläu- 
bigen Mutter fiht nur mit Seinesgleihen. Wie könnte das Reh 
fich fielen dem Löwen! Es ijt ein Schreiber! Wohl trägt er ein jchnei« 
dend Ding, doch nicht zum Kampfe, nur zum Putze; wenn die Kriegse⸗ 


*) Bon Memalik, Sklave. 
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trompete ıdat, verfriecht er ih Hinter die lebendigen Eifenwälle der unüber- 
windlichen weißen Krieger, als bliefe der Enger Iirafil die Trommete der 
Beitürzung zum letzten Gerichte Ich brachte einen Ferman bes großen 
Sultans Bonaparte mit, der mir erlaubte, hierher zu eilen und ihn vor 
Gericht zu fordern und fein Befehl ward vollzogen durch des Sultans 
Deſaix Gnade, welder hier fit mit zu Gerichte. Der Geklagte harret 
mit den Zeugen auf den Befehl, vor Dir zu erfcheinen.“ 

Der Kadi blidte nun auf General Defair und in feinem Gefichte 
drüdte fi Zweifel aus. Aber Defair änderte keinen Zug feines ernften 
Geſichtes. 

„Laſſen Sie den Geklagten eintreten,“ befahl der Gouverneur. 

Alsbald blinkten die Bajonette der Wache an der Pforte, und es 
führten Grenadiere einen jungen Mann herein, welcher die Uniform der 
franzöſiſchen Kriegebeamten trug. Er war ohne Degen, hatte die eine 
Hand auf dem Nüden, die andere zwifchen die Wefte gehoben und trat 
mit feinem Anftande und großer Zuverſicht vor die Verfammlung. 

„Wie ift Ihr Stand, Ihr Name?“ fragte der Kadi den Franzoſen. 

Statt zu antworten, wendete ih Bourdaloue an den General. 

„sch proteftire in aller Form Rechtens,“ fagte er „gegen das Ge⸗ 
richt, vor welchem ich derzeit ftehe. Sch gehöre vor das Militärgericht.“ 

„Sie irren ſich,“ erwibderte kalt Deſaix, „Sie find nit Soldat, 
fondern Beamter, Sie haben fein Patent, fondern nur eine Kommiffion. 
Nur in Kriegsfachen ftehen Sie unter dem Kriegsgerichte, in bürgerlichen 
Dingen gehören Sie unter den bürgerlichen Richter. Es hat ber General 
en chef Egypten zur Provinz der franzöſiſchen Republik erflärt und es 
gelten in der Kolonie die Gefebe des Landes, fo daß, wer nad ihnen 
fehlt, auch nach denfelben beftraft und gerichtet wird. Sie ftehen vor der 
fompetenten Behörde, der Sie Rede und Antwort zu geben haben.“ 

„DBellagter, wie nennft Du Dich, wer bift Du, wie ift dein Titel 
und Alter ?” fragte nun der Kadi ermuthigt. 

„SH nenne mih Alfred Bourbaloue, bin commissaire 
ordonnateur der zweiten Brigade der Armee von Ober⸗Egypten, ſechs⸗ 
undzwanzig Jahre alt und aus Thionville gebürtig.* 

„Sit Dir der Kläger befannt?* fragte der Kadi weiter. 

„Ob ja; es ift Dufef ben Zagar, Oberſt der Mamelufen im 
Dienfte der ein» und untheilbaren Republik.“ 

„Und wer bift Du, der zugleih vor uns erſcheint?“ fragte ber 
Kadi einen langen bageren Mann, der eine blaue Uniform mit geſticktem 
Fragen und Auffchlägen trug, und auf der Seite ftand. 

„Sch,“ erwiderte diefer, „ih bin Vivant Denon, franzöfiier 


— 431 — 


Archäolog, Aufieher der Kunftfammlungen in Paris und cifrig bie 
Gelegenheit ergreifend, Egyptens koſtbare Denkmale kennen zu lernen, 
begleitete ich den Obergeneral Bonaparte auf feiner Expedition nach Egyp⸗ 
ten. Ich werde die Nejultate meiner Unterfuhungen in einem Prachtwerke 
für ewige Zeiten nieberlegen. Zugleich bin ich Mitglied des National» 
Snjtituts und bei diefer Verhandlung berufener Zeuge.“ 

„Sind noch mehrere Zeugen vorhanden ?* fragte der Kadi weiter 
und ſah fih im Saale um. 

„Für mid,“ erwiderte der Kläger, „Eann nur noh Andoche Sunot, 
Bonapartes aide-de-camp, zeugen. Jedoch kann er, durch Dienft- 
gefchäfte abgehalten, nicht perfönlih ericheinen und hat daher, auf des 
Feldherren Befehl, fein Zengniß fchriftlic abgegeben.“ 

„But,“ erwiderte ruhig der Kadi. „So Hage denn, Yuſef ben 
Zagar.“ 

Yuſef richtete fih nun hoch auf und ſprach: 

„Weile Richter! In Kairo feierten wir den Jahrestag der Re⸗ 
publil, und ich wurde zu einem weite geladen, welches Dupuy gab, der 
Erfte, der in der Stadt der Minarete Befehle ertheilt. Hier war es, wo 
ih zum erften Male des Abendlandes alles übertreffende Frauenſchöne in 
höchſter Vollkommenheit erblidte — e8 war das Weib des Franken Bour⸗ 
daloue, der bier vor Euch fteht. Ich konnte Fein Auge wenden von ihr, 
wohin fie auch ging, wie die Sonnenwende fi ewig dreht nach dem 
belebenden Lichte. Nicht des Propheten jüngftes Weib, Ayeſcha, konnte 
ſchöner fein, als fie mit der Haut fo weiß, wie die Bruft des weißen 
Neihers, mit den langen Haaren, jo weich und gejchmeidig, wie ber Stoff, 
aus dem man die Segel webt an der Küſte, aus dem man windet bie 
Stride und Netze. Oh! Auh mich ummanden fie, die Nee diefer Locken, 
fo glänzend wie die Armfpangen meiner Schweiter. Ihre blauen Sterne 
glühten unter dichten Gebüfchen hervor, fo dag man nicht wußte, ob es 
der Himmel wäre, ber fi in ihnen fpiegelt und feine Farbe wiedergibt, 
oder ob es fei der Heilige Duell, in welchen ſich die Seele tauchen möHhte, 
zur ewigen Neinigung. Hättet Ihr fie gejehen, die Händchen von weißem 
Marmor, durchwunden von blauen Geäder, wie an den Götterbildern der 
Heiden, den Heinen Fuß, der keine merklichere Spur zurüdließ in ben 
Gängen des Gartens, al® die flüchtige Gazelle auf dem Sande der Wüſte, 
Ihr würdet ermefjen Tönnen, was Yufef empfand, al8 er Europa’s 
ſchönſte Blume fah, mit welcher keine Houri der Paradieſe vergleichbar iſt!“ 

Die Anweſenden waren hingeriſſen von dem naiven Feuer des Spre⸗ 
chers und lauſchten geſpannt auf ſeine Worte. Yuſef fuhr, nach einer 
Pauſe, weniger begeiftert fort: 


„Das Weib war unverſchleiert nah der Sitte ihres Volles und 
blickte fo fehnjüchtig nach dem braunen Sohne der Steppe, wie die Mäd⸗ 
hen mit den großen Augen in Alfannas. Wo ich ging, trafen mich die 
bligenden blauen Sterne der Houri und ſchienen zu fagen: Kaufe mic, 
ih will Dich lieben. — Ihr wißt, was Sitte ift unter den Bebuinen 
des Korans. Die Sonne blidte nit jo gnädig auf die Tochter des 
beißen Landes, wie auf die weißen gegen Abend. Das Weib ift in Schwäche 
zum Dienen geboren, dem Manne unterthan und fein Eigenthum. Ich wei 
es nicht anders. Co berechnete ih denn meine Schäte, zählte die vielen 
Beutel, die mir zu Gebote ftehen, und trat zu dem Franken Bourdaloue. 
„Gib mir das Weib, das ich Liebe und fordere den Preisi“ fo jagte ich 
zu ihm. „Wie viel es aud ſei; Yuſef kann ihn zahlen, denn er ijt 
rei.“ — Der Franzoſe fah mid an, lachte gleih den Umitehenden, und 
erwiderte mir: „Frage fie, ob fie will; ich bin e8 zufrieden.“ — Lachend 
fragte fie mein Begleiter in meinem Namen, lachend wie er nidie fie mir 
bejahend zu und centeilte, ihre Scham verbergend Hinter blühenten Myr⸗ 
then, wie der Mond hinter Wolken taucht. Sch jagte darauf: „Nun 
Franke, Du Haft e8 gefehen. Was forderft Du für fie? Beſäße id den 
Schag des Propheten im Tempel zu Meblka, ich gäbe ihn freudig für dic 
ſchönſte Blüte deinee eisumftarrten Heimat“ — Der Franke erwiberte: 
„Gib dreihundert Beutel, und fie jei Dein. — Ich reichte ihn die Hand 
bin, cr legte die feine betheuernd hinein und ſprach: „Der Kauf ift geſchloſſen! 
Komm morgen früh in mein Haus und Hole Dir dein Eigentfum.“ — 
Doll meines Glückes cilte ich davon, die Bruft erfüllt mit allen Himmeln 
der Verheißung. Am andern Morgen, al die Sonne den Thau von ben 
Balmen fügte und die Epiten der Minarete vergoldete, da zog ich mit 
meinen ‘Dienern vor fein Haus. Getragen von Sklaven, barrte die Sänfte, 
um die Gebieterin meines Zeltes zu empfangen. Deine Schwarzen trugen 
bie Beutel und ich trat hinein vor den Verwahrer meiner Seligfeit. 

„Er aber kam mir mit befümmerter Miene entgegen und neben 
ihm ftand Denon, mein Zeuge, der mir die Wahrheit kunden wird, der 
in Dupuy’s Garten die Nichtigkeit des Kaufes mit anſah. Bor Wonne 
zütternd rief ich ihm entgegen: „Hier find deine Beutel, zähle fie und 
gib mir mein Weib!“ — Er jedoch jchüttelte das Haupt und ſprach mit 
gejenktem Auge: „Moslemin, beflage mich, daß ich mein Wort fo jchlecht 
erfülle — in diejer Nacht hat fie die Peſt dabingerafft, fie ift gejtorben 
und begraben.” - Ich jchwieg lange, von Schmerz eritarrt; es war mir 
als fchleuderte mich, der ſchon im Garten der ewig blühenden Träume zu 
wandeln gedachte, die Hand des ungeftümen Saruſch gewaltfam Hinunter 
von der Brüde U Sirat. Bald jedoch erhob fih mein Haupt und id) 
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rief: „Allah it Allah! Bott ift groß! Machtig fein Wille! Meine mit 
mir, Feänfel Aber mir iſt fle geftorben, ſeit geſtern war fie mein 
Eigenthuin ünd Di tur ihr Verwahrer. Nimm die Bull, fe * 
Dir mit volleni Rechte, denn eher möge Vanaub Hezad's fü Bee 
mid) fehlendern in den Abgrund der fiebenten Hölle, ehe ih den 

betrüge um ben Preis des Seinen. Weine mit mir, e8 verblich ein ſchoner 
Stern!“ — Dir Fraũke nahm die Beutel, Ich eiülfloh num ı feltiem Hauſe, 
verſchloß mid, in niehn Zekt, ſtreüle Staub auf held Haupt und trauerte 
nach deüi Geſetze des Bropfeten. 4 

Die Berfamuilung hatte dein Aufärer Ser Mameluken lautlos zuge, 
hört, 8 wagte Niemand Yuſef's Schnerz zu flöred, der Fi in den 
Zügen db flölzen Ktiegers abſpiegelte. Söbahn vidjtete er wieber bad 
glühende Ange auf Bourdälone, welcher derlegei zur Erbe ſäh, und 
fuhr in feier Anklage Alto fort: 

„Zu Katro eutporte MG das Wott, unter beſſen Ekieihen fielen Brei. 
hundert Ftauktit. Ich aber rettete dieſen Hier, be Ba bbr Euch echt, 
mit Gefahe des etzeilen Kebens, aus den Bündel der Schätkter, welchẽ 
die Feantenföpfe abuſahren. Er verblieb ic melitent Serie, Uheine meiii 
Brot und meint Decke amd vetlleß es ei, als ei auf ſeiti Bertatigeh 
hierhet geſchict watbe, mit dem Griehrten Betton, Ber die Ucherreſte 
bes geoßen Perſepolls*) beſtih. beit war ee ſeit dr Tagen fort, Ba 
beſuchte mich der Betr Juwot, Der Ftanke, der von eltite freten Ger: 
dung zuricktam. „Nun, fratie mich Btefer neckend, wir hect det Sqhet 
mit dent Weiberkaufe geenbet?“ -= Auch Funde wir Zeitge it Gattet 
des Statthalters Dupuy geweſen von dem, was zwiſchen Ab vöorfiet, 

‚wie andy ſein fchriſtliches Wort beweiſerr wird. Ich war Fehr etſtaunt 
Bund fragte ihn etuſtlich um bie Uefache felner Kalt Abe eine ſo erufte 
Begebenheit. Nuu entdeckte mir Bi Juwok, daß es äh nie des re 
Ernſt geweſen fein könne, mir fein Weib zu verlaufen, daß er fich einen 
Scherz erlaubte mit meinem geraden Siune, Spott gektieben mit meiner 
Umwiffenheit und mid; beiedgert habe um den Peeis des Maufed. IS 
rfuhr ferner, daß bie Abreife der Wellen Tochter des Notbens fin für 
en andern Tag beſtimmt war, da fie mit ihm ein Schiff befkiegen, auf 
hem Nis Hinumtergefahren bis Damit und bereite mit volien Gegekn 
nad Frankreichs ferner Hüfte ſteuete. Er bitieneite wi — Hu Ebel 
daß ich mußte derlacht mb betrogen twetbee won dieſent! — Auf fich» 
tigem Roſſe eitte ich ihm nach, je fehmelk, wie der Sturm Aber die Steppen 
brauft, um ihn anzuflagen der Falſchheit, der Lüge, des Meineids, des 


*) Der erſte Wohnſitz der Berfer, 
Coulifſen⸗Oeheimaifſe. 28 
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Betruges, der Veruntreuung, des Diebſtahls und der Treuloſigkeit. So, ich 
babe gellagt. Richtet ihn und gebet mir mein Recht, ihm aber feine 
Buße. Gott ift groß! Denket, daß Mihrs uns einft Alle richten wird.“ 

„Was habt Ihr darauf zu erwidern?“ fragte der Kadi Bour- 
dalone, 

Diefer erflärte hun mit gewandter Zunge, daß ſowohl er, wie bie 
anderen Gäſte die Flamme bemerkt hätten, welde die Reize feiner Frau 
in dem unbefangenen Herzen de8 Moslemin entzündeten. Man babe fid 
darauf gemwijjermaßen verabredet, aus dem Konflifte der Neigung und 
Landesfitte einen heiteren Scherz zu bilden, um die Geſellſchaft zu unter: 
halten. Er wäre auf denjelben um fo lieber eingegangen, als die Abreife 
feiner Frau bereits ſchon früher für den andern Wlorgen bejtimmt war, 
und er daher von der Gefahrlojigkeit der Wiyitifitation ſich überzeugt gehalten 
bäte. Es wäre ihm ja mie eingejallen, dem Kläger im Ernſte feine 
Gattin zu verkaufen, weil dies — wie ber Richter ſelbſt wohl wiſſe — 
nad den Gejegen Frankreichs unmöglich wäre, da es Religion und Sitte 
dort nicht zuließen. Erſt Denon hätte iyn auf das Gejahrvolle diejes 
ganzen Ereigniſſes und auf die Strenge der Xandesgejege aufmerkſam 
gemacht, wenn der Moslim wirkli den Kauf ernſilich nähme, 

„Aljo Du warjt gewarnt?“ ſagte nun der Kadi mit gewichtigem 
Tone „Du wußteit die Folgen? Du jahit, daß es dem Moslim Ernſt 
war mit jeiner Lahx und dem Kaufe? Du kannteſt die Folgen des Bes 
truges und nahmſt dennoch jeine Beutel in Empfang, den Preis für eine 
Ware, um wilde Tu ihn beirogſt? Epric, Zeuge, iſt das wahr, haft 
Du ihn gewarnt?“ 

„Ich ihat es,“ erwiderte Denon, „Ic habe ihn fogar gebeten, er 
möge das Geld zurüdjtellen, dem Wloslim den wahren Hergang der Sache 
geftcgen und durch eine reuige Entſchuldigung jeine Großmuth zu erwerben 
juchen.“ | 

„Und Du, Bourdaloue,“ fragte ber Kadi weiter, „warum 
folgteft Du nicht dem weiſen Rathe des Gelehrten ?“ 

„Mich hatte,“ erwiderte der Gellagte, „der Schmerz Dufefs fo 
ſehr ergrifien, daß ich mich fcheute, ihn aus dem Beilfamen Wahne zu 
reißen. Anfangs glaubte ich, diefe Leidenſchaft würde fo fchnell vergeben, 
wie fie entfianden iſt und jo leicht vergefjen werden, wie in meinem Vaters 
lande; da ich jidoch die fortbauernde Stärke derjelben bemerkte, zitterte ich 
und fürchtete die Mache des Aufbraufenden zu fehr, um die Entdedung 
zu wagen.“ 
| Die Augen Aller vichteten fih mit veräctlihem Ausdrude auf 
Bourdaloue. 
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„Und Du lonnteſt jchlafen unter jeinem Zelte,“ fragte Ider Kadi 
weiter, „konnteſt theilen feine Dede und fein Brot? Konnteſt ihn leiden 
jehen, den, welchem Du fo großen Dank ſchuldeteſt? Du Tonnteft mit dem 
Bewußtſein eines ſolchen Betruges dem rechtgläubigen Sohne des Pro- 
pheten in das treue Auge fehauen, ohne zu erröthen? Franke! So wie 
Du jetst, möchte ich nicht vor Männern ftehen!“ 

„Ih Konnte ihn Leider nicht mehr verjöhnen,“ erwiderte Bour⸗ 
daloue, „al’ mein Gut ging mit feinem Gelbe, da8 ich bis dahin ver- 
wahrt und nie angegriffen Hatte, verloren, als ich, mißhandelt von den 
Empörern, aus meinem Hauſe verjagt und diejed geplündert worden war. 
Darum ſchwieg ich, weil ich von der unnüten Entdedung fein Heil mehr 
erwarten durfte. Es war zu jpät. Mich aber folterte die Reue und um 
diefem drüdenden Gefühle zu entjlehen, fuchte ih um Verſetzung nad und 
gelangte jo hierher.“ 

„Hat Niemand mehr Etwas dafür oder dagegen einzuwenden ?* 
fragte nun der Kadi. 

Nachdem keine Antwort erfolgte, ließ der Kadi Jun ot's, von Dejaiz 
als wahr anerlanntes jchriftliches Zeugniß verlejen, Denon nochmals bie 
Wahrheit der Klage beftätigen und begab fih dann mit den Nichtern, 
Imans und Scheils zur geheimen Berathung auf einen von den Zu- 
börern abgejonderten Plaß. 

Nah wenigen Minuten kehrte der Gerichtshof auf feine Plätze 
zutüd und es herrſchte in den weiten Hallen des grandidjen Baues tiefe Stille. 

Yuſef, der Oberft der Diamelulen, ftand mit verſchränkten Armen 
da, ernft und flarr, kein Dlid, keine Miene verrieth irgend welche Auf: 
regung feines Innern mehr, jeitdem er feine Klage vorgebradht hatte. Erft 
als der Kadi voll Würde fih erhob, erwachte er aus feinem Brüten, 
Der Kadi verkündete nun mit großem Nachdrucke das Urtheil: 

„Im Namen des Propheten und nad) jeinem Heiligen Geſetze ver- 
fünde ich Dir, daß wir Dich ſchuldig erkannten Alles deilen, was man 
Di verklagte. Erwarte deine Strafe“ 

„Wie lautet fie?" fragte General Dejaiz, fi erhebeud. 

Der Kadi fuhr fort. 

„Es ſpricht der Koran: 

Zod dem, der Lügt zum Nachtheile feines Bruders! 

Tod dem, der Tügt zu feinem eigenen Nugen! 

Zod dem, der trügt im’ Handel und Wandel! 

Tod dem, der geichentied Vertrauen mißbraucht! 

Tod dem, der anvertrautes But veruntreut oder zu eigenem Nutzen 
mißbraucht! 

28 * 
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Tod dem, ber ftiehlt und raubt feines Bruders Hab und Gut! 

Tod dem, der einem Gläubigen nimmt fein Weib, fein Kind, feine 
Sklaven und Heerden! 

Tod dem, ber verachtet das Geſetz! 

Tod dem undankbaren Verräther durch des Betro— 
genen eigene Handl“ 

General Deſaix lüftete den Hut und fpra mit feiner tiefen 
Stimme: 

„Achtung dem Gefeße, unter welcher Zone e8 auch immer feil 
Man entreiße dem Berurtheilten das Kleid der Ehre, den Rod ber Repu⸗ 
blik, die ihn hiermit aus der Reihe ihrer ‘Diener ftößtl“ 

Nun trat ein Korporal hervor und zog mit Hilfe ſeiner Grenadiere 
dem Verurtheilten die Uniform von der Schulter. Als dies geſchehen war, 
richteten fi Aller Augen auf den General; die Herzen Aller bebten dem 
Ausgange der Sache entgegen. 

Defair deutete ruhig mit dem Finger nah Bourdalone und 
ſprach im gewohnten Befehlshabertone: 

„Und Du, Moslemin Yufef ben Zagar, nimm Dir dein Recht 
nad dem Sprude des Koran!“ 

Yuſef rig aus feinem Gürtel den breiten Dolch und — ftieh ihn 
dem Franzofen in die Bruft, jo daß diefer nad) einigen tiefen Athemzügen 
zu den Füßen feiner Richter verfchied, dann wilchte er gelafien die Waffe 
ab, ftedte fie in die Scheide und rief — hoch aufgerichtet durch die 
Mitte des Volkes aus den Gerichtshallen fchreitend — laut aus: 

„Gott ift groß! Sein Prophet erhalte lange den gerechten 
Sultan Defair!* 

Von dem Tage an behielt. der Gouverneur den Namen „Der gerechte 
Sultan Defair*, fein Egypter nannte ihn anders und noch heute 
ſchildern die Märchenerzähler an den Ufern des Nil manchen feltenen Zug 
feiner unbeſtechlichen Gerechtigkeit. 


In der Stadt Compitgne, nahe bei Paris, fiieg Anfangs der 
Vierziger Jahre ein, dem Anſcheine nach alter Militär Höheren Nanges 
in einem komfortablen Hötel ab, in ber Abſicht fich einiger Geſchäfte 
wegen über die Nacht aufzuhalten. Es war eine würdevolle Geftalt, deren 
ſtark braune Antlig orientalifhen Urfprung verrieth. Seine Eleganz, bie 
Bequemlichkeit, welche ihn umgab, zeigte von feinem Reichthume, wie auch 
davon, daß der Sohn der fremden, fernen Steppe fi auf Pariferfuß 
zivilifirt hatte. 
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„Mein General,“ fagte der Hötelbefiger zu ihm, „wenn Sie biefen 
Abend nicht befier auszufüllen wiffen, fo möchte ich Ihnen vorfchlagen, in 
das Schauſpielhaus zu gehen.“ 

„In's Theater?“ rief der Fremde erftaunt. „Bier hat man ein 
Theater — von Marionetten wohl ?* 

„Ob, nicht doc; wir befigen Pariſer Künftler, die mindeftens ebenfo 
ausgezeichnet find, wie bie des Palais Royal.“ 

„Boah! — Und was fpielen diefe? Ohne Zweifel irgend eine 
Harlelinade? 

„Warum nicht gar! Sie fpielen „Marion de Lorme“, das berühmte 
Drama vn Biktor Hugo,“ bemerkte zuverfichtli der Wirth. 

„Marion be Lorme?“ erwiderte lachend der Fremde. „Das muß 
drollig fen !“ 

„Oh nein,“ fuhr der Wirth ernfter fort, „es ift micht drollig, es 
ift ſogar traurig, fehr traurig und ich bim überzeugt, Sie, Herr General, 
Abenbs weiten zu fehen.“ 

„Mein Befter, das ift wohl unmöglich!“ 

„Sie weinen, fage ih Ihnen, Herr General; gerade jo, wie ih 
ſelbſt geftern mit Fran und Kindern geweint, mit dem Maire und dem 
Adjunkten und mit der ganzen Stadt. Ach, wenn Sie die arme Marie 
geieben Hätten!“ 

„Alle Teufel! Ift das Mädchen eine zweite Nadel?“ 

„Mehr als das, Herr General. Kommen Sie, das Schaufpiel wird 
bald beginnen, ih nehme Sie in die obrigkeitliche Loge mit.“ 

„Nun, meinetwegen!“ erwiderte ber Fremde und folgte nachläffigen 
Scärittes feinem Wirthe. 

Es war faum einige Schritte bis zum Theater. Der General wurbe 
in bie benannte Loge geführt und äußerte fih fo jchonend als möglich über 
bie innere Einrichtung, das Orchefter, die Bühne, das Publikum u. |. w. 

Als die Nepräfentantin der Titelrolle die Scene betrat, da überfloy 
eine ZTobtenbläffe das Antlig des Generals und mit tiefer Erfehütterung 
folgte er jeder ihrer Bewegungen. 

Man denke fich eine Frau mit feinen, zarten Zügen, deren Phyſiogno⸗ 
mie jedoch eine ungewöhnlide Bläſſe bededite. Das Starre ihres Blickes 
hatte etwas Somderbares, c8 war eine Madt, die unwillfürlich den 
Zufeher in ihren Zauberkreis bannte. Ihre Stimme, anfangs zitternd und 
ſchwach, ftieg nad und nad zu einem harmoniſchen Ausdrude, einer 
metalliihen Vibration, die alle Fibern des Hörers in Spannung und 
Bewegung erhielt. Fremd Allem, was im Saale vorging, beherrſchte das 
Drama bie ganze Seelenkraft der Schaufpielerin; fie überließ fich ihr mit 
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einer Wärme und Hingebung, daß man umfonft verſuchte, ſich zu über» 
reden, e8 fei die Handlung eine Illuſion, eine Chimäre. Ja, das war bie 
\höne Marion, wie Hugo fie gedacht, bie Seele, welde, im Schlamm 
des Laſters verfunfen, fich reinigt in der Flamme der heiligen reinen Liebe, 
die ihrem Didier Alles ift, weil er der Erfte war, ber jene Träume 
realifirt, die felbft ihr Sünbenleben als glänzende Sterne durchblitzen. 

Nah dem zweiten Akte Hatten fämmtlihe Zuhörer ohne Ausnahme 
Thränen in ben Augen; man fah nur Schnupftücher fi bewegen, hörte 
nur erfticdtes Schluchzen und in ben Zwiſchenakten berrichte eine cbenjo 
allgemeine al8 ungewöhnliche Aufregung. Mit jedem Akte ftieg die Theil» 
nahme ber ergriffenen Menge und als im lebten Aufzuge jene erjchütternde 
Scene zwifchen ben beiden Liebenden begann, jener berazerreißende Kampf 
zwifchen verſchmähter und unterdrückter Liebe, und als endlich die unaus⸗ 
weichliche ſchreckliche Kataftrophe hereinbrach, als Marion, im Staube 
Bingeworfen, bie Sänfte des „rothen Mannes“ anfiel und das eifige 
„Keine Gnade!“ ihr entgegenfcholl, als fie zuſammenbrach unter bem Weh 
des ungebenerften Schmerzes, da ſchwebte auch über ber ganzen Zubörers 
Schaft die bange Laft, welde den Bufen Marion's zerriß und Jeder⸗ 
mann fühlte, was Marion in diefem Augenblicke für immer verloren hatte. 

Der mächtige Eindrud rief feinen lärmenden Enthufiasmus hervor, 
nur dem tiefen fchweigenden Schmerz. Auch der General war von einem 
boppelten Zauber befangen und jchon hatte Alles den Saal verlaffen, als 
der Greis no immer, wie feftgewurzelt auf feinem Fauteuil ſaß. 

„Nun,“ fragte der Wirth, „was jagen Sie zu unjerm Scaufpiel ? 
Haben Sie diefe Marion drollig gefunden ?* 

„Herr, wer ift diefes Weib 2” fragte der Fremde, aus feinem Hin, 
brüten erwachend. 

„Herr General werben fie fehen, wenn wir im’s Hötel zurüdge- 
fehrt find, denn Marie und ihr Gatte kommen nach jeder Vorftellung 
ju mir.“ 

„Sehen wir ſchnell!“ rief der greife Fremde. 

In ber That, wenige Minuten fpäter trat Marion am Arme 
ihres Mannes in das Speifezimmer. Sofort näherte ſich der General und 
drückte in einigen gewählten Worten feine Bewunderung über das herr» 
lihe Spiel der Dame aus. 

„Sch danke Ihnen im Namen meiner Frau,“ nahm ber junge 
Gatte das Wort; „leider ift Marie außer Stande Ihnen zu antworten.“ 

Wirklich blicte die junge Frau ben Greis an, gleih einer Wahns- 
finnigen, jo daß Thränen in deffen Augen traten. 

„Ihre Theilnahme, Herr General, thut mir fo wohl, daß ich Ihnen 
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unfere Verhältniffe gerrau darlegen will. Ach, es iſt eine traurige Erzählung I“ 
jeufzte ber junge Gatte. 

„Sie glauben nit, welche Theilnahme ih für Ihr und Ihrer 
Frau Geſchick hege,“ erwiderte der General. „Es iſt nicht bloße Neugierde, 
welche mich nach Ihren Erlebniſſen begierig macht. Bringen Sie ‚ben 
beutigen Abend bei mir zu und plaubern wir.* 

Der junge Mann willigte ein, führte feine Gattin auf ihr Gemach 
und kehrte dann in das Zimmer des greiſen Generals zurüd, wo fi 
Beide beim helllodernden Kaminfeuer niebderjehten. » | 

„Das außerordentlihe Spiel Ihrer Gattin Hat großen Eindruck auf 
mid gemadt,* begann der Fremde. „Sie Hat ein bewundernswerthes 
Talent! War fie immer Schaufpielerin ?* 

„Sie haben Net, mein Herr, Marie ift ein außerordentliches 
Talent! aber — es gibt wenige Schaufpiclerinnen, die es um ſolchen 
Preis zu erringen ſuchen wollten. Dies muß Ihnen jonderbar erjcheinen, 
doch will ih Ihnen diefes Räthſel durch Aufzählung unferer beiberjeitigen 
Schickſale löͤſen. — Ich bin nun dramatifcher Künftler, war jedoch einft 
zum Kaufmanne beftimmt. Zu dieſer Stunde wäre ih glücklich Hinter 
meinem Schreibtifche, wenn mich nicht das fürdterlide Schickſal getroffen 
hätte, ein Träftiges Organ zu befigen. Hat man eine ftarle Stimme, fo 
glaubt man fih zum Dollmetſch aller romantifhen Helden berufen. So 
auch ich. Ich Hatte die Stimmen unferer beften Schaufpieler gehört, und 
nad der Vorftellung verfuchte ich «8 jedesmal, ihre kühnſten Inſpirationen 
nachzuahmen. Mein Organ war, wie ich fehon erwähnte, vortrefflich und 
fo glaubte ich mich berufen, einft der Talma des Boulevards zu werben. 
Ich träumte von dieſem Augentlide an nur von Deelobramen, ich war 
fein Kommis mehr, fondern abwechjelnd Tyrann des Mittelalters, exzen⸗ 
trifcher Böſewicht oder philofophifcher Bandit. Ich ſprach bie Kunden, 
welche ein Pfund Kaffee verlangten, mit einer Verwunſchung aus „Richard 
d'Arlington“ an, ich erſchreckte meine alte Wirthfchafterin zu Tode, wenn 
ih in ihr jungfräufiches Kämmerchen trat und fie um meinen Schlüſſel 
mit den Worten „Buridan's“ anfuhr: „Margaretha, elende Margareihe, 
was thateft Di mit deinem Kindel?“ I 

„Die Nachbarn lachten über meine Thorheiten — wie fie mein 
Bebahren nannten — und ich machte den Kindern umfers Viertels angft 
und bange. 

„Indeſſen gab es Jemand, der nicht lachte, ſondern mir vielmehr 
mit Bewunderung zuhörte Es war die die junge und ſchöne Tochter 
eine® Taprziers, deſſen Gewölbe dem Unfrigen gegenüber lag. Er Hatte 
eine Witwe, Namens Bourdaloue, geheiratet, deren Mann in Egypten 
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von einem Mamelnten ermordet worden war. Aber was ift Ihnen denn, 
Here General, Sie werden ja entſetzlich bleich! Iſt Iren unwohl?“ 

„EB iſt nichts — nichtz — cch Kite Sie farizufahren.“ 

„Marie, in hieß das Madqher, ſchwärmte für das Melodram 
und fand, daß ich für einen Turanıya ober Helben bes Dramas die 
beften Eigenfchaften befäße. Sie, ihrerſeits, fpielte naihe Wollen trifflich 
unh ich machte mie ein Vergnugen daraus, ihre natürlihe Dispofition zu 
ugterftügen. Ich wurde ihr Lchrer und eg mir gegenfetig von uns 
bezaubert waren, Hagten wir Aber unfer Schigſql, unſere Iangweilige Zu- 
kunft mb zitterten bei dem Gedanlen, daß Talente, wis bie nuſrigen, in 
ben objfuren Comptoir eines Kaufmannes begraben werden follten, denn 
Marie follte die Meinige nur werben, wang ich bie Oberauffiht ber 
väterlichen Sploniglwgareg an wich gebracht Haben würde. So mußten 
wir ung denn fohweigenh unterwerfen und ben Kopf beugen, c6 war das 
Loß gemorfen, ic follte Krämer werden. Da veränherte ein außerordent⸗ 
licher Umſtand mein gene Schickſal. 

„Ich md Maris waxren bei einer Vorftelfung ber „Marion be 
Lore“ zuſammen im eine Loge. Es clektriſirte uns daß Kinreißende 
Spiel ber in ker Haunisolfe befhäftigten Künftlerin, der den Zuſchanern 
innemphuende Entöufiosinye. Beſonders Marie war in eins ungewöhn⸗ 
liche Myeltation nerfallen; unbeweglich, den BU auf hie Rallendarſtellerin 
gerichtet, verlor fie bein Wart, Leine Geherde berfelben, und die empfun- 
dene tiefe Ruhrung lag offen und dentlich in ihren reizenden Zügen aus- 
geiproden. In ber daxquffolgenden Nacht ſchloß ic kein Auge. Marie 
ſchlief ebenfo wenig und gls. ih fe am Morgen beſuchte, wiederholte fie 
mie Marinn’s ganze Rolle, die fi, als mie dur magiſche Wirkung, 
ihrem Gehädtnifie nolkftändig eingenrägt Kette. Von da an, dachte fie nur 
unaufgörl an das läd, dieſe verführerifche Rolle zu ſpielen. Marien’ 
Mutier bemerkte dieſt dramatiihe Monomanie und perbat ihr das Schau⸗ 
fpiel; fie ſperrte Marien ein, zimang fie fogar zur Urbeit. Marie 
benachrichtigte mich van ihrer Berzweiflung und ich ſchlug ihr vor, durch 
ſchleunigt Flucht den elterlichen Drahnngen zu entgehen. Wir führten 
diefen Beſchluß alsbald aus. Eines fhäuen Morgens zogea wir heimlich 
aus ber Straße Salıt-Payis in die weite Welt. 

„Wir Hatten mehrere Städte herührt, überall den Theater » Direl- 
toren unſer Talent angeboten, aber alle erftien Liebhaberinnen Hatten ſich 
Marion Rolle vorbehalten uud — meine junge Gefährtin konnte nur 
diefe eine. Ich, meinerfeits, Hätte ein Engagement gefunden — für komi⸗ 
ſche Rollen; es hatten die Direktoren meinem Gefichte nach geurtheilt, 
daß ich mi auf ber Bühne ſehr drollig ausuchmen müfle. So beichloffen 


- 41 — 


wir denn, Frankrtich zu verlaffen, zu welchen leiten Auswege wir überbies 
noch gezwungen waren, um ben Verfolgungen unferer Eltern zu entgehen. 

„Wir begaben uns alfo nad Algier. Dort fanden wir biefelben 
Prätenfionen von Seite ber Schaufpielerinnen, biefelben Vorfchläge von 
Seite der Direktoren. In Oran waren wir ebenfalls nicht glücklicher. 
Da entihieden wir uns endlih „Marion de Lorme“ in den befeitigten 
Lagern und in ben befreundeten Douars zu fpielen, verbanden uns zu 
dieſem Zwecke mit noch einigen Leidensgefährten und einige Zeit Hin- 
durch ging fo ziemlich Alles nah Wunſch. Unfer gewöhnliches Audito⸗ 
rium wurde von den braven franzöſiſchen Soldaten und verbündeten 
Arabern gebildet und dieſes lauſchte entzüdt dem nicht immer mwohlbegriffe- 
nen Liebesverzudungen Marions. 

„Eines Tages hatten wir uns in ein vereinzeltes, entlegenes Douar 
verirrt. Eben wollten wir unfere Borftellung beginnen, als man plötlich 
die unvermuthete Ankunft der Hadjouten meldete. ALS der Feind im 
Galopp daherſtürmte, flohen unfere Zufeher und zerftreuten fi im Ge⸗ 
bölze. In einen Augenblide waren wir umrungen, bie furdtbaren Yata⸗ 
gans blisten über unjere Köpfe, es war um uns geſchehen — ba warf 
fih ein Araber den Angreifenden entgegen und brachte fie durch einen 
hellen Schrei zum Stehen. Der Araber kam zu mir, Mopfte mich auf bie 
Achſel und nannte meinen Namen, Mi Erftaunen erfannte ich in ihm 
einen jener reiſenden Beduinen, bie fi auf dem Theater der Borte- 
Saint-Martiu produziert Hatten, und dem ich feinerzeit einige Ge⸗ 
fälfigleiten und Dienfte erwiefen. Er fragte mich, was mid in den Douar 
geführt Habe, worauf id ihm meine Geſchichte erzählte. „Schon gut,” fagte 
er, „ih hoffe Eu zu reiten.“ Danm wendete er fi an die Hadjouten, 
welche große Luft zu Haben ſchienen, unfere Köpfe abzuſchneiden. Es gab 
num unter ihnen lange Berathungen, bei denen unfer arabiſcher Freund 
Mühe Hatte, ihnen begreiflih zu machen, daß wir Schaufpieler wären. 
Anfangs Bielten uns die Habjonten für Gaufler und Quackſalber, aber 
unjee Veduine brachte fie auf ben Gedanken, eine Probe von unjerem 
Zalente abzuwarten, wo es dann noch immer Zeit fei, uns zu erwürgen. 

„Diefe wilden Dilettanten ‚ließen fich hübſch lange bitten, denn es 
dänchte ihnen viel angenehmer, uns Naſen und Ohren abzuſchneiden und 
dann am Schweife ihrer Pferde nachzuſchleifen. Indeſſen fie konnten ſich 
dieſes Vergnügen auch fpäter verſchaffen, ihre Nenner beburften ber Ruhe 
umb fo Tießen fie fich endlich bewegen, dem Vorſchlage unferes Beſchützers 
beizuftimmen, der ihnen noch dazu begreiflich machte, wie Abd⸗El⸗Kader 
über dieſen Fang entzüdt fein müffe, da er nun fogar in feiner Reſidenz 
ein franzöfifches Schaufpiel arrangiren Lönne. 
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„Selbft die Hartnädigften von unferen Ohrenabſchneidern wurden 
durch den zulegt angeführten Grund entwaffnet und, nachdem fie auf dem 
eroberten Terrain Schildwachen ausgeftellt hatten, Tauerten fie fih im 
Parterre nieder, ben mitgebradhten PBroviant verfehlingend und die Eröff- 
nung des Schaufpiel8 erwartend. 

„Wir mußten natürlich von dem Allen nichts und gewannen erft 
Muth, als ber befreundete Beduine näher kam und mir fagte: „Macht 
ſchnell; Ihr müßt augenblicklich Tpielen. Das Publikum ift trefflih dis⸗ 
ponirt, hüthet Euch, es warten zu laſſen.“ — „Spielen follen wir, in 
biefem Augenblicke, vor diefer furdtbaren Verſammlung!“ erwiberte id). 
„Das ift ja rein unmöglich.“ — „Spielt augenblidlid,“ fagte der 
Beduine, „oder Ihr feid Alle verloren. Unterbeffen will ich mein Möglich 
ftes thun, fie in guter Laune zu erhalten.“ 

„Während ih mi nun bemühte, den geſunkenen Muth meiner 
unglüclihen Gefährten zu beleben, bildete mein Beduine aus feinen 
Kunſtſtücken die Introduktion. Seine gefährliden Sprünge fchienen unfere 
Säfte bedeutend zu unterhalten, denn man hörte fehredliche Töne, welche 
mit dem Schreien der Hyänen und Schalale frappantefte Aehnlichkeit 
batten. Wie viele Mühe Loftete e8 mid, meine arme Marie und die 
anderen Mitglieder unferer geängftigten Qiruppe zu überreden, daß dies 
fein Drobgebrült, fondern die Ausbrüche hadjoutiſchen Beifalles wären. 

„Nicht genug an dem. Kaum war die Sprung-Oupertüre zu Ende, 
beforgte mein Bebuine auch den Prolog. Er erklärte nämlih den Zur 
ſchauern in kurzen Worten den Inhalt des Stüdes, deſſen Handlung er 
— der größeren Wirkung halber — nah Algerien verſetzte. Diefen 
nothwenbigen Vorbereitungen folgte der Beginn des Stüdes. Sie koͤnnen 
fich die ſchauderhafte Lage, in der wir uns befanden, leicht vorftellen. Wir 
mußten fpielen, mit der angenehmen Aueficht, erwürgt zu werben, im 
Falle e8 uns nicht gelang, die Herzen der Zufeher zu rühren. Bor une 
ein Barterre, beftehend aus ſcheußlichen Köpfen, deren flammende Augen auf 
uns gerichtet waren, beren Halbgeöffnete Mäuler ebenjo viele Nachen 
Schienen von reißenden Thieren, welche nur ben günftigen Augenblid ab» 
warteten, um uns zu verzehren. Indeſſen belebte die Nähe der Gefahr 
unferen Muth und gab uns eine Art nervöfer Aufregung, welde bie 
Illufion vervoliftändigte; befonders meine Frau fpielte mit einer Lebendig⸗ 
feit, einem Gefühle, das unübertrefflih zu nennen war. ‘Den Herren 
Arabern gefiel auch der erfte Akt ausnehmend, fie gaben ihr Wohlgefallen 
einigemale durch ſehr ausdrucksvolles Grunzen zu erkennen, ja in den 
Augen von einigen biefer Kabylen glänzten fogar Thränen. Unfer Beduine 
benügte diefen Augenblid, um unfer Intereffe als Claqueur zu fördern, 
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Er gab zum Applaufe das Signal, und der Beifall ertönte ranfchend 
und allgemein. Um vie Aufmerkſamkeit nicht erlahmen zu laffen, wurden 
die drei folgenden Alte durch eine kurze Erläuterung bes Inhaltes erſetzt 
und e8 begann ber lebte, erfchütterndfte. 

„Als nun meine Marie erihien und mit ihrer filberreinen 
Stimme bie Accorde jener glühenden Leidenichaft wiederzugeben anfing, 
bie Marion's Bufen in diefem enticheidenden Momente durdbebten, da 
wurde es tobtenftille in dem weiten Kreife. Die Wilden fchlenen von einer 
heiligen Furcht ergriffen, fie lauſchten mit vorgebogenem Halſe und offe⸗ 
nem Munde, um nicht einen Laut diefer impofanten Szene zu verlieren. 
ws ih aber Marion vor dem unerbittlihen Richter niederwarf, als 
jenes furdtbare „Keine Gnabel* ber Verzweifelnden den entjetlichen 
Jammerſchrei entrig, welcher, ein Ausdruck des Gefühles, nicht der 
Sprache, in jedem Buſen jein Echo finden mußte, da antwortete ihr ein 
Brülfen, ein Toben, das ebenſo unbeſchreiblich als unbegreiflid war. 
Unfere Leidenfchaftlihen Zuhörer waren in unglaublider Bewegung; es 
wendeten und drehten fich ihre Arme, Köpfe und Leiber in ſchrecklichen 
und grotesfen Konpulfionen und einftimmig gab man uns Leben und 
Freiheit wieder. 

„Wir beeilten uns natüclich, den guten Willen der Herren Wüften- 
Enthuftaften zu benüßen, ohne die Chancen einer zweiten Vorftellung zu 
verſuchen. Unfer fohwarzer Freund in der Noth verlieh uns, fobald wir 
beim erften befreundeten Douar angelommen waren, mit einem Hände 
drud und wünjchte uns glüdliche Reife, welche wir auch Hatten, denn — 
trotz unferes unerhörten Erfolges — waren wir nicht im mindelten geſon⸗ 
nen, die Vorftellungen der „Marion de Lorme* in Afrika fortzujegen. 
Wir ſchifften alfo nach Frankreich hinüber. 

„Nah diefer Erfchütterung bedurfte meine Frau der Ruhe, aber, 
als wir in Toulon landeten, fanden wir einen Brief von Marien’s 
Mutter, die ihrer Tochter auf dem Sterbebette verzich und diefelbe noch 
einmal zu fehen wünſchte. Wir reiften, ohne einen Augenbli zu verlieren, 
ab — es war jedod zu ſpät. 

„Marien’s Vernunft wurde von diefem traurigen Ereiguiſſe 
erſchüttert und gänzlich verwirrt; das arme Kind fiel in eine tiefe Melan⸗ 
cholie, die bald im gänzliche Lethargie überging. Tagelang blieb fie unbe 
weglich, mit ftarren Augen und gepreßten Zähnen und achtete nicht auf 
das, was um fie herum vorging. An dieſer rödtlichen Apathie jcheiterten 
auch alle Bemühungen der Aerzte. 

„Da, eines Tages fiel mir ein, ihre Lieblingerolle „Marion be 
Lorme* in ihr Gedächtniß zurückzurufen. Schon bei den erſten Worten 
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belebten ſich ihre trüben Augen, hob ſich ihr Buſen uud ein Schrei der 
Freude entfloh ihren bleichen Lippen. Von diefer Stunde an identifizirte 
fte fi mit ber Rolle der Marion, fie fpielte fie täglih und immer 
wieder, es wurde ihr dies eine Lebensbebingung. Wir fügten uns in dieſe 
Laune, um bie Täufhung vollkommen zu machen, bedurfte fie jedoch auch 
des einftigen Beifalles, des gewohnten Publikums. So jah ich mid, troß 
der Noth und des Widerwillens, gezwungen, mit einer wanbernden Truppe 
die Umgebungen von Paris auszubeuten, denn nur fo Tann ich dem ger 
liebten Weibe das Leben erhalten, demfelben kurze Augenblide des Glückes 
verfchaffen. Die Menge klatſcht diefem außerorbentlihen Talente Beifall 
zu und fchätt diejenige, die es befitt, glüdlih. Ja, ja, es ift fein 
Zweifel, Marie ift eine große, erhabene Schaufpielerin, aber gibt es 
deren Biele, bie e8 werden wollten, und um ſolchen Preis?“ 

Mit diejen Worten ftand der arme Künftler büfter auf, drüdte dem 
Senerale die Hand und entfernte fich fchweigend. 

Am folgenden Morgen verkündete der Thenterzettel bes Städtchens 
die dritte VBorftehung der „Marion de Lorme“. 

Der greife General wohnte der BVorftellung unter Vergießung 
heiger Thränen bei, dann ftieg er im feine bereitfichende Equipage und 
fuhr nad) Paris zurüd. 

AS der arme Künftler in fein Hötel zurüdfehrte, überreichte ihm 
der Wirth eine Kaſſette und ein Billet, welches verfiegelt den Schlüffel zu 
derjelben enthielt. Das Schreiben Tautete: 


Lieber unglüdlicher Freund! 


Anbei finden Sie die Summe von fünfmalhunderttaufend Franken, bie bas 
Erbtheil der Tochter von Bourbalue’s Witwe bildet, welches dieſelbe aus Egyp- 
ten zu fordern hat. Ich freue mid), daß die unübertreffliche, aber fo bedauernswerthe 
Marion de Torme damit wenigſtens vor ben brüdendften Sorgen gerettet if. 


General Yufef den Zagar, 
vormals Oberfider Mamelulen. 


Das Ende eines deulſchen Luffpieldichters. 
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Er lebte von Tinte und ſtarb durch Sand. 


Es war im Monate März 1793 als Paris einen der berühmteſten 
deutſchen Luftfpietbichter als Baft beherbergte, und zwar — Auguſt von 
Kotebue. 

Damals war gerade von einer Dame fein „Menſchenhaß und Neue“ 
in's Franzoͤſiſche überfeßt worden und hatte unter dem Titel: „Misantro- 
pie et Re£pentir“ in Paris, wie in allen Departements, vielleicht mehr 
Enthuflasmus erregt, ale in Deutſchlands Saunen; abgefehen davon, daß 
zu jener Zeit der Kunſtenthuſiasmus noch nicht, wie jett, bei den Deutſchen 
Diode war. 

An dem Tage, wo Kotzebne in Paris eintraf, wurde fein Stüd 
gerade zum zweiundneunzigften Male aufgeführt und nocd immer 
mit ungefhwächten Zulanfe und Beifall. Begreiflicher Weile war ber 
Dichter neugierig dieje Ueberſetzung kennen zu lernen und fo trieb ihn bie 
Ungebuld, noch lange vor Beginn der Darftellung, in's Xheater. Herr 
Deloir, an den er empfohlen war, begleitete ihn dahin und führte ihn 
in das Foyer der Schauſpieler, wo fat alle Beichäftigten in den betreffen- 
den Koftümen verjammelt waren. 

Herr Deloir ftellte ihnen Kotzebue als den Verfaſſer des Stückes 
vor, das heute gegeben werde, worüber alle in Aufregung geriethen und 
fih an ihn drängten, wobei fie ihn jubelnd beglückwünſchten. 

Eine blafje Hohläugige Dame mit langen fliegenden Haaren ftürzte 
auf ihn los und präfentirte fih al8 Eulalia. Kogebue erihrad über 
ihren Anzug, insbejondere über ihren Kopfpuß und wollte eben feiner Ver⸗ 
wunbderung Worte leihen, als er von einem artigen Bauerntnaben im 
Lodenkopfe und, wie ein Zänzer, in feibene Strümpfe und Schuhe gellei⸗ 
det, unterbrochen wurde. Es war dies eine zierlihe Mädchengeſtalt, welche 
fih ihm als — den Tümmelhaften Peter vorftellte. Kotzebue ftand 
ſprachlos, aber es war noch nicht genug. Nun fehritt ein großer, breit- 
ſchulteriger Mann auf ihn zu, gekleidet in einen Langen blauen Rod — 
eine Art Uniform — eine gelbe Taſchenweſte, rothe Brinkleider und hohe 
Rappenftiefel. Der Kopf war ganz eingepubert, auf der Stirne faß ihm 
ein hohes Zoupee, an den Seiten zwei dicke Locken, auf den Wangen ein 
ſtruppiger Badenbart und im Naden baumelte ein ungeheurer Zopf. 
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„Was jpielen Sie für eine Rolle?“ fragte ihn Kogebue nad 
den erjten Höflichkeitsformeln. 

„sh gebe den Weeinau,“ war die Antwort. 

„Den Meinau? Und in diefem Koftüm ?* 

„Freilich, mein Herr, fo tragen ſich in Deutfchland die Colonels.“ 

„Rein, mein Herr, jo tragen fich in Deutichland nur die — Kuticher.“ 
Mit diefen Worten verbeugte jih Kotzebue nad allen Seiten unb ver- 
ließ da8 Foyer im höchſten Unmuthe, ja, er wollte gar nicht in’8 Theater 
und nur mit vieler Weühe gelang es jeinem Begleiter ihn zu vermögen, 
daß er die von der Theaters Direktion ihm gebotene Xoge annahm und der 
Aufführung höflichleitshalber beimohnte. Als fie eintraten war das Haus 
bereit gedrängt voll. 

„Wie ijt das möglich ?* rief Kogebue halb verwundert, halb 
ärgerlid. „Mit jo LEurrifirten Figuren muß mein Stüd zur gemeinen 
Poſſe herabgezerrt werden! Und heute ift die zweiundneunzigfte Vorftellung ? 
Das begreife wer will! Die Barifer müfjen rein verrüdt fein!“ 

Aber Kotzeebue überzeugte fich bald, daß fie nicht verrüdt waren; 
fein Auge gewöhnte ji an die barrofen Erjcheinungen und fein Unmuth 
verwandelte fi in Etaunen, endlich in Freude und Entzüden und er fühlte 
feine ganze Setle von ‚der Darftellung gefefjelt. Da war alles Störende 
plöglich verſchwunden, die volllommenjte Harmonie regierte, das herrliche 
Spiel des Perſonals jühnte ihn mit den Befremdlichkeiten aus und er 
mußte gefiehen, dag er bisher auf Feiner deutjchen Bühne ein fo voll- 
tommenes, bis in die kleinſten Detaild abgerundetes Enfemble erlebt habe. 
Erſt in Paris empfing er eine ganz reine und durchaus ungetrübte An- 
ſchauung jeines „Vienſchenhaß und Reue“, jo unzufrieden er auch ſonſt 
mit der Ueberjegung fein mochte, denn das befte deutiche Theater ließ oft 
vieles zu wünſchen übrig. 

Am nächſten Morgen, als Kotzebue nod allein war und eben 
Betrachtungen über bie Urjaden anjtellte, warum es den deutſchen Dar- 
ftellern noch nicht gelingen wollte, im Schau und Quftipiele den Grad ber 
Vollendung zu erreichen, den er auf franzdfiihen Bühnen wahrgenommen 
hatte, da hörte er an feine Thüre pochen, 

Auf feinen Ruf: „Herein!* trat — eine Dame in's Zimmer, weder 
alt, noch jung, etwas ſchmächtig und blaß, als ob fie vor Kurzem erft von 
einer Krankheit erjtanden wäre, jedoch fehr anſtändig gefleibet. 

„Verzeihung, mein Herr,“ fagte fie mit zitternder Stimme und ficht⸗ 
bar bewegt, „habe ich die Ehre mit Herrn von Kotzebue zu ſprechen?“ 

„Ihnen zu dienen, Madame.“ 
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„Mil dem berühmten Verfaffer von „Menſchenhaß und Neue“ und 
anderer vortrefjliher Werte?“ 

„Sie find zu gütig — ich bin derſelbe Kotzebue.“ 

05,“ rief die Dame heftig erjhüttert und faßte nach feiner Hand, 
wie um fie zu küſſen, „oh jo erlauben Sie mir, diefe Hand mit Thränen 
des innigſten Daukes —“ 

„Was wollen Sie thun, Madame?“ rief Kotzebune, die Hand 
zurüdziehend. 

„Sie haben Recht; es geziemt mir eher, meinen Dank auf den 
Knieen auszufprechen.“ Dabei wollte fie fich ihm zu Füßen werfen. 

„Madame!“ rief Kogebue fie zurüdzubalten ſuchend. 

„Oh, laſſen Sie mi“ 

„Nein, ich muß Sie ernftlich bitten, mich nicht beſchämen zu wollen. 
Was Sie mir aud) zu jagen haben, ich kann e8 nur anhören, wenn Sie 
ruhig find, Ihre Thränen trodnen und an meiner Seite Play nehmen. 
Faſſung aljo, Diadame, jegen wir und.“ 

Er führte jie zum Sopha, wo fie fich nieberließen. 

„So erfahren Sie denn, Herr von Kogebue, wie jehr id mid 
Ihnen verpflichtet fühle. Diein Name ift Merveil, aber id bin eine 
Deutihe von Geburt. Im fünfzehnten Jahre meines Alters kam ich mit 
meinen Eltern nad Paris, vier Jahre ſpäter wurde ich die Gattin einee 
waderen Diannes, mit dem ich im Wohlſtande und glüdlich lebte; glücklich, 
ſehr glücklich als Tochter, Gattin und Mutter. Aber ah! gar bald jollte 
ih es nicht mehr fein. Zuerft erichüiterte der Tod meiner Eltern mein 
häusliches Glück — aber ich fand doch Troſt im Befige eines braven 
Mannes und dreier boffuungspoller Kinder. Allein vor fünf Jahren —“ 
dabei brach jie in Thränen aus — „da ward ic Witwe, meine Kinder 
wurden Waifen! Dit meinem Gemale verlor ih Alles.“ 

„Oh, wie fehr beklage ih Siel“ 

„Mid warf der herbe Verluft auf das Krankenlager, ich ſchwebte 
volle heun Monate lang zwilchen Leben und Zod. Endlich erholte ich mid; 
aber nur — um mein ganzes Unglüd überjchauen zu Tönnen. Was die 
Schnell aufeinander folgenden Todesfälle noch übrig ließen, zehrte meine 
Krankheit vollends auf, fo dag ich mit meinen Kindern an den Bettelſtab 
gebracht war. Nun mußte mich die Arbeit meiner Hände ernähren, aber 
bald genügte dieſe nicht mehr. Es wuchjen die Kleinen heran — die Be: 
durfniſſe mehrten ſich — die verzweiflungsvolifte Zukunft wartete unſer — 
da — da —“ abermals erjtidten Thränen ihre Stimme. Ä 

„Faſſen Sie fih doch!“ rief gerührt Kotzebue. 
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„Nein! Sie müffen mir vergönmen, daß ich mi zu ihren Füßen 
ausweinel“ Und nochmals wollte fie fi vor ihm niederwerfen. 

„Nimmermehr!* ref Kotz ebue es verhindernd. „Sprechen Sie frei, 
Madame! Was wünſchen Sie von mir? Was kann ich für Sie thun?“ 

„ah! Sie haben ſchon ungeheuer viel für mich gethan!* 

„Ich?“ rief Kotzebue hoch erftaunt. 

„Ja, Sie. Sie haben mich zur reihen Frau gemacht“ — 

„Ih, Sie?“ 

„Zur glücklichften Mutter, welche nur Ihnen die Mittel verbantt, 
ihren Kindern eine gute Erziehung geben zu können —* 

„sa, wie ift benn das möglich?“ 

„Und die num, unterrichtet von Ihrer Anweſenheit in Paris, hierher 
eilte, nmebft ihrem innigften Herzensdante zugleich einen Meinen Theil deſſen, 
was Ste durch Sie bezogen bat, Ihnen zu Füßen zu legen.“ 

„Aber ich begreife nit —“ 

„Ob, nehmen Siel“ rief die Dame, eine volle ſchwere Boͤrſe her⸗ 
vorziehend. „Es find nur Zehntanfend Franks in Gold.“ 

„Was muthen Ste mir zu, meine Gnädige ?” 

„Es ift nicht der fünfte Theil der Summe, welche ih Ihnen wahr- 
ſcheinlich noch zu verbanten haben werbe.“ 

„Aber wieſo Madame? Auf welche Weife? Ich bin höchſt gefpannt, 
und muß um Befriedigung meiner Neugierde bitten.“ 

„Haben Sie es denn noch nicht errathen? Ich bin ja bie freue 
Ueberjegerin Ihres „Menſchenhaß und Rene,“ erbielt aber vom Theater- 
komitoͤ meine ftrifte Bearbeitung zurüd und mußte es neuerdinge ver⸗ 
arbeiten.“ 

„sn der That?“ rief Kotzebue und fein Gefſicht verlängerte fich. 
„Run, das haben Sie redlich gethan.“ 

„Zürnen Sie nicht, daß Ihr ſchönes Drama fo verunftaltet wurde, 
aber eine® Theils war die Verballfornung durch bie Vebertragung auf 
franzöfifhen Boden nothwendig und es rechifertigte der Erfolg biefelbe 
inföferne, als er wohl der glänzendfte ift, den bisher ein auslänbifches 
Prodult in Frankreich erlebt hat. Sie fahen geftern felbft die zweiund⸗ 
neunzigfte Vorftellung bei überfüllten Hauje Wer Tann in dem mer⸗ 
meßlichen Paris ermefjen, wie viel ihrer noch folgen bürften, da fich diefe® 
Stud auf allen Provinzbühnen eines verhältnigmäßig ebenfo großen Suc⸗ 
ceßes erfreut" — 

„So kann ber Verfaffer umfomehr bie Uebertragung billigen, als 
er dadurch die Ehre und das Vergnügen hatte, die Belanntichaft einer fo 
geiftvollen und arhtungswerthen Dame zu machen.“ 
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„Ob, mein Herr —“ 

„Aber noch immer begreife ich nicht, weshalb Sie mir eine fo bedeu- 
tende Summe anbieten ?* ® 

„Eine bedeutende Summe? Sagte ich Ihnen doch, dag es nicht ein- 
mal ber fünfte Theil von dem fei, was ich bereits für Ihr Stüd als 
Honorar bezogen babe.“ 

„Nicht der fünfte Theil des Honorare ?* rief der Dichter erftaunt. 

„Nein, denn meine Tantiemen trugen mir bis jest Dreiundfünf- 
zigtaufend Franks ein.“ 

„Dreiundfünfzig —“ 

„Welche bei dent außerordentlihen Beifalle, den das Stüd allent- 
halben findet, binnen einigen Jahren möglicherweife bis auf Zweimalhun⸗ 
derttaufend geftiegen fein können.“ 

„Dh Deutſchland!“ rief Kogebue mit bitterem Lächeln. 

„Was meinen Sie?“ 

„Nichts, Madame. Ich gedachte nur unfers gemeinſchaftlichen theuren 
Baterlandes und gratulire meiner verdienftvollen Landsmännin von ganzem 
Herzen.” 

„Alſo verſchmähen Sie ben Heinen Zribut nicht?“ rief Madame 
Merveit freudig. 

„Nein, Madame; vielmehr danke ich Ihnen ſo warm dafür, als ob 
ich ihn annehmen dürfte.“ 

„Wie? Sie dürfen nicht? Und warum?“ 

„Erſtens, weil ich Ihre Familie nicht deſſen zu berauben nöthig 
babe, da ich nicht des Geldes wegen Komödien zu ſchreiben brauche und 
zweiten — weil ich bie ſechzig deutſchen Theater, denen „Menſchen⸗ 
haß und Neue” die Kaffen füllt, nicht beihämen möchte.“ 

„Beſchämen?“ 


„Ja, gnädige Frau. Es träfe dieſelbe gerechte Schmach, wenn es 
ruchbar würde, daß mir die edelmüthige Ueberſetzerin meines Schau⸗ 
ſpiels eine fünfmal größere Summe zugetheilt, als mir von ſämmt— 
lichen Bühnen Deutſchlands für das Original geworden 
iſt. Ich kann Ihnen ſchwören, daß ich für dasſelbe im Ganzen nicht volle 
dreihundert Thaler als Honorar und dieſe nur von einigen Hauptbühnen 
empfangen habe.“ 

„Das iſt ja unerhört. Und die anderen Theater ?* 

„Die haben mein Manuftript geftohlen, oder gewartet, bis es im 
Drude erfchienen ift, wo fie e8 dann als gute Prife behandelten.“ 

— ſchützen denn keine Geſetze gegen ſo ſchreiende ißbranqhe 2“ 
en⸗Geheimniſſe. 
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„Jetzt noch nicht, ich hoffe aber, es wird eine Zeit kommen, wo das 
Autorrecht in Deutſchland geſchützt wird.“ 

„Ad, wählen Sie doch Pyris zu Ihrem Aufenthalte; hier erntet 
der Dichter die Früchte ſeiner Saaten; mit Ihrem eminenten Talente — 
ich prophezeie es Ihnen — ſind Sie in wenigen Jahren ein Millionär 
geworden. Und dann —“ fie fiockte erröthend. 

„Sie ſchmeicheln mir allzufehr, Madame; aber — id bin ein 
deutſchgeſinnter Deutfher — ich lebe und fterbe im Bater- 
lanbe.“ 

Die Dame erbebte unwillkürlich. 

„sa wohl, Sie fterben im Vaterlande, wenn Sie dahin zurüd- 
fehren und zwar viel früher, als es fonft ber Fall wäre. Ich flehe Sie 
an, kehren Sie nicht zurüd, bleiben Sie hier — es droht Ihrem Leben 
Gefahr. Ich kann Ihnen Teider die Zeit nicht beftimmen, aber — wenn 
Sie ſchon mein Geſchenk nit annehmen wollen — erfüllen Sie doch 
diefe meine einzige Bitte“ 

„Madame,“ erwiderte Kotzebue, „Sie überraſchen mich heute durch 
Seltſamkeiten. Erft Ihr reiches Geſchenk und nun gar eine Todes⸗ 
prophezeiung.“ 

„Prophezeiung, ja, das ift das rechte Wort. Ich bin leider fo ſen⸗ 
fibel, daß ih, wenn ich meine Nervenzuftände befomme, fühle, ob jenen 
Berfonen, die ich ſchätze oder Liebe, Gefahr droht. Heute Nacht, noch ganz - 
erfällt von der Freude, dag Sie fi in Paris befinden, Hatte ich eine 
Bifion im Traume. Ih dachte eben daran, wie wünfchenswerth es wäre, 
wenn Ihr Genius noch recht lange uns mit feinen Blüten erfreuen würde, 
als ein dichter Nebel vor mir nieberzufallen ſchien. Bald jedoch erhob fi 
derſelbe und ich erblidte den Tod, welcher mir grinfend eine abgelaufene 
Sanduhr zeigte, auf welcher in römiichen Ziffern die Zahl fünfundzwanzig 
eingegraben war. Ich hörte eine dumpfe Stimme, welche mir zurief: „Er 
lebt von Zinte und ftirbt von Sand!" — Dann verſchwamm das ganze 
Bild und ih erwachte in Schweiß gebabet.“ 

„Ach, theure Gnädige,“ erwiderte Tächelnd, Kotze bue „dazu gehört 
nicht viel Clairvohance — Sie verzeihen, daß ich fo fleptiih bin — ich 
lebe allerdings von Tinte und komme unter den Sand, menn id tobt 
bin. Aber ich verlaffe Deutſchland nicht, möge mich treffen was da wolle.“ 


Im Monate März 1819 faß in einem Wirthshauſe zu Heidelberg, 
unter einem Nudel deutſcher Studenten, derjelbe Franzoſe, Herr Deloir, 
an welden vor fünfundzwanzig Jahren der Dichter Kotzebue in Paris 
empfohlen war. 
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„Ehe ich Baden verlajje,” ſagte er in gutem Deutfch zu einem Bes 
fannten unter den Studenten, „muß ich nah Mannheim in das Theater. 
Kotzebne Soll häufig hinkommen und ich möchte ihn gerne nochmals fehen. 
Iſt er doch einer eurer berühmtelten Schriftjieller.* 

„Huſſah! Huſſah!“ fehrieen die jungen Deutſchen, wie aus einer 
Kehle. „Der Verräther im ruſſiſchen Sold! Der Spion ber heiligen 
Allianz!“ 

„Laſſen wir die Politit aus dem Spiele,“ erwiderte Deloir. 
„Seinem Talente gebührt alle Achtung.“ 

„Er Schafft an Deutſchlands Schande!” rief es im Chor. 

„Nun, das Credo, das in Frankreich ein Ehateaubriand, ein Lamen⸗ 
nais ſpricht, klingt ganz anders, als da8 Credo der Nation. Aber fie 
ſprechen es gar hübſch, und da höre ich nicht ungerne zu.“ 

„So jeid Ihr einmal, Ihr luſtigen Franzoſen!“ 

„Ihr nehmt die Schriftitellerei wieder zu ernft, zu hoch — das 
politiihe Glaubensbekenntniß, die Meinung eines Volkes, eines Jahrhun⸗ 
derts wird nicht, wie ein Geldftüd, auf Einen Schlag, in Einem Gehirne 
ausgeprägt. Sie bildet ſich allgemad; wo nur Menfchen zufammenkommen, 
jei e8 im Salon oder auf dem Marbkte, ift es nichts anders als ein großes 
Picknik bei dem jeder Kopf, auch ber befchränftefte, feine Zeche bezahlt — 
nicht in Kingender Münze, nein, in Worten; was bie Feder thut, ift eben 
nit viel.“ 

Da erhob fih von einem Nebentiiche ein junger Stubent und trat 
zu dem Franzoſen. Derſelbe trug den *:utonifchen, bei den jungen Nord: 
deutfehen gebräuchlichen furzen ſchwarzen Rod mit übergefhlagenem Hemd⸗ 
fragen, war gut gewachſen, aber jehr Hein, feine Züge waren fein und 
regelmäßig, das blonde Haar fiel auf die Schultern nieder, das Gejicht 
war bleih, aber die Haut fo zart, daß ſich keine Frau derjelben hätte 
Ihämen dürfen. Erſt, wenn man ihn ſchon eine Zeit lang angejehen Hatte, 
wurde man inne, daß er ſchon vierundzwanzig Jahre alt war, auf den 
erften Blick jedoch hielt man ihm für ſechzehn⸗, fiebzehnjährig. Aus den 
großen, durch lange Augenlider und hübſche Wimpern halb bedediten Augen 
ſprachen Sanfımuth und Güte, doch zumweilen brach aus dem raſch geöffneten 
ftarren Auge, ein düjteres Teuer. So weich, zurüdhaltend, ja fait knaben⸗ 
haft ſchüchtern cc war, fo entging Einem doc nicht, daß unter diejer Hülle 
eine eijerne Willenskraft wohne. 

„3a,“ nahm das Bürihchen das Wort, „fo ift es wohl in Franf; 
rei; dort hat die repräjentative Verfaſſung alle Kaftenprivilegien aufgeho- 
ben, dort jind in Folge des Centraliſationsſyſtems im Innern alle Schranfen 
gefalfen. Sure Straßen laufen jämmtlih in einen mächtigen Mittelpuntte 

29 * 


— 452 — 


zufammen; mit Hilfe eurer wohlfeilen Poften ftrömen jeden Augenblid 
Schaaren von Sollicitanten, Hungerleidern, Neugierigen aus der Provinz 
nad Paris; Beamte, Mlufterkartenreiter, Stuger ſchwaͤrmen dagegen aus 
Paris, vifitiren dem Volt den Beutel, ſuchen Kunden oder auch nur gelunde 
Luft und Zeritreuung. AU’ diefes Volk kreuzt fich, reibt ſich, Neuigkeiten 
gehen hinüber, hHerüber, ein Vorfall wird fo und fo erzählt, über cine 
Theorie bin und Hergejtritten. Die Atome der Nation drehen fich im beftän- 
digen Wirbel, treten in taufendfältige Berührung mit einander, das Blut 
wird gleihfam vom Herzen ohne Unterlaß in die Glieder getrieben und 
ftrömt von den Gliedern wiederum dem Herzen zu. Wie ſoll ein Buch da 
Großes wirken, wo alle Volkoklaſſen unaufhörlic im Lebendigften Verkehre 
mit einander find, wo Shwagen ein Geſchäft ift, das viele Stunden 
des Tages in Anipruh nimmt? Das Bud kommt nie anders, als ein 
balb Jahr nachdem die Verhandlung gejchloffen ift.“ 

„Nun ja,“ fagte Deloir, „das meinte ich eben.“ 

„sa,“ fuhr der Student fort, „jest ſehen Sie aber, wie e8 in 
Deutichland ift: die Kaften haben ji) noch durdaus nicht verjchmolzen, 
das Land hat feinen Mittelpunkt, hunderte von Heinen, mit Zolllinien 
umgebene Staaten, die Rommunilationsmittel fchwierig, langſam, Toftipielig; 
jede Familie ift auf ihr Leben im eigenen Haufe beichränkt, oder wirft doch 
nicht über den Umkreis eines Heinen Fürſtenthums hinaus. Es gibt nur 
Ein Band, das die Geifter verknüpft — die Schrift; das einzige Vers 
breitungsmittel der Gedanken find die Bücher. Ob man fidh in der Unter- 
haltung mehr oder weniger [hön und bündig ausdrüdt, daran liegt wenig; 
aber ein ſchlecht fiylifirtes Buch widert Einem an, und belommt keine 
Leſer; wo daher immer bei Euch ein Gehirn einen Gedanken aushedt, fo 
tommt er unfehlbar in Umlauf, bei uns aber geht er verloren, wenn nicht 
‚eine gewandte Feder Gevatter dazu fieht. Wo man jo ifolirt lebt, wo man 
nicht viel ſpricht, wo Einem nur das Xejen bleibt, da bat das Talent, 
dem ed an Sittlichleit fehlt, gewonnen Spiel, da kann es alles Edle und 
Große auf lange erftiden. Der Genius ift ein hohes Geſchenk der Natur, 
wen aber fein Hauch bejeelt, der ift dem ganzen Menſchengeſchlechte dafür 
verantwortlid). Wider feine Weberzeugung, zu Weniger Vortheil gegen der 
Gejammtheit Wohl damit wuchern, ift ein Verbrechen; bei Eud nun hat 
dieſes Werbrechen feine ſehr ernfthaften Folgen, bei uns dagegen find fie 
ganz unberehenbar. Sie werden jet unfern Abfchen vor Kogebue be 
greiflich finden,“ 

„Das wohl, aber —“ 

„Sein alter literarifcher Ruf, die lebhafte, ſchlagende Dialektik, der 
blühende, hinreißende Styl verſchaffen jeder feiner Schriften einen bedeuten» 
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den Einfluß; und wozu braucht er diefe Waffen alle? — Um bie Schrifts 
fteller zu hrandmarlen, bie das alte Teutonien wieder in’s Leben rufen 
möchten.“ 

„Hurrah! Hurrah! Hurrah!“ ſchrieen die Studenten. „Es foll wieber 
aufleben! Er foll’s nicht hindern! Vivat Teutonia!“ 

„Kogebue,“ fuhr der junge Student fort, „den die Natur zu einer 
hellen Leuchte im gelehrten Deutfchland beftimmt hat, wird ein Ruſſe! Der 
Abler, dem der Donnerfeil ift anvertraut worden, treibt Wucher damit 
unter den Raben! Kogebue, der Sohn Deutſchlands, betrügt nicht allein 
die Mutter um das Erbe feines Geiſtes, nein, er kocht ihn zu Gift für 
die Brüder, die er verrathen! Kotzebue lauert mitten unter uns tückiſch 
den Schriftftellern auf, die eine Verfaſſung verlangen, den Heilig ver» 
ſprochenen Lohn, um den wir uns zweimal zu Stüten für wurmftichige 
Throne bergaben.” 

Wir müſſen bier einige Worte zur Aufklärung einhalten. Auguft 
von Kogebue verfchuldete allerdings mandherlei im Leben, daß ihn aber 
der todesglühende Haß der damaligen Studentenfchaft, welche für Tugend, 
Freiheit und Vaterland — drei Dinge, mit denen der leichtfertige Dichter 
im Leben wenig Verkehr hatte — fchwärmte, traf, hatte er nicht verdient. 
Wie Rogebue mit der Tugend umfprang, haben Moralijten vielfach 
gerügt, die Tugend im deutſchen Wolfe Hatte aber durch feine Teichtfinnige 
Auffaffung nicht das mindefte eingebüßt; zu einem Nitter für bie Freiheit 
war Kotebue nie berufen, wenngleich er während der Revolution in Paris 
geweien, dann auch in Sibirien und fpäter im fremden Dienfte gegen 
Napoleons Zwingherrſchaft mit der Feder kämpfte. 1806 fagte er bereits 
dem DBaterlande Lebewohl und trat in ruffiihe Dienfte. Deutichland Hatte 
auf Kotzebue feinen Anſpruch mehr. Er war ein freier Dann, hatte 
Niemand verrathen und es kann einem Deutſchen nicht als Verbrechen 
angerechnet werben, wenn er feinem Baterlande den Rüden lehrt und in 
fremde Dienfte geht. Er Hat ebenſo leichtſinnig und Leichtfertig, wie er 
Alles behandelte, auch die letzten Aufwallungen des deutichen Nationalgefühls 
befprochen, und daß er nur das Lächerliche im Treiben der Alt⸗Deutſchen 
auffaßte und befpöttelte, entflammte die jungen Gemüther, die es zu ihrer 
Religion erhoben Hatten. Er berichtete im übelwollenden Sinne, verleumbdete 
die Jugend und jene Männer, welche dieje hoch verehrte. Es läßt ſich 
allerdings der Vorwurf, Kotzebue fei ein Verräther am Baterlande 
geweien, von einem gemilfen Standpunkte aus vertheidigen, es ijt aber 
unwahr, daß er ein ruffiiher Spion geweien. Er war in Rußland einge» 
bürgert, trug den ihm vom Kaiſer verliehenen Titel eines ruffiichen Staats» 
tathes, als melcher er befoldet war und es war feinerlei Geheimniß, baf 
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feit Tanger Zeit fon die ruffiihe Negierung, außer ihren Diplomaten, in 
den civilifirten Xändern Europa's eigene Korreipondenten hielt, welche ihr 
Berichte über das literarifche, induftrielle, Fünftlerifche und geiftige Treiben 
diefer Yänder abftatten mmften. Dazu wurden gewöhnlid Schriftiteller von 
Geijt gewählt, die fih außer den diplomatifhen Sphären auch im gefell- 
ſchaftlichen vVeben zu bewegen wußten, freie Urtheilstraft und die Gabe 
befaßen, über das aufgefaßte geiftige Neben, das in Aktenftüden feinen Platz 
zu finden vermochte, zu ſchreiben. Auch andere Fürften unterhielten früher 
ſolche Korrefpondenten und derlei galt immer für cin ehrenwerthes Amt. 
Kotebue war nun ein derartiger Korrefpondent für die rujjiiche Regierung 
und man hat zu viel gethan, wenn man von Kotebue forderte, einen zweiten 
Par Klinger abzugeben, der durch feine unbeugſame deutſche Nedlichkeit 
und einen männlichen Starrfinn fid in Rußland erhielt. Dazu kam feine 
gekränkte Eitelkeit, al8 man auf der Wartburg jeine „Geſchichte der ‘Deuts 
chen“ verbrannte, die ihn auch zu feinen Ausfällen gegen den deutjchen 
Charakter veranlaßte. Eines feiner gehäffigen Bulletins kam durch Verrath 
oder Nacdläffigkeit eines Abfchreibers in fremde Hände und wurde in der 
damaligen Oppojitionszeitung abgedrudt. Kotzebue war dadurd in der 
öffentlihen Meinung blosgejtellt und er war zu wenig Diplomat, um vor 
dem Publikum wenigftens mit ſcheinbarer Ehre beftehen zu Tönnen. 

Bon folden Gefühlen, wie fie damals Tauſende bewahrten, einge: 
nommen, batte die Rede des jungen Studenten bedeutende Wirkung ber: 
vorgebradht, es brach der Lärm noch toller aus und man fchrie durchein: 
ander: „Koßebue ift ein Schurke! — Sobald id den Berräther fehe, 
ziiche ich ihn aus! — Ich fpeie ihm in's Geſicht! — Ich zünde ihm das 
Haus an! — Wer hält mit, den PVerrätber zu züchtigen!?“ 

„Das wäre Race, aber niht Recht!“ fchrie in den Tumult 
hinein der Student, welcher biäher gefproden hatte „Wie, Ihr wollt 
nicht8 mehr, als ihm züchtigen, wie einen Bhilifter, der einen Burfchen 
geprellt hat!?“ 

Nach diefen Worten warf er einen düftern, ſtolzen Blick im Kreiſe 
umber und ein verächtliches Lächeln ſchwebte um feine Lippen. Dann wandte 
er ih an den Franzojen und fagte mit dumpfer, gepreßter Stimme: 
„Kotzebue, dus ift der einzige Menſch, den ich in meinem Leben gehaßt 
habe!“ 

„Nichts mehr davon,“ rief der Franzoſe. „Meine Herren, auf Teu⸗ 
tonia’8 Wiedergeburt!" Dann ftand er auf und trat an's offene Fenfter, 
da man beinahe vor Tabaksqualm erftidte. Der Student fam ihm nad, 
und fekie ſich au ihm an's Fenſter. 

„Ehre und Preis den Verfechtern freijinniger Ideen in Deutjchland |“ 
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bob der Student an. „Morgens in fünf, ſechs Rollegien gähnen, am Tage 
auf einem Klavier klimpern, oder fich die Gefichter mit langen Säbeln zer- 
fegen, Abend für Abend ein Dutend Krüge Bier leeren — das find ihre 
Thaten!“ | 

„Europa läßt ihrem hohen Sinn für große Gedanken, ihrem Patriotis⸗ 
mus Gerechtigkeit wiederfahren,“ entgegnete der Franzoſe. 

„Ihrem Batriotismus! Ein flüchtiges Fieber, das kaum fo lang 
anhält, als fie in der Univerfitätsluft leben. Fürchten Sie ja nicht, daß 
fie diefe Pet in das Gejchäftsleben verfchleppen. Drei Jahre noch und 
die Sie da fehen, find fammt und fonders gründlich kurirt.“ 

„Nun ja,“ fagte der Franzoſe, „das servum pecus, biejenigen, 
die ein Gewerbe ergreifen, wobei Gewinn das einzige Augenmerk ift. So 
ift es überall. Wofür ſchaffen fie? Damit einmal im Alter ihre Woche 
lauter Sonntage habe. Ob die Volksehre in den Staub gezogen, ob der 
Gedanke in Feſſeln gefchlagen ift, was geht fie da8 an? Nur dann ſchwing! 
ihre Nervenfafer, wenn eine Auflage an ihr Kigenthum greift oder ihrem 
Geſchäfte Eintrag thut. Aber bei den Gebildeteren, die fich mit irgend einer 
Wiſſenſchaft, mit Literatur, Kunft . .. . .“ 

„Nun ja,“ unterbrad ihn der Student, „bei diefen ſchwingt die 
Nervenfajer für etwas Anderes, als bei den Krämern; ihr Patriotismus 
ijt aber darum um nichts werfthätiger. Was thut der Gelehrte, wenn er 
mühſam fammelt und ordnet, um endlich Hinter eines der großen Geheim⸗ 
niffe zu kommen, welche der Mond den alten Eichen erzählt — wie einer 
unſerer neueren Schriftfteller jagt: Er ftilt nur den brennenden Wiffensdurft, 
der ihm angeboren ift. Der Dichter, der Künftler, was thun fie, wenn fie, 
jeder auf feine Weiſe, den Empfindungen, die fie in ihrer oder in fremder 
Bruſt belauſcht, wenn fie den Eindrüden der Außenwelt, je nachdem die: 
jelben dem Auge angenehm oder unangenehm find, kurz, wenn fie dem, was 
fie in der moralifchen wie in der phyfifchen Welt fchön oder häßlich nennen, 
Körper und Ausdrud geben? Sie überlaffen fi nur dem unmwiderftehlichen 
Hang zur Träumerei. Kurz, die Forſchungen jener, fogar die Phantafic- 
ipiele diefer, mögen einflußreih für des Vaterlandes Wohl jein, aber dem 
Einzelnen geht es nicht Anders als dem Krämer — er folgt eben feinem 
Zrieb.“ 

„Dom Rekruten, ber in das Bivouak gefchleppt wird, vom armen 
Teufel, der aus Arbeitsiheu und Unfähigkeit zu jedem andern Gewerbe 
das Kriegshandwerk ergreift, kann nicht die Nede jein; ebenjowenig vom 
Ränkeſchmiede mit, niedrigen Gefinnungen, der ſich im Staatsdienſte hinauf- 
ſchmiegt, um endlich im goldgeftickten Rock und Ordensband auf hohem 
Fußgeftell zu prangen; aber der Krieger von Kopf und Herz, der geniale 
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Staatsmann — bei ihnen oder nirgends muß VBaterlandsliebe eine Stätte 
finden.“ 

„Sa, ein raftlojes Thun und Schaffen, das immer unb ewig neue 
Nahrung verlangt, eine raſende Sucht nad Neuheit und Abwechslung — 
dies treibt fie, auf den Schlachtfeldern oder im Kampfe der Parteien ihren 
Kopf immer und immer wieber einzufegen; jo feßt der glüdliche Spieler 
im Taumel zwanzigmal das Gold wieder ein, das ihm bes Glückes Laune 
zwanzigmal gedoppelt zurüdichiebt. Und dann ift es ja fo füß, ben Willen 
von Tauſenden zu brechen, fie an fiherem Zügel zu lenken; es ift fo füß, 
eine geiftige Hierarchie auf feine Stimme fi) organisch bewegen zu fehen 
‚und endlich ein im Gehirn längft ausgearbeitetes Syſtem auf den heimischen 
Boden zu pflanzen. Dies find die wahren Motive de8 großen Heerführere, 
des großen Staatsmannes.“ 

„Patriotismus wäre alſo nirgends zu finden?“ fragte der Franzoſe. 

„In jedem Stande, in jedem Menſchen wohnt eine Doſis davon, 
mehr ober weniger, die Grundlage des Charakters aber iſt er nirgents; 
überall herricht der Eigennutz.“ 

„Run, was ſchadet e8 denn, wenn jeder feines Vortheils mit Ver: 
ftand wahrnimmt? Das Wohl des Staates ift doch nichts anders, als ber 
fummirte Wohlftand der Einzelnen.“ 

„Einige wenige Menfchen kenne ich doc, deren Andenken mir heilig 
und theuer iſt.“ 

„a, im Altertfum gab es Namen, denen kein Menſch feine Bewun⸗ 
derung verfagen mag — Leonidas bei ben Thermophlen.“ 

„Ein glänzender Hintritt im Angefihte der Welt! Das Vaterland 
mußte ihn preifen und feiern. ‘Die That war wohl nicht frei von Ruhm⸗ 
ſucht.“ 

„Curtius, der ſich in den Schlund ſtürzt —“ 

„Das war wohl ein Froömmling, der ſchnurgerade in die elyſäiſchen 
Gefilde zu ſpazieren vermeinte. Nein, gänzliche Verläugnung des Ich, voll⸗ 
kommen ſchlackenreinen Patriotismus, den ſehe ich im Tode des Sokrates. 
Er tauſcht nicht ſein Blut gegen die Nektarſchale im Himmel, er gibt 
es hin als Dünger auf dem Felde der Vernunft in einem ſpäteren Jahr⸗ 
hundert. Aber die That jener Feuerſeele, die ſich aus dem Schooße eines 
Sklavenvolkes erhebt und feierlich wider die Tyrannei zum Dolche greift, 
die rührt mich noch jetzt zu Thränen — ich meine Charlotte Corday, 
Marat's Mörderin.“ 

„Ich kann nicht dafür,“ erwiderte der Franzoſe aufgeregt, „aber mir 
ſchaudert vor dem Dolche, auch ſelbft, wenn ich ihn in der Hand der Tugend 
bligen ſehe.“ 
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„Das war nicht, wie bei Rapaillac, die Ausgeburt eines befchräntten 
Gehirnes, das fremden Zriebfedern gehorcht oder inbrünftig nad) der Selig» 
feit eines Paradiefes verlangt. Charlotte glaubte an den Gott, der jedem 
Menſchen Lebendig im Bufen lebt, niht an Menſchenwerk. Cäfars Mord 
war nichts als ein Würfeljpiel, lag der Tyrann im Blute, fo lebten die 
Verſchworenen fort in der befreiten Welt. Al8 Charlotte über Marat’s 
Schwelle trat, konnte fie nur zum Blutgerüſte wieder darüber zurückſchreiten. 
Auh Stape, bei jeinem Angriff auf Napoleon, opferte fi auf; ob der 
Streih gelang oder nicht, er fpießte ſich an dem franzöfiihen Bajonetten; 
aber im felben Augenblick fegneten zwanzig befreite Völker feinen Namen. 
Charlotte Corday gab einem ganzen, von Schreden in Dumpfheit gefeffel- 
ten Volke ein Beijpiel von Heldenmuth; aber wie lange konnte es dauern, bis 
es nur gewürdigt wurde? Vielleicht kam dieſe Zeit gar nicht. Als auf dem 
Todesgange Chenier's Hymnus auf Marat's Manen um fie jholl, da 
verzweifelte fie vielleicht an Frankreichs Zukunft! Zange Zeit verftrih, bis das 
Aas ihres Schlachtopfers aus dem Pantheon in die Goſſe der Hallen 
geworfen wurde. Und eine jolhe That hat ein Mädchen gedacht und aus⸗ 
geführt I“ 

„Ste mögen jagen, was Sie wollen,“ erwiderte der Sranzofe, „den 
Mord fann nihts rehtfertigen!“ 

„Noch Rouffeau ift in gewiſſen Fällen die Lüge die erhabenfte 
Zugend.“ 

„Wollte man jedem Menſchen das Recht zuerkennen, ſich allein zum 
Richter über feine Nebenmenſchen aufzumwerfen, das hieße doc eine Lehre 
predigen —“ 

„Dan kam die Koften für einen Lehrftuhl fparen, von bem herab 
gegen dieſe Lehre gefprodden würde. Sich unter den Umftänden wie Char» 
lotte Eorday das Recht herausnehmen, die Tyrannen zu richten und zu 
ftrafen, das fällt in dieſen engherzigen, eigenliebigen Zeiten felten Einem 
ein — aber entjhuldigen Sie einen Moment, mir fällt gerade etwas 
ein —“ 

Der Student lief auf einen Kollegen, der eben in die Stube trat, 
zu und gab ihm einen leichten Stoß in's Gefiht, und dann, als diefer 
das Gefiht mit den Händen zu decken fuchte, einen hHeftigerern auf 
die Bruſt. 

„Was bat das zu bedeuten?“ fragte der Betroffene erftaunt. 

„Nichts weiter, als daß ich probirte, wie man es machen muß, 
wenn man Einen erjtechen will — erft in's Gefiht, damit er mit den 
Händen darnach fährt, und zum Stoß in die Bruft eine Blöße gibt.“ 

„Du, haft nit mit Unrecht den Spitnamen Spulmeier,“ 
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erwiderte der Getroffene, „Du erfindet ſtets neue Polterſpäſſe. Ich wollte 

Kuh jagen, daß der Nachtwächter ruft, der Univerfitätspedell an bie 

Wirthshausthüre Mopft, und wir folglid gehen müſſen. Gute Nadt!“ 
„Gute Nacht! Sute Nacht!“ 


— oo. en 


Am 23. März war Xheater in Mannheim. Herr Deloir fuhr 
mit zwei Studenten in einer ſchlechten offenen Kaleſche mit einer mageren 
Mähre, einem jener bejcheidenen Fuhrwerke, wie fie damals die Philiiter 
der Univerfitätsftädte für die Herren Studenten hielten. Der junge Graf 
Wilhelm von Brants, eine Art von germaniihen Dandys, ſaß auf 
dem Bock; er ließ es fih nicht nehmen zu kutſchiren, denn fo fonnte er 
ganz natürlich darauf zu ſprechen kommen, wie er zu Haufe bei feinem 
Bater, dem Rath, das Vorderpferd an einer Drofchle im kurzen Galopp, 
das Pferd in der Gabel dagegen kunſtgerecht im jcharfen Trab gehalten 
hıbe. Neben dem Franzojen jaß ein Mlediziner, ungehobelt und ſchweigſam wie 
Fauſt, ehe ihn der Teufel zum Weltmann gemacht. Geſprochen wurde nicht 
viel, deſto kräftiger geraucht. Graf Wilhelm führte eine Porzellanpfeife, To 
groß wie ein Bierglas, mit einem biegjamen Rohre, das er um den Leib 
geihlungen Hatte; des Franzoſen langes Pfeifenrohr, maß drei Buß; 
der Mediziner rauchte Zigarren — damals eine Seltenheit — denn die 
Leute ſeines Gewerbes find immer darauf aus, jeden finnlichen Genuß zu 
raffiniren, und jo demonftrirte er jeinen NWeijegefährten, wie fich der 
Tabaksgeſchmack nad und nad wie die Zigarre abbrenne, nad) oben ziche; 
ein ſechs Linien langer Zigarrenreft fei konzentrirte Ambrofia. 

Plöglih kam eine Kalejche dicht Hinter dem Wagen her. Graf Wil. 
helm will fi ale Kutſcher zeigen, faßt feine furchtbare Pfeife feft im 
Mund, nimmt die Zügel in die Linke und bearbeitet mit der Peitſche in 
der Rechten die Croupe der Mähre. 

Im Wagen, ber vorfahren wollte, jagen zwei Berjonen: ein zwölf: 
jähriger Yunge, der Eutfchirte, und der Herren Deloir unbelannte Stus 
dent, welcher mit ihm jo lange geſprochen Hatte. Er trug den fhwärzlichen 
deutihen Rod, darunter eine rothe wollene Weite und ſchwarze lange 
Zucpbeinfleider, die Füße in Schnürftiefeln, auf dem Kopfe eine ſchwarz⸗ 
jammtene Kuppe mit Schirm. Ueber dem Rock trug er eine blaue Blouſe. 
Im Wagen lag ein Zornifter, auf weldem oben ein langer, in einem 
Zude eingewidelter Gegenftand befindfih war, der die Form eines Keinen 
= &merted wahrnchmen ließ. 

Es begann zwifchen den beiden Fuhrwerken ein olympilches Heinen. 
Ob das Pferd des nachlommenden Wagens beffer war, wie Graf Wil 
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helm verjicherte, ober war des Lebteren Kunft nicht weit ber, es dauerte 
nicht lange, und der fpäter gelommene Wagen hatte den crjten überholt. 

„Sand!“ rief der Graf athemlos. „Sand! Dein ift der Kranz. 

„Den hole ih mir in Mannheim!“ war des Studenten 
raſch herübergeworfene Antwort, und e8 erjchien den Kameraden, als cr: 
wache er aus ſchwerem Hinbrüten. Bald war die Kaleſche aus den Augen 
der Zurücgebliebenen verſchwunden. 

„Sie Tennen den jungen Mann?“ fragte der Franzofe den Grafen. 

„Ob ih Carl Ludwig Sand kenne? Fragen Sie auf allen vier⸗ 
schn Univerfitäten, ob Einer den Namen nicht kennt; Sand, den feuriy- 
ften Burſchen, der zweimal den Landwehrrod unter den Gallerien dcs 
Palais royal zu Paris getragen bat. Den kenn' ih von Kindheit auf; er 
iſt aus Wunfiedl im Baireuthiſchen, ein paar Meilen von meines Vaters, 
des Raths, Schloffe. Sein Vater, der Juſtiztrath Sand, und feine Fa- 
milie find höchſt achtbare Leute. Wir haben mit einander in Tübingen 
jtudirt, er war es, der uns dort faft fammt und fonderd für die Yand- 
wehr warb, ja felbft unfere beiden Pedelle bradte er auf die Beine. Was 
mich anbelangt — nun, ich freute mid, Land und Leute zu fehen; aber 
er — ih höre ihn immer noch, wie er jagte: Wilhelm, ich beneide Dich 
darum, daß Du jo gut franzöjifeh jpridit. Damals ſchon ließen mir io- 
gar Franzojen die Gerechtigkeit —“ 

„Sie ſprechen wirklich vortreffli,“ fiel Deloir raſch ein, eine 
Artigkeit, die der licbenswürdige Franzoſe jedem machte, der jeine Sprache 
redete, und war's auch ein Elfäßer. 

„Sprädhe ih franzöfifhd wie Du,“ meinte Saud, fuhr der Graf 
fort, fo dräugte ich mich verkleidet zu Napoleon. Ein Dolditoß, und 
Taufende von Menſchenleben wären gerät! — Wilhelm, Du kannfı 
noch) ein Scävola werden!" — Nun, Sie können fich denken, daß ich davon. 
nicht8 hören wollte. Ich bleibe jo lange al8 Einer in der Schlachtlinie 
ftchen und rühre mid nicht, made trog Einem mein Hedenfeuer mit, 
gehe auf dag Kommando: Marih! auf eine Batterie los — aber kopf: 
über ſich in einen Höllenrachen jtürzen? Nein! aus der Gefahr, in dic 
ih mich begebe, muß man daoonkommen können, mag die® auch noch fo 
unwahrfcheinlich fein.“ 

„Und dann,“ jagte Deloir, „ist ein Mord doc immer etwas, vor 
den Einem graut. Nur ein Zeiger kann ihn begehen.“ 

„se nun, das doch nit; denn Sand hätte Napoleon ermordet, 
und Sand ift brav, ja heldenmüthig. Er war zart, jchwächlich wie ein 
Kind, als Soldat erlag er faft unter Sad und Pad, aber oft und: viel 
auf dem Wiarfch blieb ich Hinter ihm zurüd, und Habe at Zoll mehr 
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ale er. In beiden Feldzügen war er nicht ein einziges Mal im Spital. 
Da fällt mir eben ein, wie wir einmal eine Kanone nahmen. Sand 
hatte fein Gewehr weggeworfen und Tief zehn Schritte vor uns her. Als 
ih hinkam, ſah ich ihn, halb auf der Kanone liegend, das Zundloch mit 
feinen Heinen Händen bededend, ein Kanonier wollte ihm eben mit dem 
Ladftod den Kopf zerfchmettern. Ich jah mi nah dem ficherften Mittel 
um, den Freund zu retten, da fuhr eine Kugel, Hinter mir abgefeuert, dem 
Franzoſen dur die Bruft, und er ftürzte quer über Sand nieder.“ 

„Das heiße ich Kopf und Herz am rechten Fleck haben!“ 

„Das ift Sand mit zwei Worten. Auf der großen Berfammlung 
im Mat 1818 zu Iena, wohin jede Univerfität Abgeordnete fchicte, hatte 
ih die Ehre, mit ihm Erlangen zu repräfentiren. Bier wurben bie vier- 
zehn Hauptitatuten der Burſchenſchaft ausgemacht, hier wurde den Köni⸗ 
gen geflucht, die den Tugendbund aufgelöft. Was wir da für ein Freu⸗ 
dbenfeuer machten mit ben Werfen von Rogebue und Konjorten! Ya, 
unter uns, Ihr Herren, die Bundesakte loderte mit auf; wir tanzten ums 
ber; das war ein Felt! In meinem Leben war ich nicht fideler!“ 


„Das: glaube ich gerne.“ 


„Und wer Mar der flottefte Burſche, der beſte Redner unter uns? 
— Der Spufmeier, das heißt der Sand. Bel jedem Sate, denn er 
ſprach, erſcholl lautes Bravo und die Mützen flogen in der Luft; Die 
meinige war nicht die letzte — eine rothe Mütze mit goldener Eichel, fo 
trug man fie damals. Wenn er fo von ber Unterdrückung Deutfchlande 
ſprach, die Verbreden der Paar Verräther, Kotzebue's Schandthaten 
malte — und alle das war mir ſchon durch den Kopf gegangen, aber 
erft jetzt ſtand alles im hellften Lichte vor mir — da lief mir ein Schau- 
ber über die Haut, krampfhaft zitterten meine Glieder, mir felbft unbe» 
wußt Hatte ich vorne meine Bolonalie ganz zerriffen; eine blaue Polo» 
naife, wie biefe bier; fie war in Berlin gemadit, bie Schnüre allein hat⸗ 
ten hundert Gulden gefoftet. Ia, ihm floß es nur fo vom Munde, in der 
herrlichſten Ordnung, die kernigſten Schlüffe, die erhabeniten Gedanken, 
die feurigften patriotiichen Gefühle; all’ das neht wohl auch mir im Ger 
hirn um, aber fo verworren. durcheinander, alles drängt fih im Wirrwarr 
und heraus will nichts. Beim Schlagen bin ich befler bei der Hand ale 
beim Spreden; Sand fchlägt fi, mie er fpridt. Oh, Sand ift mehr 
als ein Menſch, er ift ein Genie, ein Halbaott!“ 

Graf Wilhelm Hatte,Tanf dem Bode bin und ber rutfhend, bald 
in den Wangen hinein; bald fich wieder"zu feinem Roſſe wendend, in ab» 
geriffenen Sägen diefen Panegyrikus auf den Studenten Sand von fid 
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gegeben, und der Mediziner hatte ihm mit unerjchütterlidem Phlegma zu- 
gehört. Endblih aber nahm er das Wort. 

„Seht mir mit eurem Halbgott!“ rief er. „Gerade eben ſah ich ihn 
zum erften Mal, nur, auf einen Augenblid, und noch dazu von der Seite. 
Aber bei feinem Profil fiel. mir ein Gemälde des Franzoſen Guerin ein: 
Klytenmefira, die fi zu Agamemnons Mord anfchidt. Die zujammenges 
preßten blauen Lippen, der berabgezogene Mundwinkel, der ftarre Aug⸗ 
apfel, um Nafe und Stirn alles ftraff angeipannt, erdfahles Geſicht —“ 

„And,“ rief Deloir lachend, „fein Arm hing zur Kaleihe heraus 
und feine Hand klammerte ih — um einen Dolch? — nein, um eine 
Pfeife.“ | 

„Ich fage Ihnen, da8 war ein ganz eigener Ausdrud in dem Profil. 
Dos Gemüth des Menſchen befand fih in furdtbarem Aufruhr, oder es 
leidet irgend ein Organ bei ihm an aluter Entzündung.“ 

„Hin wie her, Aberläffe und antiphlogistical” fagte der Franzoſe 
lächelnd im Doltortone. 

„Da folltet Ihr ihn einmal nah einem Kommerſe jehen!” rief 
Graf Wilhelm. „Nein, Sand kam mir eben ganz vor wie fonit, ein 
recht hübſcher Junge. Doc, da find wir in Mannheim vor dem Gaft- 
baufe des großen Blücher. Wenn id Sand ſehe, ſoll er mit uns zu 
Nacht eſſen; der franzöfiiche Wein foll ihm ſchon wieder rothe Wangen 
machen.“ 

Die Herren warfen fih in Toilette, um die Stabt zu bejehen. 
Auf dem Wege betrachteten fie das nette, Kleine Haus, in welchem Kogebue 
wohnte, bie hübſch verpugte Façade, die grünen Laden, die drei Stufen 
vor der Thüre, links und rechts die hölzerne Bank. Da madte fie ein 
verworrener Lärm drinnen aufmerlfam. Auf den Ruf: „Mord! Mord!“ 
ftürzten die Herren zur Thüre; ein junger Menſch — es war Earl 
Ludwig Sand — flog heraus, einen Dold in der Fauft — Graf Wil- 
beim erkannte jogleih, daß es diefelbe Klinge war, in welde Sand zu 
Jena mit Scheidewaffer feine Lieblingsftelle aus Körner: „Drüd’ Dir 
den Speer in’8 treue Herz hinein!“ eingeägt hatte — und ſchrie: „Der 
Berrätder Kotzebue tft todt das Baterland gerettet! 
Vivat Teutonia!“ 

Den weiteren Verlauf ſah Deloir nit, denn er ſank halb ohn⸗ 
mädtig vor Schred und Ueberraihung auf einen Edftein, welcder vor 
dem Haufe angebracht war. Als er aus feinem Taumel zu fi kam, ſah 
er den Grafen Wilhelm, der mit funkelnden Augen ein Schnupftud 
ans dem Buſen zog und rief: 
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„sh babe es in fein Blut getaucht! Das Vaterland ift gerettet! 
Sand ift ein Held!“ 
| „Nein, nein,“ fehrie der Franzoſe, „Sand ift ein Mörder!“ 

„Dieine Herren,“ fagte gravitätifh der Mediziner und drehte feinen 
Zigarrenftummel zwifhen Daumen und Zeigefinger der Linken, während 
die Rechte in der Weftentajche ruhte, „ic gäbe viel darum, hätte id) 
Sand den Schädel befühlt; ich wette, er hatte hen Mordfinn, war zum 
Mörder prädeftinirt.* 

Wir müffen nun nachholen, was mährend der Zeit gefchehen, als 
der zweite Wagen langfam dem erjten nadfuhr. 

Um Halb zehn Uhr Morgens ſtieg Sand an der Mannheimer 
Nedarbrüde ab, Lich fih vom Fuhrmann abftäuben, gab ihm ein Trinf- 
geld und entließ ihn mit dem Verſprechen, wenn er wieder durch Lorſch 
fäme, wolle er ihn wieder nehmen. Im Gafthofe zum Weinberg tranf 
Sand einen Schoppen Wein, wie fpäter der Wirth ausſagte, bemerkte cr 
feinerlei Gemüthtaufregung an ihm. Dann nahm er einen Lohnbedienten, 
welcher ihn nah der Wohnung Kotzebuſe's führen follte, er kehrte jedoch 
nach ein paar Schritten wieder, um ſich die Kleider abbürften zu laſſen 
und ein Haldtuh umzubinden. In der Taſche hatte er einen Heinen 
Dolch fteden. 

Nachdem der Rohnbediente Sand die Wohnung des Dichter® gezeigt, 
gab diejer ihm ein Trinkgeld, winkte ihm fich zu entfernen und Elingelte. 

Kotzebue befand fih nicht daheim; die Diagd, der fih Sand ale 
Herr Heinrichs aus Mietan zu erkennen gab, beitellte ihn auf Nach: 
mittag zwiſchen fünf und ſechs Uhr, worauf der Student dem LRohnbedien- 
ten naceilte und fi von ihm in's Naturalienfabinet und in die Sefuiten- 
firche führen lieg, dann bejah er den Schloßgarten und den Rhein. Um 
ein Uhr war er wieder im Gafthauje, fette fi an die Table d’höte, wo 
er mit zwei Geiftlichen fonverfirte umd mit ihnen über gejchichtliche Gegen⸗ 
jtände, über Luther und die Reformation ſprach. Nah Tiſche ſchrieb er ſich 
unter dent Namen Heinrichs in das Fremdenbuch, bezahlte die Zeche, 
unterhielt fih noch bi® gegen fünf Uhr Abends und verlor fi) dann, ohne 
daß er Abichied nahm. 

Um fünf Uhr ftand Sand wieder vor Kotzebue's Thüre. Ohne 
daß er nochmals nothmwendig Hatte, feinen Namen zu nennen, führte ihn der 
Bediente die Treppe Hinanf und meldete ihn. Eben gingen drei Damen, 
welde Frau Wilhelmine von Kotzebue, die Gattin des Dichtere, 
befuchen wollten, die Zreppe hinauf, an ihm vorüber. Er grüßte fie höflich. 

Einige Minuten Zeit verjchwendete ber Bediente nah Art aller 


— 1463 — 


Domeftiten mit Hin⸗ und Herlaufen und Reden, dann rief er Sand 
berein, blieb aber noch unter der Thüre ftehen und ſprach leiſe in das 
Zimmer bineln. Endlich wurde der Student in das Wohnzimmer eingelafjen. 

Aus der Seitentbüre links trat Kotzebue, worauf Sand ihn 
höflich begrüßte, und fich gegen ibn, auf die Seite des Eingangs herum, 
wendete. 

„sh bin gekommen,“ fagte Sand, „um Sie, geehrter Herr, auf 
meiner Durdreife durch Mannheim zu beiuchen.“ 

„Alfo Sie find aus Mietan?* fragte Kotzebue. 

Sand, der id für einen Kurländer ausgegeben, weil er nicht glaubte, 
daß ihn Kotzebue als Deutſcher vorlafien würde, trat nun vor und 
antwortete: 

„3 rühme mid“ — bier zog er den Dol aus dem linken 
Rodärmel, wo er ihn verborgen hielt — „Ihrer gar nidt — Bier, 
Du VBerräther des Vaterlandes!“ 

Damit verfette er ihm einige Stiche in die Linke Seite. 

Kotzebne hatte während des Angriffs kein Wort gefprochen, fondern 
nur ein leiſes Gewimmer hervorgebracht, auch ale er ſchon gefehen, daß 
Sand mit aufgehobenem Arme auf ihn loskam. Er hielt die Hände vor's 
Seit und fiel am Eingange des Zimmers, zur linken Hand, zuſammen. 

Sand jah ihm nochmals in die Augen, benn er wollte wiffen, was fein 
Angriff für Folgen gehabt babe und ihm überhaupt nod einmal in's Geſicht 
jehen. Ihn rührte e8 nicht, daß Kotzebue noch mit ben Augenmwimpern 
zudte. 

Nachdem der Ermorbdete zufammen gejunfen war, bemerkte Sand 
ein feines Kind, Kotze bu e's vierjähriges Söhnlein Alexander, ber wohl 
an der offenen Thüre die Mordizene mit angejehen haben mochte, denn 
ber Kleine äußerte nad ber Hand: „Ich glaubte der fremde Mann will 
mit meinem Vater Krieg fpielen.“ 

Das Kind fehrie auf, was den Mörder aus feinem Hinftarren wedte. 
Dasſelbe war der Bote der ewigen Gerechtigkeit, denn, ohne dieſes Zwiſchen⸗ 
ipiel, wäre Sand aus dem Haufe entlommen. Aber des Kindes Anblid 
verwirrte ihn und eine Regung feines Gewiſſens erwachte; es folite die 
einzige fein, feit dem Entjchluffe bis zu feinem Ende. Im erften Im; 
pulfe Lehrte er den Dolch gegen die eigene Bruft, aber der Stoß ging nur 
einige Zoll tief in die linke Seite; er z0g ben Stahl wieder Heraus, was 
einen augenblidlihen Blutverluft zur Folge hatte. 

Die Amme im Nebenzimmer hörte einzelne Worte des Geſpräches 
zwifchen dem Herrn des Haufe und dem Fremden. Der Bediente und 
Emmy, Kotzeb ne'e Tochter, ftürzten faft gleichzeitig in das Zimmer, 
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wo fie den Verwundeten ſofort aufhoben. Kotzebue hatte noch die Kraft, 
fi langſam in das nächſte Zimmer führen zu laffen, gab jedod nur unar⸗ 
tifulirte Töne von fi. Vier Schritte vor der Thüre ſank er zujammen — 
die Tochter empfing ihn in ihren Armen — er war todt. 

Das Traumbild der Parifer Dame hatte gut propbezeit: Nach fünf- 
undzwanzig Jahren — er lebte von Tinte und ftarb von Sand. 

Man kann ſich denken, in welde Verwirrung und Aufregung das 
Haus gerathen war. Man war um den Sterbenden, um deffen ohnmädhtige 
Gattin und Tochter beichäftigt, jo daß der Mörder allein ftand, denn im 
erften Schred dachte Niemand an ihn. Die drei Thüren des Zimmers 
ftanden offen und Sand ftürzte hinaus, um zu entfliehen. Auf der oberen 
Flur kamen ihm die Köchin und das Stubenmädchen entgegen, aber ale 
fie den blutigen Dolch, den er vorgeftredt hielt, bemerkten, wichen fie ent- 
jegt zurüd. Die Köchin aber folgte ihm und ſchrie die Treppe hinunter, 
um Hilfe, zugleich riefen die Damen oben am Fenſter auf die Straße 
Binunter: „Mörder! Haltet den Mörder feit!“ 

Auf der Straße fammelten fih num fo viele Leute, daß Sand, ale 
er aus dem Haufe trat, einjehen mußte, jede Flucht jei unmöglid. Er nahm 
ein Blatt Papier aus der Brufttaiche des Rockes, entfaltete e8 und übe": 
reichte e8 dem Bedienten Kogebue’s, welder eben aus dem Haufe_ging, 
um, Wache zu holen, mit ben Worten: „Da nimm.“ Er hatte bie Abftcht 
gehabt, da8 Papier mit dem Heineren Dolche — er hatte deren zwei bei 
ih — als ein Vehmzeihen an eine Thüre zu beften. Das Scriftftüd 
batte die Ueberfchrift: „Zodesftoß dem Auguft von Kotzebnel“ 
und enthielt eine Proflamation an das große Publikum, welche die eigent- 
lihe Brandfadel jein follte, die er in's deutſche Volk fchleudern wollte. 
Darin drüdte er au aus, er wife nichts Edleres zu thun als 

„Den Erzknecht und das Schutbild diefer feilen Zeit, 
Di Verderber und Berräther meines Volkes 
Auguſt von Kotebue — niederzuftoßen.” 

Zu den Hilferufenden Damen rief Sand hinauf: „Sa, ih habe es 
gethan, fo müſſen alle Verräther fterben!* Dann wendete er fih an das 
Volt und rief: „Hoc lebe mein deutiches Vaterland und im beutichen 
Volke Alle, die den Zuftand der reinen Menſchheit zu fördern ftreben !" 

Die verfammelte Dienfhenmenge ftand anfangs ftumm, in bumpfer 
Beitürzung da und gaffte das unerwartete Schaufpiel an. Deshalb konnte 
fid Sand unungefochten auf ein Knie niederlaffen, den Dolch an feine 
linke Bruft fegen und ihn — während er bie Worte murmelte: „Bott, ich 
danke Dir für diefen Sieg!“ — langſam in gerader Richtung hinein» 
ftoßen, bis er feitjaß. Als er die Hände losließ, fant er nah Vorwärts 
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um. Jetzt erft fprang man hinzu und bradte ihm Hilfe, darauf erſchien 
die Wache und fchaffte ihn auf einer Tragbahre hinweg. 

Keine von den Wunden Sand's war tödtli, ſchon gegen acht Uhr 
Abends hatte er fich foweit erholt, daß mit ihm eine Art Verhör angeftellt 
werden konnte. Als man ihn fragte ob er Kotzebue ermordet habe, nidte 
er kräftig und fchnell mit dem Kopfe, verlangte Papier und ſchrieb mit 
Dleiftift darauf: „Auguft von Kotzebue ift der Verführer unferer 
Jugend, der Schänder unjerer Volksgeſchichte und der ruffiihe Spion 
unſeres Baterlandes.“ 

Am flebenten Tage war das Wunbfieber behoben, nad vierzehn 
Zagen die Wunden geheilt. Er that das Gelöbniß, nicht ferner Hand an 
fi zu legen, weshalb man ihm die leichten Handfeffeln abnahm, die man 
ihm nad der Arretirung angelegt hatte, um zu verhindern, daß er fich bie 
Wunden aufreiße. Es Liegt natürlih außer unferer Aufgabe, in die weit⸗ 
läufige Unterfuchung der eigens in Mannheim niedergelegten Kommiffion 
einzugehen, das Reſultat derfelben Liegt ohnedies mit gegenwärtiger 
Schilderung vor den Augen unferer Lefer. Nur eine Ausfage Sand’s 
müſſen wir bier anführen, weil fie wahrhaft tragi⸗komiſch ift. ALS man 
nämlih in ihn drang, ſich über den, duch Kotzebue verurſachten Noth- 
ftand des deutichen Volkes und feiner ſelbſt deutlicher auszulaffen, ant⸗ 
wortete er allen Ernftes: „Rotebue bat durch feine Schriften mein Pri- 
batleben fo fehr verbittert, daß er mich mehr als einmal getödtet hat. Das 
DBaterland Hat er verfpottet und verrathen und es ift unmöglid gewe- 
fen etwas durd Schriften gegen ihn zu thun, weil alle 
die weibifhen Wefen in Deutfhland mit ihm gemeint und 
ihn angebetet haben.“ 

Endlih, am 5. Mai 1820, füllte das baden'ſche Oberhofgericht fein 
Urtheil dahin: 

„Inquiſit Karl Ludwig Sand, ift des an dem Faiferlich ruififchen Staats» 
„rath von Kobebue verübten Meuchelmordes für fchuldig und geftändig zu erklären 
„daher derjelbe — ihm zur gerechten Strafe, Andern aber zum abfchredenden Beifpiele 
„— mit dem Schwerte vom Leben zum Tode zu bringen ſei u. ſ. m.” 

Am 20. Mai, Sonnabend vor dem Pfingftfeft, war der Tag der 
Hinrichtung. Zum Richtplatz war eine Wiefe vor dem Heidelberger Thore 
gewählt worden, das Schaffot war fünf bis ſechs Fuß hoch. Eine ungeheure 
Menjchenmaffe ftrömte herbei, darunter viele Studenten aus Heidelberg, 
nur die Burſchenſchaft „Teutonia,“ welder Sand angehörte, Hatte fich 
verabredet in jtiller Trauer daheim zu bleiben. Man hält es für eine Fabel, 
daß drei von ihnen beftimmt waren, mit Stugen bewaffnet auf dem Plage 
zu erfcheinen und ihn noch vor der Exekution zu erjchießen, damit er dem 
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Ihimpflihen Zode entzogen werde. Nichtedejtoweniger hatte man die Hin- 
tihtungejtunde, um jeder möglihen unruhigen Bewegung vorzubeugen, fo 
jpät beſtimmt, daß die meijten der Studenten erit anfamen, al® da® blu- 
tige Drama beendet war. 

Zwölffundert Dann Infanterie umgaben im Quarre das Schaffot, 
dreifundertfünfzig Mann Kavallerie bildeten Sand's Eskorte, felbit ein 
Detachement Artillerie jtand unter Waffen. Sand fuhr in einer offenen 
niederen Chaife, er grüßte ringe umher ſchauend und ftillichweigend die 
Zuſchauer, welche größtentheils im lautes Schluchzen ausbraden. Der Zug 
ging langjam, Gloden wurden nicht geläutet. Einzelne Stimmen riefen: 
„Sand, lebe wohl!“ Auf die Schultern zweier Zuchtmeiſter gelehnt, 
bejtieg er da8 Blutgerüſt; noch einmal warf er den Blid gegen Mannheim 
— ber Nidtplag war faum 800 Schritte vom Gefängniffe entfernt — 
dann ſprach er an das verjammelte Volk. 

„Ih nehme,“ jagte cr, „Bott zum Zeugen, daß ich für Deutſch⸗ 
land's Freiheit ſterbe!“ 

Dann warf er das in der Hand gehaltene Schnupftuch kräftig, wie 
im Zorne, zu Boden — man ſagte ſpäter, es ſei dies im Unmuthe 
geſchehen, weil die plötzliche Hilfe der Studenten, ſeiner Freunde, die ihm 
verſprochen worden, und welche darin beſtehen ſollte, daß die Studenten 
mit gezückten Hiebern auf's Schaffot ſpringen, ihn losreißen und nach einem 
am Rheinufer bereit liegenden Kahne ſchleppen würden, ausblieb — dann 
hob er die Rechte gegen Himmel, als ob er cinen Eid ſchwüre und ließ 
fi gegen den Richtſtuhl führen, wo er auf fein ausdrüdliches Verlangen 
bis zur Hinrichtung jtehen blieb. 

Der Altuar las das ZTodesurtheil mit lauter Stimme vor, dann 
wurden Sand die Hände und der Leib an den Pfahl gebunden. Als er 
nun eine Scheere am Naden fühlte, bat er: „Laßt mir mein Haar!“ 
„Es ift für Eure Diutter beitimmt,“ flüſterte ihm der Scharfrichter in das 
Ohr. Dean fchnitt ihm nur wenige Haare ab und band die übrigen in die 
Höhe. 

Der Hieb wurde geführt — der Kopf war vom Rumpfe getrennt, 
nur blieb derfelbe an einigen Fleiſchtheilen des Haljes haften. 

Noch kurz vorher Hatte Sand mit faum hörbarer Stimme die 
Worte geſprochen: „Gott gibt mir in meinem Tode viel Freudigfeit — 
es iſt vollbradt — ich jterbe in der Gnade meined Gottes |” 

Kaum war die Enthauptung erfolgt, ald ſich alle Umjtehenden an 
das Berüit drängten, fie wiſchten mit Tüchern das Blut auf, ein Knabe 
warf den Richtſtuhl vom Scaffot, der ſogleich zerfchlagen und in kleinen 
Stücken verteilt wurde, wer nichta Anderes erhaſchen konnte, ſchnitt ſich 
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wenigiten@ vom Gerüfte einen blutigen Splitter ab, mit einzelnen Haaren 
wurde ſogar Handel getrieben und diefes war falſch, denn es hatten das» 
felbe Spekulanten ſchon vorräthig mitgebradt. 

Körper und Haupt wurden fofort in den Sarg gethan und biefer 
fogleih zugenagelt. Nachts eilf Uhr wurde derjelbe in einer Ede des 
benadhbarten Intheriichen Kirchhofes, wo auch Sand's Opfer Auguft 
von Kotzebue ruhte, unter Begleitung mehrerer Berfonen und nach ben 
gewöhnlichen Gebeten eingefentt, das Grab aber fogleih mit dem ausge» 
bobenen Rajen wieder übertedt und eben gemadt. 1821 grünte noch ein 
Pflaumenftämmden auf dem Grabe, das fi links vom Kingangsthor, 
wenn man an ber Mauer Hin bis zur Ede geht, befindet. Die Wiefe, 
wo die Hinrichtung erfolgte, nannte das Boll von da an: „Sand's 
Himmelfahrtwiefe.” 

Betritt man den Friedhof der Iutheriichen Gemeinde, fo fällt Einem 
fogleich ein Denkmal in die Augen, in Form eines Felſens, der einen 
Grabhügel in angemefjener Höhe dedt. Auf demfelben ift ein großer Würfel 
auf einer Edjeite fo aufgeftellt, daß die eine Spige auf dem Felſen ruhend, 
jener in der Höhe entgegenfteht und von zwei Eolofjalen, tragiſchen Masten, 
einer männlichen und einer weiblichen, getragen wird. Auf der vorberen 
Würfelfläche liest man: 

„Hier ruhet Anguf von Rotebue, geboren zu Weimar den 8. 
Mai 1761, geftorben zu Mannheim den 23. Mär; 1819." 

Auf der hinteren Fläche folgt die Grabſchrift, welche er ſelbſt in 
feinem Leben für ſich abgefaßt Hat. Sie lautet: 

„Die Welt verfolgt’ ihn ohn' Erbarmen, 

Berleumdung war fein trübes Loos! 

Glück fand er nur in feines Weibes Arnten, 

Und Ruhe in der Erde Schooß. 

Der Neid war immer wach, ihm Dornen Hinzuftreu'n, 
Die Liebe ließ ihm Rofen blüh'n. — 

Ihm molle Gott und Welt verzeih'n! 

Er hat der Welt verzieh'n !” 
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Der Geliebte einer Sängerin. 


Es war um bie Mitte des 18. Sahrhunderts. Ein trüber und düfterer 
Wintertag lag über der Lagunenftadt Venedig. In einem, bieiem Tage 
analogen, verödeten Palafte auf dem Markusplatze Tangweilte fi) ein Be⸗ 
wohner, Graf Rochetaille, ein junger feuriger Franzoſe, welcher auf 
ſeinen Reiſen in Venedig verweilte. 

Mißmuthig wälzte ſich der Graf auf feinem Divan. als bie Stille 
des uralten Gebäudes durch ein ganz ungewöhnliches Geräuſch unterbrochen 
wurde. Die Zimmerthüre öffnete ſich plöglic und herein ftürzte mit ver» 
zweifelter Miene der Hausinſpeltor. 

„Verloren bin ich, pregiatissimo Conte,“ fo ſchrie er und jedes 
feiner Worte begleiteten die feiner Nation fo eigenthümlichen lebhaften Ge. 
berden. „Verloren bin ih! Das AZutrauen meiner Gebieterin habe ich 
gemigbraucht I” 
| „Mein lieber Inſpektor, das ift kaum glaublid; Sie, ein folder 
Ehrenmann |“ 

„Und doc ift e8 fo. Ich habe ihr Haus, das mir zur Obhuth an- 
vertraute Haus, für fehnöden Gewinn an den Nächſtbeſten vermietet!“ 

„Was macht das, wenn fie e8 nicht erfährt ?* 

„Richt erfahren? — Sie ift bier angelommen mit allen ihren Frauen, 
Dienern und Utenfilien. Ad, theuerfter Herr Graf, erbarmen Sie fi Ihres 
unterthänigen Dieners und räumen Sie das Haus.” Ih bin fonft ver, 
loren |” 

Der Graf war von ber fihtbaren Verzweiflung des alten Inſpektors 
gerührt, erwiderte jedoch ganz ruhig: 

„Mein lieber Herr Benedetto, ich bedaure fehr, daß ih Ihrem 
Wunſche nicht entſprechen Tann. Vorderhand ift einmal das Haus mein, 
denn ich babe es gemiethet und auf ſechs Wochen vorhinein bezahlt. Ehe 
nicht der lebte Tag dieſes Termins verftrichen ift, eher wanke und weide 
ih nicht von der Stelle. Damit Sie mid aber nicht für umgalant ober 
ungroßmütbig Halten, will ich der Dame die Hälfte des Haufes einräumen. 
Das ift aber auch Alles, was ih thun kann.“ 

„Wenn es Schon nicht anders fein Tann!“ feufzte betrübt der In⸗ 
ſpektor. „Über ich bitte wenigftens das Zimmer, welches der Herr Graf 
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felbft bewohnen, zu räumen, denn es ijt eben das Wohnzimmer der gnädigen 
Frau.“ 

Der Graf gab darauf keine Antwort und beharrte in ſeinem Schweigen 
trotz der ängſtlichen Bitten und Beſchwörungen des Majordomo. 

Da veränderte ſich plötzlich die Szene. Bediente und Kammerzofen 
beiraten da8 Zimmer des Grafen, nahmen von demſelben gar keine Notiz, 
fondern geftalteten e8 zu einem Damenboudoir um. Dan breitete herrliche 
Teppiche aus, brachte Spiegel, goldene Kandelabres mit Wachskerzen, 
hinefiihe Vaſen und alle jene Kleinigkeiten, welde damals zur Toilette 
einer eleganten Dame gehörten Zulept ftellte man die Zoilette ſelbſt auf. 
Wie beftimmt für eine Yürftin, glänzte diejelbe von Gold, Silber und 
Marmor, das Gemad wurde von den Löftlichiten Parfüms erfüllt. 

Der Graf jaß in feinem Fauteuil, in einer Ede des Zimmers und 
betrachtete dieje Vorbereitungen mit gefpannter Neugierde. Es ſchien als 
bemerfe Niemand jeine Perfon, nur als er einmal auffland, ergriff ſchnell 
ein Diener den unjdeinbaren Fauteuil und job am deffen Stelle ein kleines 
orientaliiches Sofa. Später trat ein alter Mann ein, der ein weibliches 
Porträt in den Händen trug, weldes er an die Wand Bing. 

Dann entfernte er fi) wieder. Die Diener und Dienerinnen gingen 
unaufhörlih ab und zu und vollendeten die Ausftatiung des Gemaches. 

Der Graf betrachtete nun das Gemälde. Dasjelbe jtellte ein reizendes 
Weib vor. Ihr Kopf war echt italienisch, die glühenden Augen, die raben- 
ſchwarzen Haare, der Herrlihe Timbre des Geſichtes bildeten vereint ein 
wahrhaft bezaubernde Ganze. Immer mehr fühlte fi der Graf von dem 
Gemälde angezogen und endlich rief er aus: „Beim Himmel, das Alles 
ift Höchft ſeltſam!“ 

Da wurde feine Aufmerkjamleit durch ein Geräuſch von Außen abge- 
leukt. Bor dem Palafte hielt eine Gondel, welcher mehrere andere folgten. 
Aus dem Schiffe ftieg die erwartete Gebieterin und ſchwebte leichten Fußes 
und voll Grazie die Treppe herauf, die Diener öffneten die Thürvorhänge 
und die Dame trat ein. Ohne die geringfte Notiz vom Grafen zu nehmen, 
ſetzte fie fih an die Toilette. 

Graf Rohetaille wurde etwas verlegen, aber noch immer ent: 
fchloffen, die Entwidlung des ſeltſamen Abenteuer abzuwarten, verharrte 
er in feiner Stellung. 

Die Dame befah fich eine Weile in dem Spiegel, ſchlug dann in 
die Hände und zu ben eintretinden Dienerinnen gewendet, fagte fie: „Macht 
ſchnell, ih muß mid umlleiden.“ 

Es wurde der Dame die Mantille abgenommen und ihr glänzend 
ſchwarzes Haar geordnet. — Der Graf erlannte jofort in ihr das Original 
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des Porträts. Nun trugen die Dienerinnen einen koftbaren Schirm herbei, 
der die Dame auf einige Minuten den Bliden des Grafen entzog; als 
derfelbe hinweggenommen wurde, jah er die räthielhafte Unbelannte im 
prachtvollen Seidenanzuge, um ihren Hals ſchlang ji ein werthvolles 
Berlen-Halsband, das Haar ſchmückte eine Krone von Rofen, jie trug Gold- 
bracelet8 und Diamantohrringe. 

Während der ganzen Dauer der Zoilette trällerte fie mit reizender 
Stimme einige Arien. Endlich erhob fie fich, trat an den Kamin, jah nad) 
der Pendule und nach ihrem Porträte — dem, wie der Graf cingeftehen 
mußte, nicht einmal vom Maler geichmeichelt worden war — und im felben 
Momente trat der ältlihe Dann, der Haushofmeilter, ein, begrüßte ehr⸗ 
furchtsvoll und ceremoniös die Dame, wendete jih dann an den Grafen 
und meldete: „Dein Herr, es ift aufgetragen!” 

Dieje Gelegenheit wurde von dem Grafen benütt, um jeine läftige 
Stellung zu ändern. Er jprang auf und reichte der Dame mit allem An- 
ftande eines franzöftichen Savaliers den Arm. 

„Wollen Sie,“ jagte er, „einem Fremden die Ehre erweijen und jein 
befcheidenes Dahl mit ihm theilen, fowie dies mit jeinem Haufe gejchieht ?* 

Ernfthaft, jedoch artig, nahm die Dame feinen Arm an, der Haus: 
hofmeijter öffnete die Thüre und jie fchritten durch die Enfilade der er- 
leuchteten Gemaͤcher in den Speifefanl. Auch hier war eine glänzende 
Dietamorphofe vorgegangen: der Saal war mit Toftbaren Tapeten behangen, 
auf prächtigen Geftellen von Ebenholz ſchimmerten reihe Gold- und Silber⸗ 
geräthe, die Zafel jelbit war fplendid jervirt. 

„Verzeihen Sie,“ fagte der Graf, „daß ich Sie nicht beffer empfangen 
kann, aber e8 blieb und jo wenig Zeit zu unjern Vorbereitungen, daß Sie 
mid ganz beihämt fehen.“ 

Das Mahl war kaum beendet, jo meldete man, daß die Oper beginne 
und die Gondeln auf die Herrfchaften warteten, um jie in das Theater 
zu führen. 

„Wiffen Sie, was man heute aufführt?“ fragte die Unbekannte. 
„Man gibt „Didone abbandonata“ von unferm großen Metaſtaſio, 
unſerm Aeſchylos, unjerm Sophokles; er ift ja der Schöpfer unferes tra» 
giſchen Theaters. Schnell Ihren Arm, Herr Graf, wir dürfen den Anfang 
nicht verfäumen.“ 

Nach wenigen Ruderſchlägen erreichte die Gondel das Theater San 
Benedetto. Das Opernhaus war von der Elite der Geſellſchaft befucht, 
eine einzige Xoge war leer — die Dame trat ein, hinter ihr der Graf. 

Sie nahm ihre Maske ab — Aller Blicke flogen nah der Loge — 
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ein allgemeines Bivatrufen ertönte, daa Haus erbebte ob des Rufens und 
Klatſchens. | 

„Sabrielli! Gabrielli! Evviva Babrielli!* 

Die Dame war die hochberühmte Sängerin Katharina Ga— 
brielli, genannt la Cuochetina, weil ihr Vater Koch eines Kardinals in 
Rom gewejen, ein reizendes, aber ſehr faprizirte& Geſchöpf, welche fich einft 
in Palermo lieber zwölf Tage in's Gefängniß jegen ließ, als daß fie bei 
einem, vom Vizekönige gegebenen Feſte ordentlih geſungen hätte. Sie 
brummte nämli die Arien blos zwiſchen den Zähnen und antwortete auf 
Bitten und Drohungen meiter nichts als: „Man kann mich wohl zum 
Schreien, aber nicht zum Singen bringen.“ Im Gefängniß gab fie Gaft- 
mahle und bezahlte die Schulden armer Yeute, welche dieferhalb im Arrefte 
waren und ihr, als fie wieder frei war, mit freudigem Dankgeſchrei nach— 
zogen, jo daß ihre Heimkehr einem Triumphzuge gli. In jpäteren Jahren 
verlangte jie von der Kaijerin Katharina II. von Rufland für zwei 
Monate cine Gage von 5000 Dufaten und als die Kaijerin darauf Hin- 
wies, daß feiner ihrer Feldmarſchälle einen jo hohen Gehalt beziehe, gab 
jie zur Antwort: „Nun, jo joll jie einen Feldmarſchall fingen laſſen!“ 
Katharina bezahlte die geforderte Summe. 

As das Rufen und Klatfehen immer betäubender wurde, jtand 
Gabrielli auf und dankte nah allen Seiten mit der reizenditen und 
anmuthoolfften Miene. Endlih ging der Vorhang auf und machte den 
Opationen ein Ende. 

An diefem Abende wurde die „Dido“ von der berühmten Romarina 
gejungen, welche die Benezianer in Abwejenheit der Gabriclli vergötterten. 
Bevor der Vorhang aufging, mußte fie glauben, die Beifallsrufe gälten 
ihr. Sie betrat die Szene und ihr erjter Bli fiel auf die gefürdtete, fern 
geglaubte Rivalin, welche glänzender an Schönheit und Reiz als je, in 
ihrer Loge faß. Da war es mit ihrer Faſſung vorbei; die Stimme vers . 
jagte ihr, jie fiel ohnmädhtig in die Arme ihrer Dienerin und mußte hin- 
weggebradht werden. Das Publikum, ohne von dem Unfall der jonft jo 
Sefeierten Notiz zu nehmen, richtete wieder die Blide nad der Loge und 
lic immer donnernder den Ruf „Sabrielli!* erſchallen. 

Die Sängerin jtand auf, verneigte fih gegen das Publitum und 
ſprach mit jonorer Stimme: „Meime Herren, ih komme!“ Dann cilte fie 
aus der Loge und lich den verblüfften Grafen allein darin zurüd. 

Nah kurzer Zeit raufchte der Vorhang von Neuem auf und es 
erihien Gabrielli ale „Dido.“ Die Sicherheit und Birtuofität, mit der 
jie ihre Role durchführte, erzeugte jtürmijchen Beifall. Nach bee::digter 
Dper erdröhrte das Haus von Bravorufen ımd Klatſchen, worauf fie der 
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Senator Bragadino auf die Szene führte. Bon allen Seiten regnete 
ed Gedichte, Blumen und Kränze. 

Graf Rochetaille war von fo viel Kunft und Schönheit geblenbet, 
bingeriffen. Da erſchien ein junges Mädchen in der Loge und erfuchte ihn, 
ihr zu Fräulein Gabrielli zu folgen. Der Graf fand die Sängerin in 
ihrer Garderobe, umgeben von den angefehenften Männern der Republif. 
Allfeitig drängte man ſich um fie und ſchien glüdlih zu fein, fte bedienen 
zu fönnen. Senatoren reichten ihr die Spitenhaube, die Mantille, junge 
Edelleute paßten ihr die feidenen Pantöffelden an, ihre Obren wurden mit 
den feinften Schmeicheleien überhäuft, kurz, fie feierte einen maßlofen Triumph. 

Endlich fagte die bewundernswerthe Primadonna mit größter Anmuth : 
„Meine Herren, wollen Sie mir geftatten, daß ich Sie heute bewirthe oder 
vielmehr, daß Sie diefer Edelmann, Graf Rochet ai lle, in meiner Wohnung 
empfange. Er ift mein Wirth und ich gehöre ihm felbft an. Er war ee, 
der meine Rückkunft nach Venedig zuerft angefündigt hat; Dank feiner Für⸗ 
jorge habe ich mein Hötel auf das Neichite ausgıftattet, auf das Teftlichite 
geſchmückt gefunden. Ich bitte Sie alſo, folgen Sie der Einladung, die er 
dur meinen Mund an Sie ergehen läßt. Kommen Sie nım, Graf, und 
reihen Sie mir, Ihrem Anrechte gemäß, den Arm.“ 

Am nächſten Morgen ſprach ganz Venedig von Nichts als der 
Sängerin Gabrielli und dem Geſchmacke ihres Anbeters, des jungen 
franzöſiſchen Grafen. 

„Wer ift denn dieſer Glückliche?“ frug man allgemein. „Wo kommt 
er ber? Er ift ſchön, unermeßlich reih, muß daher fehr glüdlich fein! — 
Wie? Diefe angebetete Gabrielli, die man umfonft bier zurüdzuhalten 
ftrebte, die überall Ruhmeslorbeern erntete, kehrt auf den Ruf eines Fremd⸗ 
ling nad Venedig zurüd? Und nit nur fam fie zurüd, fie, die fonft 
jo Eigenwillige, beglüdt auf den erften Ruf des Publikums augenblicklich 
die Bühne mit ihrer jo ſchwer entbehrten Erſcheinung? Und er felbft, diefer 
räthjelhafte Graf, mit feinem Einfluß und Vermögen, lebte bisher fo un- 
iheinbar in der Stadt und traf heimlich und geräuſchlos alle fo prächtigen 
Vorkehrungen! ?* 

Während fi die Einwohner folden Zweifeln und Ideen hingaben, 
faß ber Graf mit der Künftlerin beim Frühſtücke und erklärte ihr mit den 
feurigften Worten feine Liebe. 

„Ih muß aufrictig fein,“ erwiderte Gabrielli. „Nehmen Sie 
meinen Rath an und lieben Sie mich nicht allzufehr. Leider kann ih Ihre 
Liebe nur durch acht Tage, dazu nur jcheinbar, erwidern. Venedig Hat 
ganz Unrecht, wenn ea meint, daß ih um Ihretwillen bierherfam. Was 
mic herzog, iſt die Anweſenheit meines fügen Dichters, meines Pietro, 
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meines Trapaffi, den man Metaftafio nennt und der mit Urlaub 
feiner Raiferin Maria Therefia fich Hier aufhält. Sie merken, daß 
ich aufrichtig bin und Sie zur rechten Zeit Bier warne. Ich babe nämlich 
meine eigenen Pläne, und ich müßte mid) fehr irren, wenn felbe nicht auch 
für Sie förderlich wären. Seien Sie aber cbenfo aufrichtig gegen mid 
und geftehen Sie es nur, Sie waren in eine andere Dame verliebt, bevor 
Sie von meiner Ankunft wußten?“ 

Straf Rochetaille ergriff nun Gabrielli's Hand und fagte: 
„Aufrichtigfeit gegen Aufrichtigkeit. Ia, ich muß es geftehen, daß ich ſchon 
vor Ihrer Ankunft liebte und zwar bis zum Wahnfinn, eine junge, ſchöne 
Franzöſin. Aber fie ift fo ftolz und fpröbe, daß ich es nicht wagen daif 
mid ihr zu nahen.“ 

„Die Marquife Du Caure, Witwe eines franzöſiſchen Admirals.“ 

„Wie, Sie wiljen?* 

„Alles weiß ih. Sie war in Berfailies, die Dame ift fehr angejehen 
bei Hofe, eben fo eitel und ftolz, als tugendhaft und ſchön.“ 

„Sanz richtig. Doc jeit ih Sie, jhöne Gabrielli, ſah, feit ich 
Ihr Wirth und Nitter bin, feit ganz Venedig von diefem Verhaͤltniß 
ſpricht, ſteht es ganz fhleht um mid. Was wird die Marquiſe bei au 
diefem Gerede von mir denken? Wird diefe ftolze Dame mid, der ih mid) 
immer nur ſchüchtern zu nahen wagte, auch nur mehr fehen wollen? Mich, 
den anerlannten Geliebten der gefeiertin Gabrielli, ihren Wirth, der 
ihr die ſchönſten Fefte gibt? — Merken Sie nun den Abgrund, in den ich 
binabgeftürgt bin?“ 

„sh bin ſehr erftaunt,* erwiderte die Sängerin mit reizendem 
Lächeln, „daß ein Mann, gar ein Franzoſe, ein folder Neuling in der 
Liebe ift. Ich fehe wohl, bag Sie die Weiber nicht kennen; da kenne id) 
die Männer beffer. Alfo hören Sie. Laffen Sie mi maden, folgen Sie 
meiner Leitung, und ich verſpreche Ihnen binnen kürzefter Zeit den Beſitz 
Ihrer Geliebten. Dagegen müſſen Sie mir dienen, meinen flatterhaften 
Pietro wieder zu erhafchen, bevor er an den kaiſerlichen Hof nach Wien 
zurüdfehrt, wohin ih ihm — unter uns gejagt — folgen will. Geben Sie 
aljo wohl acht: Sie jpielen fortwährend meinen Anbeter, je feuriger und 
glühender, deito befler. Sie umgeben mich mit der Tiebevolliten, hinge⸗ 
benditen Aufmerkjamteit, haben nur für mich Augen und Ohren, über⸗ 
häufen mid mit den koſtbarſten Geſchenken, geben mir die glänzendften 
Feſte und dergleichen. Die Summen dazu liefere ih. Ich Hingegen thue, 
aid ob ih auch blos für Sie lebte, ganz Venedig muß von unferer Liebe 
ſprechen. Welten Sie mit mir — in einem Donate liegt mein Pietro 
veuedoll zu meinen Füßen und Ihre jtolze Marquiſe in Ihren Armen! 
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Glauben Sie mir, ſo iſt die Welt, jo find die Weichen. Was ſie zu 
verihmähen jcheint, das fteigt bei ihnen im Werthe, und was jih um jie 
bewirbt, jtogen jie zurüd.“ 

„Sollte aljo wirklich diejes Mittel helfen ?“ 

„Zuverläßlid.* 

„Sie müſſen viel Welterfahrung haben; es wäre jchr interejjant, 
Ihre Lebensgeſchichte zu kennen.“ 

„Run, wenn Sie Interejje daran finden, will ih fie Ihnen erzäh> 
len. Ih bin im Jahre 1730 zu Nom geboren, und zwar aus edlem 
Stamme. Der ernfte Dichter Gabrielli, welcher den Petrarca in's 
Eril jandte, der Kardinal Gabrielli, welcher Ihren Fenelon gegen 
den ftrergen Boſſuet vertheidigte, find Sproffen meines Geſchlechtes. 
Der Zweig aber, dem mein Vater angehörte, lebte jedoch in Armuth und 
Dürftigkeit, fo war mein Bater Diener eines hohen Würdenträgere der 
Kirche. Als Kind jhon träilerte ich Lieder mit einer Stimme, die man 
allerliebjt nannte. Eines Tages, wo ich eine Arie von Galuppi gehört 
hatte, jang ich jelbe zu Hauje ganz begeijtert meinem Bater vor. Der 
Kardinal ging am Zimmer vorüber, hörte mich, trat cin, klatſchte mir 
Beifall zu und fand mich ſehr artig. Ih war damals vierzehn Jahre 
alt. „Wie Schön die Kleine fingt und wie hübſch fie iſt,“ rief der Kir⸗ 
henfürft. „Man muß ein ſolches Talent ausbilden laſſen.“ Er hielt mir 
von da an einen Lehrer, und jo war mein Glück gemadıt. Fortan genoß 
ih den Unterriht von Garcia und PBorpora, zwei der ausgezeich⸗ 
netften Sänger. Die Fortihritte, die ih machte, waren raih und cent» 
ſcheidend, ich betrat bald, zum erjten Male, das Theater in berfelben 
Oper Baluppis, aus welcher ich jene Arie fang. Binnen Kurzem alänzte 
mein Name unter den gefeiertften Italiens, meine' Kunſt und meine Schön» 
heit — ich darf dies fagen — entzüdte alle Herzen, wegen mir duellirten 
fi zwei der angefehenften Männer, aber ich liebte feinen von Beiden, 
denn mein Herz hing an Pietro Metaftafio, dem gefeierten Dichter. 
Ich gaftirte in den Hauptftädten Italiens mit außerordentlichftem Triumphe, 
aber — fern von meinem Pietro — war ih böfe, mürrifh, Taunenhaft. 
Sie kennen ja ohnedies mein Abenteuer mit dem PVizefönig in Palermo. 
Endlich fonnte ih meiner Sehnjucht nicht mehr widerftehen, und bin nun 
bier, um den flatterhaften Geliebten neuerdings zu feileln.“ 

Sp lautete die Erzählung der Sängerin. 

Noch am felben Tage begann das Spiel. 

Graf Rochetaille ſchien auf der Welt nur für Gabrielli, 
dieje nur für den Grafen da zu fein; ihre Feſte beichäftigten die Schwätzer 
Benedigs durch ein paar Monate; einen ähnlichen Luxus hatte die Lagu⸗ 


nenjtadt noch nicht gejehen. Dadurdy wurde der Graf der Abgott des Tages, 
der Mann der Mode, der Held aller Vergnügungen, jeder Tag bradıe 
ihn mit den höchitgeftellten Männern in Verbindung, die edeljten Familien 
metteiferten ihn im ihren Häuſern, bei ihren Feten zu empfangen. Er war 
das Orakel des guten Geihmades. 

Diejer Erfolg übertraf alle Erwartungen der ſchlauen Berbündeten. 

Da kam ein Tag, wo der franzöſiſche Botſchafter ein glänzendes 
Ballfeft arrangirte; Graf Roqheteitie und Gabrielli waren unter 
den Geladenen. 

Während des Tanzes bemerkte das ſcharfe Auge der Sängerin, daß 
Metaſtaſio, damals ein ſchöner Mann über die Dreißig, in den Saal 
trat, einen meidiihen Blick auf den Grafen warf und ſich unter der 
Menge verlor. Zu gleicher Zeit bemerkte der Graf die jhöne Marquiie, 
welche mit feuerſprühenden Augen die Sängerin verfolgte. 

Der Dichter wie die noble Dame waren in die falle gegangen. 
Erjterer gejtand ji, daß die jchöne, von aller Welt. geliebte und vergöt- 
terte Sängerin feiner Liebe würdiger jei, ald alle übrigen grauen, und er 
nahm jich feit vor, fie, wiedererobernd, dem glücklichen Nebenbuhler zu 
entreißen. Die Marquiſe hingegen ſah, daß der berrlihe Mann, den fie 
duch Sprödigfeit verjcheucht hatte, von der aligefeierten Italienerin allen 
übrigen Männern vorgezogen wurde, und bereuie bitter, was fie gerhan. 
In ihr fette fih der Entfhluß feit, den Sieg über die berühmte 
Gabrielli zu erringen. 

Dieje Borjäge malten ſich höchſt deutlich in den Gefichtszügen dee 
Diciers, wie der Marquiſe, und wurden von den beiden DBerbündeten 1 
fort aufgegriffen. 

Ein Wint aus dem Auge der Sängerin verjtändigte den Grafen 
und lautete: „Nun handeln Sie für ſich, wie ich es für mich thun werde!“ 
— Metajtajio näherte fi ihr und — Gabrielli hatte ihr Ziel erreicht. 

Rochetaille tanzte die halbe Nacht mit der Marquiſe, fie war 
ganz Hingebung und Liebe, ohne die mindefte Spur des früheren Stolzes. 
Ja, fie zürnte keineswegs, als der Graf von feiner Liebe zu jprechen anfing. 

„Wie?“ fragte fie freudig überraiht. „Sie lieben mich?“ 

„Ich lebe nur für Sie,“ erwiderte der Graf.“ 

„Und die Gabrielli?* 

„Ich liebe nur Sie allein.“ 

„Wenn ich eine Probe verlangen würde ?“ 

„Ich bin zu einer jedem bereit.“ 

„Und wenn ich jagte — reijen wir!“ 

„Ich bin zur Abreiſe bereit.“ 
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„Wenn e8 aber diefe Nacht noch jein müßte?“ 

„se cher, je lieber; meinethalben augenblicklich.“ 

Ein beinahe ganz ähnliches Gefpräh wurde in einem Nebengemache 
von Gabrielli und Metaftafto geführt. Als fie darauf wicder im 
Saale zujammentrafen, hatte der Graf kaum Zeit der Sängerin zuyus 
flüftern: „Zaujend Dant, fie ijt mein, wir reifen ab.“ | 

Am nächſten Morgen fprah ganz Venedig nur von deu fchönen 
franzöftiihen Marquiſe, die den Geliebten der Gabrielli, und von der 
Gabrielli, die den Dichter Metuftafio entführt babe. 

Graf Rochetaille heiratete feine Witwe, kaufte fih ein Regi⸗ 
ment und für die Gabrielli eine koſtbare Perlenfchnur, welche er ihr 
zum Andenken überjendete. 

Die Sabrielli ging mit Metaftafio nah Wien, wo fie als. 
Hofopernfängerin durch mehrere Jahre das Publikum aller Stände ent⸗ 
züdte, denn bier erjt gelangte ihre Talent zur höchſten Blüte, da Meta- 
ſtaſio ihr mit unermüdlicher Geduld Unterricht im Spiele und im Rezi- 
tativ gab, da es ihr, namentlich in der Aktion, an eigentliher Ausbildung 
gebrad. Der Beifall, den die Gabrielli in Wien erntete, war außer» 
ordentlich, ihre Virtuofität trug Hauptfählihd zum glänzenden Erfolg der 
Opern des berühmten Metaſtaſio bei und brachten ihr immenfen Reich» 
thum. Sie ftarb im Jahre 1796 und hinterließ zwei Millionen — Schul: 
den, nachdem fie dreimal jo viel verſchwendet Hatte. 


Demoifelle Mars 


und der Unbekannte mit dem Diamantringe. 


Einer der glänzendften Meteore am Theaterhimmel aller Zonen bleibt 
unjtreitig Demoijele Mars, der Liebling des Pariſer Publitums, die 
Erſte, weiche aus dem bis dahin gewohnten Sclendriun heraustrat und 
das unbefangene Sichgehenlaffen, den leichten und degagirten Konverjations- 
ton ſchuf. In der Tragödie gleich groß, wie im Xuftipiele, wußte fie jede 
ihrer Rollen wie aus einem Guße zu geftalten und fie bejaß im höd ſien 
iHrade die Kunft einen Charakter zu Schaffen. Wir müßten viele Seiten 
vollſchreiben, um dieje Künjilerin erfchöpjend zu ſchildern, da wir jedoch 
weniger das bioyrafiiche, als das harukteriftifche Element in unjeren Erzäͤh⸗ 
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(ungen zu beobachten haben, fo mögen jene Xejer uns verzeihen, welche bem 
erfteren den Vorzug geben würden. &8 handelt ſich bier um eine reizende 
Epifode aus dem gefellichaftlichen Leben der ewig jugendlichen, berühmten 
Mars und biefe ift es allein, welche uns beſchäftigen darf. 

Demotfelle Mars fpielte einst zur Zeit des napoleoniichen Reiches 
die Rolle des Fräuleins von Beauval in „Brueis und Palaprat.*" Das 
längft aus der Diode gefommene Stüd bat folgenden Inhalt: Die beiden 
Dichter Brueis und Palaprat find in einer höchſt kritiſchen Lage; das 
Stüd: „Der Schmoller,* auf welches ſie ihre lekte Hoffnung gejett Hatten, 
wurde fo eben ausgeziſcht. Was follen fie nım machen, wovon Teben? Wie 
können fie den Hunger ihrer tyranniſchen Gläubiger ftillen? Schon pocht 
der Huiffier an der Thüre — es gilt Brueis, der verhaftet wird. Da 
tritt ein’ Weib, ein lächelnber Engel, al8 deus ex machina in das Zimmer 
der Poeten: Fräulein von Beaupal iſt's, bie reizende Schaufpielerin, die 
gerade wie die beiden Kollegen Schulden hat, aber glücdlicherweije noch 
einen Diamantring befitt, der hohen Werth bat. Sie bietet ihnen benjelben 
an. Der Herzog von VBendöme kommt ebenfalls dazu und, gerührt von 
fo viel Edelfinn, überfchüttet er Alle mit Geld, Ruhm, Freiheit, Freude 
und dergleichen billigen Zcheaterreihthümern. Diele ſehr einfache Fabel, 
welche aber reizend dialogifirt und allfeitig ebenjo gefpielt wurde, Hatte 
glänzenden Erfolg. 

Jeden Abend, bevor der Vorhang aufging, gab ber Negiffeur an bie 
Mitwirkenden die nothwendigen Requifiten aus und Demoifele Mars 
erhielt ftets aus feinen Händen den Diamantring, der die Freunde vetten 
mußte. Es war dies ein grobgeſchliffenes Stüd Glas, das ein unförmlicher 
Rupferreif umfchloffen hielt. Die Mars nahm den Ring und gebrauchte 
ihn nach Vorſchrift auf der Bühne. 

Einige Tage darauf wird das Stüd wiederholt. Im Begriffe auf- 
zutreten, überreicht der Regiſſeur ftatt des unförmlichen Ringes ein elegantes 
Etui von hellblauem Sammt nebſt einem zierlichen Briefchen, welche beide 
Gegenftände vom feinften Parfum dufteten. Mit Erftaunen fieht Demoifelle 
Mars den Ueberbringer an. 

„Isa, ja, Mademoiſelle,“ fagte er, „es iſt beftimmt für Sie, es 
wurde mir fo eben übergeben.“ 

„Und von wen?“ 

„Don einem Bedienten, der mich erfuchte, ich möchte den plumpen 
Ring durch diefen Hier erfegen. 

Demoifelle Mars nahm das Etui, öffnete e8 und — wer malt 
ihr Erftaunen — ſie entdeckt den ſchönſten Diamantring, den man fi nur 
vorftellen kann. Sie war geblendet vom Glanze der tanfend Funken, bie 
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aus der reichen Behaufung von Sammt und Atlas ftrahlten. Dann erbrad 
fie Haftig das Billet, verhoffend Hier das Räthſel gelöft zu fehen. Darinnen 
ſtand: 

„Der Ring, den ih an der Hand des Fräuleins von Beauval 
erblicte, war ihrer nicht würdig. Empfangen Sie diefen bier, Mademoiſelle, 
ohne Scheu, ohne Sorge. Er ift nur der Künftlerin dargebradt. Der: 
jenige, der Ihnen diefe Gabe überreicht, wirb Zeitleben® der unbefanntefte 
Ihrer Bewunbderer fein und bleiben; darauf gibt er Ihnen fein Wort ale 
Dann und Kavalier.“ 

Das Billet Hatte feine Unterjchrift. Demoifelle Mars wollte den 
Ring zurückweiſen und ihn nicht ihren Finger berühren laffen, denn es 
ſchien ihr trog Allem die Uneigennügigfeit des Gebers verdächtig; aber — 
was war zu tun? Das Publiftum wartete und die Nothwendigkeit war 
da, den Ring anzufteden. Sie that es denn aud und betrat die Bühne. 
Während des ganzen Stüdes ſuchte fie mit den Augen unter den Zufehern 
den Spender des Ringes — natürlich vergebens! Nach Beendigung des 
Stüdes begibt fie fi wieder in die Garderobe, voll von beunruhigenden 
Gedanken. 

Das Kammermädchen bemerkt ſogleich den Diamant und als fie 
darüber in Entzüden geräth, erzählt ihr die Schaufpielerin die Gefchichte 
besjelben. 

„Deinen Sie nicht, Fräulein, daß der Stein falfh ift?* fragte die 
Zofe. 

„Warum ſollte er falſch fein ?“ 

„Wenn er echt wäre, müßte der Werth ein ungeheurer ſein und 
dann würde ſich der Geber melden.“ 

Während dem hatte ſich das Ankleidezimmer der Mademoiſelle Mars 
mit den Perſonen aus der vornehmſten Welt gefüllt und ſie forſchte in 
aller Mienen nach dem Geber — wieder umſonſt. Das machte fie träus 
merifch, befangen, gleichgiltig inmitten der Gejellihaft, die fie umgab, und 
fie war fehr froh als ihr Wagen vorfuhr und die Dienge der Schwätzer 
und Müßiggänger fich zerftreute. 

Als die Schaufpielerin mit ihrer Zofe allein zu Haufe war, ſagte 
diefe zu ihrer Herrin: 

„Erſchrecken Sie nicht, Fräulein, ich weiß etwas von dem Ringe.“ 

„Was? Weißt Du den Namen des tugendhaften Geber?“ 

„Nein, das nicht; aber ich fenne den Preis des Diamanten und das 
fcheint mir mehr werth zu fein.“ — Mein Gott, das Zöfchen urtheilte 
nach fich felbit und verftand daher nicht einmal den jtrafenden Blick, den 
ihr Demoifelle Mare zumarf. Dann fuhr fie fort: „Entihufdigen Sie, 


aber ich fonnte nicht länger in der Ungemißheit bleiben. Als Sie mit den 
vielen Herren plaubderten, eilte ih in den Korridor und zeigte den Stein dem 
Herrn Henri, dem berühmten Juwelier de8 Palais Royal. Ad, Fräulein, 
was ift das für ein herrlicher Diamant! Herr Henri fchätte ihn auf 
mindeftens breißigtaufend Franc! Er fagt, es jei das fchönfte Wajfer, 
das er Zeit feines Lebens gefehen habe. Nun und der verfteht fich ficher 
darauf.“ 

Was nügte e8 der Künftlerin, daß fie über diefen Schritt der neu- 
gierigen Zofe bitterböfe war, fie mußte noch obendrein lachen als die Zofe 
mit fomijchem Ernfte entgegnete: „Ki der Zaujend, wenn man nun morgen 
vom Fräulein die Kiquidation für den Ning verlangen follte, müffen wir 
ja do den Preis wiffen. Wenn man nit weiß, was man ſchuldig ift, 
kann man aud feine Maßregelu treffen, die Schuld zu bezahlen.“ 

Demoijelle Mars tröjtete fih und legte den Ring in ihr Schmuds 
täftchen, indem fie jeufzend ausrief: „Wie ſchade, daß die Ninge nicht 
Iprechen können!“ 

„Wo denken Sic Hin, Fräulein?“ rief erfchredt die Zofe aus. „Was 
follte aus uns Frauen werden, du lieber Himmel, wenn nun die Steine 
— indisfret wären!“ 


Dan fchrieb den 19. Oftober 1827. Abends gegen 9 Uhr fam Herr 
Balville aus Meaux, dem Wohnort: der Mutter ber Demoifelle Mars, 
zurüd und wollte die Letztere befuchen. Da fie aber bei einem ihrer Kunſt⸗ 
gefährten, dem berühmten Schaufpieler Armand, gefpeift hatte, wohin 
fie von ihrem Bedienten begleitet worden, fo fand Herr Valville dag 
Haus beinahe ganz öde; ed war Niemand anweſend als der Kutſcher und 
die Kammerfrau, Namens Eonftanze — nit mehr das graziöfe Zöfs 
hen aus der Zeit der NRinggeichichte, fondern eine verheiratete Frau, bie 
erjt jeit zehn Lagen im Dienfte der Künftlerin ftand. 

Herr Balville mußte, daß Fräulein Mars bald nad Haufe foms 
men müſſe, und beichloß daher, diejelbe in ihrem Salon zu erwarten. 
Die Thüre zu demjelben war von Innen verjperrt, weshalb die Kammer, 
frau durch die übrigen Gemächer eilte, um die Salonthüre aufzuſchließen. 
In dem Augenblicke aber, als fie öffnete, jchrie fie entfegt auf: „Ach, mein 
Gott, ſehen Sie nur!* 

Es bot da8 Zimmer der Demoifele Mars das Bild einer gänz 
(ihen Plünderung dar. Der Schrant jowie alle Fächer desſelben ftanden 
jperrangelweit offen, desgleihen ein anderes kleines Behältniß, bonheur 
du jour genannt. ‘Diamanten und alles Gejchmeide waren daraus ver» 
ihwunden. Herr Balville, welder bei diejem Unblide wie vom Blitz 
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gerührt ſtand, faßte ſich jedoch bald und eilte zu Herrn Armand, um 
ihn von biefer traurigen Neuigleit zu unterridten, damit berfelbe fie ber 
Künftlerin mit möglicfter Vorficht beibringen möge. 

Demoifelle Mar 8 vernahm mit großer Faffung und Geiftesfraft, 
was fi während ihrer Abweſenheit ereignet Hatte, Tieß fogleih den Poli- 
zeifommiffär Charton zu fi rufen, welder in Begleitung eines Kol» 
fegen erfchien und die ganze Naht dazu verwendete, um das mündliche 
Verhör mit dem Hausperfonale vorzunehmen und alle möglichen Erkun⸗ 
digungen einzuziehen. Im Zimmer ſelbſt war jedoch nicht die Heinfte Spur 
zu bemerken, von wo aus der Thäter bincingedrungen oder berausgelom« 
men war. Dur den Umftand, daß eine Berfon, welde man befragen 
wollte, vermißt wurde, fiel einiger Verdacht auf diejelbe, der jedoch durch 
fonft nichts begründet war. Man Hatte auch während des Abends einen 
Mann öfter um das Haus herumſchleichen gejehen, unb unter ben Fen⸗ 
ftern jenes Zimmers, das von der Kammerfrau bewohnt wurde, und wel- 
bes in die Straße de la tour des dames hinaueging, fand man eine 
zertretene Perle. An den Schränfen war feine gemwaltfame Einbrechung 
geihehen, wahrſcheinlich waren fie mit einem falſchen Schlüffel eröffnet 
worden. Nach ihrer Gewohnheit Hatte Demoiſelle Mars, bevor fie aus- 
ging, Alles verfchloffen, die Schlüffel des erwähnten Schrantes, fo wie 
den des bonheur du jour in der Schublade ihres Schreibtifches einge- 
ſchloſſen und den Schlüffel des letzteren mit fich genommen. Dean durfte 
daher nur das eine Wach öffnen, um fih die nöthigen Schlüſſel zu ver- 
ſchaffen — allein der Schreibtiih wurbe verfhloffen gefunden und die 
beiden Schlüffel befanden ſich auf der gewöhnlichen Stelle. 

Der Diebftahl war feht bedeutend, Demoifele Mars felbft jchägte 
ihn anf eine Million Franken, ein abhanden gelommenerr Schmud war 
alfein hundertfünfzigtaufend France werth, und für ein Kreuz von rofen- 
farbenen Brillanten Hatte ihr einmal die Kaiferin Iofephine adtzig- 
taufend Francs bieten Laffen. Sie felbft fagte einst zu Iemanden: „Wenn 
ih mein Diadem nenne, fo verftehe ih darunter eine Herrichaftsbefigung, 
welche mancher Grafichaft gleichkommt.“ — Der Dieb Hatte Alles, 
ohne Ausnahme, mitgenommen, felbft die falihen (Theater-) Perlen, weil 
fie Schließen von Diamanten hatten. Außerdem wurden zwei Banknoten, 
jebe zu taufend Franken und das vorfindige Silbergeld entwendet. Die in 
demfelben Schranke befindlihen Papiere im Werthe von achtunddreißig⸗ 
taufend ncapolitanifhen Dukaten bemerkte der Dieb entweder nicht, oder 
er erfannte nicht ihren Werth, oder er wagte nit, aus Furcht vor Ente 
deckung, fie mitzunehmen. Herr Lacour, der Chef der Sicherheitspolizei, 
ergriff fofort alle nöthigen Maßregeln, um den oder die Thäter aufzu- 
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finden. Alle Iumweliere wurden in genauefte Kenntniß geſetzt, und biefe 
maren vol Hoffnung eines günftigen Erfolges und gaben fich die größte‘ 
Mühe, da es ſich darum handelte, der alfbelichten Kürftlerin einen Beweis 
der Achtung zu zollen. Die Kammerfrau Conftanze wurde eingezogen, 
beftand aber darauf, nichts von dem ‘Diebftahle zu wiſſen; befragt um ihres 
Mannes Namen, erwiderte fie, daß fie denfelben nicht genau anzugeben 
wiffe. Sie war, wie erwähnt, erft zehn Tage im Haufe der Künftlerin, 
und hatte vorber längere Zeit dienſtlos zugebradit. | 

Demoifele Mars entwidelte während der ganzen Affaire einen 
bemwundernewertben Charakter. Trotz der Aenzitlichteit, Belorgniffe und 
Unruhe alfer fie umgebenden Perſonen, blieb fie allein ruhig und immer 
gleich gefaßt. Sie nahm alle Beſuche an, die ſich aus Neugierde, noch 
mehr aber aus Antheil den ganzen Tag über einftellten, beantwortete 
eigenhändig jeden Brief, der auf dieſes Ereigniß Bezug hatte, und äußerte 
weniger Schmerz über ihren Verluſt, als Dankbarkeit für die zabliofen 
Beweiſe allgemeinfter Theilnahme. 

Es muß als ein Zeichen ihrer Hohen Achtung für das Publikum 
angeführt werden, daß fie das auf dem Nepertoire für den 22. Oftober 
angefagte Luſtſpiel: „L’Ecole des vieillards“ nit nur nit abändern 
ließ, ſondern fih fchriftlih anbot, darin aufzutreten. Nur müßte fie 
diesmal, wie fie fagte, ohne Schmud auftreten. „Je paraitrai dans une 
noble simplicite“ war ihr Ausdruck. 

"Das Schaufpielhfaus war überfüllt, denn es galt diesmal nicht der 
Bortrefflichleit de8 Delavigne'ſchen Luſtſpiels, nicht der allgemeinen 
Neugier um Lafon, den Nachfolger des nicht zu erreichenden unvergeß⸗ 
then Talma zu fehen, fondern einzig dem Antheile an Demotfelle Mars. 
Sie erſchien — damals hereit8 achtundvierzig Sabre alt — baar jenes 
ſchimmernden Putzes, der, wenige Tage zuvor, nur zu bienden, doch 
den allgemeinen Zauber ihrer Anmuth nicht zu erhöhen vermochte. Man 
begrüßte fie mit lang anhaltenden ſtürmiſchen Beifalle, mit dem man fie 
au durch die ganze Rolle begleitete. Sie fpielte, wo möglich, noch herr- 
licher als fonft, mit jener Wahrheit und Innigkeit, die nur ihr eigen war; 
e8 ſchien, als ob fie allein die Nachricht nicht erfahren hätte, welche alle 
Zufhauer doch fo lebhaft befchäftigte. Michrere Damen, welche die Künit- 
ferin ſonſt in diefer Rolle mit al’ ihrem Schmude gepußt fahen, fonnten 
nicht begreifen, wie e8 möglich fei, daß ein ſolcher Verluſt Leinen Einfluß 
auf ihr Spiel Habe. Dieſer Umftand macht die größte Künftlerin zugleich 
zur felteniten Frau. 

Endlich wurde am 31. Oktober aus Genf berichtet, daß der Dia- 
mantendieb entdeckt und daſelbſt, eben als er aus der Diligence ftieg, vers 
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haftet worden war. Es hieß, der Thäter habe das Paket mit den Juwelen 
in ſeinen Stiefeln verſteckt gehabt. Mademoiſelle Mars erhielt ihr Eigen⸗ 
thum, wenn auch ſehr demontirt und im traurigen Zuſtande, bis auf 
einige wenige Gegenſtände vollſtändig zurück. 

Aber unter dem geringen Abgange befand ſich auch leider — der 
geheimnißvolle Diamant, den die Künſtlerin ſtets in ihrem Schmuck⸗ 
kaſten liegen hatte, und der ihr nur ein Unterpfand geſchienen, das man 
ihr anvertraut habe, und welches man früher oder ſpäter irgend einmal 
zurückfordern würde. 

Im Jahre 1830 gab die Baronin von Breval einen großartigen 
Koſtümeball. Daſelbſt war das ganze modiſche Paris verſammelt; der Adel, 
der Reichthum, der Geiſt, das Talent, die Kunſt, die Wiſſenſchaft, die 
Schönheit — alle dieſe waren dort, um in Maske mit einander zu tanzen. 

Es ſchlug cben drei Uhr Morgens, als Demoifelle Mars, welde 
‚ebenfalls eingeladen war, daran badte, fi von dem raufchenden Feſte 
zurüdzuziehen. Im Augenblide, wo fie, um einen Ort zur Abfühlung zu 
finden, die Thüre eines Keinen einjamen Boudoirs überfchritt, fühlte fie, 
daß eine fremde Hand ihren Arm berührte. Die Künftlerin [rad zurüd und 
betrachtete mit einer Art Zucht den Verwegenen, ber ihr in den Weg trat. 

„Seen Sie ih, theures Fräulein, und Laffen Sie diefe ſchönen 
Augen nicht gar zu neugierig um fich ſchauen,“ fo tönte e8 unter der Larve 
des neuen Ankömmlings hervor. Es war dies ein maskirter Kavalier. Er 
trug das Koftüme der Grandfeigneurs Karl's des Siebenten, unter einem 
Barett von blauem Eammt mit weißer Agraffe drängten fi vollgelodte, 
prädtig ſchwarze Haare hervor und feine von Adel und Leben getragenen 
Bewegungen verriethen, daß er noch im beften Mannesalter ftehen mußte. 

Das interefjante Paar fchwieg. einige Uugenblide, die Künftlerin 
erwartete, daß er zu fprechen beginnen würde. 

Endlih fragte der Maslirte mit bewegter Stimme: „Haben Sie 
die Aufführung von „Brueis und Palaprat* fchon vergeffen ?* 

„Nein,“ antwortete die Mars ebenſo bewegt, „wie follte ich fie 
vergeſſen ?“ 

„Dank, tauſend Dank!“ rief die Maske und drückte ihr entzückt die 
Hand. „ES ift dies das Angedenken des Herzens — das ift das Schönfte, 
das Herrlichite, welches nie verihwindet, — das Andere ift ja verloren 
gegangen! Haben Sie es jehr bedauert ?“ | 

Dabei legte der Kavalier auf die Worte „das Andere“ einen 
Auedrud, welcher der Künftlerin in die innerfte Seele drang. E8 mar 
unmöglih ihn nicht zu verftehen. 

„3a,“ rief Demoiſelle Mars fortgeriffen, „ja, ich habe es bedauert, 
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nicht nur ſeines Werthes wegen, aber weil daran ein Geheimniß haftete, 
welches die Einbildungskraft der Frau wie der Künftlerin beſchäftigen und 
beunrubigen mußte.“ 

„Ah — und wenn Sie ihn wiederfänden, würden Sie einige Freude 
empfinden ?“ | 

„Sch ſchwör' e8 Ihnen — eine große, große Freude!“ 

„Beſonders,“ fuhr der Kavalier artig fort, „bejonder8 wenn er 
Ihnen mit derſelben romanhaften Folie wiedergegeben würde ?* 

„Wahrlih, Sie ſprechen es aus!” fagte die Mars, fih unwillkür⸗ 
ih ihrer Empfindung bingebend. Ihr Herz ſchlug gewaltig, fie vergaß den 
Drt, wo fie war, die Lichter, ben Lärm, das ganze raufchende, ftrahlende 
Felt und gehörte nur der Vergangenheit an, der Erinnerung, Demjenigen, 
den das Glück nah fo viel verflofjenen Jahren in ihre Nähe gebracht 
hatte. Ihre Hand ruhte auf der feinigen, er drückte fie mit einer unend- 
lichen Zärtlidfeit, feine Lippen jenkten fih auf den Handſchuh. 

Demoifelle Mars empfand ein Gefühl, das fie nicht zu fchildern 
vermochte, taujend Fragen hatte fie an ihn zu richten, aber alle verftummten, 
fo oft fie über die Xippen wollten, mit den Armen hätte fie ihn umfchlingen 
wollen, aber fie wagte ed nicht. Einige Augenblicke noch betrachtete er fie, wie 
fortgerijf:n von feinem inneren Stampfe, ohne daß Fräulein Mars den 
Muth Hatte, ihn anzureden und zu ſich heranzuziehen. Dann fprang der 
Unbelannte auf und eilte, plößlich abbreddend, davon, indem er mit herbem, 
ſchmerzlichem Tone rief: „Ein Wann von Ehre muß die gewaltjamiten 
Wünfche feines Herzens feinem Ehrenworte opfern. Sch babe es Ihnen 
verſprochen, Fräulein, und — was es mich auch Foften möge — ich werde 
der „ungelanntejte Ihrer Bewunderer“ bleiben! Adieu! Adien für immer!“ 

Demoifele Mars war im Begriffe ohnmächtig zu werden, unwill⸗ 
fürlih ſchlug fie die Hände vor das Gefiht und — da ſtieß fie einen 
Schrei aus — der Diamant von „Brueis und Palaprat“ faß 
an ihrem Finger. Sie ftürzte fogleih in die Salons zurüd, um die 
Maste aufzufinden, aber diefe Hatte wohl ſchon das Haus verlaffen, fie 
fand diefelbe nicht. Baronin Breval trat ihr nun entgegen, der Ausdrud 
der Mienen der Künftlerin fchien fie zu erjchreden, und fie fragte diefelbe 
beforgt, ob ihr vielleicht unmwohl fei. Haftig fragte die Mars nah dem 
Unbelannten, aber — die Frau vom Haufe hatte 1200 Einladungen aus 
geihict, wie follte da der myiteriöfe Geber herausgefunden werden? Aber» 
mals mußte fi die Künftlerin damit tröften, daß es wahrjcheinlid in den 
Sternen gefhrieben ftand, fie folle den Unbekannten nie kennen lernen. 
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Der 31. März 1841 war vorbei. An diefem Tage hatte die ewig 
jugendlide Mars, eine zweite Ninon de l’Enclos, unwiderruflich zum 
legten Male die Bretter betreten, und zwar fpielte fie die „Elmire* 
im „Zartüffe“ und die „Silvia“ in den „Jeux d’amour et de hazard.“ 
Zum Schluſſe wurde fie mit Blumenfränzen förmlich überdeckt. Sie zählte 
gerade zweiundſechzig Jahre; ihr Tod erfolgte ſechs Jahre fpäter. 

Von der Zeit ihres Rücktrittes an lebte ſie in ihrer reizenden und 
reich dotirten Häuslichkeit, außer dem Theater vielleicht noch anziehender, 
als auf der Bühne. Ihre Züge waren ſo geiſtvoll, ihr Benehmen, zugleich 
lebhaft und ſanft, ſo zuvorkommend und dennoch würdevoll, der Ton ihrer 
Stimme hatte ſo unausſprechlichen Reiz, daß ſich Niemand ihr nähern 
konnte, ohne für ſie in höchſtem Grade eingenommen zu werden. In der 
Unterhaltung war ſie äußerſt intereſſant und zeigte einen ungewöhnlichen 
Scharffinn und Geſchmack, ohne jedoch in's Pedantiſche zu fallen. Ihre 
Züge waren regelmäßig und fein, die Geſtalt neigte ſich etwas zum 
Embonpoiut, war aber dabei höchſt graziös und ihr unwiderſtehliches Tieb- 
liches Lächeln zeigte Zähne von feltener Schönheit. Dabei nahm fie — 
außerhalb des Theaters — zu keinerlei Schönheirsmitteln ihre Zufludt, 
trug ihr eigene braunes Baar — fie Hatte Fein einziges weißes oder 
graues — einfach frifirt und ihr Hellbrauner Teint war frei von aller 
Schminke. Sie kofettirte no immer gern mit ihrem üppigen Haare und 
ihren fchneeigen Schultern. Als fie einft gefragt wurbe, wie fie e8 ange» 
fangen babe, ſich fo lange jugendlid, frijh und munter erhalten zu haben, 
antwortete fie: „Ih verdanfe den Glanz und die Spanntraft meiner Haut 
den Falten Waffer, das Feuer meiner Augen und die Bollitändigfeit 
meiner Zähne dem lauen Waſſer; daß ich aber mein Organ fo friih und 
jugendlich erhalten, danke ich einer, täglich zur Schlafenszeit geleerten Taſſe 
warmen Waffers, welches meinem Halje ein Remedium ift und mid) ftets 
no dor Huiten und Heiferleit bewahrt hat.” (Avis aux Dames.) Am 
Liebiten kleibete fie fich weiß, im Winter trug fie einen weißen Kaſchemir, 
im Sommer cin Mouffelinkleid. In ihrem ganzen Benehmen zeigte fich 
eine feltene und glückliche Miſchung der grande dame und der femme 
aimable. Ein Beijpiel wird dies zeigen. 

Bei einem YotteriesKollefteur Hatten fi) vier Xebemänner zu einem 
Souper aufgedrungen, was der Unterhaltungegegenjtand aller Barijer Salons 
wurde. Eines Tages, ald man Demoifelle Mars ebenfalls davon erzählte, 
rief fie aus: „Wäre ich an der Stelle des Kollekteurs gewejen, würde ich 
diefen Herren ohne alle Umjtände die Thüre gewiejen haben.“ Dieje, ben 
vier Perionen nicht chen fchmeidhelhaften Worte gelangten fehr bald zu 
ihren Ohren. 
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Einige Tage darauf, e8 war bereits zwei Uhr Morgens, wurde der 
Portier eines der fchönften Hötels in der Straße tour des dames burd) 
ein entfegliches Läuten an der Thorklingel aus dem Schlafe gemedt. Er 
Xeht auf, um zur jehen, was man von ihm zu fo ungewöhnlicher Stunde will. 

Bier Herren befinden ſich vor dem Gebäude. 

„Wir wollen Demoifele Mars ſprechen,“ fagte der Eine. 

„Mademoiſelle ift zu Bette,“ antwortet der Portier, „ich werbe fie 
jest gewiß nicht aufmeden.“ 

„Aber es ijt eine Angelegenheit, die fi durchaus nicht anfichieben 
läßt. Wir müjfen fie fehen und gehen nicht fort, ohne jie geiprochen 
zu haben.“ 

Nun entichließt fih der Portier zu öffnen und eilt zum Kammer 
mädchen der Dame. Letztere kommt zu den nächtlichen Befuchern herab. 

„Was für ein dringendes Geſchäft,“ fragt fie, „führt denn die 
Herren zu fo jpäter Stunde hierher? Was foll ich meiner Herrin jagen ?“ 

„Sagen Sie dem Fräulein Mars ganz einfach,” ermwiderte ber 
Epreder der Koterie, „daß es vier Beſucher des Lotto Bureau's find, 
weldhe ohne alle Umjtände verlangen, bei ihr zu foupiren.“ 

Das Mädchen kann nad diefen Worten nicht mehr zweifeln, daß fie 
es entweder mit vier Narren oder mit vier guten Belannten ihres Fräuleins 
zu thun Hat, denn nur Freunde konnten fich eine folche Kühnheit erlauben. 
Sie trat daher in das Schlafgemad ihrer Dame und wiederholte buch» 
ftäbfih die Worte, die man ihr gefagt. 

Demoijelle Mars, die fo geijtreihe Dame, fand die Sache ebenfo 
ergöglich als komiſch, achte herzlich darüber, kleidete fich fchnell an und 
begab fi in den Salon, wohin fie die ungebetenen Gäſte beſchied. Als⸗ 
bald veranftaltete fie ein Löftliches Souper von den beiten Weinen begleitet 
und präfidirte demfelben mit bezaubernder Anmuth, jo fi an ben Lebe 
männern auf die edelite Weile rächend. So oft Demoijelle Mars dieſe 
Begebenheit erzählte, geftand fie, daß fie in ihrem ganzen Leben nie fo 
viel gelacht habe, als während der zweiftündigen ‘Dauer dieſes Soupers 
mit den vier Xebemännern. 

Das Hötel, welches Demoifelle Mars bewohnte, war außerorbent- 
(ih hübſch; obgleich nicht fehr geräumig, Hatte e8 dennoch die Eleganz eines 
vornehmen Haufee, es konnte nichts geſchmackvoller fein, als dieſe Wohnung 
mit ihren Meubles und Verzierungen, es enthielt, ohne philiftröfen Prunk, 
Alles, was zur Eleganz und Bequemlichkeit gehörte. Das Bouboir war 
im Style Louis XIV. von Ciceri deforirt und mit einigen trefflichen 
Gemälden von Gerard gefhmüdt. Im Bibliothekzimmer hingen Gemälde, 
welche der berühmten Künjtlerin, die den Beinamen: „le diamant de la 
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comedie francaise“ führte, von Gerard, Delacroix, Sfabey, Lany, 
Grevedon und anderen vorzüglichen Malern der neueren franzöfiihen Schule 
gefchenkt worden waren. Ein Bücherſchrank enthielt allein die prächtig einge⸗ 
bundenen Rollen-Ropien der Stüde, in denen die Mars aufgetreten war; 
auf einem weißen Konfoltiiächen aus Marmor lag ein intereffantes An⸗ 
denen an ihre glänzende theatralifhe Laufbahn, welches ihr von dem 
eifrigften ihrer zahlreihen Kunftverehrer zum Geſchenke gemacht werden. 
Es beftand aus einem maſſiv goldenen Xorbeerfranze, auf deſſen Blättern 
auf der einen Seite der Name eines jeden Stüdee, worin fie auftrat, und 
auf der andern die von ihr gefpielte Rolle eingravirt war. In demfelben 
Zimmer ftand auch eine fhöne Statue Moliore's. 

Doch nun zu unferer Erzählung. 

Eines Morgens Hatte Fräulein Mars den Einfall, der eleganten 
Welt von Baris etwas zu fprehen zu geben. Sie Heibete fi in alfer 
Eile an, frühftücte und ging aus, um ihrer Laune Genüge zu thun. Ihre 
Toilette war die einer Dame, welche fi zu einem Rendezvous begibt — 
e8 war eine vorfichtige Toilette Es ift nun einmal eine ganz eigen- 
thümliche Thatfahe, daß Damen, wenn fie auf galante Abenteuer aus⸗ 
gehen, ſtets einen einfachen und erniten Anzug wählen. 

Demoijelle Mars ftieg in einen vorüberfahrenden Omnibus, es 
koſtete ſonach die Erfüllung ihres Wunſches nur ſechs Sous. „Nah der 
Boftillel“ rief fie dem Kondukteur zu. Nachdem fie von bem bezahlten 
Plage Beſitz genommen, fah fie fih um ihre Nachbarſchaft um. Sie ſaß 
zwifchen zwei rothwangigen Damen, die man für Figuren eines Gemäldes 
der niederländiihen Schule Halten konnte; trog der prädtigen Witterung 
Batte jede von ihnen einen ungeheuren Regenſchirm von rother Baum» 
wolle, welcher ihrer Schwerfälligfeit al8 Stüße diente. Etwas weiter ſaßen 
zwei Habitués des Theater8 de la gaité in einem eifrigen Gelpräche über 
das jüngfte Melodram verwickelt. Danıben bot eine Grifette ben ſchön 
geformten Fuß dem tugendhaften Blicke eines harmloſen Epiekbürgers, was 
aber mehr den anmuthigen Kommis einer Mobewaarenhandlung und einige 
befcheidene Bloufenmänner zu intereffirin fchien. Die Dame meinte ſchon 
ihre Brüfung befchließen zu können, als ihr Blick auf ihr Gegenüber, einen 
etwa fiebzigjährigen Mann von ſchönen und regelmäßigen Geſichtszügen 
fiel. Seine Hände waren von der außerordentlichften Feinheit und Weiße, 
man fah, daß fie der Gegenftand einer befonderd jorgfältigen Pflege 
jein mußten. Die ſchöne Hand war ihr fogar befannt, nur wußte fie nicht 
mehr, wo fie diefelbe gefehen Hatte, auch die ganze Erfcheinung war eine 
fchr neble. Merkwürdigerweiſe entſprach diefer Nobleſſe keineswegs deſſen 
Kleidung. Sein fadenſcheiniger Anzug beſtand aus einem alten grauen Ueber⸗ 
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zteher, einem Hut von glänzendem, durch den Einfluß der Witterung röth- 
ih gewordenem Filz, einer hellblauen nadhläffig um den Hals gefchlungenen 
Mouffelintravate und einem elenden ſchwarzen Beinkleid, das kaum bis 
an den Echaft feiner unfeinen, dickbeſohlten Stiefeln reichte. Nur die Wäfche 
war von auagefuchter Feinheit und Sauberkeit. 

„Wer kann diefer Dann fein?" fragte fie ſich neugierig im Stillen, 
ohne fih über da8 Gefühl regen Intereſſes Rechenſchaft geben zu können, 
welches fie für denfelben empfand. Es Fonzentrirte ſich daher ihre ganze 
Aufmerkſamkeit auf ihn. Der Alte zog ein fein geſticktes Battiſtſacktuch, das 
in einer Ede eine Krone trug, aus der Rocktaſche. Demoijelle Mars 
hielt ihn für einen beruntergefommenen Edelmann, welcher in feiner nun 
mehrigen traurigen Lage eine eigenthümlih raffinirte Vereinigung von 
Elend, Luxus und Nadläffigkeit offenbare. 

Da richtete auf einmal ber Kondulteur des Omnibus an bie In⸗ 
jagen die übliche Frage: „Hat jeder feinen Plat bezahlt?” was allgemein 
bejaht wurbe. 

„Und dod hat Eine der Herrſchaften noch nicht bezahlt,“ erwiderte 
der Kondukteur. Allgemeines Schweigen erfolgte. Demoifelle Mars fah 
ih um und bemerkte auf feinem Gefichte eine Miene der DVerlegenbeit. 

Meine Herrihaften,“ wiederholte der Kondukteur etwas Tebhafter 
und entfchiedener, „ich erkläre, daß Einer von Ihnen noch nicht bezahlt Kat.“ 

Nun fielen die Blicke des Fräuleins Mars auf deren Gegenüber. 
Der alte Herr fuchte verlegen in feiner Weftentafche herum und fagte 
dann erröthend mit fanfter und weicher Stimme, „Sie haben Recht — 
ih bin's — ich babe meine Börfe vergeffen.“ — Aller Augen richteten 
id neugierig auf ihn. 

„Was ?* fragte der Kondukteur mit barſcher Rohheit. „Die Boͤrſe 
haben Sie vergeſſen?“ 

„Beunruhigen Sie ſich nicht, mein Freund,“ antwortete der Alte, 
ohne feine Faſſung zu verlieren, „ic werde Ihnen mein Fahrgeld nad 
dem Bureau ſchicken.“ 

„Das kümmert mich nichts,“ erwiderte ber Konbufteur, einen höh—⸗ 
niſchen Blick auf den abgefchabten Nod des Fahrgaftes werfend, „wenn 
man fih in einen Omnibus fest, muß man auch Geld bei fih Haben.“ 
Diefe Unverfchämtheit wurde von dem alten Herrn mit aller Ruhe aufs 
genommen. 

„Run, mein Herr, werden Sie ausfteigen ?* fragte der Kondulteur 
im gereizten Zone. 

Im Wagen entftand ein leiſes Murmeln, die beiden Theatergecken 
ergötzten fih an der Derlegenheit ihres Mitpaffagiers, die Uebrigen 
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lächelten ebenfalls und es dachte Niemand daran, dem fo empfindlich ge- 
demütbigten Manne, beizujtehen, welcher fi endlich erhob, um auszu⸗ 
fteigen. 

Aber Mademoiiele Mars legte ihre Hand auf feinen Arm und 
reichte ihm ihre Börſe. 

„Sie würden,“ fagte fie, „mir ein große® Vergnügen gewähren, 
wenn Sie fich derjelben bedienen wollten.” 

Der alte Herr ſtutzte, dann betrachtete er die Dame aufmerkjam, 
al8 wolle er das Geheimniß des dichten Schleier, ber ihr Angefiht ver» 
hüllte, durchdringen, denn es fchien, al8 babe der Ton der Sprade ihn 
erſchüttert. Endlich überflog ein Blig der Freude fein ehrwürdiges An» 
gejiht und der Mund verzog jich zu einem milden Lächeln. Dann nahm 
er den Dienft, welchen ihm die Dame anbot, mit der Miene eines Welt- 
mannes, die ausdrüdt, daß er derlei nur als einfachen Alt der Höflichkeit 
betrachte, an und gab — nachdem er ſechs Sous der Börfe entnommen 
— diefelbe, mit kaltem und artigem Zone dankend, an die Eigenthümerin 
zurüd. Don da an hielt er den Blick Lächelnd zu Boden gefenft und 
vermied es auf der ganzen Fahrt, dem Auge der Mars zu begegnen. 

Auf dem Boulevard Saint Denis ließ er halten, grüßte feine 
Helferin aus der Noth und war bald in der Aue de Elery verihwunden. 

In den Salons ber Demoifelle Mars wurde noch Abends dieſes 
Abenteuer ihrer eriten Omnibusfahrt fehr Lebhaft beſprochen; man ftellte 
alle erdenkiihen Vermuthungen an über den Alten mit dem fchäbigen 
Rode und war allgemein der Anfiht man werbe bald mehr über ihn 
erfahren. 

Am nächften Morgen erhielt die Mars ein ebenſo prachtvolles ale 
foftbares Neifeneceffaire mit den Anfangsbuchftaben ihres Namens H. M. 
(Hyppolite Mars.) Es war dasjelbe von einem Diener, ohne jede weitere 
Beftellung beim Portier abgegeben worden. Auf dem Boden des werth- 
vollen Kofferhens Tagen forgfältig eingewidelt — ſechs Sous. Fein 
Brief, Feine weitere Andeutung — wahrhaftig eine allzugroße Dis⸗ 
fretion. 

Ein Jahr war vergangen und Demoifelle Mars Hatte dag Aben- 
teuer im Omnibus bereits vergefien. Da paffirte ihr eines Abends, als 
fie aus dem Theater zurüctehrte, das Unglüd, daß in der Aue Richelieu 
eines der Pferde ihrer Equipage ftürzte. ‘Die Achſe des Wagens brad) 
und die Dame erhielt einen tüchtigen Stoß. Die Lage war nun bödjt 
peinlich, ed war um Mitternacht, die Luft eifig lalt, der Nebel fo dicht, 
dag man felbft in nächſter Nähe kaum die Gegenftärde erkennen konnte. 

Den Unfall verwünſchend, weiß fie nicht, was fie maden foll. 


— 489 — 


Da öffnet fih die Thüre ihres Wagens und Demoifche Mars ergriff 
die ſich ihr darbietende Hand, welche fie für die ihres Dieners hielt und 
die ihr beim Ausfteigen behilflich ijt. Aber bald bemerkte fie ihren Irrthum. 

„Bieher! Nah diefer Seite, Mademoifelle!* fagte ihr eine nich 
unbelannte Stimme. 

„Aber wohin führen Sie mid?“ fragte zögernd die Dame. 

„Nur wenige Schritte von bier. Folgen Sie mir ohne Furdt, 
bald find Sie in Sicherheit.“ 

Demoifele Mars folgte nun furdtlo8 dem dienftbereiten Unbes 
fannten, in der Hoffnung, daß fie derjelbe zum nächſten Standplaße der 
Tinker führen werde, um diefer nächtlichen Begegnung cin Ende zu maden. 
In der That trafen die Fußgänger bald einen Wagen an, den Fräulein 
Mars für einen Fiaker hielt. Deren Begleiter öffnete die Thüre und 
die Dame fette ſich — froh, der fatalen Nadtluft zu entlommen — 
ganz bebaglih in den Fond. 

„Dein Herr,“ jagte fie, „ih bin Ihnen für den gelcifteten Dienft 
äußerft verbunden und danke Ihnen herzlich für denielben.“ Dann wollte 
fie die Wagenthüre zumachen, aber diefe widerftand ihrer Hand und ber 
Unbelannte jtieg ein, fih an ihrer Seite niederlaffend. Dies verurjachte 
nun dem Fräulein lebhafte Unruhe, denn die Tenfter des Wagens waren 
geichloffen, die Scheiben dicht zugefroren und die Naht fo dunkel, daß 
man nichts zu unterfcheiden vermochte. Im ihrem Gehirne kreuzten fich 
die beängitigendften Vorftellungen, fie fuchte ihre, nur allzudeutlich hervor⸗ 
brechende Unruhe zu verbergen, nahm alle ihre Energie zufammen und 
jagte mit erzwungener Dreiftigleit: „Aber, mein Herr, ich befinde mich ja 
in meinem Wagen!“ 

„sch gleihfalls, Mademoiſelle!“ war die mit größter Ruhe gege- 
bene Antwort. 

„Aber, mein Herr,“ entgegnete die Mars mit dem Tone for- 
eirter Ruhe, „ih bin nicht gewohnt, meinen Wagen mit dem Erften, 
Beſten zu theilen.“ 

„Mein Fräulein, wie ich beftimmt weiß, haben Sie vielleicht ſchon 
mit noch zahlreicherer Gefellfchaft einen Wagen getheilt? Fragen Sie 
genau Ihre Erinnerung — es war vor einem Jahre.“ 

Demoiſelle Mars wurde durh den Ton der Sprache des Unbes 
kannten in eigenthümlicher Weife berührt; fie wurde durch dieſelbe plöglich 
berubigt. 

Der Unbelannte ließ nun eines der Wagenfenfter herab und rief 
dem Kutſcher zu: „Nah der Wohnung von Mademoijelle Mars!“ — 
Die Peitſche Inallte und die Pferde eilten davon. 
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„Run, mein Herr,“ fagte die Dame, „wollen Sie jegt bie Güte 
haben, mir dieſe Entführung zu erklären, denn — in der That, Sie ent- 
führen mid.“ 

„Es Teint, meine Gnädige,“ war die im feherzenden Zone gege- 
bene Antwort, „als wenn Sie fid einigermaßen beruhigt hätten.“ 

„Und do, mein Herr, ich war nie weniger ruhig, als jegt; Ihre 
Stimme macht einen eigenthHümlichen Eindrud auf mic.“ | 

„Nun,“ erwiderte der Unbelannte, feine Gemüthsbewegung unter 
erzwungenem Lachen verbergend, „ih muß Ihnen wohl ſehr arge Furcht 
eingeflößt haben, fo daß Sie bald Hilfe herbeigerufen hätten und mid) 
von der nächſten Sicherheitswache arretiren laſſen wollten.“ 

„Was denken Sie, mein Herr? Sie jcherzen.“ 

„Rein, nein, ich fpreche ganz ernfibhaft.* 

„No einmal, mein Herr, erflären Sie mir diefe Entführung !* 
unterbrah ihn Demotfelle Mars, denn fie wollte dem Manne nicht zuges 
ftehen, daß fie ihn thatfächli für einen Dieb gehalten. 

„Sch wüßte nicht,” fagte der Unbelannte, „was ic Ihnen zu er» 
klären hätte; ift do die Sade ganz einfah — ich gebe mir die Ehre, 
Sie nad Ihrer Wohnung zurüczuführen.* | 

„Und wo befinde ich mich denn in diefem Augenblicke?“ 

„In meinem Wagen.“ 

„Und diejer gehört ?“ 

„Dem — fähigen Ueberrod im Omnibus.“ 

„Ah, mein Herr, Sie find es? Alfo finde ih Sie wieder? Laffen 
Sie mid Ihnen vorerſt danken —“ 

„Wofür? Etwa dafür, daß ich das Glück babe, Sie nad Haufe 
zu begleiten? Ich bin es, meine Gnädige, den Sie dadurch, daß Ste die 
Güte hatten, meinen Wagen anzunehmen, zum Dank verpflichten. Unb 
wahrlich, ich danke auch dem Zufalle, der mich Heute Ihnen in den Weg 
führte, was mir Gelegenheit gab, Ihnen einen Dienft zu leiſten.“ 

„Aljo Hatten Sie mich wieder erfannt?“ 

„Sollte es Mademoiſelle Mars möglih fein, unerkannt zu 
bleiben ?“ | 

Nun waren fie vor dem Hotel angelangt. „Schon fo bald!“ rief 
der Begleiter im Tone des Bedauerns aus. 

„Weshalb find Ihre Pferde auch fo gute Nenner,“ erwiderte bie 
Dome. | 

Der Unbelannte ftieg zuerft aus, bot dem Fräulein die Hano und 
wollte fih empfehlen. 

„Leben Sie wohl, mein Herr”, fagte Fräulein Mars, den Zhür- 
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klopfer bereits in der Hand baltend, „und nehmen Sie nochmals meinen 
Dank. Apropos, id) würde es gerne gejehen haben, wenn Sie mir die 
Geſchichte Ihres fadenfcheinigen Rockes erzählt hätten.“ 

„Ein andermal; vielleicht, wenn wir und wieder einmal im Omni⸗ 
bus treffen.“ 

„Ad, reden Sie mir nicht mehr vom Dmnibus, ich fteige in einen 
mehr. Wenn ich alfo Ihre Gefchichte hören wollte, müßte ich meinen 
Wagen wieder an demfelben Orte wie heute zerbrechen und fie müßten 
zufällig da fein, um mid nad Haufe zu begleiten?“ 

„Das wohl nicht, aber was gäbe es fonft für ein Mittel ?* 

„Ein fehr einfaches: erkundigen Sie fi morgen bei mir, wie mir 
der heutige Fall bekommen ift.“ 

„Wenn Sie es erlauben, will id dies vom Herzen gerne thun. 
Wann ift Ihre Spreditunde ?“ 

„Um zwei Uhr; ich erwarte Sie.“ 

Der Portier, welcher über die lange Unterredung bereits ängſtlich 
geworden war, fam nun mit feiner Laterne an das Thor und leuchtete 
dem Fremden in's Gefiht. Demoifelle Mars fah, daß berielbe ebenſo 
gekleidet war, wie beim erften Zujammentreffen im Omnibus, nur mit 
dem Unterfchiede, daß der graue Ueberrod und da8 blaue Halstuh um 
ein Jahr älter geworden waren. 

Am nächſten Tage, um zwei Uhr, kündigte der Diener dem Fräulein 
Mars an, daß der Marquis von Prevalon um die Erlaubniß bitte, 
feine Aufwartung maden zu dürfen. 

Fräulein Mars erinnerte fich fogleih, daß der Name einer der 
älteften Familien Frankreichs angehöre, ja fie hatte von einer Dame der Co- 
medie frangaise die galanten Abenteuer und Treulofigkeiten eines höchſt liebene⸗ 
würdigen Pagen vom Hofe der Königin Marie Antoinette erzählen hören, 
deifen Name mit dem des Beſitzers der blauen Kravatte übereinftimmte. 
Sie ließ den Marquis eintreten. 

Der Beſucher batte feinen. Ueberzieher im Vorzimmer abgelegt und 
erfhien nun im fchwarzen Rod, ber wo möglich noch fadenjcheiniger war, 
als das Oberkleid. Dennoch mußte fih Demoijelle Mars innerlich ge- 
ftehen, daß fie niemald im ihrem Leben fo jchlechte Kleider mit fo viel 
Anftand und Eleganz Habe tragen gejehen. Der Marquis verrieth den 
Grand-Seigneur im Rock des Bettlers. 

„Sie waren unter den Pagen der Königin Marie Antoinette?” 
fragte die Dame jogleih den Beſucher. 

„Zu dienen.“ 

„So find Sie alfo der Entführer der Mademoifelle Lange ?* 


„Ich glaube c8 beinahe.“ 

„Sie waren auch einer der begünftigten Verehrer der etwas zu 
leichtfertigen Mezerai?* 

„Das ift wohl möglid.“ 

„Sie verwundeten den Grafen von Satnt- Breft im Duell, um einer 
Veſtalin von der Dper willen ?“ 

„Das Hatte ih ganz vergeffen und ich danke Ihnen für die Aufs 
friſchung meiner alten Erinnerungen.“ 

„Waren Sie nit au der Freund und der Bewunderer ber Ma» 
demoifelle Constant ?“ 

„Allerdings und darauf bin ich ftolz.* 

„Nun, Marquis,“ rief fröhlich Demoifelle Mars, „dann find wir 
ja alte Belannte, wir hatten diejelben Freunde und man erzählte mir 
feiner Zeit Wunderdinge von dem Geift, der Nobleffe, dem anmuthigen 
Benehmen und dem vollendeten Gefchmade des Marquis von Pre&r 
valon, der damals den Beinamen „ber legte Römer“ hatte.“ 

„Le dernier des Romains!“ rief der Marquis wehmüthig aus.“ 
Und das ift Alles, was von bdemfelben. noch übrig iſt!“ fette er, einen 
fpöttifhen Blick auf feine unfcheinbare Kleidung werfend, Hinzu. „Aber, 
Bräulein, Sie wiffen noch Eines nit von mir: Daß ich ein einziges 
Weib wahrhaft Liebte, mit der heißeften Glut eincd männlichen 
Herzene, daß ich feitdem meine Gefühle rein erhielt von allen Schwächen 
‚meines Geſchlechtes und daß ih mich ihr nur mit den ehrerbietigften 
Wunſchen zu nahen wagte.“ 

„Und dieſes Weib war? — das heißt, wenn e8 Feine Indistretion 
iit, darnach zu fragen.“ 

„sh kann und darf Ihnen vorläufig den Namen nicht nennen, 
jpäter wohl wird e8 geſchehen. — Doc Hören Sie nunmehr: die Gr 
Ihichte meiner abgefhabten Röde. 

„Ich bin ein reicher Erbe. Schon im Alter von fiebzehn Iahren 
galt ih für einen Mann ber Mode. In gewiffen Gefellichaften pflegt 
man den Werth des Menſchen nad) feinem Geldbeutel zu mefjen. Deine 
Büter waren bei der Sequeftration eingezogen worden. Nach der Reftau- 
ration kehrte ich mit der ganzen legitimiftiihen Emigration nad Frank» 
teih zurüd, wo ich meine alte LXebensweife von Neuem begann. Meine 
alten Bekannten und Freunde begrüßten freudig meine Rückkehr, allein — 
in der Verbannung hatte ich die Menſchen ftudirt und biefelben beſſer 
beurtheilen gelernt, al8 vorher. Ich überzeugte mid) bald, daß ich von 
meinen Freunden nur ber Vergnügungen und von meinen Geliebten nur 
der Vortheile wegen gefucht wurde, die mein Reichthum und meine Ver⸗ 
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ſchwendung ihnen b:reiteten. Nur wer nichts hat, wird um feiner felbit 
willen geliebt. Ich ſuchte Jahre lang vergeblich ein chrliches treues Herz, 
eine uneigennütige Zuneigung. Alle, bie mein Haus aufjuchten und meine 
Thüre befagerten, thaten dies, weil fie wußten, dag ich Reichthümer und 
Einfluß beſaß. Ich machte ebenfo viele Glückliche als Undankbare. Ging 
ih aus, fo fuchte man meine Begegnung auf, man fchäßte ſich überglüd- 
ih, Arm in Arm mit mir gefehen zu werden. Wohin id nur kam, 
hörte ih meine Bonmots zitiren, meine Meinung war Gefeß, mein 
Urtheil die Entfheidung in letzter Inftanz, ich war unfehlbar, denn — 
das Geld bat immer Redt. 

„Nah und nad wurde mir aber diefe Stellung läftig, mich edelten 
„die Straßen und Salons an, ich fühlte, daß es die höchſte Zeit fei, ein 
anderes Leben, ein Leben für mid und mit mir felbft anzufangen. Die 
Selbſterkenntniß ift weit mehr werth, als man gewöhnlich glaubt und id 
war in meiner bieherigen Umgebung niemal® dazu gelommen, an mid) 
felbft zu denken und ben Werth meiner Perfönlicgkeit zu prüfen. Vergebene 
verjuchte ich es, mich zurüdzuzichen. Man verfolgte mid und ich fah 
ein, wie ſchwer e8 für einen reihen und freigebigen Mann ift, fich der 
erheuchelten Liebe und Theilnahme derer, die fo lange Jahre feinen Ueber: 
fluß und feine Verſchwendung getheilt, zu entziehen. 

„Da verfiel ih auf eine Lift. Ich dankte meine Leute ab, verließ 
meine Güter, verfaufte mein Hotel, miethete eine möhlirte Wohnung in 
der Aue Nichelieu und ſteckte mich in den jchäbigen Rod, in dem Sie fo. 
freundlich und Liebevoll waren, mi zu empfangen. Mein Plan gelang. 
Gar bald hielt man mid für vollftändig ruinirt; es zogen fich die ſchein⸗ 
bar treueften Freunde von mir zurüd und meine Schütfinge verzichteten 
auf meine Protektion. Um mid ber entitand eine unendliche Leere, in 
welcher id ‘den ganzen Werth der Freiheit und der wahren uneigennüßigen 
Liebe empfinden lernte. Oh, ich Hätte dieje einfache, aber unabhängige 
Exiſtenz um nichts in der Welt wieder hingeben mögen. 

„Die Kunde von meiner Armuth,* fuhr der Marquis nad einer 
Heinen Pauſe fort, „ift jo allgemein verbreitet, daß in diefem Augenblide 
fein Menſch mehr an derfelben zweifelt; was ich mir denn auch beftens 
zu Nuten made und da ih einen Gegenſtand befite, auf welchen id 
niemal® verzichten würde, nämlich einen Wagen, fo kann ih mid ganz 
bequem und unbefannt unter den Augen meiner ehemaligen Freunde und 
Bertrauten bemegen. Man hält meinen Wagen für eine Miethfutf de — 
als ob man demjenigen etwa® vermiethen würde, der nicht im Stande ift, 
zu bezahlen! — Dies, meine Gnädigfte, ift nun die Geſchichte des Ret— 
ters meiner Freiheit, des abgeichabten Rockes. Wenn er mir nur zu 
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Häufig den Beweis Tieferte, daß man der Freundſchaft der Menſchen nicht 
alfzufehr vertrauen darf, fo befeitigte er doch auch Häufig in mir die 
Ueberzeugung, daß es noch Herzen gibt, auf deren Theilnahme das Unglüd 
rechnen fann. Wenn ih nun gar noch hie und da das Glüd habe, einem 
wohlwollenden Blicde, 'einem liebenswürdigen Lächeln, einem theilnehmenden 
Gruße oder einer Hilfreihen Hand zu begegnen, die mir,“ fügte er lächelnd 
hinzu — „im Omnibus ſechs Sous anbietet, dann betrachte ich meinen 
abgejhabten Rod und fage mir tief gerührt: Das gilt mir felbftl Auch 
babe ich zwei zuverläffige treue Freunde, die mich zärtlich Lieben, dieſe 
tröften mich auch über bie Undankbarkeit der Dienfchen, fie genügen mei⸗ 
nem Umgange volllommen und helfen mir die letzten Tage meines Lebens 
winters leidlich verbringen.“ 

„Und die Dame die Sie lieben?“, fragte gerührt Demoiſelle Mars. 
„Lebt fie noh? Weiß Sie von Ihrer Neigung ?“ 

„Sie lebt noch, kennt aber meine Gefühle nicht. Ich gab mein 
Wort e8 ihr nie merken zu laſſen. Diefe Empfindung tft die fehmerzlichfte 
im Leben — zu lieben und dem Gegenftande feine Gefühle nicht aus» 
drücken zu dürfen.“ 

„Armer Marquis!“ rief tief bewegt die Künftlerin. „Auch ih bin 
in faft gleicher Lage feit Sahren her. Die Tageschronik Hat fi gar oft 
meiner Perſon bemädtigt und mir — gleih den übrigen Scaufpielerin- 
nen — bald arme reizende Künftler, bald millionenreihe Fürften ale 
Gegenftände meiner Herzensneigung zugefchrieben, ich mußte ftet6 über derlei 
Erzählungen, bie „Zaufend und einer Naht“ entlehnt zu fein fchienen, 
mitleidig lächeln. Es gab nur einen Many, den ich liebte, wahrhaft 
fiebie, ohne ihn zu Iennen, ja ohne fein Angeficht gejehen zu haben; ich 
befite von ihm ein einziges Andenken, einen Diamantring, welchen er 
mir nad der erften Aufführung von „Brueis und Palaprat* züſchickte und 
tie Erinnerung an ihn verjüßt mir das Alter.“ 

Mit eigenthümlicher Erregung hatte der Marquis diejer Fleinen, 
einfahen Erzählung gelauſcht, eine Thräne blinkte in seinem noch immer 
fhönen Auge und er küßte inbrünftig die Hand des Fräulein Mars, 
deren Augen ebenfalls in Thränen ſchwammen. 

Bald aber faßten fih Beide und plauderten weiter. Als fie nad 
ein paar Stunden’ von einander fhicden, waren fie innige Freunde gewor- 
den und fchienen nicht mehr von einander lafjen zu können. 


Anfangs des Iahres 1845 ftarb der Marquis Prévalon. Seine 
entfernten Verwandten, welde fi für die Erben bielten, ſchrieben an 
Demoijelle Mars, daß fih im Naclaffe des Marquis ein von Gerard 
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gemaltes, ſehr ſchönes Porträt der berühmten Schaufpielerin befinde und 
boten es ihre zum Kaufe an, bevor es in Öffentlicher Berfteigerung aus⸗ 
geboten werben jollte. 

So ungern Demoifelle Mars die Räume betreten wollte, die der 
ihr fo Lieb gewordene ‚alte Freund bewohnt hatte, entihloß fie fich dennoch 
binzugehen, um das Bild zu befichtigen. 

Aber faum war fie in’d Zimmer getreten, fo kam ihr ein Notar 
entgegen und fagte: 

„Dein Fräulein, nicht allein Ihr Porträt, auch alle jonftigen übrigen 
Gerätbfchaften, Bücher, Rupferftiche, Pferde, das baare Geld, mit einem Worte 
das gefammte Vermögendes Marquispon Prevalon gehört 
Ihnen, denn — Sie find feine Univerfalerbin! Es tft fo 
eben fein Teſtament eröffnet worden und da fand ſich, demfelben beilie- 
gend, bdiejer verfiegelte Brief unter Ihrer Adreſſe, den ich Ihnen bier- 
. mit zu überreiden die Ehre babe.“ 

Erjtaunt öffnete Fräulein Mars das Schreiben. Es enthielt fol- 
gende wenige Worte: 

„Sch babe meinen Schwur gehalten, ih bin der „ungelanntefte Ihrer 
Bewunderer" geblieben, bis der Tod mir die Zunge löfen durfte. Leben 
Sie glüdlih und vergeifen Sie nit ganz Ihren aufrichtigften Freund 


den lebten Römer 


oder wenn Sie lieber wollen 
den undeRannten Spender des Piamantringes.“‘ 
Demoijelle Mars folgte gerade zwei Jahre fpäter, am 20. März 


1847, im adtundfechzigften Lebensjahre, ihrem ftillen Verehrer in die 
Gruft nad). 
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Der Triumphzug 
eines berühmten Polichinells. 


Es war am 15. März des Jahres 1735. Im den Vormittag⸗ 
ftunden hatte ji die Bevölkerung von Marfeille am Hafen verjammelt, 
denn es galt einer edenjo feltenen als rührenden Feier beizumohnen. So 
eben waren von Algier, Tunis, Maroklo und Tripolis die ehrwürdigen Väter 
des Ordens der barmderzigen Brüder zurückgekehrt und jie brachten jene 
Hriftlihen Sklaven mit, die fie aus ber Gefangenſchaft loegekauft Hatten. 
Schon Abends zuvor war das Schiff, weldes die Befreier und die Be⸗ 
freiten an Bord hatte, auf der Marjeiller Rhede erfhienen und mande 
Familie, die verhoffte, unter den Zurüdlehrenden einen geliebten Sohn 
oder fonftigen Berwandten zu erbliden, erfüllte diefe Nachricht, die ſich 
mit Blitzeeſchnelle in der Stadt verbreitet Hatte, mit Lebhaftefter Freude. 

Die Peres de la merci, fo hießen die frommen Brüder hatten 
den fchönen Beruf, ausſchließlich fih um die Befriiung der Gefangenen zu 
bemühen. Sie durdwanderten zu Fuße die katholiſchen Länder Europa’s 
und fammelten Almojen, um die zur Loskaufung derjelben erforderlichen 
Summen zufammenzusringen. Yährlih unternahmen fie dann eine Reije 
nah den Raubjtaaten und unterhandelten dort mit den Mufelmännern 
um die Auslöjung don hunderten von Sklaven; ja, es traf fih nicht 
jelten, daß die ehrwürdigen Väter felbft als Geißeln zurüdblieben, ent- 
weder um die Befreiung einer größeren Anzahl von Sklaven zu erwirken; 
oder um als Unterpfänder für gewiſſe Geldfummen zu bleiben, über die jie 
nicht fogleih zu verfügen vermodten. Es war ein jchöner Orden der 
erbabeniten Aufopferung und Menſchenliebe. 

Am obznerwähnten Tage z0g der Klerus von Marſeille, begleitet 
von allen Innungen, dem Magiftrate, dem Gouverneur und den in der 
Stabt garnifonirenden NRegimentern in jolenner Prozeſſion nad dem 
Hafen, wofelbjt ſich ſchon am früheften Morgen eine unüberjehbare Mens 
ſchenmenge verfammelt hatte. Zum Zeichen freudigiter Theilnayme Hatten 
bie im Hafen vor Anker Tiegenden Schiffe ihre Nationalflaggen aufgehißt, 
von ben Forts ertönten häufige Artilleriefalven und mijchten ihre Donner 
in den Subelruf der Menge. 

Endlich landeten die losgekauften Gefangenen in Begleitung ihrer 
Befreicr, an einer Stelle des Ufers, welche vor dem Andrange der Menge 
geihütt war. Einige der gewejenen Sklaven, noch deutlich die Spuren 
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der erlittenen graufamen Behandlung an fih tragend, warfen ſich nieder 
und küßten die theure vaterländiiche Erde, melde wiederzujehen fie nie mehr 
gehofft harten. Andere wicder hatten Eltern, Kinder oder andere Ver⸗ 
wandte unter der Menge erfannt und eilten ihnen unter Sreudenthränen 
und Zuruf entgegen. Nur die ehrwürdigen Väter, die in uneigennüßigfter 
Weife eifrigen Schöpfer diejes Glückes, nur diefe ſchritten ernft, ſchweigend 
und ruhig dur den dichtgedrängten Haufen, aus welchem hervor ihnen 
jeden Augenblid neue Segenswünſche entgegenfchallten. Langfam bemegte 
fi der Zug nah der Kathedrale. Dort wurde ein Öffentlihes Dank—⸗ 
gebet, wegen ber glüdlihen Befreiung der Gefangenen gehalten und dann 
fehrte ein jeder in den Kreis feiner Verwandten und Freunde zurüd, 
während diejenigen, deren Heimat entfernter war, die angefchenjten Ein⸗ 
wohner der Stadt aufnahmen, damit fclbe durch Ruhe und forgfältige 
Pflege zur Fortjegung der Reiſe geftärkt würden. 

Auch eine große Menge von Fremden hatte fich zu der Feierlichkeit 
eingefunden und dieſe zollten nicht minder, wie die Einheimifchen, der 
Unerſchrockenheit und aufopfernden Hingebung ber chrwürpigen Brüder 
vollfte Bewunderung Als der Zug die Kathedrale verließ, da grüßte 
einer jener Fremden, welchen feine Ausſprache und das Koftüme als einen 
Denetianer bezeichneten, mit ehrfurchtsvollem Anftande den Aelteſten der 
Mönde und fragte: 

„Dürite ih Euch, ehrwürdiger Vater, um Auskunft bitten ?“ 

„Redet, Signor,“ erwiderte der Greis, „ich bin bereit zur Erthrilung 
jeder von Euch gewünichten Auskunft.“ 

„Wenn ih mid nidt irre, jo haben die ehrwürdigen Brüder mehr 
als zweihundert Gefangene losgefauft ?* 

„Es ift fo, Signor.* 

„Wie viele find aljo noch in Afrika zurüdgeblichen ?* 

„Ah,“ jeufzte der Mönd, „mehr als fehshundert. In den lebten 
Jahren haben mir ſehr unbeträctlide Almofen erhalten, daher wir diesmal 
nur im Stunde waren, die bejahrteften unter den Ehrifteniflaven loszu⸗ 
kaufen. Ueberdies fahen wir uns noc gezwungen, drei von unferen Ordens 
brüdern als Geißeln zurüdzulaffen, um drei Italiener zu befreien, welche 
jo alt und fhwadh waren, daß ihnen feine lange Lebensdauer mehr ge⸗ 
gönnt ſein dürfte.“ 

„Drei Italiener!“ rief der Fremde, ſichtbar aufgeregt. „Aus wel 
Hem Theile Italiens find fie ?* 

„Ich glaube, e8 find Sicilianer.* 

„Und ihre Namen, cehrwürdiger Vater?“ fragte der Venctianer in 
höchſter Spannung. 

Couliſſen⸗Oeheimnifſe. 33 
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„Hier, Signor,“ erwibderte der Mönch, eine Pergamentrolfe unter 
feinem groben Gewande Hervorziehend, „hier find die Namen, die Ihr zu 
wiffen wünſcht. Da Haben wir zuerit Paolo Bancolo, fehsundadtzig 
Jahre alt, vormals General-Zolleinnehmer in Palermo und im Jahre 1700 
auf der Injel Syra gefangen genommen, dann —* 

„Herr des Himmels!“ rief der Fremde. „Täufhen Euch eure Augen 
nicht? Ehrwürdiger Vater, ftcht wirllih der Name Paolo Bancolo 
auf eurer Lifte?“ 

„Leiet ſelbſt, Signor,“ erwiderte der Mönd und reichte dem unges 
ftümen Frager die Rolle Hin. 

„Richtig, da ſteht es — Paolo Bancolo. O, fagt mir fchnelt, 
wo ift der chrwürdige Greis? Bei Allem, was Euch Heilig ift, wo tft er?“ 

„Baolo Bancolo iit in dem Auzenblide beim Gouverneur von 
Marfeille, dem Herrn Grafen von Langeron, der dem altersihwachen 
Greife in feinem Haufe Obdach und Pflege angeboten hat.“ 

Der Fremde drüdte die Hand des Mönches an feine Lippen. 

„Tauſend Dank!“ erwiderte er. „Aber ih wünſchte Euch wieder zu 
jehen. Sagt mir, wo fann ih Eud finden ?* 

„Sleih Hier in der Nähe, in meinem Klofter. Fragt dort nur nad 
dem Guardian.“ 

„So lebt einftweilen wohl, mein Water.“ 

An demjelben Abende, die Glocke des Kloſters der Peres de la 
merci hatte bereits zur letzten Andacht gerufen, meldete der Pförtner dem 
Guardian, es feien zwei Fremde im Sprechzimmer, die ihn erwarteten. 
Als der Guardian fi dahin begab, erfannte er in bem Einen ber Be- 
fucher jenen Fremden, der mit ihm gefproden hatte, der zweite war der 
alte Baolo Bancolo, nun im Aeußeren völlty verändert. Statt bes 
bürftigen Sklavengewandes, Tleidete ihn das reihe Koſtüm cines wohl- 
habenden Bürgers. Er fchloß den Guardian im feine Arme und wieder⸗ 
holte in wärmſten Ausdrüden die Gefühle feines ewigen Dankes. 

„Der Himmel,“ fagte der Guardian lächelnd, „ſcheint Euch nach 
ſchwerer Prüfung einen ebenjo glüdlihen als heiteren Lebensabend bereiten 
zu wollen. Mit Dant werbit Ihr die weifen Fügungen ber Voriehung 
erkennen. Vergeßt aber, Paolo Bancolo, in Eurem Glüde vor Allem 
nicht, daß wir no eine Menge Uuglüdllicher auf dem barbariihen Boden 
zurädgelaffen haben, auf weldem fie ihre Ketten täglih und ftündlich 
mit Thränen befeudhten und vom Himmel ihre Befreiung erflehen.“ 

„Shrwürdiger Vater,” ermiderte der junge Fremde, „ich verjichere 
Euch, daß Paolo Bancolo feine LKeidenegefährten nie vergeffen uud 
gewiß zu ihrer Erlöfung nah Kräften beitragen wird. Zur Aueführung 
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dieſes Vorhabens nimmt er bie feierlihfte Verpflihtung auf ji und 
ib, fein Sohn, bürge für die volljtändigite Erfüllung.“ 

„Wie, Ihr ſeid Paolo Bancolo’s Sohn?“ 

„Der bın ih. Leider war c8 mir bis heute nicht vergönnt, den 
Urheber meiner Tage perfönlih kennen zu lernen, denn ich lag noch in 
der Wiege als er den Seinigen entrijfen wurde. &8 erhielt nämlich, wenige 
Wochen nad) meiner Geburt, mein Vater von einigen griediichen Kauf» 
leuten, denen er in feiner Stellung als Generaleinnehmer von Palermo 
einen wichtigen Dienft erwiejen hatte, eine Einladung die Infel Syra zu 
befuchen. In Catania ſchiffte er fih ein und — feit jener Zeit hörte bie 
Familie nie wieder etwas don ihm. Wohl ſchickte meine Mutter vertraute 
Boten nah Syra; aber die griedifchen Kaufleute verfiherten, daß fie nicht 
nur meinen Vater gar nicht gejehen hätten, fondern dag auch das Schiff, 
an deſſen Bord er ſich befunden Habe, niemals an der Inſel gelandet 
habe; man meinte allgemein das Fahrzeug jei untergegangen. Ihr könnt 
nun mein freudiges Erftaunen begreifen, als ih aus eurem Munde, Herr 
Guardian, den Namen Paolo Bancolo vernahm. Name, Alter, Zeit 
der Gefangennehmung — Alles traf ja zu, der Unglüdlihe mußte mein 
Bater jein. Als ich nad dem Haufe des Gouverneurs eilte und dort den Ge⸗ 
fangenen fah, bot fih mir bald die Gewißheit und ich hatte das Glück 
den verloren geglaubten Vater in meine Arme zu fchließen.* 

„Glücklicher Vater! Glücklicher Sohn!“ 

„Doch jetzt, ehrwürdiger Herr, fagt mir gefälligft, welde Summe 
würde erforderlich fein, um ſämmtliche in Afrika noch zurücdgebliebenen 
ſechshundert Sklaven loszulaufen ?* 

„Die Deujelmänner, mein Sohn, find unerjättlide Räuber. Indeß 
glaube ih, dag wir um fünfhunderttaufend Livres alle unſere chriſtlichen 
Brüder losfaufen können werden.“ 

„Wohlan,* fuhr der Fremde fort, „Eud liegt ohnehin die Aus⸗ 
führung des großen Werkes ob, jagt mir, ehrwürdiger Herr, würdet Ihr 
mit diejer Summe die Reife unternehmen ?* 

„Ih babe,“ erwiderte der Mönd, „drei Viertheile meines Lebens 
auf den mühjeligften Reiſen zugebradt, babe den weiten Ozean durch⸗ 
fhifft, die Raubſtaaten mehrmals beiuht und Afrika's glühende Sand» 
wäften durch vandert. Dis Vertrauen auf den Beiltand des Himmels und 
die Mitwirkung edler Menſchenfreunde, haben mich nie verlafien, fürchtet 
daher nicht, daß ich, trog meines Alter, vor dem Unternehmen zurück⸗ 
[reden werde.” 

„Bortrefflih!“ rief der junge Bancolo. „Ich reife mit meinem 


Vater in die Heimat zurüd. Am nächſten Aſchermittwoch wollen wir ung 
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in Venedig treffen. Ich werde Euh am Thore des Palaſtes Orfini, anf 
dem Marfusplage, erwarten, und bitte Euch es ja nicht zu vergeſſen. 
Ich werde Euch beftimmt erwarten und von eurer Pünktlichkeit 
wird die Erlöjung unserer gefangenen Brüder abhängen. Jetzt, lebt wohl, 
ehrwürdiger Vater und al® Pfand, daß ih mein Wort Balten werde, 
nehmt diefe goldgefüllte Börſe.“ , 

Nach einer berzlihen Umarmung verliehen Vater und Sohn ben 
edlen Guardian. Bor der Pforte des Kloſters hielt ein eleganter Reife- 
wagen und nach wenigen Minuten befanden fi die beiden Bancolo 
auf der Straße nad Italien. 


Es war am Afchermittwoche des Jahres 1736. Ganz Venedig, ins⸗ 
befondere aber da8 Theater La Fenice bot einen höchſt intereffanten 
Anbli dar, denn die act Logenreihen waren von der Elite des Adels 
und den fehönften Frauen der Halbinfel beiett. Zmölfhundert filberne 
Randelaber trugen vierundzwanzigtaufend brennende Wachskerzen, in deren 
hellglänzenden Strahlen alle die diamantenen Tiaren, die Perlendiademe, 
die Seichmeide aus koſtbaren Ebdelfteinen aller Art, die Augen biendeten. 
Es ſchien, ale hätten ſämmtliche Staaten Italiens La Fenice zum 
Sammelplage der auserlefenften Gefellichaft gemacht. Man erfannte die 
Nömerin an dem edlen Profil, die Bologneierin an dem anmuthigen Lächeln, 
die Maiiänderin an dem ſchlanken Wuchie, die Neapolitanerin am Feuer: 
blicke und dem lebhaften Geſichtsausdrucke, die Florentinerin an dem raben⸗ 
ſchwarzen Haare, endli die DVenetianerin an der leichten Sierlichfeit der 
Bemegungen und an dem frifhen Infarnate ihrer Wangen. Und unter 
diefen ichönen Frauen faßen die Nepräjentanten der älteſten Geſchlechter 
Italiens, die Nachkommen der Sforza’s, Corfinis, Medici's, bie 
Sprößlinge rinea Buonarotti, Tizian, Bernini, die ausgezeich- 
netften Staatsmänner, Künftler, Gelehrten u. ſ. w. und über der ganzen 
glänzenden Geſellſchaft ſchwebte die Freude mit ihren Dienern, der Mode 
und dem verfeinerten Geihmad. Die fo malerifchen und in ihrer Abwechs⸗ 
lung ſo poetiihen Koftüme Italiers waren gegen bie Mitte des achtzehr⸗ 
ten Jahrhunderts größtentheils verfchwunden und bie Herrſchaft der fran« 
zöfiihen Diode Hatte ſich vermehrt, trotzdem Hatte jede Provinz ihr Ge⸗ 
präge von Nationalität beibehalten. Die Venetianerinnen trugen 3. B. 
an der Spike ihres Kopfputzes die maurifche Nadel, die Florentinerinnen 
hatten ihre purpurnen, mit goldenen Sternen befäcten Sammetmieder 
beibehalten. Bon den Männern wurde faft ohne Ausnahme das fran: 
zöflide Staatslleid getragen, der nationale Dolch wid dem Staatsdegen 
mit glänzend polirtem Griffe Die Frauen trugen cnorme Sträuße von 
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Roſen, Granaten und Drangenblüten, welche in fpielender Zerftrenung 
von den fchönen Fingern zerpflüdt wurden, fo daß aus den Logen 
ein beftändiger Regen von Nofenblättern und andern duftenden Blüten 
in das Parterre bernicderfiel. 

Aber der einzige Magnet für diefe glänzende Verſammlung waren 
nicht die Karnevalsfreuden, e8 Hatte fich zu den raujchenden Vergnügungen 
des Karnevals noch ein ungewöhnlicher und für die italieniihe Natur 
unmwiderftehlicher Reiz gefellt. Man wußte nämlich, daß der berühmte vene- 
tianische Polichinell zum legten Male auftreten würde; es follte aljo 
heute der erflärte Liebling des Publikums, im vollen Zenithe feines Tang- 
bewährten Ruhmes, auf den Brettern von La Fenice Abſchied nehmen 
und ganz Italien war gleihjam ale Eine Perjon verfammelt, um bem 
Künftler, dem das Theaterpublitum fo viele genußreihe Stunden verdantte, 
den Zoll der Dankbarkeit und Bewunderung durch alle erdenklihen Dva- 
tionen barzubringen. 

Kennen Ste, meine verehrten Leferinnen und Lefer, den echten 
italienijhen Pulcinello? Diefe Sammlung menſchlicher Fehler und Bor: 
züge, biefen zugleich egoiftifchen, zänkiſchen, bramarbajirenden, feigen, 
ichlauen, beredhnenden, edelmüthigen und offenherzigen Charakter, diefen 
Philoſophen und Verſchwender — je nah Umftänden, deſſen vorherr- 
fhende Stimmung aber eine unzerftörbare Gutmüthigkeit iſt! Freilich ift 
feine Logik feineswegs fein, aber natürlich und überzeugend, das Geber: 
denfpiel außerordentlih komiſch, die Sprache ebenfo originell, wie bi: 
äußere Erjcheinung. Pulcinello’s Phyfiognomie tft völlig hieroglyphiſch: 
die Züge tragen das Gepräge des Edelften wie des Gemeinften, die fühn 
gebogene Adlernafe jcheint auf den erften Blick Hohen Muth zu beurfun- 
den, aber fie tft durch Heine Auswüchſe entftellt, welche die unverkennba⸗ 
ren Spuren der Unmäßigkeit und Trunkſucht find; feine Stirne ift hoch 
und gewölbt, wie die des olympiſchen Jupiters, aber in diejelbe haben 
miebrige Leidenfchaften manche tiefe Furche eingegraben; die Augen find 
groß und ausdrudsvoll, die Liber jedoch roth und angefchwollen, gleich 
denen eines greiien Aare, der allzufharf in die Sonne geblict hat ober 
vielmehr, gleich denen eines Spielers, deſſen Sehorgane durch anhaltendee 
Nachtwachen entzündet und gejhwächt worden; fein Mund ift Schön und 
feine frifchen Lippen laffen regelmäßige und fchneeweiße Zähne durchbli⸗ 
den, aber fein Lächeln hat etwas Satanifches; fein Haar ift weiß, fein 
Körper unförmlich, aber fein ganzes Weſen ift drollig, fein Wi fprus 
delnd, fo daß man dieſe Gebrechen leicht überficht. Und nun woher ftammt 
die außerordentliche -Bühnenfigur? Man erzählt es auf verjchiedene Weife. 

Die ältefte Berfion iſt folgende: Zur Zeit, als das Haus 
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Anjou den Thron von Neapel beſetzte, lebte daſelbſt ein franzöſiſcher 
Gouverneur, der eine ſehr düſtere, melancholiſche Laune hatte. In ſeinem 
Dienfte befand ſich ein Burſche aus Accera, einem am Veſuv gelegenen kleinen 
Flecken, deſſen Bewohner noch heutzutage wie die italieniſchen Polichinell's 
gekleidet ſind, nämlich ſie tragen zu einem kalabreſiſchen kegelförmigen 
oder zuckerhutartigen Hut ohne Krempe' nichts als weite leinene Hoſen 
und darüber ein Hemd nah einer Art Blouſe, um bie Hüfte gebuns 
den. Diefer Diener hieß Paolo Ciniello, war witzig, Luftig, ein fauler 
Feinfhmeder und ein Schallsnarr. Der Gouverneur liebte deſſen naive 
ſpaßigen und treffenden Antworten, weshalb er ihn jedesmal, fo oft ihn 
fein Spleen befiel, zu fi rief und da er, als Franzoſe, deffen Namen 
ſchlecht ausſprechen konnte, rief er ftet8 Poul Chinel, woraus die Italie⸗ 
ner Pulcinello und die Yranzojen Polichinelle machten. Zu dem vors 
erwähnten Koſtüme des neapolitanifchen Polichinell's, welches vom fran⸗ 
zöſiſchen gänzlich verjchieden ijt, gehört noch eine große ſchwarze Naje im 
der Form eines PBapageienfchnabels. Im Englifchen wird der Polichinell 
mit dem Worte Punch bezeichnet. 

Eine andere Verſion erzählt: In Accera (fiehe oben) fam einft zur 
Zeit der Weinlefe eine Schaufpielertruppe an. Man weiß wie weit um 
diefe Zeit die Meunterfeit des Landvolkes geht und wie es die freiheit, 
welche ihm die Sitte bes Landes geftattet, benügt, um jedem Vorüber> 
gehenden Eins anzuhängen. Jene Schaufpieler erfuhren dies im reichliche 
ften Maße; die Halbbetrunfenen goßen Scherz über Scherz, Spott über 
Cpott auf fie aus und je reichlicher fie dergleichen ermwiderten, deſto Tchärfer 
trafen fie die wigigen Reden der Landleute. Unter dieſen Letzteren zeich⸗ 
nete fich befonders Einer Namens Puccio d’Aniello aus, der mit dem 
reichiten Wie eine Geſtalt verband, die den Wiß der Andern herausfor- 
derte. Beſonders auffällig waren zwei Höder, einer auf ber Bruft, der 
andere auf dem Rüden und da die Schaufpieler von den Uebrigen in die 
Enge getricben wurden, fo fehütteten fie ihre Galle über den Einzigen 
aus, der ihnen durch feine Geftalt und jrine Angriffe die meiſte Gelegen« 
heit und Aufforderung zum Erwidern gab. Dadurch wurde aber fein 
Spott immer beißender und fie nach und nah von ihm dergeitalt in bie 
(Enge getrieben, daß fie es für das Klügſte hielten, das Feld zu räumen, 
denn fie fühlten, daß es zulegt ein Handgemenge geben würde. Als die 
erften Aufwallungen des Aergers und der Demüthigungen vorüber waren, 
mußten fie freilich über die fonderbare Begebenheit lachen und Einer 
von ihnen, der Klügite, kam auf den Einfall, diefelbe zu ihren Vorſtel⸗ 
lungen zu benügen. Sie madten dem Puccio d’Anicllo den Vorſchlag, 
unter ihre Truppe zu triten und in diejer höheren Sphäre feine Späße fort- 
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zufegen. Wie Puccio nun war, in feinem Hemd und langen Leinwand» 
bofen, ging er auf die Bühne und wurde bald der Viebling von Neapel. 
Als er ftarb, war er dem Volke bereits fo unentbehrlih geworden, daß 
man ſich gendthigt fah diefen Spaßvogel durch einen andern zu erfegen, 
welchen man durch eine ſchwarze Larve mit einer langen Nafe ihm ähn⸗ 
lich machte. Und fo wurde der Pulcinello (verdorben aus Puccio d’Aniello 
entftanden) die berühmte und beliebte ftchende komische Figur der italie» 
niſchen Bühne. 

Der berühmtefte Pulcinello jener Zeit, in welcher unfere Er;ählung 
fpielt, hatte feit feinem früheften Erfcheinen auf der Bühne die Ueberzen- 
gung gewonnen, daß die fo vielfeitige Molle in den Händen eines wahren 
Künftler8 ungemein gewinnen müffe Er hatte deshalb den Charafter der 
Rolle eifrig ftudirt, diejelben in allen Phafen forgfältig geprüft, jo daß 
das Publilum nicht die einftudirten Bemühungen eines Schaufpielere, 
fondern den perfonifizirten Pulcinello ſah. Dean erkannte ihn daher als 
den erften und vorzüglichſten Repräjentanten diefer Rolle in Italien 
an, und jelbjt die Polichinell8 in Neapel, Palermo, Bologna, Pija und 
Florenz räumten ihm neidlo8 und willig den Vorrang ein. Sein Ruhm 
drang fogar über die Alpen und Pyrenäen, er gaftirte in Wien, Madrid, 
Paris, Brüffel und Berlin und hielt auf feiner Reife durh Europa eine 
reihe Goldernte. Endlich kehrte er in feine Heimat zurüd und da finden 
wir ihn nun, um daſelbſt feine lette Leiftung feinen Lieben Landsleuten zu 
widmen. 

Der bevorſtehende Verluft des fo ausgezeichneten Künftlers ftimmte 
das Publikum zur Wehmuth und Trauer, aber bald veranlaßte der un: 
übertrefflihe Komiker die größte Heiterkeit. Er übertraf fih an biefem 
Abende felbit, ein konvulſiviſches Lachen bdurchbebte alle Augenblidde das 
Theater; man fehrie und jubelte, dann vergoß man wieder Thränen ber 
Rührung, denn der Künftler Hatte aus feinen eigenen. abenteuerlihen Er» 
febniffen ein Drama gebildet. Pulcinello, ein Spielball der launiſchen 
Glücksgöttin, hatte In feinen früheren Jahren gar mande Feuerprobe be⸗ 
ftehen müſſen; abwechſelnd war er Bettler, Marcheſe, Glüdgritter, Ma⸗ 
trofe, Soldat, Kaufmann gewejen, endlich fand er feinen Vater unter den 
rührendften Umftänden wieder. Der Vebergang von höchſter Munterleit 
zur tiefften Rührung mar in diefer modernen Odyſſee oft fo plöglich und 
unerwartet, daß Pulcinello wie ein großer Magiker ber alten Zeit 
erichien, welcher die Herzen der Zuſchauer nah Willkür leitet. 

Das Drama hatte den glänzenditen Erfolg. Als der Vorhang fiel 
wollten die Beifallsrufe kein Ende nehmen. Mit ben Worten: „Maestro 
Pulcinello! Maestro Pulcinello]* begehrten fie unaufhörlic das Erſchei⸗ 
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nen des geliebten Künftler8 und als er erfchien, wurde er mit taufend: 
ftimmigen Viva’s empfangen. 

Da nahın der gefeierte Künftler feine Maske ab und erjhien zum 
erften Male mit unoerhülltem Gefihte vor dem ihn ſo hochſchätzenden 
Bublifum. Diefe unerwartete Erjcheinung erregte unbefchreiblihes Er⸗ 
ftaunen und dann war es, als ob die Riefenmauern des Theaters unter 
dem Donner bes Beifalls einftürzen müßten, der Pulcinello war — 
der junge Bancolo. 

Bancolo beutete nun burd ein Zeichen an, daß er reden wolle. 
Sogleih hörte da8 Bravorufen auf und es berrichte eine Todtenſtille in 
dem weiten Raume. Der Künſtler trat vor, grüßte ehrerbietig die Zuhörer 
und dankte mit tiefbewegter Stimme für den, ihm, dem unbelannt Gebfie- 
benen, dur jo lange Zeit gefchenkten Beifall. Neuer Jubel im Zufchauer- 
raume. Die Frauen fchleuderten ihre Blumenfträuße auf die Bühne, es 
regnete von Seite der Männer Lorbeerfränze, Sonnette und Reime in 
italienischer, franzöftiher und englischer Sprache zu den Füßen des Ge⸗ 
feierten. 

Bancolo verbeugte fih in fpradlofer Nührung, bezwang aber 
jeine Bewegung und bat nochmals durch ein Zeihen der Hand um's 
Wort. 

„Verehrteſte Gönner!“ fo fprah er nun, „heute ift der letzte Tag 
des Karnevale. Diefer prächtige Raum wird binnen einer Stunde in einen 
glänzenden Balliaal verwandelt fein und Sie werden auf denfelben in den 
verfchiedenjten Geftalten erfcheinen. Bevor nun diefe Scene der allgemeinen 
Freude beginnt, werden Sie erlauben, daß ein dankbarer Künftler, welcher 
heute feine Schallsmaske für immer abgelegt hat, fih mit einem Worte 
der Mahnung an ein gute® und heiliges Werk an Ste wende, Während 
die Freude Tih Hier ihren Tempel erbaut, während bie bezaubernde Muſik 
ertönt, ſchmachten in Afrika unter den Feinden unſeres Glaubens einige 
Hunderte unferer chriftlihen Brüder in Sklavenketten und ftreden ihre 
Arme, um Hilfe und Erlöſung bittend, nah uns aus. Laffen Sie uns 
Alle zur Befreiung der Unglüdlichen beitragen. In dieſem Augenblide 
wartet auf der Piazza di San Marco ein würdiger Ordensbruder, wels 
her die Baben in Empfang nehmen wird. Ich bitte Sie, im Namen 
unferer leidenden Brüder, folgen Sie mir zu ihm. Es ift wohl das 
erfte Mal, daß Ihr Pulcinello einen Triumphzug diefer Art anführt.“ 

Da erhob fi die ganze Verfammlung. Pulcinello Bancolo ftieg 
langſam die große Haupttreppe hinab und das gefammte glänzende Audi: 
törium folgte ihm unter lauten Begrüßungen des zahlreich verfammelten 
Volles. 
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Der Zuz erreichte den Markusplatz. Vor dem Palafte Ocſini ſaß 
n eiaem großen Armſtuhl zwifchen zwei Senatoren der ehrwürdige Guar- 
dian de8 Ordens der Peres de la merci und erwartete die Ankunft des 
Suges. Die Fagçade des Palaftes der alten Gonfaloniere war mit vielen 
filbernen Lampen erleuchtet, die große Halle behängt mit präctigen Ta: 
peten und der DMarmorboden belegt mit koſtbaren Zeppichen. 

Langſam ſchritt Pulcinello an ber Spite des glänzenden Zuges 
den Palajte zu. Er legte ein ſchweres mit Gold gefülltes Käftchen im die 
Hände des Ordensbruders und fagte mit leifer Stimme: „Ehrmwürdiger 
Bater, ich bin gekommen, mih meiner Zujage zu entledigen. In diefem 
Käftchen findet Ihr mein Scherflein für meines Vaters Loskaufung. ‘Das 
Uebrige werden die edlen Bewohner Venedig's thun!“ 

Die an jenem Abende und den folgenden Tagen in Venedig dem 
Guardian eingehändigten Almofen beliefen fihb auf anderthalb Mil- 
fionen Franken, nicht mitgerehnet Bancolo’8 Löſegeld. Es war 
ber Wetteifer fo groß, daß die glänzend geichmüdten Damen auf ben zur 
Aufnahme der Gaben beftimmten Tiih nit nur Geldfummen, fondern 
auch die koſtbaren Geſchmeide, welche fie trugen, niebderlegten. Das Volt 
folgte dem Beifpiele der Vornehmen und Reihen und wenige Wochen 
ſpäter waren bie in den Naubftaaten zurüdgehaltenen Chriftenjflaven 
befreit. 

— —— -_ - 


Raifer Joſef im Bolk 
und Direktor Karl. 


„Auch ih bin in Arkadien geboren“ — auch mir find Teichtfertiger 
Weile einige „Dichtungen“ entfprungen; ja fogar Bühnendichtungen, — — 
darunter eine dramatifche Szenenreihe „Raifer Iofef im Volk“ betitelt. 

Ich Hatte die Komödie im Jahre 1848 zu einer Zeit, als noch von 
den neusten Errungenihaften einige breitefter Baſis vorhanden oder 
übrig gehlieben waren, zufammengefchrieben, und da fie recht volltönende 
Phrafen im kaiſerliche Munde ſowohl, als im Sonnenfels-Bln 
manuer-Nihter- Migazziihen Munde führte, fo durfte ich mit 
Recht auf einen ganz artigen Erfolg rechnen. Allein da kam züerft fo 
ein allerliebfies kleines WBombardement von Wien dazwiſchen, — dann 
wurde ich perfönlich abgemaßregelt; dann kamen die vielen Demokraten 
von 1848, die gewaltig mit den Achſeln zückten, und fi nach allen Seiten 
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umfahen, wenn ihnen fol’ ein Schwercnöther von angeblichen oder wirk⸗ 
lichen oder angehenden Hochverräther auf der Straße begegnete — — kurz 
meine Komödie ruhte im Pult, und ich Hatte jchon beinahe auf jie ver» 
geifen, als zufällig der Schaujpieler und Üegiffeur Yang vom Carl⸗ 
Theater von dem Vorhandenſein eines ſolchen „Stüdes* erfuhr und mich 
aufforberte, dasjelbe in feine Hände gelangen zu lafjen. 

Lang, ein denkender Schaujpieler, fand bald heraus, dag das Stück, 
feiner Eigenthümlichfeit wegen, von der Bühne herab wirkjam fein müffe; 
— wohl verftanden — für die damalige Zeitepode, und empfahl mein 
Manuffript feinem Direktor. Wider alle Befürchtung naym Carl das 
Stück fofort an, ſtrich mir feine zwanzig Worte weg, und leitete es an 
die Zenfur, welche damals — es war in der erften Zeit des jungen Bela» 
gerungszuftandes — fi unter den Yittigen des Zıril- und Militär - Gou- 
verneure, de8 FZ3M. Freiherrn von Welden, ihres bolden Dafeins 
erfreute. 

Merkwürdiger Weife erhielten wir ſchon nad faum acht Tagen das 
Stück zurüd. Es Hatte im Ganzen nur wenige und unwefentlide Strei» 
Hungen erfahren, und wurde im Namen des Goupernements zur Auffüh- 
rung zugelaffen. 

Höchft bedenklihe Stellen waren ruhig ftchen geblieben. So z. 2. 
brachte ich gleich im erften Alte den Kaijer mit jenem berüchtigten Pas⸗ 
quill in Verbindung, welches pfäffiihe Bosheit befauntli an der prote⸗ 
ftantifhen Kirche in der Dorvotheergaffe hatte anfleben lafjen. Das Pas 
quill enthält die ftärkften Schmähungen gegen bie Perſon des Kaiſers — 
ih Tieß ihn alle diefe Infamien laut ablejen und dann zu Sonnenfels 
jagen: „es möge das Paequill in ber Staatsdruderei in 6000 Exem⸗ 
plaren gedrudt und à Stüd zu ſechs Kreuzer zu Gunſten der protejtan- 
tiſchen Kirche verkauft werden.“ Diefe ganze Szene mit all’ den wüthen- 
den Ausfällen auf den Monarchen Hatte man ruhig ftehen Lafjen. Und dae 
war im ftrengjten Belagerungszuftand. Möge ſich die Heutige Löbliche 
‚Theaters Zenfurbehörde hieran cin Beijpiel nehmen! — — — 

Eine andere Stelle war an und für fich allerdings nicht gar fo 
fürchterlich, aber durch den Zuſammenhang konnte fie denn doch bedentlich 
ericheinen. Sie wurde aber nicht geftrichen. Kaifer Joſef tritt nämlich 
in die Wohnung eines aımen Lieutenants, der zehn eigene Kinder befikt, 
deffenungeadtet no ein eilftes für eigen annimmt, und nunmehr dreis 
zehn Menſchen beim Mittagsbrot am Tiſche figen bat. „Ei,“ jagt der 
Kaiſer lächelnd, „willen Sie nit, daß die Zahl 13 eine Ungläückszahl 
iſt?“ — „D nein!” ermiberte beherzt der Offizier — „Euer Majeſtät find 
ja felbft am 13. März geboren, und diefer 13. März iſt Oeſter⸗ 
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reichs glorreiäfter Tag!!“ — Ich verjprah mir eine außcrordents 
liche, explofionsartig zündende Wirfung von diejer Phraie, und würde 
mich darin ſchwerlich getäujcht haben. 

Carl war, feit dad Stüd aus der Zenſur gelommen, die Liebens⸗ 
würdigkeit felbft. Er gab mir jogar — unerhört, aber wahr — die Zujiche- 
rung auf die Hoffnung eines eventuellen Honorare, und drüdte mir dreis 
mal mit echt dramatiicher Wärme die biedere echte. 

Für die Intzenefegung des Werkes that Carl Alles, was ein fo 
geriebener Regiſſeur, als er Einer war, nur zu thun vermodte. Da wur⸗ 
den eine Anficht der Dorotheergaffe gemalt, der Sontrollorgang, der Augar⸗ 
ten — — es wurden unterfchiedliche neue Koftüme angefertigt, Braun 
müller, der den Saifer zu ftudieren hatte, erhielt ein Paar prachtvolle 
Neiterfticfel, und wählte eine frappant ähnliche Maske — in Summe, 
Carl gab ein paar hundert Gulden aus und plagte jih Tag und Nacht 
mit ber Einpaufung des Stüdes. Wir Hatten ſchon eine erfte, größere 
Probe beitanden. Es klappte. Alles ſah mit Sehnſucht der Aufführung 
“entgegen, denn Jedermann verſprach fi einen nicht ganz gemöhnlichen 
Erfolg. — — — — — — 

Da war plötzlich in einer Zeitung die Notiz aufgetaucht, daß „Kaiſer 
Joſef im Volke“ nicht, mie e8.auf dem Zitelblatt des Stüdes heiße, 
von einem gewiffen Herrn Schaf, ber eine gute, barmloje Seele zu fein 
icheine, fondern von einem gewiffen anderen Herrn — bier wurde mein 
vervehmter Name offen ausgerufen und denunzirt — verfaßt worden fei. 

Es dauerte Feine vierundzwanzig Stunden, und wir hatten eben 
große Probe, als ein k. k. Polizeifommiffär auf der Bühne erjchien und 
den anwejenden Direltor Carl verftändigte, daß vorläufig mit dem Eins» 
ftudieren des Stückes innegehalten werden möchte, da es leicht möglich fein 
fönnte, daß die Aufführung in der zwölften Stunde unterfagt werden 
dürfte. Carl geberdete fi wie wüthend. Er ließ augenblidlich anfpannen 
und fuhr zum Stadthaupimann, wie damals ber Polizeidireftor genannt 
wurde. Diejer, wenn ich nicht irre, Regierungeratb Nos, Ritter von 
Nordberg — ein einfichtspoller und fonft wohlwollender Mann, trat 
periönlih für Carl und das unylüdfelige Stück in die Schranfen und 
plaidirte wiederholt vor dem WFeldzeugmeifter, aber e8 war Alles umfonft. 
„Sch“ hieß der Verfaffer — „Sch“ war aber ein Böſewicht, ein Ungeheuer, 
Marat, Danton, Robeepicrre in einer Perfon — „Ich“ mußte konfiszirt, 
verboten, unmöglich gemacht werben. 

Was that jet Direltor Carl? Erftlih ſchäumte er natürlich vor 
Wuth; endlich rieb er fi an mir, als dem bejammernswürdigen Verfaſſer, 
jagte mir alles Schöne und Verbindliche, verwünjcte die Stunde, wo id 
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mitfammt meinem „Kaijer Joſef im Volk“ zu ihm gefommen fei, und 
zulegt verſchaffte er fih durch eine der vielen nur ihm befannten Binter- 
treppen und Hinterthüren eine private Audienz bei Sr. Majeftät dem 
regierenden Saifer. 

Der hohe Herr war Huldreih genug, dem jammernden Direktor gut- 
berzig bie an’8 Ende jeiner Jeremiade zuzuhören; auch fand der Kaifer, 
dag in der That das verbotene Stüd durchaus nichts Staatsgefährliches, 
fondern vielmehr außerordentlich zahlreiche patriotifhe Ausführungen ent» 
balte, und fo wurde denn Carl mit dem DBedeuten entlaffen, daß, im 
Galle nicht ganz befondere politifche oder höhere Gründe die Darftellung 
abfolut verböten, — berielben feine Schwierigkeiten mehr in den Weg ge- 
legt werden follten. — — — 

Freudig eilte Carl in's Theater! Wieder gingen wir an die Arbeit 
und wieder kam ein k. k. Herr Bolizeifommiffär, al8 eben Probe war 
und verkündete dem troftlofen Direktor und noch troftloferem Dichter, daß 
der „Raifer Joſef im Volk“ nunmehr endgiltig verboten fei, weil 
Perſonen der kaiſerlichen Dynaſtie, gleichviel, ob Lebende oter der Vergan⸗ 
genheit angehörende, und auch gleichviel, ob fie eine Lobende oder tadelnde 
Charakteriſtik erfahren hätten, durchaus auf der Bühne, und zwar ſchon 
aus den einfachſten Schielichleitsgründen, nicht erfcheinen dürfen. 

Vergebens machte ih dagegen geltend, daß im „Don Carlos“ der 
ſchlimm genug gezeichnete habsburgiſche Philipp II. als Tyrann fogar 
über die Taiferliche Burgbühne fchleichen dürfe, dag Rudolf von Habs⸗ 
burg in „König Ottokar's Glück und Ende*, daß Kaiſer Marx, ja, daß 
fogar in einer Oper der zweite Mar auf der Bühne erfeheinen und Letz⸗ 
terer ſogar fingen müffe. 

Half Alles nichts! „Ja, Bauer!” hieß es, „das ift ganz was An⸗ 
deres!" — O, diefe Art von Büreaufraten verftehen ja Worte und Buch⸗ 
jtaben zu drehen und zu deuten, beffer als Machiavelli die Geſetze 
und Pater Bufenbaum die Moral und die Slaubensfäge zu deuteln 
verstanden haben. 

Carl aber wurde vor Aerger ernſtlich krank, und ich weiß nicht, 
ob der Keim zu jeinem bald darauf erfolgten Tode nicht damals gelegt 
wurde, al8 man dem mächtigen, reihen Manne ſchnöde zurief: „Ia, 
Bauer, das ift ganz was Anderes! —“ 
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Warum haben Sie das nicht gleich geſagt? 


Es war einmal ein Schaufpiel-Dircktor und der war ſehr hart 
und ftreng. Hätte e8 damals einen Rübezahl in Wien gegeben, offenbar 
würde unjer Muſenvolko⸗Tyrann irgend einmal mit einem tüdhtigen Merks 
bedacht worden fein. So aber gab «8 nit nur feinen Rübezahl, fondern 
Sogar einen Polizeidireftor Grafen Sedlnitzky, welch' bejugter Direktor 
noch härter und ftrenger war, als jener Schaufpieldireftor, und dem Legteren 
wenig oder gar nichts in den Weg legte, weil eine Krähe befanntlich der 
anderen nicht die Augen aushadt, und weil der Zheaterbireftor gar fo 
viele fchöne Späße vorbracdte, worüber das damals fo glüdlihe Wiener 
Bolt unbändig lachte, und weil nad dem Grundſatze „panem et circen- 
ses“ ber Komödiantenpaſcha eine faſt unentbehrlihe Perjon — eine per- 
sona gratissima iar. 

Gegen diefen Obermandarin ber heiteren Kunft war alfo abfolut 
nichts, aber rein nichts auszurichten. Die Kontrakie, welche er mit feinen 
Sklaven und Stlavinnen abichloß, waren die Quinteffenz aller Rabulifterei 
und Spikfindigkeiten, — und wehe dem oder der Unglüdlichen, welche es 
etwa wagten, irgend einer Ordre du Mufti den Gehorfam zu verweigern. 
— Empfindliche Gageabzüge bei den Unentbehrlien, Knall und Falls 
Entlafjung bei dem Troß, — da8 war, mit dem Kontraft in der Hand, 
Gepflogenheit beim Tyrannen, — da Half fein Proteſt, kein Prozeß, fein 
Gericht. Der Direktor erhielt beftändig Necht, fein Gegner wurde jtets 
fondemnirt. Der Direktor baute fih ein Haus nah dem andern, feine 
Künftler und Künftlerinnen hofften außer dem ſchrecklichen Schauſpiel⸗ 
hauſe nur no auf das — Leihhaus! — — — 

Und es begab fich, daß die freundlide Stadt der ewig luftigen Phä: 
afen durch einen äußerft ftrengen Winter, — faſt fo jtreng als Polizei: 
und Komödien- Direktor, gar fchwer geprüft wurde. — Und das Brot 
ſchrumpfte gar jehr zujammen und von Kartoffeln gingen drei auf cine 
SKaffeebohne und die Knackwürſte hatten das Anfehen niedliher Zahnjtocher 
gewonnen. Und e8 begab fich weiter, daß die elenden Menſchen, die immer 
nur effen und trinfen wollen, — ungebührlih über Hunger klagten und 
den Abgang jener Stoffe betauerten, welde nah Adam Rieſe Leib 
und Seele zujammenhalten, wie 2mal 2 = 4 ift. — Und, da einige Mehrere 
biefer Leute das, was fie Hunger nannten, was aber genau Leim Lichte 
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betrachtet, nicht8 war al® üppige unlautere Begierde nad) dem abſchenlich 
materialiftiihen Eſſen und Trinken, nicht mehr zähmen zu Lönnen, ver- 
ficherten, fo ftellten fich diefelben, — und wie ſchlau — nicht gefehen zu 
werben zur Nachtszeit Hinter die Bäume auf den Glacien und gejellten 
jo — bie Albernen — zum Hunger aud noch die Langweile. — Freilich 
wenn zufällig ein nächtliher Wanderer eine ſolche, durd; Langweile er⸗ 
bitterter Staat&bürger unficher gemachte Strede pajfirte und er hatte einen 
guten Rod, eine gute Uhr und vielleicht ein gutes Geld bei fih, — jo 
jagte zwar Niemand „la bourse ou la vie!“ zu ihm, aus Furdt wahr- 
ſcheinlich — mißverftanden zu werden; aber das Mißverhältniß zwiſchen 
Beſitz und Unpfandbarkeit und zwiihen Hunger und Ueberfättigung wurde 
denn doch Schr umftändlich auegeglichen, — was man in der damaligen Wiener 
Befangenheit und bei der Kindlichkeit der Sprade — „anpaden” nannte. 


Und e8 begab ji ferner, dag: 


Nachts um die zwölfte Stunde 

Zwei Männer verließen den Graben 

Sie machten durch Wien die Runde 
Worauf fie an die Wien ſich begaben! — 


Zum befjeren Verſtändniß diefer, wir gejtehen, — etwas myſtiſch 
gefärbten DVerje diene, daß die zwei Männer, welche wir um die Geifter, 
ftunde plößlih auftauchen fehen, — aus einem Kaffeehaus kommen, wo⸗ 
felbjt fie fih wärmten; denn in ihrer gemeinjchaftliden Dachkammer war 
c8 jo Falt, daß ter Ofen an die Wand anfror. Und unſere Helden befagen 
zufälliger Weije jene unvermeidlihen 6 Er. nicht, welche es dem Greisler 
ermöglichen, fo feine Kundſchaften zu bedienen. 

Als ih nun alfo unjere beiden Ritter ordentlich durchgewärmt hatten, 
da machten fie ihre Rande bis an das alte Kärnthnerihor, und alsbald 
waren fie mitten auf dem einiamen verrufenen Glacis. Und wie gejagt: 
e8 war Nachts um die zwöfte Stunde. Doch was jchiert das Einen, der 
ein gutes Gewiſſen hat, und was follen fih erft zwei gute Gewiſſen fürdten. 
Unfere Helden fegten aljo rüftig ihren Weg gegen die Brücke zu fort. Plöß- 
lich indeffen gebietet „man“ ihnen ein höchſt verftändliches „Halt!“ — 
und da dieied „man“ in der fehr vielfachen Zahl zu verftchen, fo blieben 
unfere Ritter vor dem „man“ mit Knüttel und Meſſer „bejonnen, aber 
entſchieden ſtehen.“ „Man“ erbat jich die lihren der beiden Herren, bie Ringe, 
die Oberröde, da — Gil! — — — — — — — — — — — 
„Uhren, Ringe, Oberröde — Geld“?77?2? — — „Sa, mo ſollten wir 
wohl diefe für ung unfaßbaren Gegenftände hernehmen?“ jagten jeufzend 
und fehr refignirt die beiden attalirten Helden. 
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„Alto nichts ? — Was, gar nichts Werthvolles tragen Sie bei ſich?“ 
fragten ärgerlich die genialen Vermittler und Ausgleicher zwifhen Hunger 
und Ueberfättigung, und vifitirten mit feltener Virtuofität an unferen beiden 
Helden herum. — „Nichte, meiner See’, nichts!” rief darauf entrüftet 
Einer nad) dem andern vor fidh Bin. 

„Aber, wie fünnen Ste fih denn bis 12 Uhr Nachts in der Stadt 
berumtreiben, wenn Sie feinen Kreuzer Geld in der Taſche haben, pfut 
Teufel!“ warf ihnen Einer vor, der der Anführer zu fein fchien. 

„Sa, wir haben ja nicht8 verzehrt; wir waren nur im Kaffeehaus, 
um und zu — wärmen! —“« belehrten lachend unjere Zwei das mehr- 
blättrige Kleeblatt der Strolche. 

„Zu wärmen?? —“ rief der Hauptmann zurüd. „Zu wärs 
men?? Ia, Herrgott von Mannheim! Wer find Sie denn? —* 

„Wir find Künftler! — — Schaufpieler beim BDireltor 
Earl!“ 

„Ah fol!!! —“ 

„Sa, warum haben Ste denn das nicht gleich gefagt? Das ändert 
freilich die Sade. — Hier find zwei Zwanziger, meine Herren, wärmen 
Sie fih auf der Wieden inwendig, aber gehen Cie ein anderes Mal 
nit um fol’ fpäte Nachtszeit da vorüber. Sie cchauffiren und ja rein 
umjonft, — und wir brauchen unjere Zeit und unfere Spürnafen. Ver⸗ 
ftandtenı? — — — — — “ 

Als Carl die Gefchichte erfuhr, wollte er alle feine Schaufpieler 
in Heinen Partien allnähtlih auf den unficheren Glacisplätzen ftreifen 
laſſen, damit auch dieſe ihre zwei Zwanziger befämen. Wären fie darauf 
eingegangen, hätte er ihnen fiher den Betrag am nächſten Gagentag ab⸗ 
gezogen. — Es ſoll übrigens auch heutzutage noch foldhe Carloſſe geben 
von denen nicht b!o8 der erfte Böſewicht fagt: „Der Knabe Carl fängt 
an, mir fürdterlid — (ſchmutzig) zu werden.” — — 
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Der „Apollo“ der Muſik 
und feine Mörder. 


Im fiebzchnten Jahrhunderte Iebte auf einem Landgute ummeit 
Benedig ein alter Nobile, Antonio Contarini, aus einem der berühm⸗ 
teften italieniichen Adelögefchlechter, welches dem Lande eine bedeutende 
Anzahl Dogen, Profuratoren, hoher Diplomaten und großer Gelehrten 
geihentt Hatte. Er beiaß in früherer Zeit große Reichthümer, aber die 
ſchweren Scidfalsfchläge, welche ihn heimſuchten, brachten ihn fo weit 
herunter, daß das Landgut, das er bewohnte, das letzte Stüd feiner 
Befigungen war. Zu ftolz um feiner Familie — worunter felbjt der Doge 
der Republik zählte — das Mindefte ahnen zu laflen, lebte er zurückgezogen 
von aller Ocffentlichkeit, Tieber als unverbeſſerlicher Mijantrop gelten 
wollend, und beſchränkte feinen Umgang blos auf die Geſellſchaft eines 
einzigen Freundes, jeines Nachbarn Giovanni Sagredo, der ihm an 
Rang und Anſehen glei kam, der jedoch ungeheuere Reichthümer aufges 
häuft hatte. 

Contarini waren zwei Beſitzthümer geblichben, die mehr Werth 
hatten, al8 alle vergänglihen Schäge der Welt. Das Eine war jeine adht> 
zehnjährige Tochter Hortenjia, nicht eine blendende Schönheit, aber von 
ungemeiner Xieblichkeit, eine reizende Gejtalt von reinen gerundeten Formen, 
begabt mit einer engelgleihen Sanftmuth, die wie ein duftiger Hauch 
über fie auegegoflen war. Das zweite Beſitzthum war eine erhabene Vers 
ehrung für die Deufit, befonders für den Geſang, und da er feiner Todter 
Unterricht hatte ertheilen laffen, fo hatte der Vater viel Troft in feinem 
Unglüde darin, daß Hortenfia eine der feelenvoliiten Sängerinnen und 
Birtuofin auf der Harfe war, fo daß ihr zauberifhes Spiel gar cft die 
Wolfen des Trübjinnes zu bannen vermochte. 

In ihren Sinderjahren war er jelbit ihr Meiſter gewefen, fpäter 
übertrug er den Unterridt an den angeichenften Muſiker der Stadt, 
welder derart berühmt war, daß jeder, welcher ji in diejer unit aus⸗ 
zeichnen wollte, ihn zum Meiſter nahm. 

Aleſſandro Stradella — fo hieß der junge Mufifer — war 
zu Neapel geboren, der Sohn eines virtuoien Beigenfpielers und Sängers, 
der dem talentirten Kinde fein Talent zu Hinterlaffen ſich beftrebte. Schon 
als Knabe von zwölf Jahren ftand Alejjandro als Virtuofe und 
Sänger unerreiht da, feine Stimme vermochte auch den Hartderzigiten bis 
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zu Thräuen zu rühren und jeine Kompojitionen übten durd) ihren Melodien⸗ 
reihthum einen überwältigenden Zauber aus. Nebftbii war Stradella 
von blüsendfter Echönheit und al® er zum Manne gereift war, nannten 
ihn die Frauen nur den „mufilalifhden Johannes“ oder aud den 
„Apollo della Musica“, weil fich die Reize des Körpers mit denen der 
Muſik wie bei Reinem in ihm vereinigten. 

Die beiden jungen Leute, einander an Reizen des Körpers und der 
Seele fo ebenbürtig, konnten unmöglid längeren Umgang mit einander 
pflegen, chne fich gegenfeitig mit aller Glut einer erften Liebe zu ums» 
faffen. Kunft und Liche find ja Nachbarblüten eines Stammes und 
beleben und erquiden mit ihrem Dufte das begehrende Herz. Das gefährs 
Tihe Geheimniß von Aleſſandro's und Hortenfien’s Glücke mußte 
jedoch forglih vor dem Water verborgen bleiben, denn bei deſſen Strenge 
und bei den Forderungen, die er an den künftigen Schwiegerſohn ftellte, 
durften fie nit wagen, ihm ihre Leidenihaft zu entdeden, bis nicht 
Strabella cine beffer gefiherte Zukunft aufzumeifen vermochte. Bald 
follte eine diohende Wetterwolfe am Glückshimmel der Liebenden aufiteigen, 

An einem Morgen trat Contarini in das Zimmer feiner Tochter. 
Auf feinen Zügen lag fiieriiher Ernſt, die Blicke ruhten lange und ſchwei⸗ 
gend auf Hortenfen, ein Beweis, daß es etwas ungewöhnlih Wichtiges 
war, was er ihr zu fagen hatte. Unwillkürlich überfiel das reizende 
Mädden cine unerklärliche Angſt und fie ſuchte dieſelbe dadurch zu verber- 
gen, daß fie die Harfe zur Hand nahm, um ihrem Bater cine der ueueften 
Liederfompojitionen ihres Meiſters Stradella*) vorzufingen. Aber 
Contarini trug ſachte das Inftrument bei Seite, fette fih neben Hor- 
tenfia und ergriff ihre Hand. 

„Mein theueres Kind,* begann er, „Du befindejt Dich in den Jahren, 
wo Du die Beitimmung des Weibes zu erfüllen die Verpflichtung haft — 
Did zu vermälen. Im Uugenblide bietet fich eine höchſt jeltene und 
günftige Gclegenheit für Did dar, alle Anſprüche zu gewinnen, welche 
Du an die Welt jtellen darjit und die ich zu befriedigen nicht im Stande 
bin. Teine Jugend und deine jeltenen Vorzüge haben das Herz einc® 


*) Bis noch vor wenigen Jahren glaubte man, daß von dem berühmten Sänger 
und Komponiften Aleſſandro Stradella nichts eriftire, als die famofe Hymne, 
welche er in der Sirtinifchen Kapelle zu Rom in dem Augenblide fang, als der gedun- 
gene Mörder auf ihm lauerte. 1857 jedoch fand man in dem früher noch nicht geordneten 
Mannftriptenfaal der St. Markıs-Bibliothet in Venedig eine Samnilung von 19 Ge— 
jängen von Stradella’s Hand; es find dies Liebeslieder, melde ber berühmte 
Muſiker im Haufe Contarini’s zu Ehren von deffen Tochter ſchrieb. Halevy koın- 
yonirte zu diefen meifterhaften Liedern eine treffliche Klavierbegleitung. 

Couliſſen⸗ Oeheimn ifſe. 
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eben fo ehrenwerthen als reihen Diannes gerührt — der Smator Gi o- 
vanni Sagredo hat um deine Hand angehalten.” 

Horteniia war vor plöglibdem Schred keines Lautes fähig. Sie 
verfant in dumpfes Hinbrüten, jenkte da8 Haupt und drüdte krampfhaft 
ihre Hände in den Schooß. 

Nahdem Eontarini feine Tochter eine Weile betrachtet Hatte, fuhr 
er fort: „Ih kenne meine Tochter; der Zuftand ruhiger Be'onnenheit 
wird ihr bie Ueberzeugung von den Vortheilen diefer Verbindung geben 
und fie wird darin nur den Wunſch des, für ihr Wohl gewiß überaus 
zärtlich bejorgten Vaters erkennen. Ich reife jett jogleih nach dem Land» 
gute Sagredo's und bringe ihm dein Jawort. U:.bermorgen fehre ich 
zurüd und führe Dir den Bräutigam in die Arme.“ 

Mit diefen Worten drüdte er einen Ruß auf Hortenfia’s Stirme 
und verlieh das Zimmer. Contarini's Yandhaus wurde noch von feinem 
Freunde Benedetto Dellarivda, der ehemaligen Amme Hortenfien’e 
Agneſa PBrivoli, nebft zwei Dienern bewohnt. Erfteren nahm er mit 
ſich, letztere, — mit Ausnahme eines Dieners, der ihn begleiten mußte — 
ließ er bei Hortenfien zurüd. 

Eine halbe Stunde darauf, als Contarini feine Tochter verlaffen, 
trat Stradella ein. Als ihn Hortenſia erblickte, löſte fi deren uns 
geheuerer lautloſer Schmerz in Thränen auf. Dem Gelichten an die Bruft 
fintend, entdedie jie ihm das Vorhaben ihres Vaters. 

Stradella empfand zuerft den Schlag mit jener niederdrüädenden 
Wucht, melde gewöhnlich Leute fühlen, die unglücklich Lieben. Bald aber 
erwac:e der Muth und die Entichloffenheit der Verzweiflung in ihm. 

„Meine ewig geliebte Hortenjia,* rief er, fi zu ihren Füßen 
werfend. „Vertraue ganz meiner Liebe und Du wirft nicht des Senators 
Weib werden!“ 

U:berwältigt von ihren Gefühlen ſank Hortenfia in die Arme 
des Geliebten. Und nun wurden Pläne über Pläne gemacht, verworfen, 
wieder aufgenommen, aber leider! allen ſtand der eiferne Wille des Vaters, 
ber befanntermaßen keinerlei Wideriprud ertrug und die Schnelle Zeit feiner 
Rückkunft mit dem odioien Bräutigam entgegen. Wollten die Yiebenden 
etwas tbun, um ſich zu helfen, fo mußte dergleichen fofort geichehen, ehe 
roh die Bedränger wieberfehrten und da gab es wohl nur ein einziges 
Mitte — die Flucht. Nah langem Zögern willigte fhlieglih Hortenfia 
ein und gab den Vorftellungen des Geliebten nad. Die Amme wurde in’s 
Vertrauen gezogen und follte die Tiebenden begleiten. Man beſchloß vorerft 
nah Rom zu gehen, mo Stradella’s Kunſt bereits hohen Ruf erlangt 
hatte, vo: dort aus wollte man bem Vater jchreiben, ihm den Drang der 
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Umftände vorjtellen, endlih um feine Einwilligung zur Heirat, wenigſtens 
um feine DVerzeihung bitten. Fiel die Antwort günjtig aus, wollten fie 
zurüdichren und fih dem Vater zu Füßen werfen. Sie reiften noch in ders 
felben Nacht ab, wobei fie die Amme begleitete, weldher Stradella feine 
Braut zur Aufiiht anvertraute. 

Am dritten Tage kam ridtig Contarini mit dem Senator 
Sagredo auf jeinem Landhaufe an. Verwundert und beunruhigt fragte 
der Vater, als ihm der Diener meldete, es ſei Hortenjia in Begleitung 
der Amme abgereift, ob er nicht anzugeben wiſſe, wohin die Damen fid 
begeben hätten. Er wußte von nichts. Um vor augenblidliher Nadjtellung 
fiher zu fein, war Stradella porausgeritten und ftieß erft am Morgen 
des folgenden Tages zu den Flüchtenden. Fruchtlos dachte Contarini 
nad, weshalb ſie abgereiſt wären, an welchem Orte fie einen Beſuch abge⸗ 
ſtattet hätten. Würde ihn nicht der Umſtand in Etwas beruhigt haben, 
daß die treue Amme fie begleitete, welche eine geprüfte, dem Hauſe erge⸗ 
bene Frau war, die Hortenfia glei einer eigenen Tochter Lichte, und 
nah dem Tode von Contarini's Gattin wirklich Diutterftele an der- 
felben vertrat, würde er ſchlimmen Verdacht gefhöpft haben. So aber 
dachte er ſich endlich, c8 fjei Hortenjia ihm und ihrem Bräutigam ent- 
gegengefahren, denn er wußte nichts von deren Berhältniffe mit Stradella 
und fo beforgte er nur, daß ihr in ber Nacht ein Unfall zugeftoßen. Ale 
am Abende des dritten Tages die Sonne ihre Strahlen in’ Meer ſenkte 
und Hortenfia noch immer nicht zurüdgefchrt war, da bemächtigte fich 
beinahe Verzweiflung des alten Mannes. Eine Räuberbarde machte auch 
zu jener Zeit die Umgegend unficer, und er mußte befürdten, die Reifen» 
den feien in die Hände diejer Banditen gefallen, von deren Raubſucht umd 
Grauſamkeit man fi die ſchauderhafteſten ‘Dinge erzählte. 

Contarini äußerte feine Beſorgniſſe den beiden Freunden 
Sagredo und Dellariva. Beide theilten fie mit ihm; Erfterer jedoch 
nur zum Scheine, denn im felben Augenblide, als er die fchnelfe Entfers 
nung ſciner Braut erfahren Hatte, dachte er jhon an eine Flucht dee 
jungen Mädchens, aus Furcht vor einer Heirat mit einem Manne feines 
Alters, und etwa gar in Begleitung eines begünftigten jungen Nebenbuhlers. 

Signor Sagredo war ein Mann in den Fünfzigen, erniten 
Ausfehens, mwenngleih er in den DBerührungen mit der Welt fi eine 
geichmeidigere Manier angeeignet hatte, ale fie fonft Männern jeines 
Alters und feiner Lebensftellung eigen zu jein pflegt. Er mochte früher 
auh ein ſchöner Mann gewejen fein, aber ein allzu verjchwenderijcher 
Lebensgenuß Hatte feine Gefundheit von Grund aus erfchüttert, ja fogar 
zerftört. Nebjtbei war er von verfchloffener und unverträglicher Gemüthtart. 

33 x 
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Außen überkleidete jcheinbare Nuhe den Sturm in jeinem Innern, wie 
der Krater des Veſuvs oberflählid mit Blumen bededt iſt. Seinem 
Charakter mangelte es an Feſtigkeit, für äußere Eindrüde war er überaus 
empfänglich, bie wiberjprechendften Leidenjchaften rigen ihn Hin und her 
und madten auf ihn feinen dauernden, aber einen defto gıwaltiameren 
augenblicklichen indrud. Imabefondere zwei Gefühle bewegten ihn fehr 
leicht — die Liebe und die Rachſucht. Erfuhr er eine Beleidigung, fo 
wurde feine Seele von einem brennenden Durfte erfüllt, diejelbe zu rächen 
und, alle Rüdfichten der Vernunft und der Sittlichkeit vermwerfend, ergriff 
er ohne Befinnen jedes Mittel, das zu foldem Ziele führte. 

Mit Liebeshändeln, wie er fie jet vermuthete, wohl vertraut, vers 
ſuchte er von der Dienerſchaft insgeheim genaue Eikundigungen einzuzichen 
über Hortenſia's Xebeneweife und fo erfuhr er denn gar bald die Be⸗ 
ſuche de8 ebenfo fchönen als talentirten Muſikers. Die Schilderung von 
Stradellad Aeußerem und feiner Benehmungsweife fteigerten feinen 
Verdacht zur Gewißheit, er verſchwieg jedoch vorläufig dem alten Conta— 
rini feine VBermuthungen, denn er wollte ihm einen vollen Beweis von 
Wahrheit geben können. 

Am dritten Tage fagte endlih KContarini zu Sagrebdbo: „I 
muß fort. Eeit zwei Nächten kam kein Schlaf in meine Augen, ſolche Angft 
‚gießt der eijige Schreden in meine Seele. Ih muß mein unglüdliches 
Kind aufjuhen. Du und Dellariva könntet mich begleiten.“ 

„Nimm Dellariva allein mit,“ erwiderte der Senator, in deſſen 
Plan es paßte, zurüdzubleiben. „Vielleicht ftcht die Sache doch nicht fo 
ihlimm als Du dentit und e8 kehrt Hortenjia gar unvermuthet wieder. 
Wer kann fo genau wiffen, wo fie fih aufhält? Mein Gott, junge Mäd⸗ 
chen Haben oft abjonderlihe Launen. Kann e8 nicht fein, daß jie mich bei 
Zeiten an die ihrigen gewöhnen will? Sollte fie binnen längftens drei 
Zagen nicht bier fein, dann erft komme ich zu Euch. Beftimme alfo den 
Ort, wo wir uns treffen wollen.” 

Contarini war damit einverftanden und reifte mit feinem Haus: 
genofjen ab, den Weg nah Sagredo's Landgut einfchlagend. Er durch⸗ 
forjchte alle Seitenwege, folgte auch der Fleinften Spur mit ängftlidher 
Genauigkeit, aber — jede Mühe war vergeblich, es wollte Niemand von 
Hortenjia und ihrer Anna etwas wilfen, überhaupt hatte feit längerer 
Zeit Niemand in biejer Gegend Reiſende gejehen. Was die Räuber an: 
belangt, war nad ten Angaben Aller ſchon jeit einigen Monaten nichts 
‚bemerkt worden und es verlautete, diejelben feien in's römijche Gebiet 
gezogen. Was ſonſt die Seele des Vaters mit Entſetzen erfüllte, daR 
nämlich jein Kind in den Händen ber Banditen fei, erfchien ihm jett faft 
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wie eine zertrümmerte Hoffnurg. Wo follte nun dieſe letzte Tröſterin 
Anker werfen? Wie vor einem unendliden Grabe ftanb er ba, breitete 
die Arme fehnfüchtig nad der Yerne aus und es ſchwamm vor ihm, wie 
cin Rebelbild ohne Form und Leben, die Geftalt feines heißgeliebten Kindes. 

Nah acht Tagen fam Sagredo zu ihm. 

„Nun, haft Du vielleicht etwas erfahren?“ rief ihm Contarini 
mit wilder Haft entgegen. „Sit fie zurüdgefehrt? — Gewiß — fie ift ce, 
Du biſt allzu gefaßt und ruhig!“ 

„Gekommen ift Hortenfia nicht,“ erwibderte Sagrebo mit einem 
beinahe höhniſchen Lächeln. „An ihrer Statt kam jedob ein Brief, der 
Did zweifeleohne von der Urſache ihrer fo fehleunigen Flucht — Reife, 
wollte ih fagen — in Kenntniß feßen wird.“ 

Mit dieſen Worten reichte er dem unglüdlihen Water ein verjic 
gelte Schreiben hin, das diefer ſchaell erbrad und mit gierigen Blicken 
überflog. Aber immer dunfler wurde es vor feinen Augen und als cr 
geendet hatte, ſank er ohnmächtig in die Arme feines Yreundes Dellariva. 

Sayrebo hob den‘, feiner matten Hand entfallenen Brief auf 
und durchlas iyn. Derfelbe lautete: 


„Mein theurer, einzig geliebter Vater! 


Meine Entfernung wird Did mit Empfindungen erfüllt Haben, deren ich ohne 
Entfegen nicht gedenken fanı. So wahr Gott über mir ift, Du Haft nichts zu be- 
forgen, weder für das Leben, noch für die Ehre deines Kindes. Sch befinde mid) 
fortdauernd in der Kürforge meiner alten Amme, die mehr als jemals Mutterftelle 
an mir vertritt. Laß mid) tödten, Vater, aber fluche mir nicht! Ich Fonnte Sagredo's 
Weib nicht werden. Würden die Andenfen an deine Yugendzeit dein Auge 
nicht bienden, Du jelbft hätteft nie bezehrt, daß ich es werden foll. Befrage dein 
Herz in einer ruhigen Stunde, befrag’ e8, wenn die zärtlicdye Liebe des Vaters in 
ihm wieder wach fein, wenn der Zorn über meine Flucht fih in Wehmuth über 
meine Abivefenheit wird aufgelöjt haben, befrage e8 dann: Iſt der lebensmüde, von 
Leidenſchaften zerriffene, von wilden Haß erfüllte Mann ein Gatte für deine 
Tochter? — Ich Liebe meinen Lehrer Stradella, welder mid) an den Ort ge: 
bracht Hat, wo ich mid foeben befinde. Die reine, fchöne Flamme,-die in meiner 
Bruft für ihn brennt, kannſt Du verlöfchen wollen, aber nicht tadeln. Habe Mitleid 
mit deinem unglüdlidhen Kinde. 

Hortenfia.“ 


Diefem Bricfe lag ein Billet Stradella's bei, folgenden Inhaltes: 


„Contarini! 


Wenn Ihr ein Herz in der Bruſt habt, könnt Ihr mich darüber nicht ver⸗ 
urtheilen, daß ich Eure vortreffliche Tochter liebe. Ich werfe mich zu euren Füßen 
und flehe Euch an, daß Ihr euren Segen einem unzertrennlich gewordenen Bunde 
zweier verwandter Seelen geben möget. Wenn Ihr mich einer Antwort würdigt, ſo 
ſchickt ſie nach Rom und zwar an Michael Neri.“ 
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Raum Hatte Sagredo Hortenfiens Brief gelefen, als ſein 
Geſicht von einer brennenden Nöthe übergoffen wurde und fein Auge 
düftere Strahlen auf ben alten Vater warf, der fich indeffen erholt Hatte. 
As Contarini den Brief in Sagredo's Händen eıblidte, war er 
ciner zweiten Ohnmacht nahe. Lesterer ſprach ihn an. 

„Ihr feht mich,“ fagte er, „wahrſcheinlich gegen euren Willen in 
die Kenntniß eine® Gcheimniffes gejeßt, da@, wie ein tödtendes Gefpenft, 
alles Glück, alle Hoffnung eures fo glorreihen Hauſes vernichtet. Indeß 
tarf e8 Euch gerade nicht gereuen, daß es dergeftalt gefommen. Seid denn 
Ihr etwa ganz allein beleidigt? Bin nicht ich es ebenfalls mit Eu? 
Ihr feid beihimpft in eurer Tochter, ich in meiner Braut, und die Art 
der Beihimpfung jomohl als die Perfon, durch welde fie uns zugefügt 
worden, muß uns vor Allem auf die glänzendfte Satisfaktion denken laffen. 
Wie? Ein elender Muſikant bat e8 gewagt, die Familien Contarini 
und Sagrebo zu brandmarfen, feine free gemeine Hand nach der ſel⸗ 
tenen Blume auszuftreden, die er meinetwegen in Verehrung beichauen, 
aber nie begehren durfte! Ueberlaßt deshalb mir die Antwort auf jene 
Briefe, ih will fie perfönlih nah Rom bringen. Oder feid Ihr vielleicht 
gefonnen, dem Wunſche des Elenden zu willfahren und die Hand ber 
Tochter eines Nobile in bie feinige zu legen ?* 

„Ich denke nit daran,“ rief Contarimi lebhaft. „Seht, Lieber 
Sagredo, geht Hin nah Nom, übergebt den Verführer der Strafe ber 
Geſetze und bringt mir mein unglüdliches, getäufchtes Kind wieder zurück.“ 

Sagredo dadte eine Weile nad. Dann fagte er: „Erlaubt Ihr, 
Gontarini, daß ich, als Anwalt der väterlichen Rechte, Alles das ver« 
füge, mas mir nöthig erjcheint, und mozu möglichenfall® die Umſtände, 
welche vorauszuſehen ich außer Stunde bin, mich beftimmen können?“ 

„Allee,“ erwiderte Contarini, „was Ihr thun oder laſſen mögt, 
ſoll in meinem Namen gethan fein. Ihr jeid ein Dann von zu jtrengen 
Grundiäben, ald daß Ihr etwas unternehmen könnt, was der Ehre und 
dem Wohle meines Haufes entgegen jein könnte. Nehmt hier meinen Sie 
gelring, damit Euch Hortenſia ald den Abgejandten ihres Vaters ers 
fennt urd fi eurem Willen füge.“ 

Sagredo reifte unverweilt nad Rom ab. 


Senator Giovanni Sagredo war in Rom angelommen. Sofort 
ertundigte er fih nah dem Aufenthalte jenes Michael Neri, an wel—⸗ 
chem Contarini, wie Stradella’s Brief befagte, die Antwort fenden 
folle. Dian fügte ihm, derfelbe wohne in einem entlegenen Stadttheile und 
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Sagredo verfügte fih allfogleih zu ihm. Mit größtem Erftaunen er» 
fannte er in dem Manne, den er fuchte, einen feiner ehemaligen Diener, 
welhen er vor einem Dubend Jahren, eines Diebftahls halber, davon⸗ 
gejagt Hatte, und der nun in Rom unter falſchem Namen lebte. Von dieſer 
Eutdedung fih großen Nuten verjprehend, war Sagredo body erfreut, 
ſuchte mit freundliher Miene Neri's Verlegenheit zu verjcheuchen, und 
bemühte fi, fein Vertrauen zu gewinnen, dadurch, daß er ihm zur Hälfte 
ren Grund feiner Anweſenheit in Rom entdecte. Er forjchte dringend nad 
Stradella’s Aufenthalt, und verfprad für die Zuftandebringung feiner 
Adrefje eine anfehnlihe Belohnung. 

Neri kannte feinen früheren Herrn viel zu genau, um bet der aufs 
fallenden Heftigfeit, mit der er’ ſich äußerte, nicht durd) eine böje Ahnung 
geängftigt zu merden. Er jelbft nahm an dem Geichide des alljeitig 
gefeierten Muſikers lebhaften Antheil, und da er mit feinem zmeiten Nas 
men auch einen ehrlichen Charafter angenommen hatte, widerftrebte es ihm, 
den jungen Dann in des Senator Hände zu liefern. Aber dieſer vers 
ftand es volllommen, in der menſchlichen Bruſt den ſchlummernden Höls 
Iengeift zu weden und mit Geld, diefer mächtigen Zriebfeder menjchlicher 
Handlungen, wußte er zu gebahren. Je mehr fi aljo Neri zurückzog, 
defto ftärker drang der Senator in ihn, und, den Preis des Verrathes 
mmer höher ftelleny, gelang es ihm endlich doch, den. Widerftrebenden 
zum Wanken zu bringen. Den legten Zweifel des Gewiſſenhaften beſchwich⸗ 
iigte er fchließlih mit dem Vorwande, es erfordere jogar der Vor⸗ 
theil des Meufifere, daß der Senator deifen Aufenthalt erfahre, da er 
die Liebenden vereinigen wolle. Nun hielt Neri fein Gewiſſen für be» 
ruhigt und gab ſich weiter feine Mühe, die Wahrheit diefer Angabe zu 
prüfen. Er nahm die volle Börſe und befriedigte den Wunſch feines 
Gönners. Das heißt, er konnte dies nur cines Theils, denn er wußte 
weder, wo ih Stradella in Rom aufhielt, ja nidt einmal, ob er 
in der Stadt felbjt oder in der Umgebung wohne. Nur fo viel fonnte 
er jagen, daß er deffen Belanntihaft dadurch gemacht hatte, dag Stra- 
della an ihn, als an einen Mann gemiejen wurde, der um Xohn Kleine 
Seichäfte beforge. Beim erften Erjceinen hätte jih ihm der Muſiker 
genannt und beigefügt, daß er aus Venedig einen Brief erwarte, welchen 
er unter Neri's Adreſſe beitellen laffen wolle. Geftern Nachmittag war 
Stradella wiedergelommen und hatte nad dem Briefe gefragt, aud 
verjprochen, heute wiederzulommen. 

Der Senator war mit diefer Nachricht nicht unzufrieden, denn es 
konnte ihm nicht fehlen, den Aufenthaltseort Stradella's auszuforſchen. 
Es follte ihm Neri, wenn er heute wiederfäme, die Anweſenheit des 


— 520 — 


Senators verfchweigen, und ihm nur bedeuten, daß noch fein Schreiben 
angelangt fei. Unterdeffen wollte Sagrebo verkleidet, dem Haufe Neri’s 
gegenüber, das Fortgehen des Muſikanten abwarten und ihm dann von 
Ferne nachſchleichen. 

Der Plan gelang ohne alle Schwierigkeit. Um die beſtimmte Zeit fand 
ſich Stradella ein, ging aber, als er keinen Brief fand, traurigen und 
langſamen Schrittes nach feiner Wohnung. Sagredo folgte ihm im 
einiger Entfernung bis zum Hausthore nad, in welches der Muſiker trat, 
und erfuhr bald darauf, daß ein Fremder, ber vor Kurzem in Begleitung 
zweier Frauen nah Rom gekommen fei, das obere Stockwerk bewohne; 
derfelbe fei ein berühmter Muſiker und begebe fich öfter nad ber firtinis 
ſchen Kapelle, wo er bei feierlichen Gelegenheiten mitfänge. Nun eilte der 
Senator fogleih zu Neri zurüd und beredete feinen Verbündeten, wenn 
der Mufifer morgen Abend wieder Hinfomme, ihn unter irgend einem 
Borwande wenigftens eine Stunde lang aufzuhalten, ja, wenn bie® nicht 
im Guten ginge, felbft Gewalt anzumenden, in weldem alle er etwaige 
Folgen auf fih nehmen wolle, und der, von Sagredo’8 Schlingen be» 
reit8 umgarnte Neri konnte nicht mehr zurüd. Bevor er noch alle feine 
Zweifel abgewidelt Hatte, war der Senator bereit8 verſchwunden, nachdem 
er fünfzig Zechinen als Preis feiner Bemühungen Hinterleffen hatte. 

Am nähften Tage ſaß die arme Hortenfia, in tiefe Wehmuth 
verfunfen, in einem öden hohen Zimmer ihrer Wohnung. Sie Hatte den 
Kopf in die Hand geftügt, das ſchwarze Haar rollte aufgelöft über den 
blendenden Naden herab, und über das Tichlie Antlig warf der bleiche 
Mond feine Strahlen aus. Sehnſüchtig blidte Hortenfia nad dem 
Ihönen bleiden Zeugen glüdliherer Tage, welche gerate jeht wie licbliche 
Träume an ihrer Seele vorüberzogen. Stradella war gegangen, nad 
dem erwarteten Briefe zu fragen, die Amme lag im Nebenzimmer eing:- 
ichlafen, und das fchöne Mädchen blich fomit dem trüben Kummer allein 
überlaffen. 

Um bie qualvolle Stimmung zu verſcheuchen, nahm fie die Harfe, 
diefe erprobte Freundin ihrer dunklen Stunden, zur Hand, und gab mit 
funftgeübter Hand ihrem ſeltſamem Web, das fte fchmerzlicher als die 
rende, aber auch wieder füßer als der Schmerz durchzog, in wunders 
famen Tönen Ausdrud. 

Plötzlich Hopfte c8 an der Thüre. Hortenfia fprang empor, die 
Harfe entſank ihrer Hand, fie wollte rufen, aber e8 drang fein Laut aus 
ihrer Kehle. 

Ein Mann, in einen grauen Mantel gehült, trat in's Zimmer und 
verfchloß eilig die Thür. Hortenfia im höchſten Grade beftürzt, raffte 
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ihre ganze Kraft zufammen und eilte dem Zimmer zu, in welchem bie 
Amme ſchlief. Aber der Graumantel wendete fi und ftellte fih dazwiſchen. 

„Wer feid Ihr?“ rief Hortenfia mit bebender Stimme. „Und 
ad wollt Ihr bier um diefe Stunde ?* 

„Sch komme als Abgefandter eure Vaters,“ erwiberte dumpf der 
Berhällte. „Kennt Ihr mich denn nicht mehr?" Er warf Hut und Mantel 
zur Erbe. 

„Senator Sagredo!* rief Hortenfia zufammenfhaubernd und 
dem Umſinken nahe. „Ob ih Euch kennel“ — Dann fuhr fie, in unge 
heurer Anftrengung bemüht, ihrer Sinne Meiſter zu bleiben‘, fort: „I 
fenne Euch gar wohl, aber ih kann kaum meinen Augen trauen, bag Ihr 
es wirklich feid, denn wie kommt Ihr dazu, mich bier, zu fo fpäter Stunde, 
zu beſuchen, warum verfchloffet Ihr bei eurem Eintreten die Thüre, und 
wie fommt Ihr, ein Mann, dem die Sitte gegen Frauen fonft fo heilig 
geweſen, dazu, fie num fo hart zu verlegen ?* 

„Dazu, Fräulein, habt nur Ihr ſelbſt mid gezwungen,“ entgegnete 
Sagredo in firengem Zone, mit feinem Blide Hortenfen lange durd» 
bobrend. „Ich wiederhole Euch, dag ih als Abgefandter eures Waters 
tomme.“ 

„Was verlangt Ihr von mir?“ 

„Ihr müßt mir fogleih zu ihm folgen. Ich habe die unbebingtefte 
Vollmacht, über Euch zu verfügen, wie mir gutdünkt.“ Nah einer Pauſe 
fegte er fanfter Hinzu: „Sch könnte ftrenge, ja überaus hart gegen Euch 
verfahren; will dies jedoch nicht thun, trotzdem Ihr mich durch eure Flucht 
auf das Empfindlichite kränktet. So begehre ich aber nichts weiter von Euch, 
als daß Ihr mir zu eurem Vater folgt und Alles, was zwijchen une 
vorgefalfen ift, ſoll vergefjen fein.“ 

„Sch bin entſchloſſen,“ erwiderte Hortenfia nad kurzem Bedenken, 
„zu meinem Vater zurüdzufchren, nur muß das an der Seite desjelben 
Mannes gefchehen, der mich hierhergebracht hat und ohne den jedes Leben 
für mid feines fein würde.“ 

„Nicht an Euch iftes, Fräulein, * fagtenun Sagred o mit gezwungenem 
Lächeln, „uns Bedingniffe vorzufchreiben. Ihr ſollt zurüdreifen, und nur 
mit mir zurüdreifen; darauf beftche ich im Namen eures Vaters. Oder 
zweifelt Ihr etwa daran, daß ich genügende Vollmacht babe? Da echt 
ber. Kennt Ihr eures Water Stegelring ?* 

Hortenfia ftarrte leichenähnlich nach der ihr hingehaltenen Hand, 
an welcher das Zeichen des unbedingten Willens ihres Vaters fich befand 
und jeden Zweifel niederfhlug, daß Sagredo im eigenen Namen handle. 
Und Entjegen! fie befand fih allein mit dem Manne, den fie von Allen 
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was lebte, am meiften zu fürdten Hatte. Wo war Strabella? Nod 
nie war er fo lange vom Hauje fern geblieben. Warum kam er nicht ? 
Er, ber Einzige, von weldem in diefer Stunde noch Rettung zu hoffen 
war! Mit ungeftümer Haft drängten fich diefe Gedanken im zerriffenen 
Gemüthe Hortenfia’s, fie wußte nicht ob fie bleiben, ob fie zu fliehen 
erſuchen, oder ob fie nah Hilfe rufen jollte. 

Der Senator ftand während diejes Seelenfampfes ihr jchweigend 
gegenüber. Er war von den Reizen des Mädchens, melde durch das Ein- 
ſame und Bewegte ihrer Tage in feinen Augen noch vermehrt erfchienen, 

heftig ergriffen. Ihre Hand an jich zichend, jpradh er mit bewegter Stimme: 
' „Schöne Hortenſia, haltet mid doch nicht für graufam! An 
eurem Scidjal nimmt Niemand größeren Antheil al8 gerade id. Ich 
bin gewiß nidt — wie Ihr mohl glauben mögt — euer Feind, bin 
freundlih für Euch gefinnt und will Eudy dies fofort beweifen. Ich will 
mit Euch gar nicht rechten, ob Ihr gut, ob Ihr ug gethan habt, Euch 
mit einem Menſchen, wie Stradella in ein derartiges Verhältniß ein- 
zulaffen. Nicht allein eure Liebenswürdigfeit, die höheren Anſprüche, die 
die Tochter eines Nobile an die Welt machen darf, auch der Wille eures 
Vaters entfernen den Muſiker auf ewig von Euch. Er wendete mit nie- 
drigen Künften euer füßes Herz von mir ab und Ienfte es vom Pfade 
der Pflicht, wobei er Euch an den Rand eines Abgrundes ftellte, den er 
fehr fchlau vor euren Augen zu verhüllen wußte. Glaubt jedoch nicht, daß 
ih ihn desha‘b Haffe, oder gefonnen bin, ihm Schaden zuzufügen. Ich 
bemitleide Euh und ihn. Er bat Euch gejehen und dies ijt die beite 
Entihuldigung für ihn, daß er Euch zu lieben wagte. Im Augenblide, 
al8 Ihr in's väterlihe Haus zurüdkehrt, ift auch feine That der Strafe 
entzogen, die — Ihr werdet es wohl wiffen — den Entführer mit aller 
Strenge trifft. Was Euch anbelangt, fo ſeid deſſen auj’8 Neue verjichert, 
daß eures Tehltritte8 weder mit einem Worte, noch mit einem Blicke mehr 
gedacht werden foll.“ 

Sagredo’s Worte goßen lindernden Ballam in die blutenbe 
Herzenswunde Hortenjia’d und deren finkfender Muth fing an, fi zu 
erheben. Die Art, mit welcher er fprad, der Blick, der feine Rede be⸗ 
gleitete, dies Alles ließ fie verhoffen, daß er menfchlider und theilneh- 
mender ſei, ala fie bisher gedadht hatte. Wie ſchnell und gerne glauben 
underborbene Gemüther an das Gute und werfen, beim geringften An⸗ 
taife, den Argwohn, wie eine drückende Bürde von fid. Dergeitalt ſah 
Hortenfia in demfelben Manne, vor dem fie früher gezittert hatte, 
jegt nur mehr ihren fehügenden Engel, vermeinte, deffen Mitleid und 
Theilnahme erworben zu haben und klammerte fi an die Hoffnung, ihn 
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zur Vertretung ihrer Sache bei dem Vater zu bewegen. Sie fank erfchöpft 
vor ihm auf die Knie nieder und fagte zu ihm, mit aller Innigkeit eines 
gebrochenen, Tiebenden Herzens: 

„Herr Sagredo, die Gefinnungen, welche Ihr vorhin gegen mid 
äußertet, Laffen mich glauben, daß Ihr ein fühlendes Herz im Buſen 
traget. Vielleicht Hat mir der Zufall in Euch ftatt einen Verfolger, einen 
Retter gejendet und fo lege ich denn ineure Hand mein unglückliches Schickſal. 
Ihr feid ja ein Freund meines Vaters — vertretet meine Liebe vor ihm. 
Habt Ihr je felbft einmal warm und wahr geliebt, jo müßt Ihr auch die 
Qualen der Trennung fennen. Die Liebe zu Stradella ift meine 
erfte, fie wird auch meine Tette fein, meine Bruft hätte feinen Raum 
für etwas Anderes. Ihr kennt leider nicht den Dann, der mich ihre 
reinen Freuden verftehen gelehrt hat, kennt nicht feine Rechtlichkeit, feine 
Treue, die Tiefe feine Gefühle, fonft würdet Ihr fein Freund und 
Beihüger fein, wie Ihr der meinige fein wollt, denn — wie ich Euch 

nun zu fennen glaube — find Größe und Edelmuth eurem Herzen nit 
fremd.“ 

„Bemüht Euch nicht,“ erwiderte Sagredo, Hortenjen fanft 
emporhebend, „mich über eure Meinung in Betreff meiner Perſon aufzu- 
Mären, ich kenne diefelbe Hinlänglihd aus dem Briefe, den Ihr an euren 
Bater gefchrieben und den ich geleſen habe.“ 

Hortenfia wurde blaß und zitterte. 

„Ihr vertraut mir,“ fuhr der Senator fort, „und dies verdient, 
daß ich euer Bertrauen erwiedere. So mögt Ihr denn vernehmen, daß 
eure Liebe zu dem Särger, welche Ihr mir in fo lichten Farben fchildertet, 
nicht wahrer und nit ftärfer fein fann als — die meinige zu Eud. 
Erſcheine ih au kein Yüngling vor eurem Auge, jo kanıı ich doch be 
baupten, daß Ihr nad) dem, was man fo eigentlih unter Liebe verfteht, 
meine erjte Liebe jeid, denn, Verhältniffe, welche blos die Sinne beſchäf⸗ 
ıigen, verdienen nicht den Namen jener erhabenen Leidenſchaft und glaubt 
mir, Hortenfia, anders habe ich nie vor Euch geliebt; Ihr allein Habt 
mic die ſchönen Wirkungen einer gereinigten Flamme empfinden laſſen. 
Zudem hat der Zufall alles in meine Hand gelegt, was Ihr nur immer 
von der Welt begehren fünnt — es fommt mein Wappen an Alter und 
Gehalt dem Eurigen gleich, mein Vermögen ift beinahe ungeheuer, meine 
Sefinnungen, welche Ihr, wie euer Brief anzeigt, vollfommen verkennt, 
tollen ebenfalls jehr bald in einem günftigeren Lichte vor Euch erſcheinen. 
Erlaubt daher, daß ich den Plat einuchme, den wider alle Gebühr zuvor 
Ihr eingenommen babt und der mir befjer zufommt, als wie ECuch — 
hier zu euren Füßen!“ 
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Und damit ſank er vor Hortenfin auf bie Kniee. 

„Steht auf, Sagredo, fteht aufl* rief Hortenfia in namen. 
fofem Schmerze der Enttäuſchung. „Es ift ja all euere Bewerbung 
amfonft, denn ih kann Euch nicht lieben, ich Tann niemals euer We 
werden!“ 

„Wirklich Lönnt Ihr das niht?* rief Sagredo vor Zorn bebend. 
„Wohlan, jo zwingt Ihr mich ſelbſt, daß ich Gewalt braude.* 

Mit diefen Worten raffte er fchnell Hut und Mantel vom Boden 
auf und trat auf Hortenfia zu. Aber diefe fah nun nichts mehr als 
einen feinhlich gefinnten Gemaltthätigen vor fi, ber nur bie Maste der 
Gutmüthigfeit von ſich geworfen, raffte ihre letzte Kraft zufammen und 
rief laut nad Hilfe. Sagredo dagegen umflammerte das fich fträubende 
Mädchen und fchleppte e8 nach der Ausgangthüre, die er ſchnell aufſchloß. 

Aber er fuhr, Hortenſia no immer im Urme haltend, entſetzt 
zurück — Stradella ftand ihm gegenüber. 

„OH! Rette mich!“ rief ihm Hortenfia entgegen. 

Stradella zog den Degen und drang auf Sagredo ein. 

„Laß' fie los, Elender,* fehrie er, „wenn Du lebend von dieſem 
Plate fommen willft!* 

Sagredo war wie vom Blitze gerührt und vor der Uebermacht 
bes bis zur Wuth entflammten Träftigen jungen Mannes ſich beugend, 
ließ er den Arm jinfen, der Hortenſia umſchlungen hielt und wollte 
ſich entfernen. 

„Nicht cher,“ rief Stradella, ihm ben Degen vorſtreckend, „trittſt 
Du über diefe Schwelle, bi8 Du mir Recheyſchaft gegeben haft. Elender, 
feiger Schurke, der fi Heimlih in die Häufer fchleiht und gegen unbes 
wachte Weiber Gewalt braudt, wer bift Du?“ 

„Die kennt mid gar wohl!" erwiderte Sagredo, und deutete 
finfteren Blickes auf Hortenfia. 

„Es ift der Senator Sagredo,“ fagte diefe. „Laß' ihn ziehen!“ 

Nach einigem Befinnen ftedte der Muſiker feinen Degen ein un) 
winkte feinem Gegner nad der offen jtehenden Thüre und dieſer entfernte 
fih ohne ein Wort weiter zu ſprechen. 

Als die Liebenden allein waren, ſank Hortenfia in bie Arme 
des Gelichten und erzählte ihm den ganzer Hergang der Sadıe. 

„Ih fürdte nichts für uns bier in Rom,* tröjtete Strabella 
die Geliebte, „ich erfreue mich hier zu mächtigen Schuges. Wahrſcheinlich 
war Neri ebenfalls mit im Spiele, denn fein Anderer konnte mid au 
Sagredo verrathen haben. Auch wird mir es dadurd Mar, daß ber 
Schurke mid wider Gewohnheit lange bei ſich zurüdhielt. Nichtsdeſto⸗ 
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weniger wollen wir doch bald fort von Bier. Ich Habe nah Genua ſchon 
vor längerer Zeit mein neueſtes Werk, meine Oper „La forza del amor 
paterno“, gejendet und binnen wenigen Zagen fteht deren Aufführung 
bevor. Wenn das Glück nicht ganz von mir gewidhen fit, jo muß dieſes 
Geijteaproduft mir niht nur günftigen Ruf fhaffen, fondern mir aud 
eine Stellung gründen, welde mir erlaubt in anftändiger Weiſe eine 
Gattin zu ernähren. Die Herzogin Regentin Hat mir fo ziemlich die Stelle 
eines Kapellmeiſters zugefagt und jo wären die Hauptjorgen von une 
genemmen. Ich werde morgen noch meiner legten DBerpflichtung hier genü> 
gen und in der firtiniihen Kapelle mein Offertorium zur Aufführung 
bringen. Einftweilen berede Dich mit deiner Amme und bringe Alles in 
Ordnung, fo daß wir noh am jelben Abende abreifen können. Bier wird 
gewiß Sagredo Alles aufbieten, um Dich dennod in feine Gewalt zu 
befommen, auf jedem Schritte werden uns Gefahr und Verrath umlauern, 
mein Geift würde dem ewigen Drude der Sorge um beine Sicherheit 
erliegen und unfere Zufunft erfordert, daß ich frei athmen kann. So kehren 
wir denn morgen den Mauern Rom’s den Düden.“ 

Mit Stradella’s Worten wurde freilih dem Herzen bes lichen» 
den Mädchens eine neue Wunde gefchlagen, denn immer weiter entfernte 
fie fi von dem Vaterhauſe, der ſüßen Wiege ihrer köſtlichen Freuden, 
immer mehr wurde der Einklang zwifchen ihr und dem Vater zerftört und 
damit auch die Ruhe ihres Lebens; aber einestheils wagte fie nicht Stra⸗ 
della in der Tage, in welcher er fich befand, etwas entgegen zu ftellen, 
anderntheil® war fie felbit feit von der Nothwendigkeit überzeugt, Nom 
in dieſem Augenblicke verlaffen zu müffen, um den Nadftellungen Sagre 
do's zu entrinnen. So beſchickte fie denn am nächſten Morgen mit ihrer 
Amme allıs Nöthige zur Abreife und war darauf jede Minute vorbereitet. 


Sagredo Hatte in ohnmächtige Wuth Stradella’s Wohnung 
verlaffen und durcheilte, gepeiticht von den Furien der Beihämung, ber 
Eiferfuht und des Hafjes, die Straßen Rom's. Schon hatte die Nacht 
vollends ihre Schleier niedergebreitet und noch immer trieb fih der Se 
nator im Sreife herum, für die ihn durchtobende Gut Kühlung fuchend. 
Er verwünſchte fih und fein feige verächtliches Benehmen in Gegenwart 
der Geliebten und des Mannes, den er fo bitter haßte. Er ärgerte ſich, 
daß er nicht ebenfalls den Degen gezogen und an deſſen Spike den Er» 
folg babe walten Lajfen, daß er nicht auf feinem Rechte im Namen der 
päterlihen Autorität beftanden habe, daß ihn der Anblic der jugendlichen 
Kraft Stradella's und die Furcht vor deffen Zorn zum zitternden Kinde 
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gemacht habe. Hortenfia fonnte er nicht mehr bejigen und wollte e8 auch 
nicht mehr, denn e8 entfernte ihn das, was zwiichen ihnen vorgefallen 
war, auf immer von ihr, dies jah er nur zu gut ein. Er fühlte, daß das 
Uebel tiefer lag, als er geglaubt hatte, denn nicht blos die gefälligen 
Eigenfchaften des Muſikers hatten die Tochter des Nobile geblendet, es 
band diefelbe unzertrennlih an ihn eine innige, feſt gewurzelte Leiden 
haft. Wer, gleich ihr, um des Geliebten Willen einer fo ſchrecklichen dros 
benden Gefahr Trog bieten konnte, von dem jtand keineswegs zu erwarten, 
daß fich deffen Herz je von dem geliebten Gegenitande zu einem Andern 
wenden würde. Um fo tiefer fühlte aber gerade Sagredo. was er ver» 
for. Konnte er doch der warmen Theilnahme des Mädchens an dem, was 
ihr Herz als wahr und gut erkannte, jeine Achtung, ja feine Bewunde⸗ 
rung nicht verſagen; er hatte fie ſchöner als je wiedergejehen, zum Engel 
verflärt durch den Ausdrud der innigiten Liebe, und er liebte fie wirklich 
leidenſchaftlich. Und das erfte weiblihe Weſen, da3 ihm beifere G:fühle 
cingeflößt hatte, als alle, die er bisher gelannt, das follte er nun ver» 
Iteren! Unwiderbringlich, auf ewig verlieren! duch einen Dann verlieren, 
der, wie er meinte, in jeder Beziehung fo tief unter ihm ftand, von wel- 
chem er vor den Augen der Geliebten die allerfränfendfte Beſchimpfung 
erfahren, der ihm, gleihfam zum Hohne, in verächtlicher Weile fein Xeben 
geihont hatte. Alle diefe Gefühle mußten in einem Gemüthe, wie das 
des Herrn Senator war, unbegrenzten Durft nah Rache erweden. 

„Ih mug mit dem fchändlihen Räuber meines Glüd:s zu Ende 
fommen,* rixf er aus, „es muß ein Mittel geben mich von dem Urhe⸗ 
ber meines Unglücks zu befreien! Oh, wilde Summe würde ich bezahlen, 
wenn er todt wäre und ich ber Ecbe feiner Liebe würdel“ . 

„Becellenza!“ fo fprad ihn plöglih ein Mann an, ber aus dem 
Schatten eines Haujes hervortrat. „Darf ih mir eine anjtändige Summe 
aus Ihrer Hand verdienen ?* 

Sagredo blidte auf und gewahrie neben ſich eine hohe muskulöſe 
GSeftalt mit einem von dichtem Barte umrahmten Gejihte, bujchigen Augen- 
brauen uud in der Tracht der Landbewohner jener Gegend. Ein rother 
Drantel umichlang die breiten Schultern, ließ jedoch den Leibgürtel bemer- 
fon, in welchem zwei Dolce und zvei Piſtolen jtedten. 

Dir Senator zmweifelte feinen Augenblid, daß er einen römiſchen 
Banditen vor fich jehe, der ihn ausrauben wolle, und — ohne eine Miene 
zu verzichen — reichte er ihm jeine Börſe. 

„Da nehmt,“ fagte er mit großer Ruhe, „und Laßt mid) weiter 
ungefchoren, id babe fonft nichts bei mir.“ 

„Eccellenza wollen entſchuldigen,“ erwiberte der Bandit grazids 
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und Höflih, „aber Sie verfennen mid volllommen. Ih bin kein Straßen= 
räuber, fondern Cefare Bandoli, ber berühmtefte aller neapolitaniichen 
Banditen, wie ich mir getroft ſchmeicheln darf.“ 

„Ab, Ihr feid Bandoli, von dem ganz Stalien fpricht ?“ 

„Derfelbe, auf Banbditenehre.“ 

„Banditenchre ?* frug Sagredo lädhelnd. „Hört einmal, eine 
folde Anwendung des edlen Wortes Ehre läßt fih doch faum mit eurem 
Gewerbe in Verbindung bringen.“ 

„Und warum nit?" fagte, fi ereifernd der Bandit. „Ih will 
Euch jagen, daß ih, der berüchtigtſte aller italieniihen Banditen, mehr 
Ehre im Leibe babe, als Zaujende der fogenannten redlihen Leute, die 
Handel treiben, Acmter befleiven und dergleihen. Was jagt Ihr zum Bei⸗ 
Spiel zu folgendem Vorfalle. Zwei vornehme Neapolitaner veruneinigten 
fi dergeftalt, daß einer den Andern ermorden laffen wollte Ein jeder 
wendete ſich an mich, der ih auch für fünfzig Piitolen jedem meine Dienfte 
zufagte und, im ſtrengſter Erfüllung meines Banditenworte®, den, der 
mich zulegt gebungen Batte, zuerft in's Jenſeits beförderte Dann fand ich 
mich in gleicher Abficht bei dem Andern ein. ‘Diefer, der mid ebenfalls 
pränumerando bezahlt hatte, meinte, ich käme blos, um mein verdiente® 
Lob zu ernten und überhäufte mich mit den entzüdenditen Lobeserhebun⸗ 
gen. Natürlich Hörte ich ihm mwohlgefällig zu. Ala aber mein Klient aus» 
geredet Hatte, nahm ich das Wort und fagte: Eccellenza — wir Ban» 
diten nennen nämlich jeden Tchuftigen Auftraggeber jo — id that nichts 
al8 meine Schulbigfeit, a8 Mann von Ehre, id breche nie mein 
Wort und muß Ihnen daher offen geftehen, daß mir der andere Edel. 
mann, bevor ich ihm niederſtieß, gleichfalls fünfzig Piftolen baar ausge» 
zahlt Hat, um an Ihnen das gleiche zu thun. Etwas Anderes wäre, wenn 
der Todte noh am Leben, fo daß ih ihm die Bezahlung retourniren 
könnte. — Nun fiel der gute Mann auf die Kniee und bot mir viel 
Geld, um fein Leben zu erhalten. Ihr könnt ja von dem Todten nicht 
mehr zur Rede geftellt werden, fagte er unter anderem Gewäſche. Aller: 
dings nicht, erwiderte ih ihm troden; aber mein, einem Manne von Rang 
gegebenes Wort ift mir zu heilig, als daß ih es um alles Geld ber 
Welt breden follte und — damit ſank der Nobile, von meinem nie feh⸗ 
Ienden Stilete durchbohrt, todt zu Boden.“ 

„Hm,“ erwiderte der Senator lächelnd, „das hätten wenige von 
eures Gleichen gethan. Demnach ſcheint es, daß euer Dold eine Ehren» 
waffe ift?“ 

„Er iſt dies im volliten Sinne des Wortes, denn ich bediene mich 
feiner anderen Waffen, als der Ehrenmwaffen, das heißt nämlid: des 
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Stilete, Piſtols und fo weiter. Ich habe nah und nad achtzig Kavaliere 
mit eigener Hand getödtet, aber. mich dabei, wie gejagt, immer nur einer 
Ehrenmwaffe, nie des Giftes bedient, weil Giftmifcerei, als zu leichte 
Arbeit, tief unter der Würde eines Banditen fteht. Ich babe mid auch nie 
vom Straßenraube, ſondern reblih nur von meiner Profeffion, das Heißt 
vom bezahlten Meuhelmorde genährt und heiße daher nicht mit 
Unredt im Vollemunde der große Banbdit*). 

„Was Ihr mir da fagt, intereffirt mid mehr als Ihr glaubt,” 
nahm nun Sagredo das Wort. „Ihr feheint mir ein Mann zu fein, 
der dem Gelde nicht abhold ift, jelbes aber nur auf redlihe Weife ver» 
dienen will.“ 

„So ift e@, Eccellenza,* ermwiderte Bandoli voll Eelbftgefühf. 
„Darum erlaubte ih mir aud, Euch anzufpreden. Wie ih aus euerem 
Selbjtgeiprähe zu entnehmen glaubte, wollt Ihr einem guten Freunde das 
Geld für den Doktor erfparen. Nun, Ihr dürft ihn mir nur nennen und 
er ift fofort geliefert. Aber das ſage ih Euch, ich thue nichts ohne Vor⸗ 
ausbezahlung. Auch müßt Ihr mir fagen, wo Ihr wohnt, und wer Ihr 
jeid, denn ih muß willen, ob Euch zu trauen if. Das Uebrige überlaßt 
getroft mir. Wenn meine Hand ihn trifft, fo feß’ ich mein Reben d’ran, 
daß die feinige Niemanden auf biefer Erde mehr treffen foll.“ 

„But, ih kann gegen Did aufridtig fein. Ich bin der Senator 
Giovanni Sagredo aus Venedig. Der Mann, ben Du aus der Welt 
Ihaffen follft, wohnt in der Heinen Gaffe, die Du dort fiehit, im zweiten 
Haufe rechts; er bat zwei Damen bei fih in der Wohnung und diefe 
find Urjade, daß er mich fo namenlos und ungerecht beleidigte, daß Du 
ein gutes Werk gethban haben wirft, wenn Du ihn dafür beftrafit.“ 

„Macht nicht fo viel Worte,“ entgegnete Bandoli. „Das was er 
gethan oder nicht getan bat, kümmert mich nicht; zu derlei &rübeleien 
habe ich keine Zeit. Ihr gebt das Geld, ich liefere bie Arbeit mit allen 
Ehren. Sit was Böſes an der Sache, fo geht das Euch an, nicht mid. 
Sagt lieber, wie heißt der Edelmann, dem ih an den Hals joll?* 

„Es ift fein Edelmann; es ijt der Sänger Aleſſandro Stradella. 
Hier find dreihundert Zechinen, liefere ihn alsbald.“ 

„Hm“, erwiderte adhjelzudend der „große Bandit“, die Börſe 
einfchiebend, „das ift Fein ebenbürtiges Opfer für mein Stilet. Indeß, 
was thut man nit, wenn man in Noth ift, ich erlläre ihn für den 
nobeljten Kavalier, da er einem Manne, wie Eccellenza einer find, Be⸗ 
forgniffe einflößt. Ich Lenne übrigens den Sänger, denn ich bin ein großer 
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*) Bandoli’s Charalteriſtik iſt thatſächlich. 
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Mufilfreund. Scht, wie fi) das trifft! Gerade Heute nahm ich mir vor, 
der morgigen Aufführung feines Offertoriums in der firtinifchen Kapelle 
beizuwoßnen, um einmal die bezaubernde Stimme, von ber ganz Rom 
fpricht, zu Hören. Wenn er die Kirche verlaffen bat, ift er geliefert, ich 
weiß das Nüsliche mit dem Angenehmen zu vereinigen. Alfo, Eccellenza, 
nehmt mein Wort darauf, daß euer Sänger morgen um biefe Stunde 
ſchon ausgefungen bat für alle Zeit.“ 

Mit diefen Worten z0g ber „große Bandit“ adtungsvoll feinen 
Dut, verbeugte ſich ehrerbietig und ging davon. 

Während dieſer Zeit Hatte in Stradella’s Haufe zwiihen ihm 
und ben beiden Damen eine berathende Unterredung ftattgefunden. Hors- 
tenfia’s Kummer, der feit der Entfernung vom Vaterhauſe ftündlich ges 
wachſen war, umflorte auch Strabella’s Gemüt. Er jah ein, bie 
Geliebte Tonnte ohne des Vaters Verzeihung nicht glücklich fein, er aber 
nicht leben, ohne der Geliebten Glück. Er fühlte, daß dies die Schwingen 
feiner geiftigen Thätigkeit lähmte und wenn er fie regen wollte, war es 
mehr ein jchmerzlih krankhaftes Zucken, als ein freier fTräftiger 
Fluügelſchlag. 

„Ich ertrage es nicht länger,“ ſagte am ſelben Abende noch Hor⸗ 
tenſia zu ihm, als fie fich ihre gegenſeitigen Befürchtungen mittheilten, 
„ich ertrage es nicht länger, in dieſem qualvollen Zuſtande zu leben. Wie 
ein drohendes Geſpenſt ſteigt der Zorn meines Vaters allnächtlich vor mir 
auf und die Rachegeiſter meines Vergehens umſchweben mich in fürchter⸗ 
lichen Träumen. O, Aleſſandro, bringe mich wieder zu ihm, ich will 
zu feinen Füßen finfen und mir feine Verzeihung erflehen, ohne welche ich 
nit leben kann |“ 

„Und wenn er unjere Trennung beſchließt?“ rief Strabella. 
„Wenn er darauf befteht, daß Du des Senator Weib werden folljt ?* 

„Mir jagt eine geheime Ahnung, daß er bies nicht thun wird, 
Zulegt wird doch feine heiße, innige Liebe zu mir fiegen, er wirb mein 
Glück nicht zertreten wollen, benn er lebt nur durh mein Glück. Gewiß 
bat fi aud bereitö der erſte Zornesausbruch bei ihm gelegt, an deſſen 
Stelle wohl ſchon ein ftillerer Schmerz getreten ift, den mein Anblick Leicht 
heilen wird. Und felbft wenn der Vater auf feinem Entſchluſſe beftände, 
jo Iafje uns dem Bewußtſein erfüllter Pflicht die Hoffnungen unferer Tage 
zum Opfer bringen, laß’ uns ein Vergeben, zu welchem die wild aufbran- 
jende Glut der Leidenichaft uns zu rafch und unvorfichtig getrieben, wieder 
gut maden. Denn — geftehen wir ung es immerhin, mein Geliebter — 
mit einer größeren Bejonnenheit, würden wir auch zugleich befjer für 
unjere Verbältniffe gejorgt haben, wir hatten v vom kindlichen Dertrauen zu 
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meinem Vater mehr erwarten dürfen, als von ber bitteren Kränkung, die 
wir feinem Liebenden Herzen zufügten.“ 

„Ih will Die nachgeben, Hortenfta,“ ſprach Strabella in 
wehmüthigem Zone, aber gefaßt. „Es mag geichehen, mas da wolle, fo 
kann's wahrhaftig nicht bleiben, das feh” ih gut ein, umfomehr als 
Sagredo hier anwefend ift und Alles aufbieten wird, um beiner hab⸗ 
haft zu werden. Schon längere Zeit bemerfe ih, daß ein nagender Kummer 
an der Blüte deines Lebens zehrt und felbe bald zu vernichten droht. 
Ich will alfo noch heute an deinen Vater fchreiben und ihn auf deine 
Rückkehr vorbereiten, die von Genua aus, gleih nah dem Erfolge meiner 
Oper, vor fi gehen Tann. Was er dann immer verfügen mag — er 
fann uns trennen, aber unfere Liebe nicht zerftören. Bleiben wir aud eine 
kurze Zeit von einander entfernt, wird fie ung im Andenken und in der 
Erinnerung mit duftigen Kränzen zu einem ewigen Bund umflechten.“ 

Stradella jchrieb fofort folgenden Brief an den alten Contarint: 
„Bon der lebhafteften Reue über eine Handlung gequält, melde der Augen- 

blid einer Gefahr uns begehen Tieß, die wir andere nicht abwenden zu können 
glaubten, eilen wir zu eueren Füßen, das, mas Ihr immer über uns befchloffen 
babt, zu empfangen. Wir verlaffen morgen Abends Nom und begeben uns nad) 
Genua, wo binnen wenigen Tagen meine neue Oper zur Aufführung gelangt. Hat 
diefelbe den erwarteten Erfolg, werde ich durch denjelben eine Stellung erhalten, 
welche euerem Kinde Ehre macht, dürftet Ihr vielleicht geneigter fein uns zu ver- 
zeihen. In jedem alle aber fehren wir am Tage nach der Aufführung zu Euch 


zurüd. 
Stradella.* 


Das Schreiben wurde am nächſten Morgen einem Belannten & on 
tarini’s, der eben auf der Rückreiſe nad Venedig begriffen war, mitgegeben 
und ihm eingefchärft, es fofort nad feiner Ankunft in der Heimat demſel⸗ 
ben einzuhändigen. 

Ein paar Stunden fpäter befand ih Stradella in der firtini- 
fden Kapelle, wo fein wundervolles Offertorium „San Giovanni Battista“ 
- aufgeführt wurde. Der Komponift felbft fang die Solopartien und das 
geſammte Aubitorium, ja felbft die Mufiler, zerfloßen in Thränen vor ber 
zaubervollen Wirkung der wunderbaren Stimme Strabdella’s. 

In einem Winkel ber Kicche lehnte Ceſare Bandoli, ber „große 
Bandit.” Er Hatte niemals der Aufführung eines‘ größeren muflfalifchen 
Werkes beigemohnt und fo war es begreiflih, daß nie gefühlte Empfin- 
dungen feine Seele durdftrömten. Gehoben über fi ſelbſt durch die maje- 
ftätifchen Klänge, wie fle Kraft, Seligleit und ein höheres Leben athmend 
zu ihm beranjhwollen, jeßt von den Schredniffen der Hölle im tiefften 
Buſen zerfleiicht, dann vom feligen Geflüfter der Engel geifterähnlih um⸗ 
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rauſcht, jest ſtürmiſch umbrauſt vom Jubel der fämmtliden Stimmen und 
Inftrumente, die da8 Lob Gottes verfündeten, da umbebten den Banditen 
in demfelben Augenblide die Entzückungen der Gegenwart und die Schauder 
der Zukunft. Es ſchwangen die rächenden Göttinnen der Blutſchuld ihr 
Schlangenhaar, aber auch das Deorgenroth der Verzeihung glänzte ihm, 
von der Neue herbeigeführt, entgegen. Es waren die Sagen vom Orpheus 
und vom Amphion, wie fie durch die Klänge der Leier Steine und wilde 
Thiere zu menſchlichen Gefühlen bew:gten, in Erfüllung gegangen an dem 
rohen Gemüthe des Banditen, der durch die Gewalt der mächtigſten und 
der heiligften aller Künfte — der Muſik, bezwungen ward. Es erſchien 
ihm der Dann, welcher all dieſes hervorgebracht, der die zahlreiche Menge, 
welche fich eingefunden, zu Strömen von Thränen gerührt Hatte, ihn mit 
inbegriffen, al8 wie wenn ein höheres Wefen vor ihm ftünde. Mit glühen- 
dem Gefichte drängte er fi aus der Kirche, um feinen Empfindungen im 
Freien Luft zu machen. Er rannte unruhvoll die Straßen auf und nicder 
und als er Stradella aus der Thüre treten und feiner Wohnung zu⸗ 
eilen ſah, folgte er ihm nad. Er rief ihn an und Stradella hielt ftille. 

Die Beiden waren allein. Wie unwillkürlich griff Bandoli 
nah dem Dolche, aber ſchnell warf er ihn von fich weg und ftürzte vor 
dem ftaunenden Muſiker zur Erde nieder, deffen Kniee krampfhaft um- 
Hammernd. 


„Herr!“ rief er aus, „auf Befehl des Senator Sagredo follte 
ih Euch ermorden, aber ich vermag. ed nidt. Einen Muſiker, mie Ihr 
feid, hat Italien nicht wieder. Gott bezahl! es Euch, was Ihr an mir 
gethan Habt, Ihr habt in mir etwas beraufgerufen, was noch fein Menſch 
beraufzurufen im Stande war — die Reue Ih bin Bandoli, ber 
„große Bandit“, von dem Ihr ficher ſchon öfter gehört habt. Ich ſchwöre 
Euch bei meiner Banbitenehre, daß mein Dolch Keinen mehr treffen wird.“ 
Die Vergehungen meines bisherigen Lebens zu büßen, will id mid in 
die Einſamkeit zurücziehen. Od, Strabdella, Gott erhöre euer leben 
und krone eure Wünſche! Ihr Habt mich vom Xhiere zum Menſchen er⸗ 
hoben. Gedenkt meiner in eurem Gebete, als eines unglüdlichen, aber ges 
befferten Mannes !* 

Im nächſten Momente war Bandoli verfhwunden und man hörte 
nie mehr etwas von ihm. 

Stradella fhöpfte aber aus diefem — nebenbei gejagt, that» 
fählihden — Ereigniß neuem Muth, neue Hoffnung, dur die Erfolge 
feiner Kunft den zürnenden Vater Hortenſiens zu verfähnen. Freudig 
und neu belebt theilte er feiner Geliebten diefen Vorfall mit und auch 
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Hortenfia drang auf fchleunige Abreife, um die Aufführung der Oper 
nicht zu verzögern. 

Noch am felben Abende rollte der Neifewagen aus ben XThoren 
Rome, dem Eunftliebenden Genua zu. 


Einftweilen hatte der alte Contarini die unnennbaren Qualen 
eines Vaters empfunden, der mit feinem einzigen Rinde das Glück der 
Gegenwart und den Troſt des Alters zugleih verlor. Sagredo, von 
den eigenen Intereffen zu heftig erregt, hatte ihm, der Verabredung ent» 
gegen, nicht einmal einen Brief gejendet, der ihn von bem erften Erfolge 
der Reife und ob er wirklich fein Kind getroffen, in Kenntniß geſetzt hätte. 
Die durch nichts in Schranken gehaltene Phantafie, durch feine immer 
wadjende Unruhe immer thätiger, malte ihm bie entjeglichiten Schre- 
densbilder vor. Er befürchtete das Aergſte, fah feine geliebte Tochter im 
jhweren Kummer, bie unvorfichtige That bereuend, auf dem Krankenlager, 
bald wieder, in den Armen bes Geliebten, jede Spur des Andenkens an 
ihren unglüdlichen Vater vernichtend, jett erblidte er fie, vom Grame der 
Liebe getödtet, mit dem Leichenfranze im Haare. So wurde Contarini 
von den gewaltigften und verfchiedenartigjten Empfindungen und Gefühlen 
gepeinigt. Im die Trauer um die verlorene Tochter mijchte fi der 
Schmerz über ihren Undank und dennod vermochte er in mander Stunde 
es nicht, fich ſelbſt ganz ſchuldlos zu ſprechen. 

Er hatte nie dem Künftler, welden Hortenſia liebte, feine Hoch⸗ 
achtung verfagen können; ein fo leidenjchaftliher Muſikliebhaber, ein fo 
rechtliher und empfänglider Mann als Contarini war, fonnte ihm 
Aleſſandro Stradella nicht gleichgiltig jein, ein Dann, welder das 
berrlichfte Talent mit der liebenswürdigſten Beſcheidenheit vereinigte, deſſen 
Benehmen würdig und edel, deſſen Aeußeres fo gefällig und einnehmend 
war. Nichts ſprach gegen ihn, al8 daß er Hortenfia zur Flucht aus 
dem väterlihen Haufe verleitet hatte, was jedenfall® ein übelgewähltes 
Mittel war, um feine Einwilligung zu erhalten, denn einen andern Ver⸗ 
dacht Tieß der ihm genau befannte Charakter feiner Tochter, die Pflege 
der treuen und redlichen Amme, in deren Händen fih Hortenfia ebenio 
wie in Mutterhänden befand, endlich der fefte Glaube an Stradella’s 
Reblichkeit, die ihm nur zu wohl befannt, gar nicht auflommen. Betradtete 
er dagegen genauer Sagredo's Eigenjchaften, die gefährlichen Leiden» 
ſchaften, welde in deffen Bruſt auf und nieder wogten und bie er fi 
nie die Mühe genommen, vor feinem Freunde und künftigen Schwieger- 
vater niederzubalten, fo ftieg die Wagfchale ungemein zu Stradella’s 
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Gunften. Der Ungeftüm Sagredo's, ber feltiame Blick jeiner dunklen 
und ftechenden Augen, die bervortretende Bosheit und Rachſucht hatten 
gar oft ein unheimliches Gefühl in Contarini's Bruft erweckt. Dazu 
kam nod, daß der Sturm der Leidenfchaften zerftörender als je auf des 
Senators obrehin ſchwache Geſundheit eingewirkt hatte und dag ihm nun 
der Tränkelnde, von den Beſchwerden des Alters heimgefuchte Mann, dem 
er bie blühende und reizende Tochter im Geiſte zur Seite ftellte, im 
widerlichiten Sontrafte erfchien. 

Endlih kämpfte Contarini alle diefe Empfindungen nieder, es 
brachte das Bewußtſein, daß er redlich nur feines Kindes Wohl im Auge 
und von ihrer Liebe zu Strabella keinerlei Ahnung gehabt, jeden Bor» 
wurf, der unmillfürlih in feiner Bruſt aufftieg, zum Schweigen, bafür 
aber faßte er den Entfchluß, fi fogleich jelbft nad Nom zu begeben und 
von bort die beiden Liebenden heimzuholen. 

Einige Meilen vor Rom begegnete ihm derfelbe Freund, dem 
Stradella den Brief für ihn übergeben hatte, und händigte ihm fofort 
das Schreiben ein. Contarini, feiner Gefühle nit länger Meifter, 
ſchlug unverzüglich den Weg nah Genua ein. — — 

Kaum in Genua angelommen, war Stradella vom Direktor 
des Theaters und deffen Mitgliedern mit faft ftürmifhem Entzüden auf: 
genommen worden. Seine Oper war bereit6 zur Aufführung auf das 
Htepertoire geftellt worden und man wartete nur auf feine Ankunft um 
feldbe vom Stapel zu laffen. Die Meinungen Aller, welche fie Tannten, 
vereinigten fih dahin, daß ihr ein ausgezeichneter Beifall nicht entgehen 
lönne, der jedenfalls durch die Anweſenheit des Meifters felbft und jeiner 
Zeitung verftärkt werden müffe. Zu jeder andern Zeit hätte Strabella 
mit dieſem Eindrude, den fein Werk hervorbrachte, die Lühnften und lohnend⸗ 
ften Erwartungen feines Lebens erfüllt gefehen und im Genuße der vollften 
Seligkeit geathmet, in der, des verftandenen und belohnten Wirkens. Cr 
wußte fich keine Rechenſchaft darüber zu geben, warum ihm diefe Laute 
Anerfennung des Talentes faſt ſchmerzlich berührte und es fehlen fogar, 
ale fürchte er ahnungsvoll die Erfüllung feiner Tebhafteften Hoff- 
nungen. 

Der Tag der Aufführung von Aleffandro Strabella’s 
Oper: „La Forza dell! amor paterno“ war erfdienen. Man fchrieb 
den 10. September 1679. Alle ftrömte dem reich beleuchteten Schau- 
ſpielhauſe zu. 

Ar demfelben Tage kamen auch zwei Fremde in Genua an. Beide 
waren unter den Erften, die fich in’s Theater drängten, und die der Bühne 
fo nahe als möglich zu ftehen ſuchten. Der Eine, eine hinfällig verlebte 
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Geſtalt, war der Senator Sagredo; der Zweite, mit einem wildblicken⸗ 
den, bartumrahmten Antlitze, einer der berüchtigtften Banditen Italiens, - 
der Genuefer Paolo Rollo. Kaum betrat Stradella das Orcheſter, 
um die Direktion zu führen, als Sagredo den Banditen auf ihn auf 
merffam madte. Rollo beſah fih den Mann lange und eindringlich, 
dann nicdte er mit dem Kopfe und flüjterte dem Senator zu: „Ihr könnt 
Euch darauf verlaffen, daß ich die dreihundert Zechinen redlich verdienen 
werde. Der Dann ift geliefert. Erwartet mi nad dem Theater in eurem 
Hötel. Ich gehe jegt, eurem Rathe folgend, hinaus, denn wenngleich id} 
der wundervollen Muſik bes Maeftro über mein Gemüth keinerlei Macht 
zutraue, fo iſt doch bewahrt beffer, als beflagt. Ich will es nicht einmal 
auf das Experiment ankommen laſſen. Lebt einftweilen wohl!" — Mit 
diefen Worten entfernte er ſich. 

Die Darftellung begann. Als die Ouvertüre geendet hatte, ftrömten 
wunderbare Gefühle durch die Bruft der verfammelten Dienge. Mit pochen⸗ 
dem Herzen ftand fie, wie an der Grenze eines zauberifchen Landes, deffen 
Blüten und Düfte, deffen Laubgänge und Waflerfälle fie wohl wie aus 
der Ferne bemerkte, aber noch nicht im ungetheilten Anichauen genießen 
fonnte. Als aber das herrliche Werk immer weiter fortichritt, da mehrte 
ſich das Entzüden der Verſammlung. Es lagen die Geheimniffe der Mufit, 
die Jeder gleih Ahnungen des Göttlihen im Buſen trug, vor ihrem trun⸗ 
kenen Sinn. Nah dem erften Alte ſchon wurde Stradella jubelnd vor- 
gerufen, und man konnte annchmen, daß fi) der Eifer und die Empfäng» 
lichkeit des italieniihen Volkes für die Zauber der Tonkunſt nie fo ftür- 
mifh und To gerecht zugleich geäußert haben, als gerade an jenem Tage, 
Hatte fhon der eiſte Alt alle Gemüther mit ber vollften Achtung für 
Stradella’s Talent erfüllt, jo erhob fie der zweite zur wirklichen Be⸗ 
geifterung. Die Erhabenheit, Tiefe und dabei doch fo Klare und ruhige 
Schönheit des Werkes riffen zur Bewunderung und zum Erftaunen Hin. 
Gedichte, Kränze flogen auf die Bühne und der Beifallsfturm nahm cher 
kein Ende, bis nicht der Impreffario erjhien und dem Meiſter einen Lor» 
beer auf’8 Haupt fegte, den man kurz vorher auf die Bühne geworfen 
hatte. Umfonft wies Stradella’8 Beſcheidenheit diefe Anerkennung zu⸗ 
rüd, man beitand darauf, daß er den Kranz behalte, und Thränen der 
Rührung entftürzten jeinen Augen. 

Nah beendigter BVorftellung trat Alefjandro Stradella, um 
ſich auf der Straße dem ftürmifchen Jubel zu entziehen, durch eine Sei» 
tenthür in's Freie. Er trug noch den Lorbeer auf dem Haupte. 

Eine Hand erfaßte feinen Arm, er wendete fih um und erbebte — 
ber alte Contarini ftand vor ihm. 
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„Nur noch den Lorbeer laßt mich mit Hortenſia theilen,“ ſprach 
Stradella mit leiſer ſchmerzbewegter Stimme, indem er den grünen Zweig, 
der ſich freundlich um ſein lockigtes Haupt bog, herunter nahm. „Dann 
mögt Ihr uns für immer trennen!“ Mit dieſen Worten ſank er auf die 
Kniee vor dem Alten. 

Aber mächtig bewegt hob ihn dieſer empor. 

„Stradella,“ ſagte er, „ich habe ſoeben eure Oper gehört und 
die unnachahmlichen Zaubertöne haben mir bewieſen, daß euer Name 
noch leben wird, wenn der meinige ſchon Tängft im Grabe der Bergeffen- 
heit verſunken ift. Führt mid zu meiner Tochter, damit ich eure Hände 
in einander lege und“ — er ſchlang den Lorbeer wieder um Stra 
della’8 Stirne — „laßt mid im Schatten jenes Baumes ausruhen, 
ber die höchſten und fchönften Bemühungen des Mannes krönt und be⸗ 
lohnt.“ 

Mit ſtürmiſchem Entzüden ſchloß Stradella ben wiedergewon- 
nenen Vater in feine Arme. 

„Verzeiht, Excellenza,* ertönte neben ber Gruppe eine Stimme, 
wer von Ihnen ift denn der berühmte Muſiker Aleffandro Stra 
della?“ 

„Ich bin Stradella,“ ermwiderte der Mufiler und trat auf ben 
Mann zu, der fih neben ihm zeigte. 

„Dann babe ih einen beiten Gruß auszurihten vom Senator 
Sagredo aus Venedig und er ſchickt Euch etwas zum Oochzeltofeſit mit 
der ſchönen Hortenſia Contarini.“ 

Mit dieſen Worten bohrte der Mann einen Dolch bie an's Heft in 
das Herz Aleſſandro Stradella's, ſo daß dieſer, ohne einen Laut 
von fi zu geben, in die Arme des alten Contarini ſank. 

Paolo Rollo, der Bandit, hatte dem Senator Wort gehalten. 
Aleſſandro Stradella erwachte nicht mehr zum Leben. 

Antonio Eontarini kehrte Tinderlos in feine Heimat zurüd — 
Hortenfia war bei dem Anblide der Leiche ihres Geliebten das Herz 
gebrochen. 
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Eine Pſendo - Ballerine. 


Zu „Dommaier“, dem eleganten Kaffee⸗ und Speiſehauſe in der 
Nähe des Schönbrunner-Schloffes, trat in den Vierziger-Fahren eine vor⸗ 
nehm gefleidete Dame und fragte nad dem Herrn vom Haufe. Die an- 
weienden Gäfte wurden durch die liebliche Beftalt, die lebendige Gewandt⸗ 
beit, die großen fchönen Augen, welde die Umftehenden anftänbig be- 
grüßten, ſowie durch das rofige und reizende Gefichthen höchſt angenehm 
berührt und riefen den waderen Wirth herbei, der fofort erichien und nad) 
den Befehlen der Dame fragte. 

Diefe beftellte auf den zweitnädften Tag ein Mittagsmahl von 
dreizehn Gededen, zu drei Gulden Conventionsmünze die Perion, gab 
einen Dulaten Ungeld, nannte ihren Namen und fragte, ob ber Park des 
Laiferlichen Luftfchloffes Schönbrunn offen wäre, weil fie gerne in dem- 
jelben den fehönen Morgen genießen wolle. 

Dommaier bejahte das Lebtere, worauf fie fi von den Gäften 
verabſchiedete, nochmals für deren Bemühung dankte und, ihren Wagen 
folgen Lafjend, über die Straße langfam nad) dem Taiferlihen Parke ging. 

Unter den Gäften bei Dommaier hatte Berlotti gefeßen, der 
renommtirte Solotänzer des Theaters della Scala in Mailand; die freunb- 
lie Grazie der Dame hatte ihn getroffen, jeine Eitelleit jagte ihm, daß 
fie ihn mehr als alle Anderen angefehen, daß fie vorzüglih ihn freund- 
li gegrüßt babe, daß ihr Bid, während fie mit Dommaier geſprochen 
— ausſchließlich auf ihm geruht Habe. 

Er fragte nad dem Namen der Dame, den er nicht recht verftanden 
hatte und hörte, daß es Demoifelle Blandini, eine der erften Solo- 
tänzerinnen vom Hoftheater wäre. Er hatte geftern das engelihöne Mäd⸗ 
hen tanzen gefehen, war von ihr entzückt geweſen, jegt erfannte er fie 
wieber und folgte ihr raſch nah in ben Schönbrunnergarten. 

In einer ſchattigen Neben-Allee Holte er fie ein, faßte ſich ein Herz 
- und begann jeine Anrede mit der ſchmeichelhaften Verſicherung: er freue 
fih, ihre nähere Belanntfchaft zu machen, um fo mehr als er ein Bühnen» 
follege von ihr ſei. Er habe ſchon oft in den öffentlichen Blättern von 
dem Zauber gelefen, den ihr jedesmaliges Auftreten unter den Zuſchauern 
verbreitet habe, und fei fo glücklich geweſen, fie geftern im Ballete ſelbſt 
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zu fehen; er fagte daß alle jene Lobpreiſungen das Entzüden nit auszubrüden 
vermochten, welches er in det feligen Erinnerung des geftrigen unvergeßlichen 
Abends immer empfinden werde und daß er, fobald ihm Dommaier ihren 
Namen genannt habe, fi) nicht habe das Glück verjagen können, fie noch 
einmal zu fehen, weshalb er ihr nachgeeilt wäre. 

Die holde ZTerpfihore war von ber finnigen Rede des jungen 
Fremden überrafht; fie Hatte jedoch Weltton genug, um fi) nicht aus der 
Faſſung bringen zu laffen, und ihm auf fo viele Artigleiten auch Ver⸗ 
bindliches zu erwidern. 

Damit war das Geipräh im beiten Gange. Es wanbelten die bei- 
den trefflihen Künftlee mit einander dur ben berrliden Park und ver⸗ 
foren fih in eine an Innigkeit immer mehr gewinnende Unterhaltung. 
Das Heimlihe des am frühen Morgen no wenig bejuchten blühenden 
Gartens, die milden Lüfte, die des Mädchens ſchöne Wangen und die mit 
duftenden Blumen bejegten Rabatten küßten, das fanfte Feuer im großen 
Auge der Neizenden, der Silberton ihrer Stimme, welde feine Mutter: 
ſprache als Landemännin vollendet ſprach, die fröhlichen Lieder der vielen 
beflügelten Sänger, welche mit frieblicher Liebe in den Keinen Herzen auf 
dem bunten Blütenmeere ber Bäume herumſchwirrten, das zarte Schwan⸗ 
fen ihrer Göttergejtalt, und das Wiegen ber ſchlanken Zweige, welche ein | 
leiſes Lüftchen herumſchaukelte — alles dieſes bedrängte die glühende 
Bruft des jungen Künftlere und, fich vergeffend, fchlang er feinen Arm 
um bie Hüfte des neben ihm ſchwebenden Engels, ihre Kleine weihe Hand 
an die bebenden Lippen führend. Aber die Züchtige wand fih aus feinem 
Arm und deutete fchweigend auf die Grenzen des Schidlihen. Dann leitete 
fie da8 Geſpräch, welches er in das Sentimentale hinüberzufpielen geſucht 
hatte, auf das Profaiichere ihres Diners bei Dommaier, das fie über- 
morgen zu geben gedenke, nannte unter den Gäſten den Impreffar Ba⸗ 
lochino, den Konzertmeijter, den WBalletdireltor, den Regiffeur, den Ka⸗ 
pellmeifter und als der junge Mann in den allbefannten Namen lauter 
achtbare interefjante Männer und Damen erkannte, warf er die Aeußerung 
Bin, daß biefer Zirkel wohl einer der ausgefuchteften fein müffe. 

„Darf id mir erlauben,“ fagte nun die Zänzerin, „und Sie er- 
ſuchen, die Zahl meiner Gäfte zu runden und mir, meinen Freunden und 
Freundinnen das DVergnügen Ihrer Gegenwart zu jchenten? Es kommt 
mir,“ fette fie Lächelnd Hinzu, „felbft recht naiv vor, daß ein junges Mäd» 
hen einen jungen feinen Herrn, nad einer kaum halbftündigen Bekannt» 
ſchaft zu einem freundfchaftliden Mittagsbrod einladet; indeß entichuldiget, 
— pären Sie auch Fein Kunftlollege — das Vergnügen, welches mir 
Ihre Bekanntſchaft gemacht Hat, meine Webereilung, wenn Sie firenge ges 
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nug fein follten, meine wirklich recht Herzlich gemeinte Gaftfreundichaft fo 
zu nennen.“ 

Der Tänzer war entzüdt und veriprad fein Erfheinen. Nun ſchlug 
die Dame den Rückweg ein, und als fie der Ueberglüdlihe in den Wa⸗ 
gen bob, Bat fie ihn nochmals fein Verſprechen zu halten und gewiß zu 
fommen. 

„Sie find fremd,“ fagte fie feherzend, „ich Tenne Sie nur dem Na⸗ 
men nah. Am Ende made ich meine ganze Gefellihaft und alle die rei- 
zenden Damen, welche ich gebeten babe, umfonft auf eine jo liebenswür- 
dige neue Bekanntſchaft neugierig und Sie laffen mich etwa im Stide 
und fommen gar nicht. Ohne Sie wären wir,“ ſetzte fie nachrechnend Hinzu 
„wie mir jo eben einfällt, unfer Dreisehn. Sie kennen bie Unglücks⸗ 
zahl, welche manchen meiner Gäjte Angft machen würde, fi an den Tiſch 
zu jegen. Alfo, Sie dürfen ja nicht ausbleiben, und damit ich für mid 
und meine Zafelrunde Hinlänglide Bürgihaft Ihres Kommens erhalte, 
müffen Sie mir — ja, wahrhaftig, Sie müſſen mir ein Unterpfand 
geben.“ 

Der überfelige junge Dann hätte dem Seraph im Fiaker das Herz 
aus dem Leibe Hingegeben. Er zog haſtig den werthvollen Brillantring, 
den er am Finger trug, herab, auf den eben zufällig ein lächelnder Blick 
des wunderliebliden Mädchens gefallen war, und verfprad, das Pfand 
übermorgen durch fein Ericheinen beim Gaftmahl jicher wieder einzulöfen. 

Die Neizende fuhr dahin. Lange ſah der Entzüdte dem Wagen 
nach und erwiderte ihre freundlichen Grüße, die fie ihm noch zurüdiendete, 
mit taufend ihr heimlich nachgeworfenen Küffen. 

Endlich war der erfehnte Mebermorgen da. Aeußerſt galant adonifirt 
traf Berlotti bei Dommaier ein. Er durchſtrich die Xolalitäten, um 
jeine freundliche Wirthin aufzujuchen, er fand Niemand. Der Saal, in 
dem gewöhnlich geipeilt wurde, war von ihm unbelannten Leuten bejekt, 
nirgends ſah er Anftalten zu dem verfprochenen Feſtmahle. 

Endlich ftieß er auf den Wirth. Von diefem erfuhr er nun, bag 
Demoijelle Blandini noch am jelben Abende wieder da geweſen fei 
und das Mittagmahl abbeftellt hätte, da der Imprefjar, dem es vorzüglich 
gelten jollte, unvermuthet Trank geworden fei. „Sie bat“, fegte er Hinzu, 
„ungemein bedauert, die Wohnung des fremden Herrn nicht zu wiffen, weil 
fie num außer Stande geweſen, denfelben von der Abbeftellung des Diners 
zu unterrichten. Aber fie hat mir aufgetragen, den jungen Herrn um bie 
Bezeichnung feiner Wohnung zu erſuchen, und ihn fehr um Verzeihung 
zu bitten, daß fie ihn vergeblich hinausbemüht habe. Das was von ihm 
in ihren Händen fei, möge er die Gefälligleit haben bald abzuholen. Ich 
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entledige mich hiermit meines Auftrages und bitte fonft über mich zu 
befehlen.“ 

So verftimmt der Tänzer auch war, daß bie angenchmen Momente 
des Beilammenjeins heute in die Brüche gegangen, tröftete ihn doch die 
Einladung, fih den Ring felbft abholen zu dürfen. Er ſollte fie wieder» 
ſehen, vielleicht allein fehen, und er Inüpfte an dieſe Idee die jchmeichel- 
bafteften Hoffnungen, fo daß er zuletzt ganz aufgeheitert nad Haufe eilte. 

Abſichtlich ließ er einige Tage verftreichen, che er den Beſuch ab⸗ 
ftattete, er wollte nicht, daß es ausjehe, als käme er feines Ringes halber. 
Endlid — der Loftbare Ring hatte für ihn in dem Augenblide keinen 
Werth, das himmliſche Mädchen z0g ihn hin — madte er fi auf 
den Weg. 

Demoifelle Blandini war nit zu Haufe. Er gab feine Karte 
ab, auf deren Rückſeite feine Wohnung bemerkt war. Aber wieder ver» 
gingen einige Tage, er hoffte von ihr eingeladen zu werden, allein es 
Ichien, daß folhes ein Bischen zu viel verlangt war. Er ging alfo ein 
zweites Mat Hin. | | 

Demoiſelle war abermal® nit zu Haufe. Er ließ die zweite Karte 
da, ſchmähte fein Mißgefhil und fragte die Kammerzofe: „Wann darf 
id auf das Vergnügen rechnen, das Fräulein zu Hauſe zu treffen ?“ 

„Am Beten des Morgens zehn Uhr.“ 

Berlotti recdhnete eine ganze Woche auf das Glück einer Einla- 
dungefarte, allein er kalkulirte falih. Schon wollte er mit feinem Unjtern 
ihmollen, al8 er am folgenden Morgen ein äußerft artiges Billet von 
der Lieblichen erhickt, worin fie ihm ihr Bedauern meldete, nicht zu Haufe 
gewefen zu fein und zugleich erwähnte, daß fie eben eine fleine Reiſe auf 
das Land made, von mo fie in etwa vierzehn Tagen zurüdtommen werde; 
fie rechne dann bejtimmt auf das Vergnügen, ihn bei fih zu ſehen, um 
ihm das Unterpfand ausliefern zu können, welches fie jeboch immer 
noch auf das angenehmfte an jenen himmliſchen Morgen erinnere, dem fie 
die Ehre feiner ſchätzbaren Bekanntſchaft zu danken habe. 

Mit dem glühenden Teuer der ſchwärmeriſchen Sehnſucht dbrüdte er 
das Blatt, auf dem ihre Heine jüße Hand gerubt Hatte, an feine Lippen 
und zählte ſchmerzvoll die Augenblide, bis er fie endlich wiederjehen 
durfte. - 
Eine Woche war verfloffen. Er war bei einem Diner gewelen, von 
dem er fpät heimkehrte, da fiel beim Nachhauſegehen fein Blid auf den 
Theaterzettel. Ein Ballet ftand angekündigt und unter dem Perjonale funs 
girte auch ber Name der Ungebeteten feines Herzens. Kaum vermochte er 
feinen Augen zu trauen. 


— 510 — 


Aber ihr Name ftand Mar und deutlich gedrudt da. Sie mußte 
alſo früher wiedergelommen jein, als fie fi) vorgenommen hatte. 

Er eilte in's Theater. Da erfdien die Himmliſche, buftende Blu» 
men im dunflen Haar. Das ganze Parterre begrüßte fie beim Auftreten 
mit raufhendem Beifall, ber feinem Herzen unendlich wohl that. Er felbit 
Matfchte fich die Hände wund. Er faß ganz vorne und ihm war es, ale 
blide fie nur ihn freundlih an, als tanze fie heute nur für ihn. Die 
herrliche Muſik hob das zephirleihte Mädchen hoch im die Küfte, ihr Yleines 
Füßchen berührte kaum den Boden. In einem der zarteften Solo's er» 
fhöpfte fie ihre Kunft, ein obligates Waldhorn, von Lewy mit Meifter- 
ſchaft geblafen, begleitete das hüpfende Schweben der Neizenden. Allen 
verging der Athen, denn fie drehte ſich acht⸗, zehn⸗ zwanzigmale auf einem 
Fuße, mit ber Behendigkeit eines geflügelten Kreifels, dann flog fie zu 
den Rampen, dem Parterre entgegen, breitete die Arme weit aus, paufirie 
auf den Zchenfpigen mehrere Minuten und Tächelte, freundlich dankend, 
dem tumultuarifchen Beifalle zu, der da8 lärmende Orcheſter überrauſchte. 

Berlotti klatſchte ärger als Alle, feine Bravos erflimmten die 
Höhen des Paradieſes und verloren fi in den gemalten Wolfen des 
Hintergrundes. Diefe Nacht konnte er fein Auge zuihun, immer ftand, auf 
den kraftvollen und doch fo leichten Füschen ſich wiegend, feine hochaufge⸗ 
ſchürzte Lieblihe vor ihm und lockte ihn ſchmeichelnd an die wildfliegende 
Bruft. 

Schon am nädften Vormittage — länger Tonnte ber Glückliche 
nicht warten — eilte er in die Wohnung des geliebten Mädchens, ließ 
fi melden und wurde endlich vorgelaffen. 

Fräulein Blandini war blaß, ed mußte fie der geftrige Tag an⸗ 
gegriffen haben. Sie entfchuldigte fi, daß fie noch im Negligee fei und 
frug, was ihr die Ehre feines Beſuches verfchaffe. 

Berlotti, etwas betroffen über diefe Frage, goß vorerft ein ganzes 
Füllhorn von Lobeserhebungen über ben Zauber des geftrigen Abends 
aus und erzählte dann, wie angenehm er überrajcht gewejen fei, fie geftern 
auf der Bühne zu finden, da er fie, nad ihrem gütigen Billete, noch auf 
dem Lande gewähnt habe. Er benahm fi) etwas verlegen, denn, fo reizend 
auch die Holde heute war, fo Hatte er fie doch weit herzlicher gedacht. 
Neulich, im Schönbrunnergarten war fie fo freundlih gemejen, und 
heute that fie fo fremd, auch ihre Sprade ſchien ihm eine andere. Doch 
daran war wahrſcheinlich die geftrige Anftrengung Schuld. 

Demoijelle Blandini bordte hoch auf. 

„Auf dem Lande?* fragte fie. „Von einem Billet fprechen Sie? 
Ich habe ſchon einmal gefragt, wie ih zur Ehre Ihres Beſuches komme. 
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Darf ih nun bie Trage wiederholen. Sie haben, wie ih von meinem 
Mädchen hörte, ſchon die Güte gehabt, mich mit Ihrer Gegenwart beehren 
zu wollen. Ich kenne Sie ale Künftler, als Kollege, dem Namen nad, 
aber es ift Maxime bei mir, keinen Beſuch eines jungen Mannes anzu» 
nehmen, der mir perfönlich fremd ift. Verzeihen Sie, aber ich fühle mich 
verpflichtet, Ihnen das zu fagen. Jetzt, da Sie zum dritten Male kamen, 
glaubte ih, daß Sie vielleicht beftimmte Aufträge aus meiner Heimat an 
mich hätten. Allein Sie ſprechen mit mir, als ob Sie mich näher kennten, 
ale ob Sie mit mir fon beifammen geweien wären und das ift, mei» 
nes Wiffens nad, nie der Fall geweſen.“ 

„Demoifelle,” ermiderte der Tänzer, außer alle Faſſung gebradit, 
„fo ſchnell vergeffen zu werben, iſt faft unmöglich. Es ſoll Mode fein, 
zuweilen zerftreut zu fcheinen, allein, wenn Sie in mein Inneres ſchauen 
fönnten, würden Sie von dem fchmerzlihen Eindrude gerührt werden, ben 
biefe Kälte, dieſes abfichtlihe Verwiſchen jenes glücklichen Morgens, wo 
ich Sie zum erſten Male ſah, auf mein Herz macht. 

„Jedes Ihrer Worte iſt mir ein Raäthſel,“ ſagte die ſchoöͤne Tänzerin 
ängftlih und eine leiſe Röthe überflog die Liltendaut ihrer Wangen. 
„Jedenfalls“, fette fie, ji ermuthigenb Hinzu, „find Sie im Irrthum, 
oder — Sie erlauben fi einen fehr dreiften Scherz, um Ihren Eintritt 
zu entichuldigen. * 

„Weder Scherz noch Irrthum,“ entgegnete Berlotti, dem die 
wunderlieblihe Kollegin immer unbegreifliher ward. „Ich geftehe offen» 
herzig, daß es mich bitter jchmerzt, fo von Ihnen vergeffen zu fein. Hatte 
mir nit Ihr Billet felbjt die Erlaubnig ertheilt, den Beſuch zu wagen?“ 

„Um Gotteswillen, was denn für ein Bill? Ich Habe Sie in 
meinem Leben nicht gejehen, nie Ihren Namen bei mir nennen gehört und 
fol an Sie gefchrieben haben ?“ 

„Ich Habe Ihre lieben Zeilen noch in meinen Händen,“ fiel der 
Betroffene ein und holte aus einem durchdufteten Taſchenbuche das befagte 
Billet hervor. 

„Das Blatt Hier ift nit von meiner Hand,“ rief Demoiſelle 
Blandint „Wollen Sie fi überzeugen, fo lefen Sie bier ben Brief, 
den ich eben an den Impreffar Balodhino anfing, als ih durch Ihren 
äußerft fonderbaren Beſuch geftört wurde.“ 

Sie zeigte ihm den Brief — das waren augenjheinlich zwei ver> 
jchiedene Hände. Die Schreibmeifter der ganzen Welt hätten bei einer 
gerihtlihen Comparatio literarum eidlich erhärten müffen, daß diefer 
Brief und jenes Billet nun und nimmermehr eine und biefelbe Hand 
geichrieben babe. 
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Die felbft im Zürnen liebenswürdige Blandini befhämte durch 
ein lautes Gelächter, das ihn tief demüthigte, den Leberführten. Als fie 
aber näher das Billet befah und ihren Namen unterzeichnet fand, wurde 
fie ernfter. Ste las es nun vollftändig, warf aber bald das Blatt weit 
von fih, denn fie fand da etwas von einem Unterpfande, das fie an 
einen bimmlifhen Morgen erinnere. Sie hatte gar nicht da8 Herz weiter 
zu fragen, fondern rief laut: 

„Das ift abjcheulih, man bat meinen Namen gemißbraudt, ſchänd⸗ 
lich gemißbraucht. Sie find betrogen, id bin gemißhandelt. Mein Herr, 
haben Sie nur einen Funken Gefühl für das Heiligthum ber Ehre eines 
unbejcholtenen Mädchens, fo glauben Sie, glauben Siel Ich Habe jet in 
biefem entſetzlichen Augenblicke weiter Feine Beweiſe, daß ich nicht die bin, 
die dieſes Blatt gejchrieben bat, dag ich von demſelben Feine Silbe weiß. 
IH beihwöre Sie, erzählen Sie mir, was hat Site denn eigentlid hier⸗ 
ber zu mir geführt, von wem haben Sie das Billet erhalten, erzählen 
Sie mir died Alles.“ 

DBerlotti verlor vollfommen die Fafjung. 

„Was foll ich erzählen?“ rief er betrübt. „Ste willen ja ohnehin 
Altes. Sie entfinnen fi, daß Sie neulich in Hieking waren und ein Diner 
beftellten —“ 

„Ih?“ 

„Daß ih Sie kurz darauf im Schönbrunnergarten traf, daß Sie 
‚die Gewogenheit Hatten, mid zum Diner einzuladen —“ 

„Sie?“ 

„Dog Sie, um meines Kommens gewiß zu fein, fih meinen Ring 
als Unterpfand ausbaten —“ 

„SH? Ihren Ring? Und den foll ich etwa gar noch haben? Am 
Ende find Sie wohl bloß gelommen, um ihn von mir zurüdzufordern ? 
War der Ring von Werth ?“ 

„Er ijt ein Geſchenk des Kaifers von Rußland, er wurde auf min- 
deſtens zweitaufend Thaler geſchätzt.“ 

Erbleichend trat Blandini zurück. 

„Nein, mein Herr!“ rief ſie erſchrocken, „einer ſolchen Handlung 
durfen Sie mid) nicht fähig halten. Da iſt ein abſcheulicher Betrug im 
Spiel. Ich bitte Sie, fommen Sie fofort mit mir zum Polizeipräftdenten, 
er muß mir Recht ſchaffen. IH bin außer mir! In meinem Namen 
verübt man ein ſolches Bubenftüd. Erlauben Ste mir, daß ich mich einen 
Augenblick entferne, um mid anzulleiden. In wenigen Minuten bin id) 
wieder bei Ihnen.“ 

Sie ging, am ganzen Körper zitternd, in das Nebenzimmer. Der 
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Wagen, ben fie unterbeffen beftellt hatte, fuhr vor. Sie kam, bat der 
Tänzer, der feinen Sinnen nicht trante, ihr zu folgen und fuhr mit ihm 
zum Polizeipräfidenten. 

Dort gaben Beide den Vorfall zu Protokoll und nah Berlauf 
einer Woche waren der Ring und die Pſeudotänzerin ausgemittelt. Letztere 
war eine Induftrieritterin höheren Nanges, welche mit Demoifelle Blan- 
dint wirklich eine frappante Achnlichleit Hatte. Sie ſah den Tänzer im 
Ballet, wo ihr Ebenbild durch ihren zauberifhen Tanz das ganze Pub- 
likum entzüdte. Vor Allen war der junge Fachmann hingeriſſen, der zehn- 
mal in einem Athem betheuerte, nie eine reizendere Tänzerin gefehen zu 
haben. 

Die Induftrieritterin hatte jedes feiner Worte gehört, denn fie Hatte 
dicht Hinter ihm gefeffen; fte Hatte den Ning bemerkt und feinen Werth 
erfahren, weil Berlotti ihn feinem Nachbar, einem Belannten, dem 
der Ring aufgefallen war, genannt hatte; am felben Abende hatte er aud) 
feinem Belannten mitgetheilt, daß er den folgenden Tag in das benad- 
barte Hieting fahren und fih bei Dommaier einfinden werde. Darauf 
baute fie den Plan, um ihm den Wing abzuſchwatzen. Leicht erfuhr fie 
Berlotti’s Wohnung, fie Tieß ihn durch eine ihrer gemeineren Genoflin» 
nen beobachten, da fie vermutbete, er werbe die wirkliche fchöne Solotän- 
zerin aufſuchen. Entdedung fürchtete fie nicht, da fie wußte, daß Blan⸗ 
dint durdans Feine Beſuche von fremden Meannsperfonen annehme. 
Als aber einige Zeit verfloffen war, und fie erfuhr, daß er feinen Beſuch 
wiederholt habe, mußte fie doch fürchten, daß fih die beiden Berfonen 
gegenüberftehen und die Geichichte mit dem Ringe zur Sprade bringen 
würden, weshalb fie dem Betrogenen fchrieb, daß fie verreiien werde, um 
die Entwidlung des Spiels weiter hinauszufchieben. 

"Das Ballet, in welchem die Blandini auftrat, war ihr ein 
Strih dur die Rechnung. 

Mit dem Ringe felbft ging es ihr noch fchlimmer. Sie wollte ihn 
anfänglich verkaufen, allein ber Juwelier, dem fte ihn zuerft anbot, machte, 
als er den koftbaren Ring in der Hand des Mädchens erblickte, das er 
"an den Federn zu’ erfennen fehlen, ein fo bedenkliches Geſicht, daß fie in 
jeinen Augen zu lefen glaubte, er zweifle an der Rechtmäßigkeit ihres Be⸗ 
fies. Sie begab fi alfo zu einem zweiten Juwelier, den fie kannte, und 
(og ihm vor, ein Freund von ihr, der von Stande ſei, und fie zuweilen 
beiuche, aber nicht genannt fein wolle, babe fie erjucht auf biefen Ring 
taufend Thaler auszuborgen. Da dies wahrſcheinlich ang, erhielt fie das 
Geld. Sie wollte nad Ablauf der Pfändungszeit vorgeben, ihr Freund 
fet noch nicht bei Kaſſa den Ring einzulöfen, vielmehr bitte er noch um. 
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taufend Thaler anf vierzehn Tage, fie wollte tüchtige Zinfen verfpredhen, 
die taujend Thaler nehmen, davongehen und den Ring beim Inwelier im 
Stide Tafjen. 

Die Thätigfeit der Polizei vereitelte den Plan. Sogleih nad Pro⸗ 
tofollirung des Vorfalls wurde eine fehr genaue Beſchreibung de Ringes 
bei allen chriſtlichen und jüdifhen Juwelieren berumgejendet und der 
Bfandinhaber lieferte denfelben fogleih aus, wobei er Name und Adreſſe 
der Verpfänderin angab. Die gaftfreundlihe Pjeudotänzerin mußte das er⸗ 
bobene Geld, welches fie glücklicherweiſe nod ziemlich vollftändig beiſam⸗ 
men hatte, wieder herauszahlen und kam in das Zuchthaus. 

Berlotti dankte der reizenden Blandini vielmals für ihre Bes 
mühungen und erbat fi die Erlaubnig — da er doch nun fein Fremder 
für fie mehr ſei — feine Beſuche wiederholen zu dürfen. Er geftand ihr 
ganz offen, daß er wünſche, fie möge ihn kennen lernen, um vielleicht eines 
Zages feine Neigung, die er fhon im Theater zu ihr gefaßt, zu er- 
widern. 

Rurz und gut, nad mehreren Wochen überrafchte es die Wiener, 
als auf den Affichen des Hofoperntheaters in einer Balletanzeige unter 
den Perfonennamen ſich nit mehr „Demoijelle Blandini“, fondern 
„Frau BlandinisBerlotti“ befand. 


Melpomene als Stellenjägerin. 


Es ift wohl ſchon öfter vorgefommen, daß die keuſche Muſe der 
Haffiihen Traurigkeit ihren jungen bübfchen Prieftern eine Anweiſung an 
den edlen Neffen Monfignore Hymen ertheilte, welche Anweiſung Jupiter 
Plutus und Frau Benuffin bereitwilligft acceptirten; — aber es wird 
wohl nur ehr felten vorgelommen fein, daß fih TWräulein Melpomene 
berabließ, einem ihrer Jünger als bureaufratiihe Stellenjägerin zu einem 
„Beamten-Poften“ zu verhelfen. 

Und gerade ein folder Fall ift fonderbarer Welfe mir paffirt, — 
mir, dem eingefleifchten Fataliften, und deshalb will ich ihn hier erzählen. 

Dem Fataliften! Ja wohl! Denn Schon die Art und Weiſe, wie 
ib auf den Schauplag dieſer meiner Heinen Erzählung verſetzt worden 
bin, ift nichts anderes, al® der reine unverfälfchte Fatalismus. Komme 
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da eben von Peſt herauf nach Wien, ſchlendere auf dem Graben und Kohl⸗ 
markt herum, — denfe an Nichts und an Alles — ploͤtzlich fliegt mir 
ein alter Ramerad, — der Hauptmann Ledig, an den Hale, und wir 
heißen uns natürlich überfroh willfommen. — — „Halt! —“ fagt mein 
urguter treuer Spezi, „da ift eine Buchhandlung, treten wir ein; id muß 
für meinen Oberften ein franzöfifhes Buch in die ſlovakiſche Garniſon 
mit nad) Haufe bringen; fei mir bei dem Ankaufe behilflich!“ — „Gerne!“ 
erwiderte ich, und wir ſchieben uns in ben Laden hinein. — Leo, ber 
Chef der Firma, gloßt mich mit merkwürdig verfteinerten Augen an. 

„Ia, Menſch — Herr — find Sie es denn wirklich?“ ruft er 
emphatifch aus. „Sollen wir an Befpenfter glauben? Seit ſechs Wochen 
ſuchen wir Sie überall, und nun kommen Sie ungerufen von felbft? — 
Wer bat Sie denn hergewieien? Nun, Sie nehmen dod die ſchöne Stelle 
an? — — —" 

„Räthſel! Räthſel!“ erwidere ich etwas verblüfft; denn ich weiß 
nit, wo der Buchhändler hinauswill. 

„Aber um aller neun Mufen Willen! Herr Hauptmann,“ ruft mir 
ermunternd Freund Leo zu, — „Sie müflen do von der Anjtellung 
gehört haben, fonft wären Sie ja nicht hier! —“ 

„Anftellung? Ei per Bacco! id weiß von nichts! Dieſer Herr, 
mein alter Kamerad, will ein Buch kaufen; ich als Muſaget führe ihn in 
Ihren Buchladen, und da ſind wir.“ 

„Das ift aber ein höchſt merkwürdiger Zufall!“ entgegnet Freund 
Leo. — „Die Gräfin Laura Henckel von Donnersmard ſucht 
feit Monaten einen Herrn, der im Stande und befähigt ift, ihre bedeu- 
tende DBibliothet in Ordnung zu bringen. Sie gibt den Auftrag an bie 
hiefigen Buchhändler, ihr einen foldhen Herrn auszuwählen und ihr zu> 
zufenden. Wir Buchhändler, insgefammt überzeugt, daß Sie ſich für die 
fraglihe Stelle in jeder Beziehung qualifiziren, kommen ſogleich überein, 
Sie der Gräfin dringend zu empfehlen, man nimmt Cie an, aber, als 
man Ihnen diejes, für Sie jedenfall® angenehme Refultat mittheilen will, 
find Sie nirgends zu finden. — Sie find, heißt es, Zu Ungarn gereiit; 
wir jchreiben nah Peft — —“ 

„Sehlgeihoffen, —“ falle ih dazwiihen — „in Peft hielt ich mich 
nur wenige Tage auf; denn ich mußte nach Siebenbürgen, nach den Schau⸗ 
plätzen meiner vielen Kämpfe und Drangſale. Ich bummelte in Trans 
ſylvanien und Pannonien, einem fchriftftellernden Ahasver gleich, volle ſechs 
Wochen rihtungs- und faft beftimmungslos umher, bin heute — — eben 
heute erjt wieder in Wien angelommen, wußte, weiß nichts von einer 


Bibliothek der Gräfin Laura Hendel von Donnersmard und 
Coulifſen⸗Geheimnifſe. 35 
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verdanfe es nur dem Einfall des Herrn Kameraden bier, und fomit dem 
Zufall, oder dem — Fatalismus, daß ih nunmehr vor Ihnen ftehe und 
— um weitere Inftruftionen bittel —“ 

Unfer Geſchäft war im Augenblide abgethan. Die Gräfin befand 
fih in Folge der gräulichen Unordnung, in melde ihre anfehnlide, aus 
mehr denn 10.000 Piecen beftehende Bibliothek verjegt worden war, in 
gelinder Verzweiflung. Sie lechzte nah einem Bibliothelar, — und da 
meine Antezedentien und Fähigkeiten mit den Wünfchen ber gräflichen 
Dame zufammentrafen, fo reifte ich fofort nad Wolfsberg im herrlichen 
Lavantthale, dem Paradieje von Kärnthen, und ward von der geiftreichen 
Gräfin freundlich aufgenommen, im Schloſſe einquartiert, und ging freudig 
an die Ordnung meiner guten Freunde, der lieben, lieben Bücher. 

Selbſtverſtändlich fpeifte ih am Herrentiihe. Diefen theilten außer 
der gräfliden Hausfrau, das unvergleichlich reizende, bräutlich unnahbare 
Komteſſſchen Laura, die franzöjifhe Bonne, der Haushofmeifter und ein 
oder der andere herrſchaftliche Gaſt mit meiner Wenigfeit. Jeden Mittag 
wurden der Yrau Gräfin Mutter zum Deffert die offenen Einläufe, als: 
Cirfularien, Partezettel, Gnadengefuhe u. dgl. präjentirt, und von ihr 
erledigt. — Und jo gerieth denn aud eines fchönen Mittags ein Theaters 
zettel in ihre Hände, und dieſes theils bedruckte, theils bejchriebene Bapier 
befagte, daß — heute Abends das berühmte Trauerfpiel „Skjalfa“ in 
4 Alten von „Mir“, aufgeführt werden jolle. 

Die Gräfin lächelte etwas ironisch vor fih Hin. — Endlich reichte 
fie mir mit ihrer reizenden Leutſeligkeit den Zettel hinüber, wobei fe aber- 
mals ironiſch Lächelnd bemerkte: „Das ift mir ja ganz etwas Neues, daß 
unjer Herr Bibliothekarius auch Zrauerjpiele dichtet! —“ 

„Dichtet!“ — ich war wie vernichtet! — Ja, da ſtand es mit 
Kienruß durch blecherne Formen gedruckt — „Skjalfa!“ mein erſtes Kind 
der Muſenliebe, und geſchrieben darunter von der Hand des Souffleurs 
ſtand mein Name als Dichter ober dem Helden Olaf und den Heldinnen 
Alta, der Lehensfrau auf Elgeholm und der Heinen Fiſcherin „Skjalfa“. 

„In der That, gnädigfte Gräfin! —“ nahm id, nachdem ſich 
mein Schred einigermaßen gemildert hatte, Eleinlaut das Wort — „die 
Komödie Habe ih auf dem Gemwiffen. — Aber, fo wahr ich lebe — mit 
dem Projekte der Aufführung auf hiefigr — „Bühne“ babe ich nicht das 
Geringite zu tun, Gott mag wiflen, auf welchem Wege die „Künftler“ 
da unten in ben Beſitz meines Buches gefommen fein mögen. — Ich bin 
an diejer jchönen Beſcheerung gänzlich unfchuldig, meine gnädigfte Gräfin !* 

„Das glauben wir Ihnen auf's Wort!* erwiderte gütig die Schloß⸗ 
berrin — „es iſt nichts weiter als eine geſchickt durchgeführte Spekulation 
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der „Rünftler“, durch Ihren Namen auf unſer'n gräfliden Kammerbeutel 
zu wirken. — Nun, die guten Leute follen fich nicht verrechnet haben. — 
Was fagt das Komtefjel dazu? — Hätteft Du nicht Luft, Lori, mit 
Mademoifelle und kotoyirt vom Herrn Bibliothekarius einige Abendftunden 
dem Wolfsberger Deufentempel zu widmen? Um ",10 Uhr kann Did 
der Wagen abholen und 30 fl. Entree, die ih Dir auszahle, werben wohl 
nicht zu wenig für die Theaterlaffa fein. Ich für meine Berfon bin leider 
zu kränklich, um an dem Triumphe des Dichters perſönlich theilnehmen zu 
koͤnnen. — Was meinft Du, Lori? — —* 

Das prächtige „Komtefjel“ klatſchte freudig in beide Hände — und 
rief luftig aus: „O, herrlich, Mama, — gewiß jehe ih mir das Stüd an, - 
und will ausharren bis zur legten Verszeile! — Es ift doch hoffentlich 
in Berjen gefchrieben?* wandte fi fragend die himmliſch ſchöne Peini- 
gerin an mid. 

„Sa, und jogar in Trochäen, gnädige Komteſſe,“ erwiderte ich refig- 
nirt, — „ic befürchte nur,” ſetzte ich Heushleriih Hinzu — „daß Komteſſe 
es bis zum Ende nicht werden aushalten können, weil Sie ih — ein 
Zrauerfpiel in Wolfsbers — früher werden zu Tode gelacht Haben!! 

„Run, fo fhlimm wird c8 jedenfalls nicht kommen,“ gegenredete 
raſch das reizendfte, füßefte aller Rojenmäulchen, „man bat feine gefunden 
Nerven und fabelhaft ftarfe Lachmuskeln.“ 

„Auf IHre Gefahr denn, gnädigfte Komtefjel“ — rief ich einiger- 
maßen gereizt. „Wann belicben den Wagen vorfahren zu lafjen? —“ 

„Zur gewöhnlichen Theaterzeit!“ ermwiderte gutmüthig das jchöne 
Grafenkind. — „Glauben Sie denn, dag ih mir auch nur Eine Zeile 
Ihres Gedichtes will entgehen Laffen? Bitte nur unferes Generaldireltors 
Tochter einzuladen, daß fie unfere Gejellihaft im Theater theile. Das iit 
ein viel belefenes Mädchen und eine ſcharfe Kritiferin. Nehmen Sie ich 
in Acht, Herr Dichter! Wir werden unbarmherzig fein! — — — —“ 

Die Tafel wurde aufgehoben; — ich flog über den Schloßberg wie 
ein gehetztes Wild nach der guten Stadt Wolfsberg Herunter und wie der 
Ieibhafte Satan zum „Klofterbräuer“ hinein. Dort Hatte nämlich der 
„Direktor“ der wanbdernden Truppe, — einer fogenannten „Schmiere*“, 
feine Bude aufgefhlagen, und bei ihm allein war noch Rettung möglich. — 

„Herr!“ rich ich dem armfeligen Thespiékarrenlenker mit grolfenden 
Burgeltönen zu — — „wie fommen Sie dazu, ein Stüd von mir aufe 
führen zw wollen, ohne meine Einwilligung hierzu zu befigen? Können 
Sie fi) ausweiſen, e8 von mir, oder einem Theateragenten erkauft zu 


haben? — Nun? — Mit weldem Rechte ftellen Sie mid aljo an den 
35 * 


— 518 — 


Pranger? — Ja — ftarren Sie mid nur an — an den Pranger! 
denn Ihre Truppe, mein Herr Direktor, wird bod nimmermehr im Stande 
fein — ein Zrauerfpiel darzuftelien! Ihr erfter und letter Komiker 3. B. 
gibt den unglüdlichen Liebhaber, den königlichen Strandſchützen Rolf Jarl 
von Strölongiund! — Herr! der Kaspar gibt meinen Rolf!! — Deinen 
Rolf!! — Es iſt, um rafend zu werden!! — 

„Entfhuldigen Sie, verehrter Herr! —“ nahm, nachdem ich mich 
gehörig ausgetobt hatte, der Direktor ruhig und gelaſſen das Wort. — 
„Wir haben die Maria Stuart, den Hamlet, und mit der dicken Boll⸗ 
mann bie Jungfrau von Orleans gegeben und find nicht ausgeladt wor: 
den, obgleih unfer erfter, und — wie Sie etwas urzart bemerfen — 
letzter Komiker den Burleigh, den Laertes und den flebenten Karl mimte, 
warum follte gerade die herrliche „Skjalfa“ durdfallen ? Das Stüd fpielt 
fih ja von felbit. Fünf Perjonen — fein Deforationswechfel — feine 
Verwandlungen, prachtvolle Berje und eingepauft, eingepauft fage ih Ihnen ; 
der Laube kann nicht gröber im Burgtheater jemals eingepauft haben, 
ala ich bei dem Stüd, und das will ſchon etwas fagen — alſo Faſſung, 
Muth, edler deutſcher Dichter, wird fih Alles machen, wird fein succes 
d’estime — wird ein fapitafer Erfolg. — Auf Ehre fag’ ih Ihnen.“ 

„Ich will aber feinen Erfolg! —“ entgegnete ich bicrauf ganz ent« 
ſchieden und ſehr barſch. „Ich werde augenblidlih das Verbot des Stüdes 
erwirfen; denn Sie haben es fich widerrchtli angeeignet — Sie haben 
tein Recht, ohne meiner Erlaubniß es aufzuführen! — —* 

„D doch!“ erwiderte abermals ſehr gelaffen ber entjeglihe Dircktor. 
— „Ihr Stüd, mein fehr verehrter Herr, ift im Buchhandel erfchienen ; 
— es ift nicht als Manuftript gebrudt; daher nad meinen Begriffen 
von Dein und Dein — Gemeingut des deutichen Volkes, und Sie können, * 
— fuhr er, pathetiſch werdend, plöglih in die Höhe — „ein ſolches herr. 
lihe8 Gemeingut dem deutſchen Volke nicht vorenthalten! — — Geben 
Sie ſich zufrieden, waderer Herr!“ fuhr er vad einer längeren Runfts 
paufe theilnahmevoll und ermunternd fort — „geben Sie nah — Ihr 
Stüd wird — muß gefallen, — dafür bin ih dal — Ich!! — — —“ 
Und er redte feine Gliedmaßen wie der Goliath der Bibel, als er zum 
Schlage gegen den Steinjchleuderer David ausholte — — — — 

Hier war, mit Permiß zu fagen, Hopfen und Malz verloren. Ih 
ergriff meinen Hut, und fchob, ifegrimmiger Gefühle voll, aus der Bude 
und zum k. k. Bezirksvorftand. Der konnte leider in der Angelegenheit 
nicht interveniren, das Geſetz ftand dem Direktor zur Seite und befhämt 
mußte ih auch bier abziehen. — Inzwiſchen hatte ſich in der fonit jo 
ſtillen und gemüthlichen Stadt Wolfsberg mit Bligesfchnelle die Mähre 
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verbreitet, — die Schloßherrſchaft, insbesondere die fürftlih ſchöͤne Kom⸗ 
teffe werde heute Abends das Theater befuchen, weil das Stüd, weldes 
zur Aufführung gelange, den neuen Schloßbibliothekar zum Verfaffer Habe. 
— Alſo ftrömte die gejammte haute-volee, groß und Hein, did und 
bünn, dumm und Hug, in jene Haffiihen Räume, in denen früher Kühe 
brällten, bis fie non brüllenden Hhitrionen verdrängt worden waren. 

Das Orcefter bildeten vier Muſikanten, die fi von den befannten 
Bifferari nur dur die Form, nicht aber dur bie Töne ihrer Inſtru⸗ 
mente unterfchieden. Gleich Hinter dem Orcheſter befanden fich die refer- 
virten Pläge für das „Komteffel* und ihre Gefolge. Ich mußte unmittel- 
bar Hinter der Eindlih munteren Dame Pla nehmen. Logen gab es nicht, 
wohl aber eine Gallerie, und diefe ſowohl als das Parterre waren — 
— „ausverlauft.“ 

Endlih ging die Marter los. Deeine Skjalfa — vor acht Tagen 
Hatte fie des Titus Feuerfuchs zärtlihe Salome gemimt — zerhadte mit 
herzhafter Tollkühnheit meine unjhuldigen Trochäen, Olaf, der Held vom 
Nordftrande, machte mein Blut zu norwegiihem Eis erftarren, — Aſta, 
die Töniglide Grafenfran — die fonft im Verſchwender das alte But⸗ 
tenweib fpielte, drappirte ji in die altnordifchen Sagengewänber und 
fieß kein Knöchelchen und feine Faſer ganz an meinen zerhadken Versfüßen, 
— endlih Rolf, der unglüädlih Liebende — das Ungeheuer, der heute 
anftatt des Knieriemens aus dem Lumpazzi, dag Schlachtſchwert des nor⸗ 
diſchen Widingers mit Berſerkerwuth in fürchterlihen Kreijen ſchwang, 
und mid verrätherid — feig, langſam Silbe für Silbe mit meinen 
eigenen Worten meuchelte — — — — — 

Aber fiehe da. Kein Gelächter — kein Geziſche — Fein Fiasko! — 
Im Gegentheil — warmer Beifall bei einigen nicht ganz mittelmäßigen 
Sinnfprüden, der fih zum Schluß des III. Altes und zu Ende bes 
Stüdes bis zur ftürmifhen Anerkennung und zum Hervorruf fteigerte! 

Wie fagt doch nur der feine Boilieu: | 

„Es folgt der Künfte Sturz dem Fall der guten Sitten! —“ 

Va bene! und nachdem alfo mein Kunſtwerk nicht geftürzt worden 
ist, fo mug Wolfsberg eine Stadt der guten Sitten geweſen fein, — eine 
Behauptung, welhe ih um fo Iebhafter zu vertheidigen entichloffen bin, 
al8 mir jelbft im Paradies von Kärnthen, im göttlichen Lavantthale zwei 
allerliebfte Wolfsbergerinnen geboren worden find, denen ich natürlich erfte 
Klaffe mit Vorzug in den guten Sitten gebe. Und das von Rechts wegen! — 

Speziell für meine Perfon und nädite Zukunft hatte die Auffüh- 
rung des Trauerfpieles eine eben fo unerwartete und angenehme Folge. 


rd 
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Die Gräfin⸗Mutter war nah ben kritiſchen Mittheilungen ber ſchönen 
Komteffe neugierig geworden, da8 Bud, kennen zu lernen, — id über» 
brachte e8 der liebenewürdigen Echloßherrin, und — Melpomene erjagte 
bei diefer Gelegenheit eine Stelle für mid). 

„Wiffen Sie was,“ fagte eines fehönen Tages die Gräfin zu mir 
— „ih laffe Sie vorläufig nidt aus Wolfeberg hinaus. — Zwar, Sie 
haben fich mir nur auf ein halbes Fahr verpflichtet, — diefe Zeit ift 
alferdinga demnädft zu Ende und meine Bibliothek bis dahin geordnet; 
— allein, fehen Sie, — unten in der Direftionslanzlei, da gebrauden 
wir Semanden für das Archiv, die Regiftratur, was weiß id — num, 
wenn Ihnen die Stelle nicht zu befcheiden ift, — fo greifen Sie zu und 
werden Sie Beamter bei ung. -—— —“ 

Und in der That — ih wurde Beamter, — aber — aber bald 
tarauf ftarb die gute Gräfin, und es famen die Preußen über die Direl- 
tion, und wo Preußen und Oefterreiher ſich treffen, da kommt es gar 
bald zur Schlacht, und fiche da, ich, der Defterreiher, erlitt al8bald meine 
Nebel von Chlum, mein Sadowa oder Königgräß, ergriff die Flucht, und 
wurde wieder fo ein höchſt überflüffigese Möbel — ein Schrififteller — 
vielleicht ſogar — ein Didter. 


— 


Nochmals — Herr Bacherl. 


Was wir bier — wahrlih nit zur beabfichtigten Auffriihung eines 
objfuren Namens — erzählen wollen, ift ein echtes Stüd „Hinter den 
Coufiffen*, und deshalb finde es denn auch feinen gebührenden Plag an 
diefer Stelle. 

Der baierifhe Schulmeifter Bacher! hatte — und das bleibt uns 
beftritten, — lange bevor des Friedrih Halm vielbejprodener „echter 
von Ravenna“ auf der Hofburgbühne erfchierten war, dem gefeierten „Für⸗ 
fiäreflamenmader* Dr. Heinrich Laube, Direktor des erften drama 
tiihen Kunſttempels von ganz Deutfchland, ein Manuffript eingereicht, 
welches nad Sinn, Form und Inhalt eine frappante Aehnlichkeit mit dem 
nachgeborenen Tumelikus des gegenwärtigen Intendanten der beiden k. k. 
Hoftheater, an der Stirne und in feinen vielverjhlungenen Eingeweiden 
irug. — 
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„Merkwürdige Ideen» Affociation das! —“ ſagte damals Jeder⸗ 
mann, der ſich einigermaßen für die dramatiſchen Hervorbringungen inter⸗ 
eſſirte; — ſagte Jedermann, dem es nicht ganz gleichgiltig erſchien, daß 
man einen unbedeutenden baieriſchen Schulmeiſter fo ohne Gnade und 
Barmberzigkeit auf die Seite zu ſchieben fchien, — um Pla zu machen 
für einen k. k. öfterreichifchen Herrn Hofrath, der nebitbei Baron und eine 
Erzellen; in spe war. — 

Die Zeitungen pro und contra — „hie Bacherl! — hie Halm!“ 
führten einen erbitterten Federkrieg — das Publikum fpaltete fich in zwei 
ergrimmte Parteien — dem Friedrich Halm wurden Plagiate vorge» 
worfen — der Bacher! von ber entgegengejeßten Seite als ein gänzlich 
Unfähiger verurtheilt. — Niemand hat damals Licht in die dunkle An- 
gelegenheit gebradt. Die Einen fchwuren auf Bacherl, dem „man“ fein 
Manuffript, wenn nicht frech gejtohlen, jo doch dreift geplündert Habe, — 
— die Anderen ſchwuren auf Halm, der anerlanntermaßen wohl jelbft 
jo viel fchöpferifches Genie befäße, um, ohne vorhergegangene Beeinflußung, 
ein Wert fchaffen zu können, wie e8 ber „Fechter von Ravenna“ war. 
Ein drittes unparteiiihes Verdikt füllte Niemand, und — — — Herr 
Bader! kam alsbald aus der Model — — — 

Über diefer deutſche Mann und Schulmeifter hatte fih außerdem 
durch jeine Exzentricitäten allenthalben, wo er auf feinen, aus purer Krän⸗ 
fung unternommenen Rundreifen erſchien, gründlich lächerlich gemasıt, und 
jo mußte die Wagſchale des Wiener Freiherren von Münd zu Ungunften 
des Herrn Bader! fehr rajch emporfliegen, wenn gleich die öffentliche 
Meinung noch immer laut behauptete: „Ganz ohne iſt die Sache nicht II“ 

Und ganz ohne war fie auch nit; — womit noch immer feines 
wege behauptet werden will, daß der Dichter Friedrich Halm birelte 
ein Plagiat an dem Opus des unbedeutenden baieriihen Schultyrannen 
begangen babe. Der Sachverhalt dürfte nah dem ‘Dafürhalten aller Un» 
parteiifcben und, das Zufammentreffen eigenthümlicher Umftände in's Auge 
gefaßt, etwa folgender fein: 

Bacher! reichte fein Stüd, — beffer gefagt — die Skizze feines 
Stüdes ein; denn viel mehr, als ein Fragment, ein mit Monologen und 
Dialogen durchwebtes Szenarium war das Manuifript in der That nidt. 
Direktor Dr. Heinrih Laube, mwelder, wie alle Direktoren großer 
Schaubühnen, keine Zeit und keine Luſt Hatte, alie an ihn gelangenden, 
meiſtens unbrauchbaren Komödien felbft zu lejen, — natürlid, — er 
paufte den Künftlern auf der Probe die neu in Szene gejegten Meiſter⸗ 
werle ein; er trieb Politit und Literatur, nebenbei extra ordinem :c. 2. 
— alſo Herr Direktor Laube Hatte fih aus dem Kreife der hervor» 
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ragenditen Mitglieber des k. k. Hofburgtheaters eine geiftreihe Garde 
berausgejucht, unter welde Garde er einen großen Theil ber eingelaufenen 
Manujfripte zum Durdlejen vertheilte — War nun das Urtheil eines 
ſolchen Gardemitgliedes für dieſes oder jenes eingereichte Stüd günftig, 
— jo las e8 Dr. Taube nochmals aufmerlfam durch, und beftimmte 
darnach deffen Urtheil — Tautete das Urtheil dagegen ungünftig, fo wurde 
das Manuffript nur fo durcgeflogen, und fodann dem P. T. Herrn 
Verfaſſer mit der befannten offiziellen Höflichkeit an den Kopf zurüd, 
binaufbedauert. 

Das Manufkript unſeres Bacher! gerieth, wenn unfere Quelle 
nur halbwegs gut unterrichtet war, in die Hände ber geiftreihen Künft- 
Ierin Frau Julie Rettid. Die auegezeihnete Tragddin erfannte auf 
den erften Bid, daß aus dem Machwerk, weldes ihr Laube da zur 
Beurtheilung vorgelegt Hatte, Fein Theaterabend Herauszuarbeiten ſei; — 
ihr feltener Scharfblid durchſchaute aber augenblicklich die vielverſprechende 
Bointe, welde in der glüdlichen Fabel des Fragmentes offenbar lag. 
Diefe Thusnelda, bier im Opus des Herrn Bacher! ein Fragenbild, 
Tonnte neugeftaltet von kundiger Hand eine äußerſt wirkfame Bühnenfigur 
für jede erfte Tragödin werden, auch dieſer Tumelifus war gar nicht zu 
verachten. Frau Julie Rettich machte fich vielleiht, ob abſichtlich, ob 
unabfihtlid — während dem Lefen — Erxcerpte, Skizzen — in dem 
Notizbuch ihres unvergleihlihen Gedächtniſſes, — und Frau Julie 
Rettich vergaß befanntlih nie, was fie einmal für fi) behalten Hatte. 

Diefe jedenfalls merkwürdige Künftlerin ftand aber mit dem Dichter 
Friedrich Halm in einem wahrhaft Haffifhen freundfchaftlichen Verkehr. 
Wer kann es fagen, wie vielen Einfluß die geiftreihe Frau auf die Ge⸗ 
bilde und Schöpfungen des Dichters nahm, und wie viel ber Dichter ber 
Schauspielerin wieder zurüdzahlte, an Einfluß auf die Vergeiftigung und 
Veredlung ihrer Darftellungsart. Uns däudt — fie ergänzten fich Beide 
durch die feltene Harmonie der pſychiſchen Eigenthümlichkeiten, die zwei 
edle künſtleriſche Erfcheinungen einander reihlih zu bieten Hatten. — 

Fran Netti mag nun wohl gelegentlich fi ihrer Thusnelda erin- 
nert und dem Dichter Halm Andeutungen darüber gegeben haben. Daß 
der feinfühlige Poet fofort die Zrefflichleit des Charakters der beutfchen 
Heldin, die dankbare Handhabung des Stoffes wird erkannt haben, bedarf 
keiner weiteren Berfiherung. Daß bie gejcheidte Frau und der finnende 
Dichter fih immer mehr und mehr in den Stoff vertieften, daß die 
Nettich unwillfürlih dabei Manches aus der rohen Anlage des Bacherl 
im Ideenaustauſch mit hinüberreichte zu den Auffaffungen des Dichters, 
ift wohl auch eben fo begreiflih als verzeihlich; — daß aljo Aehnlich⸗ 
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keiten — und nit blos ftofflide — — zwiſchen dem Entwurf bes baie⸗ 
riihen und dem fertigen Opus des Öfterreichiichen Poeten zu Tage traten, 
darf Keinen Wunder nehmen, der die Geneſis des „Fechters von Ravenna”, 
wie fie bier erzählt wird, al8 wahr annimmt. 

Bacher! tft mithin weder beitohlen noch geplündert; Friedrich 
Halm Hat fein Plagiat begangen; es ift ihm geſprächsweiſe von feiner 
zehnten Muſe, Julie Rettich, ein Stoff angeboten worden, und er bat 
daraus ein äußerſt wirlfames dramatifches Werk erzeugt. — Und fo und 
nicht anders verhält fih die Geſchiche mit Bader! contra Halm. — 
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Der Paganini des Nordpols. 


Im Jahre 1835 kündigte in Bologna die „Academia filarmonica“ 
(ein Verein von mufikaliſchen Kunſtfreunden und Dilettanten aus den 
vorzüglichften Ständen) ein großes Konzert an. Da ſeit vielen Jahren 
fein folder Runftgenuß den Einwohnern von Bologna geworden war, fo 
fann man fi vorftellen, welchen angenehmen Eindrud dieſe Nachricht 
machte, um jo mehr, al8 zwei der eriten Kunftgrößen, in der Stadt eben 
anmwefend, ihre Mitwirkung zugejagt hatten. Es waren dies die berühmte 
Sängerin Maria Malibran und der nit minder berühmte Violin- 
virtuofe Earl Auguft de Beriot, feit 1830 mit ihr verbunden (nicht 
verheiratet, da ihr erfter Dann damals noch nicht in die Ehefcheidung 
gewilligt hatte.) Vor den Affichen lagerten daher beftändig fürmliche Volks⸗ 
gruppen und an ben Kaſſen drängte man fih, um Billets zu dem 
höchft genußreichen Abende zu erlangen. 

An dem Tage, wo die Ankündigung bes Konzertes ſoviel Aufſehen 
erregt hatte, fchritt beim florentiniihen Thore ein junger Mann finnend 
und gedanfenvolf herein. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, von 
hoher und jchlanker, faft übermäßig magerer Geftalt, das Antlig wies 
nordiihe Abftammung, trug aber Spuren tiefen Kummers und bitteren 
Weh’s, die Wangen waren blaß und eingefallen, fo was man „halbver» 
hungert“ nennt, den Mund umifpielte ein bitterer und wehmüthiger Zug, 
die großen janften blauen Augen waren jeboch feurig, das dunfelblonde 
Haar hing ihm verwirrt über die Stine herab, was dem milden Gefichte 
“eine Beimiſchung von Verwilderung gab. Der unfichere |chlotternde Bang, 
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der Schr abgetragene ſchwarze Anzug würden ein Zeichen von Verwahrs- 
‚lojung gegeben Haben, hätte nicht die ganze Erſcheinung etwas unaus⸗ 
ſprechlich Ehrfurcht Gebietendes und Theilnahme Erweckendes ausgedrüdt. 
Es war augenjcheinlih, man hatte einen Künftler vor ſich, der fi ſeines 
Genies bewußt war. 

Die Menſchenmenge, welche ſich vor dem Konzertzettel anſammelte, 
hemmte einen Augenblick die wankenden Tritte des Kunſtjüngers, er mußte 
ſtehen bleiben und dies weckte ihn aus ſeinem Hinbrüten. Ein Blick von 
ihm fiel auf die Affiche und der Name Beriot bannte ihn allſogleich 
feſt. Mechaniſch fuhr er in die Taſche, jenes Metall ſuchend, das ihm 
den Eintritt in die Kunſthalle erſchließen ſollte, aber ſie zog ſich gleich krampf⸗ 
haft geballt wieder leer zurück; im bleichen abgehärmten Antlitze wurde keine 
Veränderung ſichtbar, es verzog ſich kein Muskel, aber aus den klaren 
Augen rollten zwei große Thränen über die gefurchten Wangen herab 
und der plötzlich erlöſchende Blick ließ eine ganze Welt von Trauer und 
Schmerz ahnen. Noch einmal ſtarrte er den Zettel an, dann ſetzte er ſeinen 
Weg ebenſo lendenmüde fort als er ihn begonnen hatte. 

Gegenüber der prachtvollen Wohnung der hochgefeierten Sängerin 
Iſabella Colbran, nun Witwe Roſſini, welche zu jener Zeit 
gerade auf Beſuch in ihrer Vaterſtadt Bologna verweilte, lag ein altes 
unſcheinbares Haus, in demſelben befand ſich ein noch unſcheinbareres Dach⸗ 
kämmerchen und dieſes Letztere war verhältnißmäßig ebenſo ärmlich einge⸗ 
richtet. Da ſtanden ein auf drei Füßen wackelnder Tiſch, ein mit der Lehne 
wackelnder Stuhl, ein zerfetztes Ruhebette, ein zerbrochenes Waſchbecken 
und ditto Waſſerkrug, ſonſt hatte aber die gütige Mutter Natur jede Er» 
leihterung für den Lebensaufenthalt de8 Inwohners forgfam vermieden; 
nur ein Lurusgegenftand war fihtbar, der einigermaßen fogar befremden 
fonnte — eine Violine und dieje wies fih als fein befonderes Injtru> 
ment, fondern mochte bei irgend einem Trödler erhandelt worden jein. 
Deren Saiten zeigten ſich abgefpielt, die Spannkraft der Schrauben litt 
an Ülterefkwäche, die Haare des Bogens hingen etwas fchlaff, aber rein 
war das Inftrument, fehr rein vor Staub gehüthet und felhft das Brett, 
worauf e8 lag, war forgfältig abgeputt. 

Hier wohnte derfelbe bleihe Süngling, der vor ber Konzert⸗Affiche 
Thränen vergoffen hatte. Geboren in Norwegen, hatte er vor fünf Jahren 
jein Vaterland, dann Schweden, Dänemark, Holland und Frankreich be- 
teilt. In Paris fam er zur Zeit der Cholera an und das war wohl ein 
fchlechter Zeitpunkt zum SKonzertgeben. E8 wurde fein Meiner Geldvorrath - 
bald erjchöpft, wozu noch ein neues Unglüd kam. Er fand nämlich eines 
Tages, als er von einer feiner trübfinnigen Wanderungen durch die 
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Straßen von Paris nad Haufe zurücdkehrte, weber Koffer noch Felleiſen 
mehr, ja felbit fein gutes Inſtrument hatten die Diebe mitgenommen. 
Drei Tage lang rannte er verzweiflungsvoll umher, fein Eigenthum aus- 
zuforfhen — vergeblihe Mühe. Am vierten Tage padte ihn die höchfte Ver- 
zweiflung und er ftürzte fih in die Seine. Glücklicherweiſe wurde er gerettet und 
fand von da an Gelegenheit, feine Exiftenz wenigftens vor dem Verhungern 
etwas zu fihern. Dabei fuchte er fih ftets in feiner Kunft zu vervoll 
kommnen und beſuchte die Konzerte der größten Künftler feines Benre’s; 
um Paganint zu hören, verfaufte er 3. B. fein letztes Hemd. Als er zu 
einem neuen Inſtrumente gelangte, fchwur er, biefem Geigerfönige nad 
zuahmen und ruhte weder Tag noch Naht in dem Bemühen. Als die 
Konzertjaifon erfchten, gab er ein Konzert, welches ihm 1200 Franken 
eintrug. Dies flößte ihm Muth ein, er ging neuerdings auf Reifen, war 
aber bald mit der geringen Summe fertig und befand fih nun voll 
fommen Hilflos in Italien, wo es ihm aber nicht gelingen wollte, fein 
Talent öffentlih zu produziren. Er mußte Unterricht ertheilen — für eine 
Lira (zwanzig Kreuzer Silber) die Stunde, die Leltionen ftrömten auch 
nicht fo zahlreich daher, dag die Einnahme mindeftens fo ergiebig geweſen 
wäre, um nur einigermaßen nothdürftig zu leben, und fo nagte er buch⸗ 
ftäblihd am Bungertuche. 

An jenem Tage war ed Nacht geworden, ohne daß der arme junge 
Mann einen Biffen genoffen hätte, mechaniſch trat er an die Schublade 
ſeines defekten Tiſches und vermeinte, wenigftens ein Stüd altes vergeſ⸗ 
fenes Brot zu finden, aber fie war leer, nur einige Krümmchen, die Nefte 
befferer Tage, fanden fih vor und feufzend führte er fie mit dürren 
Fingern zum Munde. Dann nahın er feine alte Geige herab, feßte fich 
auf das Ruhbett und begann — wie er allabendlih zu thun gemohnt 
war — feine wunderlichen, wilden, bunten Weifen zu fpielen, in denen 
er fein ganzes Wehe aushaudte. Die Nachbarſchaft pflegte bei feinen 
Phantafien aufzuhorchen und diefen wunderfamen Tönen zu laujchen, felbft 
auf der Straße fammelten ſich Menſchen, die bewundernd ftehen blieben 
und fih fragten, wer denn ber trefflihe SKünftler fein müffe, der feiner 
Violine fo wunderjame Töne zu entloden verftünde, aber Niemand küm⸗ 
merte fi, ob der Meifter auch Brot zum Eſſen babe und fo half ihm 
die Bewunderung der Zuhörer nit das Mindeſte. Auch Heute Hatte er 
die Unbehaglichkeit des Hungernden Leibes und d:8 verzmweifelnden Herzens 
mit den füßen Klängen feiner Geige beſchwichtigt und nachdem er eine 
Weile phantafirt Hatte, fant er, am ganzen Leibe gebroden, auf jein 
hartes Lager, wo ihn bald ber mitleidige Gott Morpheus in feine 
Arme ſchloß. 
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Da wurde er durch den Eintritt von drei Männern aufgeſchreckt. 

„Verzeihen Sie, werther Herr,“ ſprach ihn der Eine, dem Anjcheine 
nad ein Vorgeſetzter der Uebrigen, an, „verzeihen Sie, daß wir Sie ans 
fanfter Ruhe weden, aber nur die bdringenbfte Nothwendigkeit Tonnte uns 
zu diefer Unbefcheidenheit veranlaffen. Wären Sie nicht geneigt, allſogleich 
in dem Konzerte der philharmonifhen Akademie eine Konzertpiece zu 
fpielen ?* 

Der junge ausgehungerte Mann blickte ftarr und feiner Sinne 
kaum mädtig auf die fremden Eindringlinge, welche ihm von Bott gefen- 
dete Engel erfchienen, um ihn ein paar Lire verdienen zu laffen. 

„Sch ſoll im heutigen Konzerte Ipielen!?* rief er ungläubig aus. 

„Wo die Malibran — wo Beriot —“ 

„Das ift es ja eben,“ fuhr drängend der eine Herr fort, „bie 
Beiden wirken nit mit. Herr Beriot fpielt den Beleidigten und will 
nicht fpielen, Madame Malibran meldet fi unpäßlich und kann nicht 
fingen und jo wurde das ganze Konzert eine Unmöglichkeit. Nach langem 
verzweifelten Hin⸗ und Herfinnen fiel uns ein, daß ja Madame Colbran⸗ 
Roſſini in Bologna anweſend fei, wir eilten zu ihr und fie war ſogleich 
bereit, diejelben Arien zu fingen, welde Frau Malibran angelündigt 
hatte. Aber woher follten wir einen Bioliniften nehmen! Auch da half 
ung Madame Colbran. Sie bedeutete uns, daß ihrem Haufe gegenüber 
ein junger Mann wohne, der jeinem Inftrumente nie gehörte, tief er» 
greifende Töne entlode. Wenn er den Muth Hat, feßte ſie Hinzu, öffent: 
ih aufzutreten, jo bürge ih für den Erfolg. So find wir denn bierber- 
gefommen, um Sie um Ihre gütige Mitwirkung zu erjuchen. Wir bieten 
Ihnen, wie wir e8 der Malibran und Beriot gethan, — den halben 
Neinertrag und der wird fi hübſch hoch belaufen. Nun werther Herr, 
bie Zeit drängt, da8 Konzert Hat bereits begonnen, wenn Sie einwil- 
ligen, fo eilen Sie.* 

Der junge Biolinift nahm baftig die Geige und folgte wie im 
Traume, willenlos den Unbelannten, welche die Direktoren der erwähnten 
Geſellſchaft waren. 

Das teatro grande war bereits überfüllt, da8 Konzert hatte längſt 
angefangen, al8 der Violinift anlangte, Signora Rossini war aufgetreten 
und — ebenfo als Tochter Bologna’s, wie als eminente Künftlerin mit 
fiürmiihem Applaus empfangen worden. Nach ihrer Arie jollte das Vio⸗ 
linſolo folgen, das die erfte Abtheilung ſchloß, und eben, al& die abtre- 
tende Sängerin ftürmifher Applaus lohnte, Iangten die Direktoren mit 
dem Bioliniften an. Sofort ſchob ihn einer der Herren auf die Bühne. 

Da ftand er nun, kaum mädtig feiner Sinne, noch immer zweifels 
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Haft ob er wade oder träume; das zahlreihe Aubitorium, ber blendende 
Glanz der Lichter, die fremde Umgebung betäubten ihn völlig. Der Künftler 
war aber gewöhnt, alle feine Gefühle auf das Imftrument überzutragen, 
und fo bradte er auch die überwallenden Empfindungen des Augenblite 
zum Ausdrude Er bemerkte und hörte nicht, daß das Publikum, ftatt 
ihn freundlich zu empfangen, unzufrieden murrte, al8 es die jammervolle 
Erſcheinung gewahrte, er ſah fih nur in einen Feenraum verjeßt, wo 
er den bort berrichenden Geiftern fein namenlofes Leid Hagen durfte. 
Es entquollen daher feiner Geige Schmerzensiöne, wie fie noch nie ein 
Inftrument vor menfhlihen Ohren hören hatte laffen, bald klagten bie 
Saiten in elegifher Trauer, bald wimmerte ber Schmerz; in beißenden 
und fpigigen Tönen, bald hörte man bie drohende, fcharfe und grelle 
Verzweiflung der gänzlichen Hilflofigfeit — die Zuhörer waren wie durd) 
einen unausſprechlichen Zauber feftgebannt, man wagte faum zu athmen 
und Zaufende von Zähren benetten bie Wangen, e8 war endlich eine 
Stimmung über die Befucher gekommen, welde ebenfo äugftigend als 
qualvoll war und die den Kunftgenuß in einen wahrhaft martervollen 
verwandelte; zulett Töfte fich der wahnfinnige Schmerz und ging in ftille 
Wehmuth über, fo daß es die Herzen wie mit linderndem Thau befprengte; 
der Künftler durfte nicht vollenden, ein Orkan von Beifallsgejauchze uns 
terbrah ihn und wollte nicht enden. Der Direktor ließ den Vorhang 
fallen und in dem „Augenblide ſchwankte der Virtuofe und ſank in die 
Arme der ihn beglückwünſchend Umringenden. 

„Brot!“ — Das war das einzige Wort, das fich feinen blafjen 
Lippen entrang und während man den zu Tode Ermatteten in ein Neben: 
gemad führte und ihn mit Speife und Trank labte, machte ſich der mädtige 
Eindrud im Auditorium durch ungemeffenen Beifall Luft. Während die 
zweite Abiheilung des SKonzertes ihren Fortgang nahm, Hatte fich der 
Birtuofe injomeit erholt, daß er wenigftens nicht bewußtlos war, aber 
alle Erlebniffe erjchienen ihm wie in ein bichte® Nebelmeer gehüllt, der 
ungewohnte Genuß lange entbebrter Nahrung, die Wärme, welche ihn nad) 
dem Trunke feurigen Weine® durchriefelte, wirkten ebenfo wohlihuend 
als belebend auf feine abgefpannten Nerven. Endlih nahte der Schluß, 
den gleichfalls ein Violinkonzert bilden follte. Die Direktoren berath- 
ihlagten in feiner Gegenwart, ob er denn wirflih nochmals auftreten 
könne, da jprang er mit den Worten auf: „Sa, ja, ich werde fpielen, 
ih muß fpielen!* und eilte zum zweiten Male auf die Stätte feines 
Triumphes. 

Auch diesmal verſtand er den endloſen Jubel nicht, der ihm ent⸗ 
gegenbraufte, er ergriff die Geige und ſprach nochmals zu dem Auditorium, 
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diefesmal aber mit ganz anderen Tönen als früher. Süß, weid, lyriſch, 
jauchzend, ihnen feine Jugenderinnerungen erzählend, friedlihe Klänge aus 
der Heimat bietend, jubelnd über das erkannte Lebensziel, Dank für die 
Anerkennung feines Strebend, alles dies malte fih in den Zönen, die 
er feinem Inftrumente entlodte — cr ahnte, daß mit dem heutigen Abende 
fein Zufunfteftern aufgegangen fei und brüdte dies durch den freudigften 
Jubel feiner Seele aus. 

Und abermald mußte ihn der Vorhang trennen vom maßlo® ent» 
züdten Publitum, abermals hörte er den jauchzenden Zuruf bdesjelben'nicht, 
denn — wieder war er bewußtlo® in die Arme feiner Umgebung gejunfen, 
diefesmal jedoch nicht vor Ermattung ohnmächtig, fondern vor Freude 
über den unerbörten Erfolg. Ein tiefer, wohlthuender Schlaf umfing 
feine Sinne. 

Am nächſten Morgen fprah man in Bologna nur von dem wuns» 
derbaren Talente des jungen Birtuojen, an feinem Lager erſchienen die 
Direktoren der Akademie, welche ihm das bedeutende Honorar bradten, 
das man ihm zugefagt, die erften Runftlenner der Stadt waren erfchienen 
um ihm ihre Dienfte anzubieten und es wurde, da er aus feiner trauri- 
gen Lage kein Hehl machte — fogleih ein zweites Konzert für ihn und 
unter feiner Mitwirkung arrangitt. 

Seitdem Hat der Virtuofe die fabelhafteiten Erfolge errungen, in 
der alten und neuen Welt Lonzertirt; er gehört uunmehr ben erften der 
jegt Ichenden Virtuoſen an, aber ein ſolches Konzert wie in Bologna, 
bat Die Bull — zugenannt der „Paganini des Nordpols“ — 
nicht mehr gegeben. 


Die Matinde einer Primadonna. 


Es war am Morgen nah der erften Aufführung der „Anna 
Bolena* auf einem der erften Provinztheater Defterreiche. 

Die Primadonna assoluta, ein ſchönes, üppiggeformtes Weib, 
thronte im gejchmadvolliten, reizenditen Negligee, im pradtvoll geihmüde 
ten Salon auf dem farmoifin-atlaffenen Kanapé. 

Sıgnora Luigia Carronni modte etwa dreißig Jahre zählen, fie 
ſah fehr blaß aus, denn fie Hatte ſchon mande Stagione durchgemacht 
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und das Finale des zweiten Altes der geftrigen Oper Hatte all ihre Lei» 
denfchaft in Wallung gebradt. Aber fie ſcheint zu wiſſen, daß ihr geifter- 
bleiher Teint wunderbare Wirkungen bervorbringt, denn fie bat fogar 
etwas Weiß aufgelegt. Das fhwarze Sammtkleid, die Naht der Ringel- 
locken, das bunfelglübende Auge, das monbbleihe Anılig — wirklich es 
ift eine magifche Beleuchtung über das ganze Bild ausgegoffen. Aber wo 
ift denn der Fuß ber bewunderten Primadonna? — Der hat fid in einen 
herrliden Caſhemirſhawl vergraben und Letzterer ift das Andenken eines 
jungen Engländers, der fie einft geliebt, was man fo bei einer Prima» 
donna lieben nennt. Das zarte Füßchen und der niedlide Mignon tbeilen 
fid jegt in das Andenken des jungen Engländers, der fich feinerzeit in 
feiner wahnfinnigen Liebe zur Sängerin in den Krater des Veſuvbs ge 
ftürzt hatte. 

Was die Primadonna treibt? Nun, die Heine Rechte preßt den Saft 
einer Orange in einen goldenen Becher, die Linke ftreut Rojinen einem 
buntgefiederten Papagei hin, der dankbar aus voller Bruft ein „assoluta“ 
nah dem andern herausjchreit. 

Wer ift aber der junge Mann dort mit den fchönen ſchwarzen 
Locken. Es ijt Signor Tribelli, der Primotenore assoluto, der „Runfts 
freund“ der Sängerin. Auch er ſcheint noch vom großen Finale der ges 
ftrigen Oper etwas angegriffen zu fein und die gejhidt angebrachten 
Fünfte der feinften Toilette heben nur noch mehr die pſychiſche Ermattung 
diefer feingefchnittenen, bläulich geaderten Phyflognomie hervor. In nad: 
läſſiger Stellung figt er an einem Flügel des Meifters Konrad Graf und 
tippt leife den Grundton zu den Zrilfern der Primadonna. Es flirren bie 
Tenfterjcheiben vor der Wucht diefer Stimmel Es iſt ein fehmetterndes 
Auf⸗ und Abfteigen, ein leifes Hinfterben und ein donnerndes Rollen in 
diefen Zrillergängen, daß es Wunder nehmen muß, den Hausherrn nicht 
in den Salon ftürzen zu fehen, die Sängerin anflehend, fie möge doch ein» 
halten und nicht Breſchen in die Mauern des neuen Gebäudes fingen. 

Endlich ift die Primadonna mit dem Auspreffen der Orange fertig. 
Der alte Papagei, ſchon zudringlicd geworden, erhält einen derben Schlag 
auf den Schnabel, fo daß ihm das „assoluta“ in der Kehle ſtecken bieibt 
— iſt doch einer gefeierten Künftlerin nichts langmweiliger al8 ein alter 
zudringlicher Papagei, haßt fie doch alles alte Zudringliche, wie fie bie 
jungen deutſchen Sängerinnen Haft, und wenn fie einem ſolchen alten Zu» 
dringlichen einen tüchtigen Schlag beibringen Tann, ift es ihre größte See⸗ 
Ienfreude. 

Nun tritt ein junges Mädchen ſchüchtern und mit verweinten Augen 
ein. &8 ijt dies Carlotta, die Schweiter der Primadonna, welche — 
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weil ihr die Natur nicht zwanzig runde, Fräftige Töne in die Kehle gelegt 
bat — zum Loſe des Aſchenbrödels verurtheilt ift und bei der gefeierten 
Schwefter die Stube fegt und Beſuche anmeldet. 

„Signora,“ liſpelt die Sleine, „ber Herr Profefjor —“ 

Ein großer hagerer Mann tritt ein, fchreitet auf die Primadonna 
zu, welche bei feinem Anblide den Mund aufreißt, als wolle fie eine große 
Arie fingen. Mit Kennermiene und ohne Angft gudt der Profeffor in 
die Charybde — es ift der berühmte Zahnarzt Canibelli, der bier ein 
Meifterwerk feiner Kunft — ein falfhes Gebiß unterfuct. 

„Benissima, Signora!® näfelt er. „Nur bitte ich Leine Nüffe mehr 
aufzufnaden, fonft haben wir noch ein Unglück zu befürchten.“ 

Die Primadonna drüdte ihm einen Dukaten in die Hand und ber 
Profeffor z0g fih nad diefem Drude beicheiden zurüd. 

„Seine Durdlaudt Fürft Poritzky ...“, meldet nun die Kleine. 

Bor dieſem Männden will fih die Primadonna etwas erheben, 
allein der Fürft, dem man die verlebten Parifer-Näcte an der Perrüde 
und der übertünchten Morfchheit der Erſcheinung anfieht, ſtürzt fih ihr 
mit einem Strome von KRomplimenten entgegen. 

„Je vous en felicite — a cantato come un angelo — god- 
dam, id war enchantd!“ 

„Laffen wir das Franzöjifche,“ entgegnete die Dame. „Sie wiffen, 
Fürft, ih bin eine eingefleifchte Wienerin (fie hieß eigentlih Aloifia 
Karrenſchieber) und Liebe das ſchlechte Deutſch meines undankbaren 
Vaterlandes. O patria ingrata!“ 

O vous tes unique, — vous ötes eine zweite Lind!“ 

„Sa wohl, Fürſt, ich weiß, daß ich geitern jehr gut gejungen, daß 
ich mid, felbit übertroffen habe. In Wien hätten fie mir geftern hundert 
Lorbeerkränze geworfen, einen Fadelzug gebradt und mich im Triumphe 
nah Haufe getragen, bier haben fie mich nur zwanzigmale gerufen.“ 
— Nun nahm fie das Schnupftuh vor die Augen. — „Soll das eine 
Primadonna assoluta, welde an der Scala gefungen und für den Abend 
tauſend Lire befommen bat, nicht kränken? Hier finge ih ohnedies nur 
aus reinem Erbarmen und man behandelt mich dergeſtalt!“ 

„Eigel! quand vous perdez encore une larme, wegen dieſes Ge⸗ 
findels, io jterbe id —“ 

„sa felbft bei dem gewiffen Tri, la, la, la, li, wo fie in Mailand 
fih vor Entzüden gewunden haben, applaudirten mid die Barbaren nur 
drei Deinuten.“ 

„Entjeglih. Oh, Reine des chanteuses, nur nod) . einmal dieſes 
bezaubernde Zri, la, la, la, Iil* 
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„Nicht um tanfend Gulden — ih habe Heute feine —“ 

„Oh, ne finissez pas, voil& mon portefeuille !“ 

Da Ipringt die Primadonna entrüftet auf, es ſcheint als wolle fie 
dem Fürften die Limonade in's Geficht fchleudern. Aber nein — das thut 
fie niht — vielmehr ſchwankt fie zum Klaviere und fingt die ganze Tri, 
la, la, fa, li-Arie. Der Primotenore allompagnirt, der Fürſt befommt 
vor lauter Enthuflasmus Krämpfe und beißt in den Polfter des Kanapés. 

„Snädige Frau, der Kapellmeifter!” meldet die Kleine. 

Diefer erjcheint, unter dem Arme eine didleibige Partitur tragend, 
und küßt die ihm gnädig dargereihte Hand der Primadonna mit einem 
Phlegma, al8 wende er ein Notenblatt um. 

„Sie müſſen,“ jagt die Primadonna zu ihm, „zur morgigen Vor» 
ftellung da8 Orcheſter um einen halben Ton berabftimmen laſſen, lieber 
Rapellmeifter. Ich habe meinen guten Grund bafür.“ 

„Aber, gnädige Frau, das ift durdaus unmöglih; die Stimmung 
ift ohnehin unter dem Kärnthnerthor⸗Schlüſſel.“ 

„Sie müflen,* fuhr die Primadonna fort, ohne auf die Einrede zu 
achten, „mir die zwei Cavatinen um ein Bedeutendes punktiren, ich habe 
meine guten Gründe dafür.“ 

„Aber, gnädige Frau, das ift durchaus nidt — 

„Das Tempo im Finale des eriten Altes muß lebendiger genommen 
werden, ich fann die hohen Chorden nicht leiden.” 

„Aber, gnädige Frau, das iſt durdaus —“ 

„Die Stelle, wo ih wahnjinnig werde und der ganze Chor einfällt, 
muß dur Bleche verftärkt werden, damit ich mehr gededt bin.“ 

„Aber, meine Gnädige, dag —“ 

„Das erite Duett bleibt morgen weg, es ift dem Tenor zu hoch⸗ 
liegend.“ 

„Über, gnädige Frau —“ 

„Tie Arie der Primadonna muß gefürzt werben, der Beifall, den 
fie durch die Schlußfermate gejtern erhalten, nimmt meinem Entree 
alle Wirkjamteit.* 

„Aber, gnädige —“ 

„Wollen Sie? Werden Sie?“ 

„Aber —“ 

„Vuo bestia o morirai!“ ſchrie die Primadonna, padte ihn an 
der Cravate und drüdte ihn an die Wand, 

Der Rapellmeijter entgegnete kein Wort. Nun ließ ihn die Sängerin 
[08 und Flingelte. 

„Notenpapier, Tinte und Zeder,“ herrfchte fie der dienenden Schwe- 

Couliſſen⸗ Ocheimniſfe. 36 
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ſter zu. „Der maestro wird die liebenswürdige Gewogenheit haben, und 
bier einige Kleinigkeiten ändern,“ 

„D, Königin!“ jubelte der Fürft, welcher mit größter Seelenruhe 
diefe Scene angeftaunt hatte, während die Primadonna mit dem Stolze 
einer Juno dur da8 Zimmer fchritt. 

„Der Herr Theaterſekretär!“ meldete die Kleine. 

„Sch kuſſe ehrfurchtsvoll die Hand, gnädfge Frau. Der Herr Direltor 
laffen die Hand küſſen und fragen, ob bie gnädige Frau gewiß fingen 
werden ?“ 

„Singen? Das. it noch fehr ungewiß! Ich Iaffe auch dem Herrn 
Direktor die Hand küſſen — ich bin morgen heifer.* 

„Wenn das ift, hat der Herr Direktor gefagt, foll ich der gnädigen 
Zrau melden, daß er in der größten Verlegenheit ift.“ 

„Da liegt mir etwas daran! Er foll feine Schülerin, die Sch lupf⸗ 
berger tanzen laſſen.“ 

„Das geht nicht, denn die ift Schon geftern in's Bad gereift.“ 

„Sobald ſchon?“ Tächelte die Primadonna höhniſch. „Nun, fo fol 
er eine andere Sängerin krähen laſſen.“ 

„Ein Billet vom Grafen Sertein,* meldete die Kleine. „Es war- 
tet ber Jäger auf Antwort.“ 

„Gleich, gleich.“ (Sie bricht den Brief Haftig auf, Hafblaut.) Eine 
Einladung zu Auftern, Heiner Ball. Der Jäger foll dem Grafen mein 
Erſcheinen melden; um Halb vier Uhr muß der Wagen am Thore ftehen. 
(Zum Xheaterjelretär.) Sagen Sie dem Direktor, wenn ich morgen fingen 
müßte, würbe ich durch drei Wochen das Bett zu hüten genöthigt fein.“ 

„Eine Empfehlung von der Sängerin Mühlhaujer!“ rappor- 
- tirte die Kleine, ein Billet überreichend. 

„Was kann die deutihe Dirne von mir wollen ?* Sie öffnete den 
Brief, las anfangs leife, dann aber mit immer gefteigerterem Affekte. 

„Stalienerin! Sie haben vorgeftern, als ich zum letzten Male auftrat, Zifcher 
in das Parterre geſchickt. Mein Freund, der Caſſierer bat mich davon unterrichtet. 
Ich babe Sie gleich bei dem erften Begegnen durchſchaut — Sie find, von Stalien 
aus, das Banditenmäßige gewohnt. Daß Sie ein gemeine Krauenzimmer find, habe 
ich bei der Generalprobe gefehen, als Sie den langen Choriften bei feinem Schnurbart 
zupften, aber ter Tag der Rache ift —“ 

„O Diol“ rief die Primadonna „Himmel und, Hölle! Luft — 
Waffer — ich jterbel* Dabei ſchäumten ihre Lippen vor Wuth; fie lallte 
no einige unvernehmbare Flüche heraus und ſank dann ohnmächtig auf 
das Ranapee. 

Die Verwirrung batte nun den Höhepunkt erreicht. Fürſt Poritzky 
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griff ſchleunigſt nach feinem Hute und jammerte: „O che disgrazia! 
Ich Taufe nach meinem Leibarzte.* 

Die dienende Schweiter war neben ber Primadonna niedergefniet, 
und bemühte ſich ihr das Mieder aufzureißen, der tenore assoluto riß 
die Klingel an der Wand in Trümmer. Diener ftürzen ein und aus, um 
Waſſer herbeizufgaffen, der Kapellmeiſter fucht auf der Toilette nach einem 
Niechfläfchchen, erwifcht aber das Tintenfaß und gießt es der Ohnmäch⸗ 
tigen über das Geſicht. 

Da Ipringt die Primadonna rafh auf, applicirtt dem Kapellmeifter 
eine riefige Obrfeige, wie fie nur die Hand einer Wienerin Hervorzubringen 
vermag, und verfchmwindet bligichnell in ihrem Boudoir. 

Nah zehn Minuten war der Salon leer, es befand fih Niemand 
mehr darin, als der Primotenore assoluto, der fi nod fortwährend 
zitternd an feiner Stuhllehne feithält. 

Bald darauf tritt Signora Carronni wieder in den Salon. Ste trägt 
ein neues prachtvolles Koftüme, ihre Phyfiognomie ift heiter und lächelnd, ala 
hätte fie foeben eine Lieblinge-Cavatine gefungen. In den Händen hält 
fie da8 elegante Portefeuille des Fürjten. 

„Tauſend Gulden in Banknoten!” Lifpelt fie. „Hier, lieber Tenor, 
nehmen Sie die Hälfte für Ihr Allompagnement am Klavier. Una bella 
giornata!* feufzt fie dann, mit der zarten fchönen Hand die Lodenfülle 
des Schwarzkopfs liebkoſend. 

So war die Matinée einer Primadonna assoluta. 
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Das Todesſtück. 


„Und meinen Sie wirklih, Herr Intendant, daß an dem albernen 
Märchen ein Funke von Wahrheit ift?* | 

„Da gibt e8 feine Meinung, nur Gewißheit, Herr Graf, und fragen 
Sie jedes Stadtfind, es wird Ihnen diefelbe Auskunft geben. So oft 
„Othello“ gegeben wird, muß nad Verlauf von acht Tagen ein Mit: 
glied der fürftlihen Familie fterben.“ 

Graf Proninski, ein eben fo fchöner als Tiebenswürdiger pols 
niſcher Ravalier, der ih in Stuttgart aufhielt und bei Hofe gerne gefe- 
hen war, brach über die feite Behauptung des herzoglich württembergijchen 
Hoftheater: Intendanten in lautes Gelächter aus. 

„Sie glauben es noch nicht,“ fuhr der Intendant gereizt fort, „nun, 
fo jolen Sie die Thatfachen Überzeugen. Da“ — und er flug einen 
mädtigen Folianten auf — „ba bliden Sie gefälligft in die Theaterchroe 
nif, welche jeit einhundert und foviel Jahren der jeweilige Souffleur ſchreibt. 
Bliden Sie her, Ungläubiger, und lefen Sie.“ 

Der Graf nahm lachend den Folianten und blidte auf die Stelle, 
nad) welcher die dürren, ringbefetten Finger de8 Herrn Theaterchefs wiefen. 

Richtig, da jtand e8 Schwarz auf Weiß: 

„Anno 1740 den 8. Dezember ift die Actrice Charlotte Fandauerin 
im bieftgen Theater erftidt worden: Es wurde das Trauerfpiel „Othello, der 
Mohr von Venedig”, von Shafefpeare aufgeführt.” 

„Je nun,“ erwiderte noch lauter lachend der Graf, „da haben Sie 
den Harften Beweis, daß fi der myſtiſche Vorfall gar nicht ereignet 
haben fonnte. Meines Wiffens nah, hat zuerſt Schröder, und zwar 
viel fpäter; das erfte Shakſpear'ſche Stüd in; Deutihland aufführen 
laffen. Wie Tann alſo fhon im Jahre 1740 „Othello* auf Ihrer Hof⸗ 
bühne gegeben worden jein ?“ 

„Verzeihen Sie, Herr Graf, das will ih Ihnen erklären. Als der 
Herzog auf Reifen war, ſah er in London „Othello“, der ihm fo außer: 
ordentlich gefiel, daß er ihn überfegen und dann bier öfter aufführen ließ. 
Die bereits erwähnte Schaufpielerin gab die Desemona und wurde eines 
Abends, vermittelft der Bettdede, womit fie im Stüde felbft erftidt wer⸗ 
den Soll, in meuchlerifcher Weife gemorbet.* 
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„Was Sie jagen! Und wie fam das?“ 

„Sie war fehr fhön und der Herzog wählte fie zu feiner Gelieb⸗ 
ten. Sie ſoll fih ihm aber nicht fo unvorſichtig und blindlings, wie feine 
anderen Opfer, ergeben haben, die nach kurzer Zeit verftoßen wurden und 
im Elende umlamen. Es heißt, fie babe mit ihm ein erjchredlihes Bünd⸗ 
niß gemadt, was er erft bei Himmel und Hölle beihwören mußte, dann 
ergab fie jih ihm. Über die Fandauer mußte bennodh das Geſchick 
aller Uebrigen theilen, nur dag er fie auf bonnettere Art zu entfernen 
ſuchte. Die Schaufpielerin drohte ihm jedoch, die Geſchichte ihrer Bezie⸗ 
Hungen zu ihm im Drud veröffentliden und in ganz Europa verbreiten 
zu laffen. Sie bewies ihm jogar, daß diefe Schrift ſchon in mehres 
ren fremden Städten liege und man nur ihres Winfes gewärtig jei, um 
deren Herausgabe in Szene zu figen. Der Herzog, ein ebenfo zorniger als 
graufamer Mann, wußte nicht auf welde Art er ihr beilommen Tonnte. 
Mit Gift gelang es nicht, denn fie aß nur jene Speijen, die fie felbit 
gekocht hatte. So befahl er denn eines Tages „Dihello“ zu geben und 
beftah den Schauipieler, der den „Othello“ barftellte, mit einer großen 
Summe Geldes. Desdemona-Fandauer wurde wirklich mitteljt der 
Kiffen ihres Bettes erftict.* 


„Und das foll wahr fein?* rief ber Graf ſchaudernd. 


„Fragen Sie darum, wen Sie wollen. Die Gerichte machten eine Un⸗ 
terfuchung gegen den Mörder anhängig, aber der Herzog fchlug fie nie- 
der und nahm fogar den Schauspieler in feine Dienfte, erflärend, e8 habe 
bie Fandauer der Schlag gerührt. Aber acht Tage darauf ftarb ber 
einzige Sohn des Herzogs, Prinz Friedrid, im Mlter von zwölf 
Jahren.“ 

„Das war Zufall,“ meinte ironiſch lächelnd der Graf. 

„Es dauerte zwei Jahre,“ fuhr der Intendant ernſt und ruhig 
fort, „daß man „Othello“ nicht mehr gab, denn der Herzog konnte das 
Stück ſeit dem Morde nicht mehr leiden. Nach dieſer Zeit war er ſo 
unvorſichtig es nochmals aufführen zu laſſen. Leſen Sie hier die Note in 
der Chronik: 

„Anno 1742 den 28. September. „Othello, der Mohr von Venedig.“ 
(Sonderbarlich! am 5. Oltober iſt Prinzeſſin Auguſte verſtorben, gerade auch 
acht Tage nad „Othello“, wie vor zwei Jahren ber höchſtſelige Prinz Friedrich)” 

„Iſt das alfo aud Zufall, Herr Graf?“ 

Der Graf verftummte. 

„Nun, lefen Sie weiter,“ fuhr der Intendant, bie Blätter umſchla⸗ 
gend, fort: 
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„1748. 6. Februar. „Othello, der Mohr von Venedig.“ (En tſetzlich! 
die Fandauerin ſpukt wieder, Prinz Alerander iſt den 14. plötzlich geſtor⸗ 
ben, acht Tage nach „Othello“.)“ 

Und weiter wieder: 

„1775. 16. Januar; zum Benefize der Mile. Koller: „Othello, der 
Mohr von Venedig.“ (Richtig wieder! Arme Prinziffen Elifabeth, haft Du müffen 
fo ſchnell verfterben! + 24. Ianuar 1775.)“! 

„Ich muß geftehen,“ fagte der Graf, „daß mich biefe Reihe von 
Todesfällen erihüttert. Aber wie erklärte man fi den Spuk?“ 

„Gar nidt. Man findet, daß Shakeſpeare Recht hat, wenn er 
fagt: „&8 gibt viele Dinge zwiichen Himmel und Erde, wovon fi bie 
Philoſophen nichts träumen laffen.“ — Aber Hören und fehen Sie weiter. 
„Othello“ war vielleicht zwanzig Jahre nicht mehr aufgeführt worden, da 
famen vornehme fremde Gäfte auf Befuh, denen unjer Schaujpiel 
geftel. Eine der fremden Fürftinnen fam auf den Gedanken „Othello“ 
fehen zu wollen. Der Herzog wollte nicht daran. Nicht aus Furdt vor 
dem etwa darauffolgenden Todesfalle, woran er als Freigeiit nicht glau⸗ 
ben wollte, aber, wenn man alt wird, fallen einem bie Frevel und Sün« 
den der Jugend gar ſchwer auf’8 Herz und fo befiel ihn ein großer Ab⸗ 
fheu vor diefem Trauerſpiele. Endlih trieb man ihn bergeftalt in bie 
Enge, daß er das Stüd über Hals und Kopf einftudieren und in feinen 
Luftichloffe aufführen ließ. Acht Zage darauf ftarb — der Herzog 
ſelbſt.“ 

Der Graf verſank in Nachdenken. 

„Nun hören Sie den allerneueſten Fall. Roſſini hatte ſeinen 
„Othello“ geſchrieben. die Oper erregte allſeitig das größte Aufſehen und 
da in ganz Stuttgart blos von dieſer Oper die Rede war, erhielt ich den 
Auftrag ſie in Szene gehen zu laſſen. Kein Menſch ſprach von den grauen⸗ 
vollen Todesfällen oder dachte mehr an dieſelben und an das Verhängniß, 
da8 bieher ftet® ein Opfer gefordert. Der ganze Hof und Adel war zuge: 
gen, das Haus buchftäblih überfüllt und nur ich allein blickte etwas 
ängftlich nach der Hofloge, wo fo viele blühende Seftalten fichtbar waren, von 
denen Eine fih der Senjenmann zur Beute auserfiefen konnte. Sieben 
Tage waren nad der Aufführung ohne Unglüdsfall abgelaufen, da — am 
achten — wurde Prinz Ferdinand auf ber Jagd erſchoſſen.“ 

„Davon hörte ich bereits, aber das war boch gewiß Zufall, die 
Bäüchſe des Nachbars ging los —“ 

„Es fteht nirgends gejchrieben,* unterbrad ihn der Intendant, „daß 
die Fandauer ihre Opfer: jelbft hinſchlachtet. Der unerflärliche, geheim⸗ 
nißvolle Zufammenhang ift es ja eben, ber fo viel Entfegen erregt.“ 
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„Es nügt uns Allen nichts,“ fuhr der Graf fort, „ich habe von 
der Prinzeſſin Sophie den gemeffenften Auftrag, Ihnen, Herr Inten» 
dant, den hohen Wunſch bekannt zu geben, daß binnen acht Tagen Rof» 
fint’s „Othello“ an der Hofbühne aufgeführt werben muß. Die Prinzeß 
hat bereit fo laut von biefem ihren Willen geiprochen, daß es eine uner- 
hörte Blamage vor den fremden Gefandten und dem eigenen dofitaate 
wäre, wenn die Dper nicht gegeben würde.” 

„Ih muß leider tun, was mir anbefohlen wird, aber ich fage 
Ihnen, und follte e8 mir den Dienft Eoften, ich werde es zu verhindern 
juchen, und müßte auch das gefammte Theaterperfonal darüber frank wer- 
den. Nehmen Sie den Fall an, unſere liebe Herzige Prinzeß Sopbie 
felbft würde die Beute des Todes —* 

„Halten Sie ein,“ rief Graf Proninskfi tief erſchüttert und tod» 
tenbleich, „ein folder Fall ift ja nicht zu denen!“ 

„Gebe es Gott!” erwiderte bewegt der greife Intendant. „Aber ich 
hoffe e8 findet fich keine Desdemona und dann ift ber „Othello“ felbft- 
verftändlih unmöglich.“ 


Die Proben ſchritten raſch vorwärts, die Sänger — frob, wieder 
einmal Gelegenheit zu haben, fi auszuzeihnen — ftubierten mit größter 
Luft und Liebe und es ftand zu erwarten, daß die Aufführung dir Tange 
nicht gehörten Oper eine ungemein präzife und bortrefflihe fein werde. 
Wohl war die Primadonna erkrankt und es Hatte anfangs den Anfchein 
gehabt, als wäre die Aufführung dadurd unmöglich geworden, aber zwei 
Tage darauf kam eine berühmte Sängerin an, nahm ihren Aufenthalt in 
der Stabt und bewarb fi eifrig um Gaftrollen am Hoftheater, ja fie 
betonte, daß fie vorzugsweiſe gerne zuerſt als Desdemona auftreten 
würde, welde Rolle fie zu ihren Slanzpartien zähle Dean kann fi 
denken, daß der Intendant darüber ebenſo wüthend, wie Prinzeg Sophie 
erfreut war, und daß erneuerte Befehle an den erfteren erlaffen wurden, 
fo daß es für ihn feinerlei Ausweg gab. Nah und nah brach fich freis 
ih wieder das Gerücht von den jedesmaligen Folgen des „Othello“ Bahn 
im Publikum, aber endlid — man mußte doch einmal aufhören, fo aber- 
gläubifch zu fein. | 

Der verhängnißvolle Abend erſchien. Der ganze Hof und Adel, bie 
Würdenträger und Gefandten, eine ungeheure Zuſehermenge befand ſich 
im Theater. Die Oper begann und nahm ihren Verlauf. Es kam bis 
zu der Szene, wo Desdemona ihre Harfe ftimmt, die wehmüthigen 
Alkorde durchzitterten das Haus. Desdemona fang ihr Sterbelied. 
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Da trat ein Kammerherr in die berzogliche Loge und überreichte 
der Prinzeffin Sophie ein duftendes Briefen. Sie erbricht dasjelbe, 
durchfliegt e8 haſtig — ein Schreil — fie finkt plößlich in Ohnmacht. 

Am nächſten Morgen wußte man allgemein den Hergang. Prin” 
zeffin Sophie war von einem Nervenjchlage getroffen worden. Das . 
Billet, welches man ihr eingehändigt, betraf einen Dann, der ihr wohl 
nicht ebenbürtig war, aber deſſen fühne Werbung um ihre Hand fie nicht 
mißbilligend aufgenommen Hatte, denn — fie liebte ihn mit aller Glut 
einer eriten, fchwärmerijhen Liebe. Graf Proninsti, der männliche 
Apoll, mit all dem Zauber feines Tiebenswürdigen Umganges, hatte das 
Meifterftüd vollbraht und fih des Herzens der Prinzeffin vollftändig 
bemädtigt. Es war die@ bei Hofe fein Geheimniß mehr, und fchon follte 
die morganatifhe Verbindung publizirt werden, als jene Hofpartei, an 
deren Spite bie höchſt intriguante Frau Oberfthofmeifterin ftand, alle He- 
bel in Bewegung jegte, um den Skandal — mie fie es nannte — zu 
verhüten. Dean forfchte genau nah den Yamilienverhältniffen des Grafen 
und das Reſultat dieſer Forſchungen war jenes verhängnißoolle Billet, das 
ihr in die Loge gejendet wurde. Es lautete: 

„Graf Proninskiiftverheiratet. Seine Gattin lebt in Frank 
reih und beweint mit drei Heinen Kindern den leichtfinnigen Vater. Sollte 
eine fo erlaudte Dame, wie Sie, Prinzeß, jo wenig Ehrgefühl, jo wenig 
Mitleid befiten, und ihn diefen heiligen Banden noch länger entzichen 
wollen ?“ 

Der Schlag war zu entjeglih. Noch Hatte fie Hoffnung, daß dieſe 
anonyme Zuſchrift ein Stüd jener Kabale fein möge, von ber fie nur 
allzugut unterrichtet war, aber ein väterlicher Freund ihres Haujes, auf 
deffen Wahrheitsliebe und ftrenge Gewiſſenhaftigkeit fie fich feit verlaffen 
fonnte, mußte ihr leider beftimmt verfihern, daß ihm die unzweifelhaf- 
teften Beweiſe von des Grafen Schändlichleit gebracht worden, daß er 
denfelben bereit8 darüber zur Rede geftellt, daß er den Mann eher unglüd» 
lich als jchleht gefunden, daß er aber fofort deffen Abreife veranlaßt Habe. 

„Alſo darum fah ich ihn geftern nicht in der Oper!“ rief die Prin- 
zeß und Thränen des bitteriten Schmerzes ftrömten aus ihren Augen. 

Nah Verlauf von aht Tagen war Prinzeß Sophie todt. 

Seit diejer Zeit hat man in Stuttgart nie mehr „Othello“ aufs 
geführt. 


ST — BEI —- 
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Ein Gendarme, der Mufik verfteht. 


Es gibt wenige mufilalifhe Heroen, welche nicht mit irgend - einer 
Erzentrizität behaftet find. Der Eine komponirt nur, wenn er zu 
Pferde fitt, der Andere muß vor einem raufcdhenden Wafferfalle ftehen, 
dem Einen fliegen die reizendften Melodien beim Diner wie die Tauben in 
den Mund, dem Andern dient nur die vollftändige Einſamkeit; Haydn 
rührte fein Klavier nicht an, bis er rafirt, frifirt, parfümirt und vom Kopfe 
bis zum Fuße gepugt war, Beethoven Hingegen rannte mit entblößter 
Bruft durd das’ Dickicht der einfamften Wälder und empfing feine gigan⸗ 
tiihen Töne vom Rauſchen der Bäume, Mozart und Schubert lagen im 
Graſe und belaufchten die Gejpräche der in ber Nähe ſchäkernden Mädchen, 
furz jeder Maeftro hat feine Eigenheit, welde man mit Unrecht Narrbeit 
nennen würde, weil fie nur einfach die Erzentrizität des Genies ift. 

Eine eigene Art Erzentrizität bat der berühmte Klavierfomponift 
Heinrih Bertint in Paris. Er unternimmt Fußreifen von tagelanger 
Dauer, wo er in Wald und Feld Jagd auf Gedanken macht. Kommt es 
ihm plöglid in den Sinn, jo fteht er am früheſten Morgen vom Bette auf, 
zieht lederne Kamaſchen an, hängt ein kleines Bündel, an einer zierlichen 
Seidenſchnur befeitigt, auf den Nüden, fest den Hut auf, ergreift den 
Wanderjtab und begibt fi), ohne irgend Jemanden ein Wort zu jagen, 
auf die Ideenjagd. Doc vergißt er feit neuerer Zeit niemals feinen Ger 
leitfchein mitzunehmen, warum, das wollen wir eben erzählen. 

Wer Bertini auf folden Exkurſionen begegnet und ihn nicht kennt, 
der vermeint, wenn er ihn am Wbhange eines Hügels mit ausgebreiteten 
Armen,ftehen flieht, es fei dies ein Maler, der feine Mappe mit einer 
neuen Anſicht bereichern will, während der Mann doch nur den Anfang 
zu einem neuen Trio fucht. Wieder ein Anderer, der ihn mit niederge- 
fhlagenen Augen dur den Wiefengrund wandern fieht, hält ihn ficher für 
einen Botaniker, indeß in feinem Kopfe ftatt Pflanzen fi die Achtel⸗, 
Schzehntel- und Zweiunddreißigitel-Noten zu einem wunderbaren Tonge⸗ 
bilde vereinigen. Bertini maht auch fehr oft große Reiſen, beſonders 
nach la grande Chartreuse, am Fuße der Alpen, und derlei Erkurfionen 
tragen nicht wenig zu feinen muftlalifchen DBegeifterungen bei, es ſprechen 
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fi dafür auch in allen feinen Werken bie Großartigkeit, Kühnbeit, der 
Zauber und die groteske Erhabenheit einer reihen Alpengegend aus. 

Eines Tages fiel ihm bei, einen Ausflug nad dem Berge Lanigon, 
diefem Rieſen der Pyrenäen, zu machen. Bertini arbeitete eben an 
einer neuen Yantafie für das Pianoforte, und, ganz verſunken in Gedanken, 
befand er fich plöglich Über der Grenze und Iuftwandelte, ohne: es felbft 
zu wiffen, im alten Iherien. Er windet fi) durch unwegſame Pfade und 
gelangt, eben als der Tag fih zu Ende neigte, nah Figueras. 

Ganz rubig verließ er auf der entgegengefeßten Seite, von der er 
gelommen war, das Städtchen und langt auf einer Anhöhe an, von welcher 
aus fich den überraſchten Blicken des Kompoſiteurs eine überaus großartig 
wilde, erhabene Gegend entrollt. Er blieb einen Augenblid vor Erftaunen 
bewegungslos ftehen und ein ganzer Ozean von Ideen erichloß fi ihn, fo 
daß fein ganzes Selbft überwältigt zu werden drobte. 

Die fteil und fchroff bis an den nadten Kamm der Berge aufitre 
benden Felfenpartien und bie ſchwarzen Riefenflämme der Bäume, welche 
neben dem gewaltigen Gefteine beinahe gnomenartig erjchienen, gebaren in 
. feinem fchöpferifchen Geifte jo kühne Modulationen der Melodien, wie er fie 
— ohne diefe äußeren Eindrüde — nie empfunden haben würde. Der ran» 
ſchende Waſſerfall, fi tobend und ftäubend vom Felſen herab über das 
Steingerölle ftürzend und wild wallend zum Thal herunter tobend, ſchuf 
in jeinem &ehirne vin wunderbares Erescendo; die melandoliihe Färbung 
des Zufffteines im weiten Wiejenfelde dort gab den Grundton zu jeiner 
Kompofition; es trug die ‚ganze Landſchaft den vollfommenen Charalter 
eines Adagio maestoso. 

Aber aus all diefen Herrlichen mufilalifhen Träumen, aus den Him⸗ 
meln der Harmonien wurde der Maeſtro plötzlich ſehr unfanft in die 
Diffonanzen der Wirklichleit, auf die kalte Erde gefchleudert. Es Hatte 
nämlid — was der Rünftler gar nicht gewahr worden — die Sonne 
fängt ihren Lauf beendet und ftatt derjelben trat der bleiche Mond in feinem 
erborgten filbernen Glanze die nächtlihe Reife an und warf jeine Strahlen 
dur die Baumzweige, welche den Tondichter umrauſchten. Was jollte er 
nun in ciner, ihm gänzlich unbelannten Gegend anfangen, mit dem Be⸗ 
wußtjein, daß er wenigftens ſechs Stunden zurücdgelegt haben mülje? 
Nah allen Seiten ließ er die Blicke fchveifen, aber — fo weit jein Auge 
reichte in dem fahlen Mondenlichte — es war feine menichlihe Wohnung 
zu erbliden. Auf feine Rufe gab allein das dreifahe Echo der Berge 
höhniſch Antwort. Es regte fich in ihm die Hoffnung, er werde einigen 
Ziegenhirten begegnen, wie es in diefen Gebirgen Häufig vorfam, er glaubte 
jogar in der Werne die Klingel der Xeitziege zu hören, vorderhand für ihn 
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das reizendfte Klangſtück, er freute fi ſchon im Stillen auf ein Stüd 
Schwarzbrod und Ziegenkäſe — bie Hoffnungen blieben jedod unerfüllt, 
er hörte nichts, als das Rauſchen des Waſſerfalls und das Flüftern des 
Baumlaubes. 

„Teufel!“ ſagte Bertini, auf einem Hügel ftehen bleibend, und 
ſehnſüchtig herumblickend, „allerdings ift es Hoch intereffant die Schönheiten 
der Natur, an deren eigenen Buſen fchwelgend, zu genießen und in länd- _ 
licher Umgebung zu komponiren. Uber jet möchte ich doch lieber, eine 
Zigarre rauchend, an der Seite eines Freundes auf dem boulevard des 
italiens fpazieren gehen und in der Perfpeltive eine gute Taſſe Kaffee 
haben, als in der Einöde hier umberirren und mich vergeblich nad einer 
Schale Ziegenmilh fehnen. Dan fagte mir do, ich würde in drei 
Stunden Figueras erreichen, jegt bin ich jech8 Stunden gegangen und mir 
fehlt jede Ausfiht auf ein halbwegs honnetes Unterkommen.“ 

Nach diefem halb geiprodenen, halb gedachten Monologe, fing er an, 
auf Gerathewohl weiter zu geben, als er plöglih, in einiger Entfernung 
auf einem nachbarlihen Hügel einen Lichtftrahl bemerkte. Er beflügelte 
jeine Schritte und, eine Viertelftunde Hindurh mehr laufend als gehend, 
ftand er plötlih vor einer Gattung Hütte, in welcher das einladende Licht 
brannte. Er trat beberzt in ben engen Raum, deſſen erſtes Gemach ganz 
leer und dunkel war, aber er vernahm bald das höchſt angenehme Geklirre 
von Meffern und Gabeln, was ihm verrieth, daß er gerade recht zum 
Nachteſſen fan. Ohne Furcht, aber mit defto größerem Hunger, öffnete 
er die niedrige Hofzthüre, durch deren Risen Licht fehimmerte und er fah, 
daß ihn feine Vermuthung nicht getäufcht habe. 

Um einen niederen Tiſch kauerten gemüthlih ein halbes Dutzend 
wildausjehender, bärtiger Männer, welde mit ihren Zranjdir-Inftru- 
menten einem riefigen Bahonner Schinken alle Gerechtigkeit widerfahren 
ließen. Nebitdem waren nod andere Tleiichipeijen vorhanden und einige 
vor Fülle firogende Bockshäute verriethen, daß auch für die Dürftenden 
ausreichend gejorgt war. Beim Eintreten Bertini's wurden einige Dolch⸗ 
ipigen fihtbar, aber er jah bald, daß er es hier nicht mit Banditen, fonbern 
mit VBergbewohnern zu thun Hatte und fo redete er fie in franzöjiicher 
Sprade an, bat um eine Schlafftelle für dieſe Nacht und um einige Er» 
frifhungen, wofür er bomnett zu bezahlen veriprad). 

Einer aus der Gefellihaft nahm das Wort. 

„Meine Kameraben verjtehen nur die Sprache ber Berge; aber id“ 
— und er fagte dies mit ftolzer Höflichkeit — „ich habe gedient, mit 
mir ift es etwas anderes, ich fpredhe franzöſiſch. Wie lommt e8 aber, 
mein Herr, daß Sie fi zu diefer Zeit allein in der Wildniß befinden?* 
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Dertini erzählte nun fein tragikomiſches Geſchik und der Mann 
ſchien volllommen mit diejer Erklärung zufrieden. Er verbolmetfhte es 
feinen Kameraden ins Catalonijhe und wies dem Künftler einen Platz an 
feiner Seite an, ihn einladend tüchtig zuzugreifen, was fih Bertini nicht 
zweimal jagen ließ. 

Als er ſich endlich gejättigt Hatte, fagte fein Nachbar: „Mir thut 
leid, daß ih Ihnen mit feinem Bette dienen kann, für diefe Nacht müſſen 
Sie ſich fchon behelfen. Ih will Ihnen mein eigenes Lager überlaſſen, 
denn dieje Hütte dient uns nur zeitweilig zum Aufenthalte, wenn mir 
uns in Figueras, wohin wir Waaren bringen, veripäten.“ — Mit bdiejen 
Worten öffnete der Baftfreund einen Seitenverjchlag, in welchem ein friſches 
° Bündel Stroh und eine wollene Dede lag. 

„Kür feine Herren Ihrer Gattung,” fagte der Bajtfreund, „ift das 
Bett freilih ein wenig rauh, übrigens zweifle ich daran, daß Sie heute 
ein befjceres gefunden hätten. Alfo — umarmen Sie nochmals den Bode» 
ſchlauch und -Iegen Sie fi nieder. Es wird Sie Niemand ftören in 
Ihrer Ruhe. Sollten Sie jebod etwas Ungewöhnliches hören, fo haben Sie 
deshalb feine Furcht, es pflegt bei uns früh Tag zu werden. Gute Nadtl* ' 

In der elenden Barake herrichte bis gegen ſechs Uhr Morgens voll 
kommene Stille und nichts ftörte Bertini’s tiefen Schlaf. Um diefe Zeit 
wurde er unruhig, er befand fi) in jenem Zuſtande zwifhen Schlaf und 
Wachen, in dem man glaubt Alles zu hören, jedoch Heinen beftimmten 
Eindrud empfindet. Es kam ihm plöglid) vor, als ertönten vor der Hütte 
eilige Tritte und zulegt rufe Jemand herein: „Alerta, alerta!“ 

Er beitrebte fi, feiner Sinne Meijter zu werden und ermunterte 
fih vollende. 

„Auf, auf, Kameraden!” fuhr diefelbe Stimme ſpaniſch fort. „Wir 
find verrarhen! Auf und fort, fo ſchnell al8 möglich!“ 

Unter den Bewohnern des andern Gemades entitand augenfcheinlich 
große Verwirrung und nad den Ausrufungen ließ fi entnehmen, daß bie 
Nachricht eine fehr unwilllommene war. 

„Verflucht jei diefer verdammte Juan,“ rief Einer mit tiefer Baß⸗ 
ftimme, „der uns beten läßt wie einen Trupp junger Berghirſche. Wenn 
ich den Kerl vor den Lauf meines Karabiners kriege, fo möge ihm bie 
heilige Jungfrau del Pilar gnädig fein!“ 

„Es ift kein Augenblid zu verlieren, die Hunde find auf unferer 
Fährte!” drängte die neuangelommene Stimme. „Lnfere Bündel find in 
Sicherheit, nun müjjen wir die eigene Haut retten!“ 

„Ganz gut,“ ermwiderte der Brummbaß; „ehe wir jedod geben, 
wollen wir unferem Gaſte da drinnen ein Andenken zurüdlaffen.“ 
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„Weldem Gaft?* fragte der Spanier, ber fih Bertini’s ange 
nommen batte. 

„Nun dem Sclingel, der heute Naht da drinnen fchlief und der 
nicht8 anderes als ein Spion ift.“ 

„Wie? Ein Spion!?" riefen Alle voll Rachſucht. „Nieder mit 
dem Schurken!“ | 

„Halt!“ ſchrie der gaftfreundliche Genoſſe. „Was fällt Euch ein? 
Der Mann ift gewiß das nicht, wofür ihr ihn Haltet. Ihr dürft an ihm 
fein Unrecht begehen.“ 

„Er ift ein Spion! Er muß ſterben!“ riefen abermals die Leute 
wüthend, entblößten ihre Dolche und ftärzten nach der Thüre. 

Aber der ehemalige Soldat ftellte fih vor die Kammerthüre und 
f&hrie: „Keiner von Euch wage es diefe Schwelle zu übertreten!“ 

„Einer gegen uns Alle!“ fchrie der Brummbaß. „Wie, Du mwagit 
es, einen Spion zu vertheidigen ?* 

„Sa, dies thue ich, mit meinem Leben.“ 

„Wir wollen jehen!“ 

Und nun entipann fi ein Handgemenge. Bertinis Vertheidiger 
ftand mit dem Rüden an die Thüre von deſſen Kammer gelehnt und 
bildete ein lebendige8 Bollwerk gegen die Anftürmenden. Die Lage des 
Muſikers war eine ſchreckliche. Er mußte jeden Augenblick den Einfturz 
der dünnen Bretterwand befürchten, die morfchen Dielen krachten ohnedies 
bereit8 und bogen fih in runder Wölbung. Bertini merkte wie bie 
Kräfte feines Vertheidigers endlich nachließen und er fchien bereits ver: 
foren, al8 plößlich einer der Kämpfenden rief: „Es rette ſich wer kann, 
in einer Minute ifr’8 zu fpät.“ 

Allſogleich wurde «8 ftille in der Hütte, aber nad) wenigen Minuten 
wurde die Thüre der Kammer aufgeftoßen und eine Laterne erhellte den 
Raum von Bertin!s Aufenthalt. 

„AH,“ fchrie der Träger der Laterne, ein träftiger Gendarme, „ich 
habe Einen — wenigſtens Einen der Schurken! Hierher, Kameraden, noch 
ift nicht Alles verloren! Der Kerl muß uns für die Andern haften und 
bürgen!“ Dann wandte er fih zu Bertini: „Schnell, auf die Füße 
gemacht und uns gefolgt!“ 

Bertini, anfangs erftaunt, fih auf folde Art begrüßt zu fehen, 
ſchickte ſich zu herzhafter Vertheidigung an, als er aber beim Laternen- 
fein das gelbe Lederwerk der Eindringlinge bemerkte, erkannte er in 
ihnen jene gefchwornen Feinde der Verbreder, die gedungenen Beiſchützer 
der Unfhuld, welde man Gendarmen nennt, und feine Ruhe kehrte wieder. 

„Mein braver Brigadier,“ fagte er, „ich weiß wohl nicht für wen 
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Sie mid Halten, auf jeden Fall aber wird Ihnen dieſer Paß die nöthige 
Auskunft geben.“ Er griff in fein Bündel — es fand fich fein Papier, 
er erintierte fih nun den Pag im legten Nachtquartier auf dem Tifche 
liegen gelaffen zu haben. 

„Es ſcheint,“ unterbrad der Brigadier den weiter Sucenden, „daß 
Ihr Euch vergeblihde Mühe macht und etwas fucht, das Ihr nie bejeffen 
habt. Es iſt genug — wie nennt Ihr Euch ?“ 

„Heinrich Bertini“ 

„Und euer Geſchäft?“ 

„Ich bin Kompoſiteur.“ 

„Kompoſiteur? Was iſt das? Ah, ich weiß ſchon — Arbeiter in 
einer Buchdruckerei, etwa gar einer der in Toulouſe entwiſchten Republi⸗ 
kaner? Kameraden, das iſt ein vortrefflicher Fang!“ 

„Mein beſter Brigadier, Sie irren fich vollſtändig in mir, ich bin 
fein Revolutionär, ich bin Komponiſt oder Tonſetzer — mein Bott! — 
ein Deufilant, wenn Sie das am Beſten verftehen.“ 

„Ein Mufitant? Das fcheint mir nicht glaublich, wo habt Ihr denn 
eure Drehorgel, eure Guitarre ober dergleichen 2“ 

„sh —“ 

Schweigt. Muſikanten, die find mir das wahre Geſindel, lauter 
Säufer, Schlemmer und Landſtreicher! Aljo, Teine weiteren Umftänbe ge: 
macht, folgt gutwillig, wenn Ihr nicht wollt, daß Gewalt gebraudt wer» 
den fol. In Pratssde-Mollo wird Euch der Lieutenant verhören und ba 
wird ſich zeigen, wer Ihr feid.“ 

„Wie?* fragte Bertint launig, „Sie wollen mir zumutben, daß 
ich eine Reife von ſechs tödtlihen Stunden machen fol, während ih in 
einer halben Stunde am Ziele meines Ausfluges, zu Figueras, fein Lönnte ? 
Nein, jo graufam werdet Ihr nicht fein.“ 

„Nah Figuerae? Ich verftehe, dort trefft Ihr eure Mitſchuldigen. 
Ich rathe Euch zum letzten Male, widerſetzt Euch nicht, Ihr acht "mit 
uns dahin, wohin wir Eud führen.“ 

Was wollte der Künftler machen? Gebuldig fügte er ſich in ſein 
Schickſal und trat, in Begleitung der Gendarmerie, die unfreiwillige Reiſe 
nach Prats ˖de⸗Mollo an und traf dort ziemlich ermüdet ein. 

Aber — wie groß war ſein Erſtaunen — vor der Thüre des 
Lieutenants der Gendarmerie vernahm er die Töne eines Klaviers, das 
imn der Stube geſpielt wurde. Und — hörte er recht? — die Piece — 

er irrte nicht — es war feine neueſte Etüde, noch dazu vorzüglich 
exelutirt. 


— 55 — 


„Sch foll Hier verhört werben?“ fragte er freudigen. Toned den 
Brigadier. 

„Euch wird bie Freude ſchan vergehen,“ antwortete derſelbe, „unſer 
Lieutenant weiß mit Gaunern eures Gelichters gehörig umzuſpringen.“ 

Nun that fi die Thäre auf. An einem prädtigen. Piano ſaß ein 
fehr ſchöͤnes Mädchen, das aber. fogleih aufftand und ſich entfernen wollte. 
Aber der Lieutenant, der am Fenſter ftand und. über. die Unterbredung 
unwillig zu fein fchien, winkte ihr, fie möge bleiben. 

Nun ftellte der Brigadier feinen, wie er. meinte, guten Yang vor. 

„Wie heißt Ihr?“ fragte barſch der. Lieutenant. 

„Heinrich Bertini.“ 

Der Lieutenant blickte ihn. überraſcht an; ebenfo deſſen reizende Tochter. 

„Seid Ihr verwandt mit dem famofen Klavierlomponiften ?“ fragte 
das Gendarmenoberhaupt welter. 

„Ich bin es felbft,“ erwiderte Tächelnd der Fünfter. 

„Wie? Alfo kennt Ihr — kennen Sie dieſe Etüden?* Mit diefen 
Worten führte der Lieutenant den Aufgegriffenen zum Flügel und bie 
ſchöne Klavierfpielerin fchlug ein paar jo wunderbare bimmelblaue Augen 
auf, daß der Komponiſt beinahe geantwortet hätte: „Ich kenne nichts als 
dieſe Augen!“ Sein Blick mochte das dem Mädchen verrathen haben, denn 
fie erröthete tief und ſenkte das Lockenkopfchen auf die Taſten. Zur rechten 
Zeit beſann fih Bertint. 

„Ih habe meine Etüde,“ fagte er, „von fo meilterhaften Händchen 
ansgeführt, ſchon vor der Thüre erfannt.“ 

Dem Lieutenant fchmeichelte dies Geſtändniß über bie Virtuofität 
ſeiner reizenden Tochter. 

„Wenn Sie,“ nahm Bertini das Wort, „im Mindeſten an der 
Identität meiner Perſon zweifeln, fo erlauben Sie mir gütigft, daß ich 
Sie durd die Erefutirung meiner Kompofition felbft überzeuge.“ 

Das Fräulein madte ihm Platz, Bertini feste fih und fchon nad) 
den erften Zalten, die er mit den Lunftgewandten Fingern anſchlug, blieb 
fein Zweifel mehr über feine Angaben. 

Der Lieutenant, durch feine mufifaliihe Tochter wohl verfirt, freute 
fi über die Bekanntſchaft des von ihm ſchon oft in feinen Werken bes 
wunbderten Künftlers und Iud ihn fogleich zu Tiſche. Während des Eſſens 
konnte er aber nit umhin, dem Künftler feine Unvorfichtigfeit zu ver- 

weilen, mit der er, bis fpät in die Nacht hinein, in unwegſamer Wild» 
nig umberirrte. Die Leute, die ihn aufgenommen hatten, waren Schleid- 
Händler gewejen, bie bier an der Grenze ihr Unmefen trieben, und Ber⸗ 
tini durfte froh fein, fo wohlfeilen Kauf's davon zu kommen. 
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„Sehen Sie,“ ſagte der Künſtler, „wie gut es iſt, wenn man Muſik 
verfteht! Wäre Ihre anbetungswürdige Tochter nicht fo gut muſikaliſch, 
hätten Sie nicht fo fehnell und ohne Mühe meine Unſchuld erkannt, ja, 
Sie hätten ſich vielleicht fchmeres Unrecht gegen mich zu fchulden kommen 
(offen. Es dürfte daher das Studium der Muſik für das ganze Gendar⸗ 
meriekorps nicht ohne großen Vortheil fein.“ 

Der Lieutenant und fein Töchterlein lachten berzlih und Bertin 
ſchied endlich im beiten Einvernehmen von den freundlichen Wirthen, ver- 
fprechend, alferbaldigft wiederzufehren. 

Hat er das gethan? — Nun, Madame Bertini in Paris, bie 
mit befonderer Borliebe erzählt, auf welch komiſche Art und Weile fie 
ihren lieben Dann Tennen lernte, mag darüber am Beſten Auskunft geben 
können. 
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